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h reieren Sinnes und mit gehobenerem Selbſtbewußtſein find die Heraus— 
\ Frgeber der „Dioskuren“ zur Veröffentlichung des vorliegenden zweiten Ban— 
des geſchritten. Auch in literariſchen Dingen gibt es eine Art Anlage— 
capital der erſten Arbeit, das ſich für die Fortführung des begonnenen Wer— 
kes wie aus eigener Kraft verzinſt. So weit die Publication des vorigen 
Jahres hinter manchem berechtigten Anſpruche zurückgeblieben ſein mochte, 
ſie hatte immerhin einen feſten Punkt geſchaffen, an welchen die urſprüng— 
lichen Beſtrebungen müheloſer und doch nachdrücklicher anknüpfen konnten. 
Die freundliche Aufnahme, welche das Jahrbuch in weiten Kreiſen gefunden, 
das Wohlwollen, welches ihm von Seite der Kritik entgegengebracht wurde, 
der verhältnißmäßig ſehr namhafte pecuniäre Ertrag desſelben — das Alles 
ſchien zu beſtätigen, daß ſich die Herausgeber, wenn auch nicht am Ziele, ſo 
doch auf rechtem Wege befänden. Und ſo durften ſie ſich wol geſtatten, die 
Schwierigkeiten, welche ihrer noch harrten, einen Augenblick lang zu ver— 
geſſen, und ihren Blick auf den wechſelnden Ausſichtspunkten der reichen 
Gebiete geiſtigen Lebens weilen zu laſſen, die ihnen ihr Fortſchreiten ſelbſt 
erſchloß. Die ermuthigenden Zeichen mehrten ſich, daß der betretene Pfad 
ſich nicht im ſchweigenden Dickicht des Waldes verlieren würde. 

In dieſem Sinne haben die Herausgeber des Jahrbuches vor Allem 
ihr Beſtreben dahin gerichtet, den Kreis der literariſchen Freunde des Unter— 
nehmens zu erweitern, die Tendenz des letzteren aber ſich zwanglos aus ſich 
ſelbſt entwickeln zu laſſen. Ein Blick auf den Inhalt wird darthun, in welch' 
erfreulicher Weiſe ſich die Zahl der Beitragenden verſtärkt hat, welche her— 
vorragende Namen Oeſterreich-Ungarns und Deutſchlands dem Verzeichniſſe 
der Mitarbeiter eingereiht werden konnten. Damit mußte die Redaction ihr 
Begnügen finden, eine eigentlich bevormundende Thätigkeit konnte und wollte 
ſie nicht ausüben. Hielt ſie im Allgemeinen an den Principien feſt, welchen 
das Vorwort zum erſten Bande Ausdruck gegeben, ſo durfte ſie um deß— 
willen nicht daran denken, der Publication eine einſeitige Richtung anzuweiſen 
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und ihr den Stempel eines individuellen, gewiſſermaßen eines literari— 
ſchen oder politiſchen Parteiſtandpunktes aufzuprägen. Wenn man nichts— 
deſtoweniger in dem Ganzen, das ſich zu einem farbenreichen Moſaikbilde 
zuſammenfügt, die einheitlichen Geſichtspunkte vielleicht nicht ganz vermißt, 
ſo iſt es Alles eher, als künſtlich in dasſelbe hineingetragen worden. Es ruht 
in der Sache ſelbſt, in der inneren Einheit der literariſchen Beſtrebungen, in 
der Einheit, welche durch die gemeinſamen Intereſſen der Bildung und des 
Geiſtes geſchaffen wird. 

In dem Appell an dieſe Einheit möge daher auch fürderhin das Geleit— 
wort des Jahrbuches liegen. Er ziemt vor Allem dem Vereine, den das 
Jahrbuch vertritt, für den es, wenn auch auf ferner liegendem Gebiete, neue 
Bedingungen des Zuſammenſchließens der Kräfte und wechſelſeitiger Inter— 
eſſenförderung geſchaffen hat. Er wird dem Buche ſeine inneren Ehren 
erſtreiten, auch wenn ihm die äußeren nur bedingt zuerkannt werden ſollten, 
er rechtfertigt die Fortführung des Verſuches, ſo wenig abgeſchloſſen auch 
heute die Aufgabe erſcheinen mag. Wie beſcheiden auch die Herausgeber über 
ihren Theil der Arbeit denken, ſie dürfen ſich ſagen, daß ſie nicht gedankenlos 
an dieſelbe geſchritten ſind, daß ſie ſich ihrer Zwecke wol bewußt waren. 
Nur das ſchlechthin Zweckloſe aber iſt das ſchlechthin Verwerfliche. 


Wien, März 1873. 
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Mitgetheiltes aufzunehmen, wie es gegeben wird, 
iſt Bildung. 
Goethe. 
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Der Meiſterſänger der deutſchen Poeten Böhmens ward den 5. Juni 
1801 geboren. In Prag — in der Mitte des Landes, deſſen geſchichtliche 
Momente der Poet, in manchem ſeiner unvergeßlichen Meiſterwerke ſo 
prachtvoll zu verherrlichen wußte — ſtand ſeine Wiege. 

Ebert's Vater, Doctor der Rechte, beeideter Landesadvocat und als 
ſolcher lange Jahre Vertreter der Armen, zugleich auch fürſtlich Fürſten— 
berg'ſcher Hofrath, war ein gediegener Charakter, uneigennützig, freidenkend, 
gemütlich und jovial. Seine impoſante Perſönlichkeit, deren Büſte ſich noch 
in einem Relief von Gußeiſen erhalten hat, mahnt viel an Vater Goethe in 
ſeiner ſpäteren Periode. 

Ebert's Mutter war eine durch echte Weiblichkeit und Gemütstiefe, 
ſowie durch ihre geiſtige Genußfähigkeit ausgezeichnete Frau. 

Im Elternhauſe wurde Muſik, Geſang und Poeſie lebhaft betrieben. 
Unter ſo anregenden Einflüſſen offenbarte ſich ſehr bald unſeres Dichters 
ungewöhnlicher Geſtaltungstrieb. 

Seine frühzeitigen Dichterverſuche — ſchon im zehnten Jahre drückte 
ihm ein Conflict mit einem Cameraden die Feder in die Hand — ſicher— 
ten ihm eine Meiſterſchaft über die Versform, die wir ſchon in ſeinen Pro— 
ductionen als Jüngling bewundern. Sie liegt weit ab von jener feilenden, 
künſtelnden und nergelnden Polirungswuth, wie ſie die Producte man— 
chen modernen Verskünſtlers an der Stirne tragen. 

In einem Zeitraume von drei Jahren (1818, 1819, 1820) hatte der 
Jüngling 25 Schauſpiele geſchrieben, die, wenn auch nicht an ſich vollendet, 
und weder zum Drucke noch zur Aufführung gelangten, doch bereits jenen 
dramatiſchen Geſtaltungstrieb verriethen, der ihm ſpäter „Bretiſlav und 
Jutta“ und „Ceſtinir“ dictirte, Geſtaltungen, die ihm die rühmende 
Bezeichnung eines „böhmiſchen Shakeſpeare“ eintrugen. 
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Während die Dramen des jungen Mannes, deren erſtes ein Trauer— 
ſpiel, „Ehrſucht und Liebe“ ſchon auf der Gymnaſialbank entſtand, noch zu 
den Acten gelegt wurden, floß bereits ſeine lyriſche Ader ſo hell und rein, 
daß der damalige Profeſſor der Aeſthetik, Dambek, den jungen Poeten belobte 
und anſpornte, in die Oeffentlichkeit zu treten. Das Prager Blatt „Hyllos“ 
brachte die erſten Balladen „Smichow“ und „Goldlohn“. Bald darauf 
aber folgte Ebert's Meiſterballade, die nahezu keinem bedeutenderen Decla— 
matorium fehlt, die in der Dresdener Abendzeitung zuerſt erſchienene 
Romanze „Schwerting der Sachſenherzog“. 

Das dramatiſch Packende des Vortrages, die gedrängte Form des— 
ſelben und das Deſcriptive darin war die frappant männliche Offen— 
barung eines Jünglings von 18 Jahren, der bereits für die Unſterblichkeit 
etwas gethan. 

Ebert's Balladen verſchafften ſich mit Recht bald im großen Deutſch— 
land den Ruf von Muſterballaden. Er griff meiſt friſch weg die Stoffe der— 
ſelben aus der vaterländiſchen Geſchichte heraus; allein ihrer ganzen Art 
und Weiſe nach gehörten ſie der reindeutſchen Richtung der ſchwäbiſchen 
Dichterſchule an, mit deren Koryphäen Uhland, Carl Mayer, Guſtav 
Schwab, Simrock, Pfützer u. a. m. Ebert ſpäter durch ſeine mehrſeitigen 
Aufenthalte in Würtemberg und Schwaben in perſönliche Beziehung trat. 

Einen Theil der Gymnaſialclaſſen hatte Ebert in dem gräflich Löwen— 
burg'ſchen Inſtitute zu Wien zurückgelegt. Dieſer Aufenthalt fiel gerade in 
die Wiener Congreßzeit, welche der leicht erregbaren Phantaſie des Dichters 
manchen Nahrungsſtoff bot. 

Indeß wirkten ſolche Anregungen niemals einſeitig auf den jungen 
Poeten, deſſen Grundelement einer harmoniſchen Verſchmelzung 
aller Gaben eines Dichters ihm von der Natur aus verliehen war. Klare 
Verſtandeskraft, lebhafte Phantaſie, ein bis zur Leidenſchaft ſteigerungs— 
fähiges reiches Empfindungsvermögen und der reine Sinn für die volle aber 
auch maßvolle Schönheit — ſind die Elemente, die — ich möchte ſagen — 
in gleicher Stärke und Kraft ein ſo ausgezeichnetes Product ſtets hergeſtellt 
haben, daß ſie ſeine genialen Dichtungen zu künſtleriſch vollendeten Zierden 
der deutſchen Literatur erhoben. 

War in den erſten Productionsjahren des Dichters irgend etwas 
anders als ſpäter, Jo beſtand dieß eben nur in der krampfhaften Productions— 
art, die ſich in den Meiſterjahren unſeres Autors natürlich mäßigte. 

Ebenſo konnten wir namentlich in der Periode ſeiner erſten Jugend— 
liebe einen Hang zur Melancholie erkennen, eine ſtarke Verſetzung mit den 
damals modernen Stoffen der Sentimentalität. 

Die äußerſt glücklich angelegte Natur dieſes Dichters, ſowol in phy— 
ſiſcher wie in pſychiſcher Beziehung, vermochte jedoch nicht in dieſer einſeitigen 
Richtung der Productionsweiſe zu verharren; Alles war zu kräftig, zu natur— 
friſch, zu maßvoll in ſeinem innerſten Kerne, als daß nicht auch der liebende 
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Jüngling alsbald einer objectiveren Stimmung zurückgegeben worden 
wäre. 

Eine Reiſe nach den Alpen ließ ihn dieſe Großgebilde der Schöpfung 
gewiſſermaßen noch in dem duftigen Schleier ſeiner ſubjectiven Wehmuth 
erſcheinen. In einer durchſichtigzarten Ottaverime beklagt der Dichter ſelbſt 
ſeine Stimmung, die ihm manches Schöne in ſeiner urſprünglichen Bedeutung 
vielleicht verhüllte. Allein war er von dieſer Reiſe auch nicht ganz gekräftigt 
zurückgekehrt, ſo war er doch ſchon halb geneſen. 

Er vollendete autoptiſch an ſich die Seelencur, indem er dem ſpecifiſch 
Lyriſchen ſich abwendend, ſeinen Geiſt damals in hiſtoriſche Stoffe ver— 
ſenkte. Dieſe Diätetik der Seele war um ſo nöthiger, als der Verluſt der 
ausgezeichneten Mutter, der Ebert nunmehr traf, ihn mahnte ſich doppelt 
zu wappnen. 

Zu ſeinen früheren leider ungedruckt gebliebenen epiſchen Verſuchen: 
„Maria, Königin von Schottland“, „König Hacke“ und „der Landesaar“ 
(allegoriſches Gedicht) geſellten ſich nunmehr die poetischen Erzählungen: 
„Carl der Große und die Jungfrauen“, dann „Rübezahl“, 
ausgezeichnete Stücke, die den Reigen der Erzählungen Ebert's einleiten, 
eines Genres, das ihm nicht minder gelungen iſt, als die Form der Ballade 
und Romanze. 

So war denn der erſte Liebeslenz an dem reichen Gemüte des Dichters 
vorübergegangen, ſo hatte ſein Barbiton die kräftigſten Balladen bereits an— 
geſtimmt, ſo vermochte er ſich bereits zu den erſten ſchönen Geſtaltungen der 
poetiſchen Erzählung zu ſtimmen, als erſt im Jahre 1824 bei Kronberger in 
Prag die erſte Sammlung ſeiner Gedichte erſchienen iſt. 

Sie ſchifften unter einer ſtolzen Flagge in den Hafen der Oeffent— 
lichkeit, ſie waren jenem vortrefflichen Fürſten Carl Egon zu Fürſten— 
berg gewidmet, der, in Deutſchland als ein Ideal fürſtlicher Huld und Güte 
und hohen Sinnes gekannt und geliebt, unſerem Dichter Carl Egon Ebert 
bei der Taufe als Pathe geſtanden war. 

Das Buch wurde im In- wie im Auslande ſeitens der Kritik, wie 
des Publicums mit großer Anerkennung entgegengenommen. 

Goethe, Rückert, Tiedge, Baggeſen, Varnhagen v. Enſe, de la Motte— 
Fouqus ließen ſich beifällig darüber vernehmen. 

Dieſer Erfolg trieb unſeren Dichter mächtig zu größeren Schöpfungen an. 
Er verſtand es damals aus der Tiefe ſeines einſamen Herzens, ſowie aus 
der Fülle ſeiner ungeſtörten Anſchauungen zu ſchaffen. Den juridiſchen 
Studien obliegend, hatte ihn Fürſt Fürſtenberg an ſeinem 24. Geburts— 
tage zum Bibliothekar und Archivar beſtellt. 

Und nun ſaß der „Knabe an der Quelle“, — das junge Gemüt 
wühlte ſich in den reichen Schatz der ihm anvertrauten Bücherwelt ein, nach— 
dem es ſich früher an den Schätzen der Natur in den Umgebungen Prag's 
durch ſeine Wanderungen durch Stadt und Burg, durch Park und Wieſe 
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an den ſagenreichen einſamen Zeugen alter Pracht und Herrlichkeit gejättigt 
und an ihnen ergötzt hatte. 
Dieſer Hang zu einſamen Streifungen in den das Weichbild der Stadt 
Prag begränzenden Gegenden, wo jeder Stein Sage und Geſchichte an— 
klingt, hatten den Dichter zunächſt zu der Schaffung ſeines nationalen 
Epos „Wlaſta“ bewegt. fl 
Dieſer topiſchen Vertrautheit, bei welcher der locale Farbenton eine 
ſo köſtliche Würdigung fand, verdanken wir aber auch die ſchönen Beſchrei— 
bungen in dieſem „Epos“, deſſen bloßer Eingang ſchon zum Weiterleſen 
verlockte. Welch' reine Begeiſterung athmet ſchon die populär gewordene erſte 
Strophe: 
„Ihr Berge, ſtolze Berge, du ſchwarze Wäldernacht“ 
„Ihr golderfüllten Ströme, ihr Au'n in grüner Pracht,“ 
„Ihr ſanftgewölbten Hügel im blumigen Gewand“ 
„Euch nenn' ich freudig rufend, mein ſchönes Vaterland!“ 


In komiſcher Weiſe pflegte ſelbſt ein trockener Profeſſor der Geſchichte 
den erſten Vers einer der Eingangsſtrophen der Wlaſta zu citiren, er that es 
immer ſehr ungeſchickt, indem er ſeine Parentheſe hinter die erſte Excla— 
mation ſchob: 

„Ha!“ — ſagt unſer vaterländiſche Dichter — 


„Ha! Welch' ein Sehnen drängt mich, welch' Hoffen, welches Glüh'n 
Nach jenem Nebeldunkel, nach jenen Bildern hin, 

Wie pochen mir die Pulſe, wie jagt des Blutes Lauf — 

Der Vorwelt Schleier faß' ich — ich heb' ihn muthig auf!“ — 


„Wlaſta“ iſt, ſobald es veröffentlicht wurde, zum Mode-Epos ge- 
worden. „Man bot feil und trug Wlaſtaſtöcke, Wlaſtahüte und Wlaſtaröcke“ 
und die Mode machte eine Zeit lang durch alle Schichten mit dem bloßen 
Namen dieſes bedeutenden Werkes Reclame. — Reclame? Etwas, was dem 
gediegenen Charakter unſeres Ebert ſo ferne ſteht, etwas, gegen das er ſo— 
wohl in ſeinem ſowie in anderer Namen ſtets kräftig zu Felde zog, etwas, 
das der würdigen und mehr vornehm auf ſich reducirten Natur dieſes Schrift— 
ſtellers geradezu diametral entgegengeſetzt iſt. 

Die Mythe des von Ebert gewählten Stoffes wurde durch ihn erſt 
beiläufig in dem Sinne populär, als die von Wilhelm Tell durch Friedrich 
von Schiller. — Einer der vorzüglichſten Maler Böhmens benützte jetzt die 
Ebert'ſchen Motive zu Wandgemälden, einer der erſten Bildhauer des Lan— 
des meißelte nun die „Wlaſta“. 

Der Verfaſſer dieſes Helden-Epos nannte es ein böhmiſchnatio— 
nales, ohne hiedurch im Entfernteſten betonen zu wollen, daß er das 
czechiſchnationale Element hiedurch zu glorificiren beabſichtige. 

Im Gegentheile ſchwebten ihm — wenn außerhalb des lebendig 
bewegten Bildes der Kriegesthaten und des Thatenſtoffes noch eine Tendenz 
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an dem Werke zu erkennen war — die Ideale des Frauenberufes vor, 
denen er ſeine poetiſche Kraft weihte. Die ſinn- und glutvollen Achtzeilen 
des Weihegedichtes, welches Ebert dem Epos vorausſandte, und das der 
hochherzigen Amalie Fürſtin zu Fürſtenberg gewidmet war, geben dieß 
zu deutlich kund. Das tragiſche Ende des böhmischen Amazonenkrieges offen— 
bart mit leuchtender Lapidarſchrift, daß der Dichter die jetzt als ſocial auf— 
gefaßte Frauenfrage uns in den Frescofarben der Sage der Vorzeit zur 
Warnung aller Verirrungen auf dieſem Gebiete vorführen wollte. 

Das Heimatliche dieſer Sage, die heimiſchen Thäler und Berge, die 
dunkle Wälderpracht ſeines von ihm ſo geliebten Vaterlandes wird mit allem 
kriegeriſchen Rüſtzeug, mit aller ſeiner Schilderung ſo leicht zu Gebote 
ſtehenden Staffage in einem Geſammtbilde erfaßt, das zu dem trefflichſten 
gehört, deſſen ſich die deutſche Literatur zu erfreuen hat. 

Die dunkle Hexengeſtalt der alten Straba, die weicher contourirten 
Geſtalten der Schweſtern Wlaſta's, die köſtliche durch das Thatenlabyrinth 
wie ein Ariadnefaden laufende Liebesbeziehung, die mit der in echt dra— 
ſtiſcher Weiſe zu einem Nachtbild ſich geſtaltenden Kataſtrophe im engſten 
Zuſammenhange ſteht, — das Alles gibt ein künſtleriſch geformtes Ganzes, 
welches uns erklärt, wie ſpannend, wie feſſelnd, wie überwältigend dieſes 
Epos auf ſeine Zeitgenoſſen gewirkt hat, und wie ſehr es dazu beitrug, 
ſeinen Dichter als einen der ſeltenſten hoch zu verehren. 

Hatte das Heimiſche des Schauplatzes und der Handlung auf den 
Leſer im Lande ſo anziehend gewirkt, ſo verfehlte es auch nicht als ein 
Neues, Befremdendes, im höchſten Grade Romantiſches und als ein zum 
großen Theile ſpontan aus den volksthümlichen und localen Anſchauungen 
Hervorgegangenes der außerhalb Böhmens befindlichen Leſewelt im hohen 
Grade zu imponiren. 

Es nimmt uns darum nicht Wunder, wenn auch jüngere Poeten 
Deutſchböhmens dieſem Beiſpiele folgten und in gleicher Weiſe in die Ge— 
ſchichte Böhmens einen Griff wagten, und Schlachtenbilder ſpäterer Epochen 
entrollten, Thaten ſpäterer Nationalkämpfe ſich zu ihrem Vorwurfe machten, 
ſo Moriz Hartmann in ſeinem „Schwert und Kelch“, Alfred Meißner 
in ſeinem „Zizka“, während gleichzeitig mit Ebert Profeſſor Anton Müller 
gleichfalls einen nationalen Mythenſtoff in feinem Balladenkranz „Hobimir“ 
ſich zur Behandlung erkor. 

Zwiſchen dem erſten Entwurfe der „Wlaſta“ und deren Vollendung 
und Drucklegung war es abermals ein vaterländiſcher Stoff: „Bretiflav 
und Jutta“, den der junge Dichter dramatiſch geſtaltete. 

Die erſten wie die nachfolgenden Aufführungen dieſes Dramas erlebten 
nicht bloß einen ganz durchſchlagenden, ſondern einen großartigen Erfolg. 

Wie bei „Wlaſta“ die ſtreng feſtgehaltene Einheit in der Bewegung 
der Handlung, war bei dieſem Drama das Streben des Dichters, nur 
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Dasjenige zur Erſcheinung zu bringen, was zur unmittelbaren Entwickelung 
des Thatenſtoffes gehört, von dem beſten Erfolge begleitet. 

In der „Wlaſta“ hatte übrigens ihr Verfaſſer den erſten Verſuch ge— 
macht, die auf das Gleichmaß der Sylben reducirte Nibelungenſtrophe ſich für 
ſeine Arbeit zurechtzulegen. Anaſtaſius Grün's „Letzter Ritter“ und andere 
Werke betraten denſelben Pfad in glücklicher Weiſe. 

Dem durch die Erfolge ſeiner Werke in der Stimmung gehobenen 
Dichter begegnete im Jahre 1829, das ſich für ſeinen dichteriſchen Ruf ſo 
bedeutungsvoll erwies, der herbe Schmerz, ſeinen Vater durch den Tod zu 
verlieren und hemmte ſo für einige Zeit jede Werdeluſt in dem ſchöpferiſchen 
Geiſte. | 

Das fürſtliche Ehepaar erwies ſich auch in dieſer herben Lebens— 
kataſtrophe des Dichters als Freund und Tröſter desſelben. Der Fürſt 
ernannte ihn zu ſeinem Rathe, die Fürſtin bot ihm Gelegenheit, das Land 
ſeiner Sehnſucht, die Schweiz, zu bereiſen und auf dieſer Reiſe in das Innere 
des Fürſtenhauſes zu treten, welchem Ebert mit wahrer Ergebenheit diente. 

In Deutſchlands Metropolen lernte der Dichter die beſten Söhne des 
Reiches kennen, und verkehrte vielfach insbeſondere mit den Männern der 
ſchwäbiſchen Dichterſchule, an die ihn ein verwandter Herzenszug kettete. 

Auch dieſe Reiſe hatte ihre eigenartige Frucht. Die prachtvollen Natur- 
bilder der Schweiz verwebten ſich mit den Reminiscenzen ſeines früheren 
Aufenthaltes in dem böhmiſchen Kloſter Hajek bei Prag, wo er die erſten 
Sänge der „Wlaſta“ zu einem Geſammtbilde ſchrieb, welches die idylliſche 
Erzählung in fünf Geſängen: „Das Kloſter“ in Ebert hervorrief. 

Hatte der heimiſche Dichter dem Lande in der Wlaſta eine klein— 
gerahmte Ilias geſchenkt, ſo verſuchte er einmal ein idylliſches Bild nach Art 
der Odyſſee. Er läßt einen ſtürmiſchen Abenteuerer, der in allen Genüſſen 
der Welt ſich kein inneres Genügen zu erwerben vermochte, in der Ruhe 
eines Kloſters ſein glückliches Refugium und mit dieſem endlich ſein altes 
Mütterlein, ſeine Geliebte und eine beruhigende Häuslichkeit finden. Der 
Dichter bediente ſich bei dieſem, ſowol in der Erfaſſung der ganzen leiten— 
den Idee, als in der Wiedergabe der Details vollendeten Kunſtwerke des für 
das Idyll ſeit Voßens „Luiſe“ und Goethe's „Hermann und Dorothea“ con— 
ventionell gewordenen Hexameters. 

Auch hier ſtanden wie gewöhnlich hinter dem Dichter einige Tadler, 
die ihm gerne eine andere Versform octroyirt haben würden. 

Und ſeltſam! Nahezu vierzig Jahre ſind ſeit dem Erſcheinen des Klo— 
ſters verſtrichen (1833) (Stuttgart Fr. Brodhag'ſche Buchhandlung) und 
nach wie vor werden ſeither deutſche Idyllen zumeiſt noch in dieſem Vers— 
maß gehalten. Ein Poet, der viel mehr geneigt war, den Strömungen der 
Zeit Rechnung zu tragen, als der in ſich abgeſchloſſene Ebert — griff nach 
zwanzig Jahren abermals zu dieſem Metrum. 
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Ich meine hier Moriz Hartmann in feiner Idylle: „Adam und 
Eva“. (Leipzig, Herbig, 1853.) 

Ebert ſuchte gerade in dieſem Idyll für die rechte Mitte des nicht all' 
zu Breiten, nicht all' zu Dürftigen und Dürren in der Ausmalung des bür— 
gerlichen Stilllebens ein Muſterbild zu entwerfen und in der That! es gelang 
ihm auch. 

„Wlaſta“ zählte vielleicht größere Bewunderer, „das Kloſter“ aber 
wärmere Freunde durch die Reize ſeiner Einfachheit und Anmuth. Beſonders 
die pſychiſchen Stellen des Buches, oder daß ich beſtimmter ſage die 
ſeelenmalenden Momente desſelben ſind ſo natur- und wahrheits— 
getreu tief innerem Gemütsleben abgelauſcht, daß der Leſer ſich mit dem 
Helden des Gedichtes allmälig zu einer Perſönlichkeit verwachſen fühlt. 

Dieß hat ſeine natürliche Urſache, denn der Dichter ſelbſt hat mit all' 
ſeinem Weh und all' ſeiner Luſt verlebter Jahre, vernarbter Seelenwunden, 
lebhaft gefühlter touriſtiſcher Reminiscenzen, mit ſeinem eigenen Helden ſich 
verſchmolzen und ihm ſein reiches „Ich“ in den intereſſanten Lebens— 
beziehungen verliehen, in die er ihn geſtellt hat. 

Selbſtverleugnend geſellte aber der Dichter noch eine Lebenslage hinzu, 
die des häuslichen Glückes, das zu gründen ihm ſelbſt nicht geſtattet 
war. 

Eine Art Vorahnung hatte in derſelben Zeit den Lyriker erfaßt, daß 
ihm die Gründung häuslichen Glückes nicht zu Theil werden würde, als er 
ſich mit einem alleinſtehenden Sängergreis identificirte. 

In den ſpäteſten Lebensjahren erinnert ſich der Dichter dieſer Prophe— 
zeiung und ruft es aus in gewaltig ergreifender Weiſe: 


e Von einem Greiſe, 

„Der Liebe pries und nie gewann, 

Sang ich als Jüngling eine Weiſe, 

Die oft mich bang ergriff als Mann; 

Ach, Ahnung war es künft'ger Zeiten 

Und Vorgefühl, das aus mir ſprach, 
„Allein! allein!“ tönt's aus den Saiten, 
„Allein!“ tönt's dumpf im Herzen nach.“ — 


Ebert blieb — nachdem er in Donaueſchingen an dem „Kloſter“ ge— 
arbeitet und ſich die erſten Entwürfe zu Ceſtinir — dem von ihm zweitauf— 
geführten, in der böhmiſchen Geſchichte fußenden Drama zurechtgelegt hatte 
— durch ein ganzes Jahr in geſelligen Beziehungen zu dem Fürſtenberg'ſchen 
Hauſe. 

Hier war es wo der vortreffliche Fürſt, nachdem er im Herrenhauſe 
für die Ablöſung der Frohne thätig geweſen war, in nähere Berührungen zu 
Ebert getreten, alsbald erkannte, wie groß auch ſein adminiſtratives 
Talent ſich bewährte, welches er in häufigen Zwiegeſprächen zu offenbaren 
Gelegenheit fand. Nach ſeiner im Jahre 1833 erfolgten Rückkehr nach Prag 
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wurde daher Ebert in Folge fürſtlichen Neferiptes auch bei der Adminiſtra— 
tion der fürſtlichen Domainen in Böhmen verwendet und ſo zu einer jahre— 
langen geſegneten Thätigkeit der erſte Grund gelegt, einer Thätigkeit, die ſich 
ſowohl für die agricole und induſtrielle Entwickelung der Schätze bergenden 
Güter, als auch für den mit ihm waltenden Beamtenſtande erwies, in deſſen 
Kreiſen durch ſein humanes Vorgehen ſich Ebert bis zum heutigen Tage die 
wärmſten Freunde und Verehrer erwarb. 

Stets von der hiefür in ſeiner eigenen Perſon Beiſpiel gebenden 
Ueberzeugung durchdrungen, daß der volle ganze Menſch in ſeiner Wahrheit 
gediegenen Ausbildung auf idealem wie auf realem Gebiete Erſprieß— 
liches ſchaffen könne und ſolle, wirkte er im Gipfelpunkte ſeines Mannes— 
alters nach beiden Seiten hin gleich heilſam, gleich fruchtbar. 

Für die Wahrheit ſeiner Ueberzeugungen ſtand er auf äſthetiſchem, 
wie auf ethiſchem Gebiete, in ſeinen poetiſchen Beſtrebungen ebenſo ſehr 
wie auf dem practiſchen Felde gleich feſt, gleich ſtandhaft ein und ſo lebten 
poetiſches und practiſches Schaffen bei ihm in einer ſeltenen harmoniſchen 
Durchdringung nebeneinander. 

Ein Wort, das er gedichtet in edler Manneskraft, blieb nach beiden 
Polen hin des Dichtens und practiſchen Wirkens ein kernhaftes, Gedanken 
und Handlungen beſtimmendes Motto für ihn, ſo daß ich der Verſuchung 
nicht widerſtehen kann, demſelben hier eine Stelle zu geben: 


„Abgekehrt vom Glanz des Scheines, 
Will er Eins nur, kann für Eines 
Ganz nur brauchen ſeine Kraft. 
Dieſes Eine heißt das Echte 

Und das allwärts ewig Rechte 

So in Leben wie in Kunſt; 

Seitab weicht von dieſer Sonne 
Falſcher Schmerz und falſche Wonne 
Wie ein ſchwanker Nebeldunſt. 

Und nach ſolcher Geiſteslichtung 
Kämpfte frei ſich auch die Dichtung 
Von ſo manchem eitlen Tand. 

Die ſonſt grünen, blüh'n nur wollte, 
Weiß und will nun, daß ſie ſollte 

Als ein Fruchtbaum ſteh'n im Land.“ — 


Das Echte und Rechte in Leben und Kunſt war und blieb der Leit— 
ſtern unſeres Dichters. Niemals krankte er an falſchem Schmerz, kränkelte 
an falſcher Wonne. Warm, friſch und tiefempfunden war Bas Alles, was 
ſein Herz berührte, klar Alles, was er gedacht. 

So war es auch die von Goethe auf ihn ee Ueberzeu— 
gung, daß ein deutſcher Dichter auch fremdnationale Stoffe behandeln 
könne, und ſo verkörperte ſich als eine kräftige dichteriſche Mannesthat 
auch ſein dramatiſches Werk „Ceſtinir“, deſſen wuchtige Gedanken, 
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deſſen urkräftige Geſtalten gegen „Bretiflav und Jutta“ ein Sinken der 
dramatiſchen Kraft nicht bemerken ließen, im Gegentheile eine Steigerung 
verriethen. 

Goethe's Mahnungswort war der Anlaß, daß Ebert auch in ſeiner 
Manneskraft die einmal gebrochene Bahn der Behandlung böhmiſcher Stoffe 
nicht verließ, ein Mahnungswort, welches beiläufig lautete: 

„Den naturkräftigen und phantaſiereichen Charakter des altböhmiſchen 
Lebens aus ſeinen Quellen, zu denen auch die Chronik gehört, klar und ſtark 
hervorſtrömen zu laſſen und in ihrer auffriſchenden Behandlung die Derb— 
heit der antiken Motive möglichſt beizubehalten, welches nicht ausſchließe, 
auch einen heutigen allgemein anſprechenden Gehalt damit zu verbinden“. 

Ein dem deutſchen Gemüte in ſeinen Früchten aber noch mehr zuſagen— 
der Fruchtbaum, in deutſchem Boden keimend, großgezogen und wurzelnd, 
war die im Jahre 1845 bei Cotta in Stuttgart erſchienene Geſammt— 
ausgabe der Ebert'ſchen Gedichte. Da gab es Früchte aller Gattung und 
Art von jenem edlen und duftigen Reif überzogen, wie ſie eben nur unter 
den beſten Einflüſſen gezeitiget werden. 

Das Beſte des Alten, was in den vorhergegangenen beiden Collec— 
tionen ſchon vorkam, fand ſich hier wieder vor, während eine Mehrzahl an 
Neuem geboten wurde, das zu dem Schönſten gehört, was Ebert gedichtet. 
Ganz einfache und ſinnige Stimmungsbilder der Natur wechſeln mit rein 
lyriſchen Klängen ab, deren Weichheit und Rundung der Form, und deren 
zarter Schmelz in der Empfindung und im Ausdruck zu den kräftigeren 
Tönen des erotiſchen Elementes einen intereſſanten Gegenſatz bildet. 
Insbeſondere ſind es die formſchönen Sonette an „Mila“, welche durch 
Schwung und Feuer des Gefühles und durch energiſchen Ausdruck der 
Empfindung Alles überbieten, was von deutſcher Seite in dieſer Richtung 
geſchrieben wurde“. Dieſe Productionen kommen an Leidenſchaft und Wahr— 
heit der Empfindung, Concinnität, Glanz und Kraft des Ausdruckes den 
Muſtern romaniſcher Sonettiſten gleich. 

Hie und da macht ſich auch in prachtvoller Weiſe, namentlich auch in 
poetiſcher Erzählung, das deſcriptive Element geltend, das von einer un— 
gewöhnlichen Feinheit der Betrachtung und des Ausdruckes zeigt. 

Balladen, wie „Frau Hütt“, „Rubik“, „der Schelm vom Berge“, 
„Jolantha“, „Abt Ero“ und Erzählungen wie „der Schild“, „Kaiſer Carl 
und die zwölf Jungfrauen“, „Rübezahl“ ſind weit mehr mit dem Griffel 
und mit dem Meißel, als mit der Feder geſchrieben. 

Der Balladenkranz „Otto der Schütze“ — ein Stoff, den Maler 
Carl Swoboda zu einem Cyklus wirkſamer Bilder gewählt hat — verdient 


»Wir ſind in der angenehmen Lage, in dieſem Buche unſeren Leſern die zweite Folge dieſes 
herrlichen „Sonettenkranzes“ zu bieten. D. R. 
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aber in viel höherem Maße die Bewunderung der Kritik und die Schätzung g 
als die gleichnamige Poeſie Gottfried Kinkel. 

Die Schönheiten dieſer letzteren nicht zu verkennen, ſo überbietet doch 
Ebert's Dichtung die erſtere durch die Friſche der Darſtellung, durch die 
Naivetät des Ausdruckes und durch die Prägnanz dieſes trefflichen Balla— 
dentones. 

Sehr groß ſteht ferner Ebert's zu dramatiſchem Zwiegeſpräch ſich 
erhebende poetiſche Erzählung „Miloſch und Militza“ da. 

Möchte man auch die ethiſche Berechtigung dieſer furchtbar tragiſchen 
Liebeskataſtrophe, in welcher ein Theil durch Ehe gebunden erſcheint, einiger— 
maßen in Zweifel ziehen, die ſeeliſche und äſthetiſche Berechtigung iſt ſo 
gewaltig hervorragend, daß man in der Idealiſirung dieſer ſich zum Geſetz 
erhebenden in ihrer Naturkraft unbeſiegbar ſprechenden Liebesſtimmen auf 
die Anlegung eines moraliſchen Maßſtabes völlig vergißt. 

Miloſch fällt von der rächenden Hand des Gatten Militza's: 


„Ein Schrei entfährt Militza; ſie erblickt 
Nicht fern von ſich in greller Mondeshelle 
Den Gatten ſteh'n, das Feuerrohr zur Hand, 
Im Blut hier Miloſch, dort entſetzlich, graß 
Das Bild des Mörders, Liebe hier, dort Haß 
Und üb'rall Graus! — von Wahnſinnsglut entbrannt 
Wählt ſie nicht lang; ein Schwung — und hoch vom Rand 
Der Mauer in die Tiefe ſtürzt ſie nieder, 
Verletzt von jähem Fall ſind ihre Glieder, 
Doch mühſam ſchleppt ſie bis zu Miloſch ſich 
Und wirft ſich über ihn; noch nicht entwich 
Sein warmer Odem; ſeine tiefe Wunde 
Deckt ihre Hand, ſie hängt an ſeinem Munde 
Mit heißer Lippe feſt, er ſtöhnt, erwacht, 
Erkennt ſein Lieb' und drückt mit matten Armen 
Sie noch an ſich und flüſtert: Sieh! Erbarmen 
Hat doch der Tod mit mir; nicht konnt' ich dich erwerben 
Im Leben, doch ich darf an deinem Buſen ſterben. 
Er ſpricht's und ſie vereint ein langer Kuß, 
Doch wird ſein Mund ſchon kühl; da fällt ein zweiter Schuß 
Und trifft Militza's Herz, erfaßt vom Todeskrampfe 
Umſchlingt ſie feſter ihn im letzten Leidenskampfe 
Und Beide — ſind nicht mehr — und droben ſteht 
Der finſt're Rächer noch; ſein wild' Verlangen 
Es iſt geſtillt. Da fühlt er ſeine Wangen 
Mit einem Mal von warmem Hauch umweht, 
Das iſt kein ſchmeichelnd weicher Frühlingswind, 
Der ſommerkündend durch die Lüfte rinnt. 
Es ſind der Liebenden vereinte Seelen, 
Die von der Erde flieh'n, ſich ewig zu vermälen“. 


In Jahre 1844, demſelben Jahre, in welchem Ebert's größte dichte— 
riſche That — die eben erwähnte Sammlung — von Stapel ging, manifeſtirte 
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ſich derſelbe auch in ſeiner Dienſtſphäre als ein unternehmungsluſtiger und 
tüchtiger Geiſt, der die Forderungen der Zeit raſch begriff und in Planung 
und Durchführung ein großes Unternehmen ins Leben zu rufen verſtand. 

Ihm genügte keineswegs die bloß negative Förderung des adminiſtra— 
tiven Reſſorts im Dienſte ſeines Herrn, ſondern er trat nun in eine national— 
ökonomiſche Wirkſamkeit ein, indem er, in dieſem Jahre neben feinen bis— 
herigen Geſchäften aus eigenem Impulſe auch die Direction einer Pferde— 
Eiſenbahn auf dem böhmiſchen Domainengebiete des Fürſten übernahm, 
welche Bahn, da ſie in den Händen einer Geſellſchaft nicht recht florirte, von 
dem Fürſten meiſt darum gekauft worden war, weil ſie von Prag aus 
direct in die fürſtlichen Wälder führte. Bereits im Jahre 1834 wurde dieſe 
Pferdebahn fürſtliches Gut. 

Nun aber ging Ebert's raſtloſes Trachten dahin — ihr Geleiſe in ein 
mächtiges Kohlenfeld zu verlegen und ſie zum gewinnbringenden Vehikel 
eines noch zu gering verwertheten nationalökonomiſchen Capitals zu geſtal— 
ten. Schon im Jahre 1845 war dieſe Intention glänzend erreicht und im 
Jahre 1859 bereits die Pferdebahn in eine Locomotivbahn umgewandelt. 
Seinen raſtloſen Bemühungen nach Oben ſowol, als auch ſeinen klugen Vor— 
gängen nach der Seite hin, indem er aus Gegnern des Projectes Freunde 
und Conſorten zu ſchaffen vermochte, gelang dieß prachtvolle Reſultat, ſo 
daß dieſes anfänglich unſcheinbare Inſtitut einer verhältnißmäßig auf kleiner 
Strecke verkehrenden Pferdebahn in kurzer Zeit zu einer der ſegensreichſten 
mit Dampf betriebenen Verkehrsadern des Landes wurde. 

Damals gab es noch nicht hundert pilzartig aus der Erde empor— 
geſchoſſener Actiengeſellſchaften, ebenſo ſehr mit Dampfesſchnelle entſtanden 
als für den Dampf haſtig ihre Vortheile ausbeutend, auf lockeren, oft 
ſchwindelnden Grundlagen ſtehend. Damals war es äußerſt ſchwierig, für 
ſolche Werke Betriebscapitalien zu ſammeln und nicht bloß die Geldfrage, 
auch die Beſchaffung des zu ſolchen Unternehmungen erforderlichen Roh— 
materials war eine wahre Siſyphusarbeit. Mit bewunderungswürdiger 
Elaſticität hatte Ebert ſo zu ſagen allein die Einleitungen zu dieſer Unter— 
nehmung getroffen und mit ebenſo anerkennenswerther Zähigkeit alle 
Stadien derſelben geleitet, und dieſelben zum erfolgreichen Ziele geführt. 
Die Vortheile, welche dem Fürſten Fürſtenberg und beziehungsweiſe ſeinen 
Domainen hiedurch zugingen, die Gewinne, welche daraus dem Staate, 
dem Volke, der Induſtrie und dem Handel erwuchſen, und die Freude des 
Bewußtſeins, ein großes Werk geſchaffen zu haben, waren die einzigen 
Motive dieſer raſtloſen Thätigkeit und dieſer mühe- und ſorgenvollen Hin- 
gebung. An maßgebenden Stellen wurden wol dieſe großen Verdienſte 
Ebert's um ein practiſches Werk vielfältig anerkannt, aber hie und da ſuchte 
man dieſe Thätigkeit doch zu verkleinern, oder mindeſtens dahin zu deuten, 
als bewege ſich der Dichter in einem ihm nicht zuſagenden Gebiete und 
als würde er dadurch ſeinem eigentlichen poetiſchen Berufe entzogen. 
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Allerdings mochte es im Kreiſe feiner literarischen Genoſſen befremden 
und vielleicht auch unangenehm berühren, wie ein Muſenſohn ſich auf theils 
abſtracte, theils nur allzu empiriſche Gebiete mit ſolchem Erfolge begab. 
Etwas Unverſtand, etwas Mißgunſt miſchte ſich merklich in dieſe Betrachtun— 
gen ein. 

Und wie einſt nationale Vorliebe ſich aus dem Munde eines Koryphäen 
dahin ausſprach: „Ebert hat uns Czechen ſein großes Dichter— 
talent geſtohlen“, ſo wurde dießmal von anderer journaliſtiſcher Seite 
behauptet: 

„Ebert's dichteriſche Flamme iſt verkohlt und der Dichter iſt „in 
die Grube gefahren.“ 

Da die „Oſtdeutſche Poſt“ — es war im Jahre 1850 — dieſe 
Hingabe an die Proſa des Lebens in obiger Weiſe ironiſirte, ließ Ebert, da— 
mals eben in Kohlen-Förderungsſachen in Wien befindlich, vor ſeiner Ab— 
reiſe in dieſelbe Zeitſchrift ein treffliches Gedicht als Erwiderung einſenden. 
Unter Anderem ſagt der Dichter: 


„Aus dieſen Gruben, Freund, d'rin du mich glaubſt begraben, 
„Stieg aus ein reicher Schatz von gottverlieh'nen Gaben, 
„Steigt eine große Zeit“ — 


dann weiter: 


„Und wer nicht dichtet ſo, als ob er handeln ſollte, 
„Und wer nicht handelt ſo, als ob er dichten wollte, 
„Der iſt's, dem nichts gelingt, 

„Der dichtet nimmermehr, wie's frommt in unſern Lagen, 
„Und der treibt kein Geſchäft, wie es in dieſen Tagen 

„Der Menſchheit Segen bringt“ — 


In dieſen Verſen ſpiegelt ſich ſo ganz die Individualität unſeres nach 
zwei Polen hin ſo tüchtigen Ebert, und wenn er weiter ſagt: 


„Doch glaubet mir, mein Herz ſank nicht zur Grube nieder, 
„Es lebt und fühlt noch ſtark, und Zeiten kommen wieder, 
„Wo es an eurem ſchlägt“ — 


ſo glaubten ihm die Wiener literariſchen Freunde dieſe Verſicherung auf das 
Wort, welche ein paar Jahre ſpäter durch die Herausgabe ſeines Werkes: 


„Fromme Gedanken eines weltlichen Mannes“ 


in glänzende Erfüllung kam. 

Seine Wiener literariſchen Freunde hatten Ebert's dichteriſche Indi— 
vidualität zu ſehr kennen gelernt und geehrt, als daß ſie nicht gewußt hätten, 
dieſer edle Fruchtbaum Böhmens werde unter günſtigen Einflüſſen abermals 
edle poetiſche Früchte zeitigen, vielleicht nicht mehr ſo zarte und ſüße, aber 
deſto kräftigere. 
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Es waren dieſelben literariſchen Freunde Wien's und Verehrer der 
Ebert'ſchen Muſe, welche, als der Dichter zur Movirung der Eiſenbahn— 
frage ſich in Wien befand, ihm eines Abends im Hötel der „Kaiſerin von 
Oeſterreich“ ein ſolennes Feſteſſen bereiteten. 

Da fehlte kaum einer der glänzendſten Dichternamen Oeſterreich's, 
und an ſchwungvollen und paſſenden Toaſten und Feſtgedichten fehlte es 
gleichfalls nicht. Viele dieſer Schriftſteller ſind bereits hinübergegangen, ſo 
der titanen- und reckenhafte Friedrich Hebbel, der ritterliche Fürſt Friedrich 
zu Schwarzenberg, der urgemütliche Adalbert Stifter, eine anſehnliche 
Namenstrias öſterreichiſcher Literatur. L. A. Frankl begrüßte damals den 
Dichter der „Wlaſta“ in einem deutſchböhmiſchen Jargongedichte — ein 
Genre harmloſer Scherzgedichte, welches Ebert in ſeinen Jugendjahren 
unvergleichlich vertrat, aber das er niemals zur Veröffentlichung brachte, 
um den Anlaß jeder Mißdeutung zu vermeiden. 

Auch hier wieder antwortete der Gefeierte in einer ihn ſo ganz charak— 
teriſirenden Weiſe, mehr ſein Streben und das Ethiſche ſeines dichteriſchen 
Wirkens, als ſeine objectiven Verdienſte und ſeine Begabungen betonend: 


„Nach langer Jahre ſtillem Hoffen 
Stieg mir der frohe Tag herauf, 
Und eure Arme nahmen offen 
Mich freudig Ueberraſchten auf; 
Doch wie mein Herz auch hoch erſchwollen 
Von eu'rer Liebe reich beglückt, 
Von ihrem Maß, dem übervollen, 
Bin ich zu Boden faſt gedrückt. 
Nur ein Gedank' erhebt mich wieder, 
Ihr achtet mehr wol meinen Sinn, 
Ihr glaubet, daß ich treu und bieder 
In meinem Dichterſtreben bin. 
Dieß einz'ge Lob, ich hör' es gerne, 
Nicht buhlt' ich je um Tagesgunſt, 
Dem Dienſt der Götzen blieb ich ferne, 
Und redlich mein' ich's mit der Kunſt! 
Und eh' verketzert will ich werden, 
Als wiſſentlich, mir ſelbſt zum Spott, 
Am Schönen freveln, das auf Erden 
Der reinſte, hehrſte Strahl vor Gott; 
Könnt' ich damit mir Schätz' erſiegen 
Und mir erringen Glanz und Ruhm. 
Als Bettler lieber wollt' ich liegen 
Vor'm Hochaltar im Heiligthum!“ — 


Im Jahre 1858 ſammelte Ebert — ich möchte ſagen — eine zweite 
Fruchtleſe ſeiner Muſe. Es waren dieß die ſchon früher genannten, im Jahre 
1859 bei Brockhaus erſchienenen „frommen Gedanken eines welt— 
lichen Mannes“. 
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Auch an ihnen ift der ethische Grundcharakter vorzugsweiſe hervor— 
zuheben. 

In einem wahrhaft beglückenden Sinne faßt der Dichter in dieſem 
Buche die Frömmigkeit der Menſchen auf. Nicht das Lippengebet, edle Hand— 
lung, uneigennützige aufopfernde That, ja oft nur ein Wunſch, eine Regung, 
eine einzelne ſtrenge Pflichterfüllung, ein flüchtiges Gefühl, das Walten der 
weiblichen Würde, eine dieſem oder jenem Stande zukommende lobenswerthe 
Eigenſchaft, — Alles das kann unter Umſtänden ſich das Epitheton 
„fromm“ verdienen, wenn es auch nicht durch den Katechismus gegeben 
iſt. Durch eine Reihe ſowol den Geiſt als das Herz mächtig anregender 
Verhältniſſe und Beziehungen aus dem Alltagsleben, die uns der Dichter in 
ergreifender Weiſe vorführt, erhalten wir Typen echter Frömmigkeit oder 
des geraden Gegentheiles derſelben. 

Bald ſpricht Wehmuth, bald Mitleid, bald Zorn, bald Erbitterung aus 
dem Munde des Dichters, der hier das Gebiet des Lehrhaften, des Didak— 
tiſchen in dankenswertheſter Art betritt. Es iſt alles wahr, oft verzwei— 
felt wahr, was uns der Poet immer in dem rechten Gewande vor das Auge 
führt, und doch gibt er niemals die reizende Sprache des Dichters preis. 
Auch ſein Zorn klingt edel, auch ſeine Satyre iſt kernig und fein, auch ſein 
Strafwort iſt gewaltig und gerecht. 

Nicht jede dieſer vortrefflichen Sachen trägt einen durchwegs lehrhaften 
Charakter an ſich. Gerade in dieſer Sammlung finden ſich auch andere Poe— 
ſien vor, die mehr minder reflectiv, doch auch eine an he Stimmung 
ſchönſter Art aufkommen laſſen. 

Es ſind Gedichte, die gewiſſermaßen getränkt von dem reinen feinen 
Aether der Empfindung ſind, wie das unübertroffene — „Lerche und 
Seele“ (Seite 51), ich möchte es eine Parabel in höherem Sinne nennen, 
oder wie die köſtlichen „Weiheſtunden“ (Seite 149), die ſchon Tauſende 
ſo empfunden haben mögen als unſer Dichter, die aber in allen Literaturen 
Keiner ſo ausſprach als eben er. 

Nur für dieſes Gedicht hat ſich Ebert den ewigen Lorbeer erſungen, 
denn es gelang ihm darin, unbeſtimmbare Ahnungsgefühle der menſchlichen 
Bruſt beſtimmter, faßbarer darzulegen, ohne den poetischen ſchleierartigen 
ſchmelzhaften Reiz derſelben zu zerſtören, und ſo können wir dieß kleine Ge— 
dicht unbedenklich ein pſychologiſches Meiſterwerk nennen, das als ein ganz 
eigenthümliches Product er ebenſo wenig Jemandem nachſchrieb, als es ihm 
ähnlich Jemand nachſchreiben wird. In einer kleineren Anzahl Gedichte dieſer 
Sammlung macht ſich auch ein deſeriptiver Charakter vorwiegend gel⸗ 
tend, wie das Gedicht „Ein ſchönes Alter“. Ich kannte noch den edlen 
Greis perſönlich, der dem Künſtler zu dieſem ſprechend ähnlichen Porträt 
geſeſſen war. — In einer anderen Serie tritt wieder mehr das eigentlich 
erzählende Element vor, ohne des lehrhaften ganz zu entrathen, wie 
z. B. in der Poeſie: „Ein altes Häuschen“; manches Andere läßt ſich 
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endlich dramatiſch an, wie „Verſchiedener Beruf“, wo der Alpenhirt, 
der Bergmann, der Landmann aus dem Thale, der Förſter, der Pfarrer in 
ihrer ſubjectiven Färbung, individualiſirt ſprechend angeführt werden. 
Schließlich gibt es auch etwelche Gedichte darunter, die annähernd den Cha— 
rakter der Fabel an ſich tragen, wie z. B. „Die Schützlinge“, ein wahres 
Prachtſtück an Gemütlichkeit, ein liebevolles Genrebild aus dem Thier— 
leben. 

Auch einige Gedichte in dieſem Buche ſind der Betrachtung der Baum— 
welt, dem Forſte und der Jagd gewidmet. 

Da iſt es vor Allem „der Wald“ (Seite 19), ein Gedicht deſcrip— 
tiver Natur, das ſo recht ſinnreich die merkwürdig mannigfaltigen Verwendun— 
gen des Holzes in gedrängter Bilderfülle kennzeichnet, dann „der gemiſchte 
Wald“ ein äußerſt populär gewordenes Gedicht, das beſtimmt war, die 
nationalen Befehdungen der gleich dem gemiſchten Walde nebeneinander 
aufgewachſenen beiden Volksſtämme in Böhmen zu beruhigen, zu verſöhnen 
und zu gemeinſamen Beſtrebungen aufzufordern. 

Dieß Gedicht war im Jahr 1848 bei Alt und Jung als ein Canon 
für die Verſöhnlichkeit auswendig gelernt und auch oft und oft citirt worden. 

Zu der Betrachtung der Baumwelt gehört ferner das ſchon einer frü— 
heren Sammlung einverleibt geweſene Gedicht: „Keim und Kind“ und 
einer aus dem Walde und der Jagd unmittelbar geſchöpften Anſchauung 
verdankt das Gedicht: „Jagdfreude und Jagdleid“ ſeinen Urſprung. 

Daß Ebert ein gewaltiger Nimrod vor dem Herrn war, iſt uns, die 
wir den Dichter verehren, von hohem Gewinn, denn hiedurch iſt er auch 
theilweiſe der große Kenner und Freund des Waldes geworden. Selten be— 
ſang ein Dichter ſo oft und mit ſo viel tief innerem Verſtändniß, mit ſo viel 
Beruf die Natur des Waldes. 

Nicht bloße Schwärmerei für ſeine Reize, auch die Erkenntniß ſeines 
forſtlichen und nationalökonomiſchen Endzweckes hat dem Dichter die inter— 
eſſanteſten Bekenntniſſe über das Waldleben entlockt. Es find echte Natur- 
ſtimmen, ergötzend und belehrend zugleich echter Duft des Waldes, deſſen 
Geheimniſſe der oft ununterbrochen bewundernde und unausgeſetzt des Wal— 
des Leben athmende Dichter in geſunder Friſche wiedergibt, als hätte man 
ſoeben dieſelbe Luft eingeathmet, denſelben Duft genoſſen! 

Einen Beleg hiefür findet der Leſer der „Dioskuren“ des Vorjah— 
res aus dem in das Album der Maxhütte eingeſchriebenen Gedichte „der 
Wald“, in welchem die Stimmen des Naturfreundes, des Malers, des Prac— 
tiſchen, des Städters, des Jägers, des Dichters und des Eigners des Wal— 
des uns nicht bloß durch ihren ſubjectiv gefärbten Gehalt, ſondern auch durch 
die unmittelbar aus dem Walde mit dem feinſten Sinne geſchöpften Wahr— 
nehmungen aufs Höchſte ergötzen. 

Und wie hochpoetiſch ſymboliſirend wieder derſelbe Dichter den Wald 
aufzufaſſen vermöge, das bekundet uns ein ſchon im Jahr 1845 unter dem 
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Titel „Waldesahnung“ veröffentlichtes Gedicht, das gleichfalls zu einer 
Berühmtheit geworden iſt. 

Und ſo müſſen wir es vom Herzen bedauern, daß uns Ebert bisher 
die Ausführung einer Idee ſchuldig geblieben iſt, die ein Seitenſtück zu dem 
Idyll das „Kloſter“ ein Gedicht vom Walde ſein ſollte, vom Walde, 
wie er lebt und webt, wächſt und ſtirbt, wie er mit der Menſchheit und mit 
der Thierwelt verwachſen iſt, und wie er ein Ernährer und Lehrer des Men— 
ſchengeſchlechtes. Ebert wäre dazu der Meiſter geweſen, oder ſagen wir lieber, 
Ebert wird uns noch dieß Meiſterſtück liefern, ſeine ungebrochene Freude 
am Walde, ſein fortgeſetzter Verkehr mit demſelben und ſeine im hohen Alter 
noch gleich ungeſchwächten Sinne der Auffaſſung und des Genuſſes laſſen es 
uns noch hoffen, daß er dieſe Arbeit in ſeinen gegenwärtigen Stunden der 
Muſe und Muße nicht von ſich weiſen werde. 

Den Vollblut-Theoretikern wollen wir es ungeſtörtüberlaſſen, in Betreff 
des zweckmäßigſten Versſchema's zu dieſem Gedichte, ob Welf oder Waib— 
lingen, Hexameter oder Jambus, ihr Ei auszubrüten; der Dichter möge 
ſich nicht in Zukunft um dieß Gezänke viel kümmern, dem wir den Verſchub 
der Ausführung dieſer Idee theilweiſe zuſchreiben möchten, und möge uns 
friſchweg ſeine Gabe in jener Form offeriren, welche ſich ihm als die lebens— 
wierigſte aufdrängt — ſie wird alsdann auch die richtige ſein, ob Hexa— 
meter, ob Jambus. 


„Ihr Kritiker Ixione“ 
„Ihr faßt, ich weiß nicht wie“ 
„Mit Fingern vom groben Thone“ 
„Die Juno „Poeſie!“ 


Am Schluſſe meines Referates über das Buch: „Fromme Gedan— 
ken eines weltlichen Mannes“ habe ich noch nachzutragen, daß das— 
ſelbe dem verklärten Geiſte des unvergeßlichen Fürſten Carl Egon zu 
Fürſtenberg, welcher am 22. October 1854 verſchied, geweiht war. Die zwei 
Weiheſonette kennzeichnen vollkommen das ſeltene Verhältniß, in welchem 
ein edler Sänger zu einem edlen Fürſten ſtand. 

Jener ſetzte aber auch dieſem ein prachtvolles geiſtiges Denkmal, 
wie Ebert den von ihm zum Andenken an den Dahingeſchiedenen gedichteten, 
im Jahre 1855 zu Prag bei Friedrich Ehrlich erſchienenen Sonettenkranz 
nennt. 8 

Es ſind fünf und zwanzig Sonette, die das ganze große hehre Weſen 
des Fürſten in lebendigen Zügen malen und wo die Bewunderung des Dich- 
ters auf den Leſer wie elektriſch hinübergeleitet wird. Seit dem Tode ſeines 
Vaters hatte unſer Autor keinen näher ſtehenden Freund als eben den 
Fürſten, und nicht bloß ein patriarchaliſches Verhältniß hatte ſich zwiſchen 
dem Herrn und ſeinem Untergebenen ausgebildet, ſondern eine wahre 
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Seelenſympathie, wie fie in dieſer Glorie, in dieſer Reinheit unter Männern 
ſelten zu finden iſt. 

Für dieſe Beziehung kann ich keinen markanteren Ausdruck finden, als 
welchen ihr der Dichter in ſeinem vorletzten Sonette gegeben: 


Was ich beſchließen mag und was beginnen, 
Ihn frag' ich immer, den verklärten Geiſt, 
Was Er mich thun, was Er mich laſſen heißt, 

Das thu' und laſſ' ich ohne lang' Beſinnen. 


Ihr ſtaunt, wie ſolcher Rath iſt zu gewinnen, 

Wie mir den Weg ein Abgeſchied'ner weiſt! 

Oft ſtaun' ich ſelbſt, doch leicht erklär' ich's meiſt, 
Den Wink ſowie die Deutung — fühl' ich innen. 


Hin vor ſein Bildniß ſtell' ich fragend mich, 
Sein Auge lächelt, oder trübet ſich, 
Gleich weiß ich, wollt' ich Recht thun oder fehlen; 


Wer's nicht erfahren, der begreift es nie, 
Ein tief Geheimniß iſt's der Sympathie, 
Ein Geiſtesaustauſch, ein Verkehr der Seelen. 


Wir haben einige Male im Verlaufe dieſer Zeilen zu betonen gehabt, 
daß der von dem inneren bleibenden Werthe der Dinge und Verhältniſſe 
meiſt beſtimmte Geiſt unſeres Sängers ſich ziemlich abgeſchloſſen gehalten 
habe gegen alle mehr von Außen kommenden flüchtigen Eindrücke deſſen, 
was man den Zeitgeiſt und ſeine Einwirkung nennt. 

Deßhalb will jedoch nichts weniger behauptet werden, als ob dieſer 
Autor ſich gegen wahrhaft berechtigte Forderungen der Zeitidee ablehnend 
oder gar feindlich bewieſen hätte. 

Dieß beweiſt ſchon allein Ebert's zwar liberal gemäßigte, aber klare, 
entſchiedene, ja energiſche Stellung im Jahre 1848. 

Auch ihn hatte die Begeiſterung der Märzbewegung dieſes Jahres 
auf ihre Flügel gehoben, er war aber kein Dädalus, der Alles ſogleich hinter 
ſich ließ und dann zur Erde herabfiel. 

Für die politiſche Reform ſtand er feſt und zähe ein, die czechiſch— 
nationale Bewegung glaubte er jedoch nur bis zu gewiſſen Graden berechtigt, 
und ſtand immer auf der Seite der verſtändnißklaren Verſöhnung. 

Das früher erwähnte Gedicht: „Der gemiſchte Wald“ iſt gerade— 
zu ein Schiboleth für ſeine damalige Geſinnung der Verſöhnung, der Ver— 
einbarung. 

Als mit den Aufregungen der Volksmaſſen auch die Wogen der Bewe— 
gung in der Preſſe hochgingen und einſeitige Stimmen dieſer oder jener 
Preßorgane zwiſchen den Nationalitäten den leicht entzündbaren Funken der 
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Aufregung oder des Haſſes zu Flammen verderblicher Art anzufachen droh— 
ten, berief Ebert in demſelben verſöhnenden Sinne eine Art von Congreß 
der Dichter und Journaliſten Prags, der über ſeine Einladung in einem 
Saale des Gaſthofes „zum Erzherzog Stephan“ tagte. 

Ausdrücklich erging die Einladung an Schriftſteller und Journaliſten 
der deutſchen und böhmiſchen Zunge. Auch die letzteren waren ziemlich 
zahlreich vertreten, unter den deutſchen jugendlichen Dichtern waren die 
damals auch zu Prag anweſenden literariſchen Dioskuren Alfred Meißner 
und Moriz Hartmann erſchienen. 

Dieſe Letzteren bildeten die äußerſte Linke der Deutſchen, Dr. Ladis— 
laus Rieger die Rechte der Nationalen und Ebert mit ſeinem feſten Sinn 
für das Maßvolle hatte im Centrum zwiſchen allen Parteien zu vermitteln. 
Es handelte ſich hier um nichts weniger als um ſtaatsrechtliche Fragen 
höherer Politik, ſondern einzig und allein um den von Ebert klar präciſir— 
ten Standpunkt, welche Haltung die Preſſe nunmehr anzunehmen habe, für 
das volle Maß der politiſchen Freiheit einzuſtehen, aber nicht etwa auf Koſten 
dieſer den Nationalitätsgelüſten ein ziel- und zügelloſes Fortſtürmen zu 
gewähren, nach unten und oben ſich gegen Feinde der Freiheit zu wahren 
und eher beſchwichtigend und verſöhnend, als aufregend und entzweiend auf 
die Volksmaſſen einzuwirken. 

Ebert's richtiger Standpunkt bei dieſer Verſammlung wurde zwar 
theoretiſch erkannt, aber alsbald von mancher Seite dagegen practiſch 
gehandelt. 

Als in den ſpäteren Märztagen das Nationalcomite aus den anſehn— 
lichſten Söhnen des Landes zuſammengeſtellt worden war, beehrte man auch 
Ebert mit einem Mandat in dasſelbe. 

Der Erwählte machte jedoch nur kurzen Gebrauch davon, theils weil 
er ſich zur Theilnahme an rein politiſchen Fragen minder angeregt fühlte, 
theils aber und vorzugsweiſe darum, weil gleich nach den erſten Sitzungen 
die Vertreter des Deutſchthums und die Vermittler in der Nationalitäten— 
frage ein ſtets engeres Terrain ihrer Wirkſamkeit fanden und moraliſch von 
Poſition zu Poſition weggedrängt wurden. 

In der Mitte des Monates Mai des Jahres 1848, als die nationalen 
Gegenſätze ſich immer mehr ſchärften, ſtatt ſich abzuſchleifen, veröffentlichte 
Ebert einen längeren durch mehrere Nummern gehenden Aufſatz: „Wohl— 
gemeinte Worte zur Löſung der Mißverſtändniſſe zwiſchen den 
Deutſchen und Slaven in Böhmen“, in der ſolchen Tendenzen zugäng— 
lichen, vielgeleſenen Zeitſchrift: „Bohemia“. Auch in dieſer Schrift warnte 
er lebhaft vor allem leidenſchaftlichen Treiben, das in ſeinen weiteren Con— 
ſequenzen zu einem nationalen Kampfe führen müſſe, im Spiegel der Gegen— 
wart die Zukunft der Junitage erblickend und zur Vermeidung dieſer Befürch— 
tungen der Bildung eines Vereines von echten Freunden der Freiheit das 
Wort redend, welche zwiſchen den nationalen Ueberſchwänglichkeiten auf der 
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einen wie auf der anderen Seite die ſtrenge Mitte einhalten ſollten. Aber der 
Dichter gewahrte nur zu bald zu ſeinem Kummer, daß die aufrichtig gemein— 
ten Mahnungen dieſer Art im Gewirre des Parteilebens auf kein Gehör zu 
rechnen hätten. Er — „der deutſche Verherrlicher von Böhmens Vorzeit“, 
wie ihn bezeichnend ein Feuilletoniſt der „Bohemia“ nannte — ſah nun im 
Lande Böhmen die Flamme des nationalen Zwiſtes ſtets unheimlicher auf— 
leuchten und dieſe Wahrnehmung erfüllte ſein verſöhnliches Herz ſpäter 
mit Unmuth und Bitterkeit. Ja nachgerade erfaßte ihn ein Ekel vor allem 
nationalen und politiſchen Treiben der Zeit, und wie er öfter gethan, kehrte 
er ſeiner Vaterſtadt den Rücken und flüchtete ſich in den ruhigen und kühlen 
Schatten der Pürglitzer Wälder. 

Aber auch in den Zeiten der ſtille waltenden politiſchen Reaction fühlte 
er ſich nicht productionsluſtig. 

Noch im Jahre 1848 zum fürſtlich Fürſtenberg'ſchen Hofrathe ernannt, 
fand er durch eine Reihe von Jahren darin noch ſein volles Genügen, die 
Domainen ſeines Herrn gerecht und human zu adminiſtriren und im Geiſte 
der Zeit nationalökonomiſche und induſtrielle Fortſchritte anzubahnen. 

Erſt nachdem ihm in den ſpäteren Fünfzigerjahren das Ableben des 
alten Fürſten gewiſſermaßen an das Mark der Seele gedrungen war, erbat 
er ſich in den Dienſten des fürſtlichen Sohnes Maximilian den Abſchied, 
oder vielmehr die verdiente Jubilirung, die ihm auch unter den günftigften ‘ 
Bedingungen zugeſtanden wurde. 

Der junge Fürſt hatte die Großmuth ſeines Vaters und die Werth— 
ſchätzung Ebert's vom erſteren geerbt. Um dem ſich nach Muße ſehnenden Dich— 
ter gerecht zu werden, gewährte er ſeinem Geſuche, ohne jedoch in gewichtigen 
Fällen ſeines Rathes zu entbehren und ohne ſich ſeiner Geſellſchaft zu ent— 
ziehen, denn auch in den Cirkeln der jungen Fürſtin Leontine zu Fürſtenberg, 
geborenen Fürſtin Khevenhüller, war Ebert nicht bloß ein gern geſehener 
Gaſt, ſondern auch zu den Freunden des hohen Hauſes gezählt. Es fehlte da 
niemals an den zarteſten Aufmerkſamkeiten und auch der Dichter fühlte ſich 
durch den anmuthigen und kräftigen Geiſt dieſer Dame zu manchem neuen 
Schöpfungswerke angeregt und eines derſelben — unbedingt die vorzüg— 
lichſte poetiſche Erzählung, die er geſchrieben — war dieſer Fürſtin 
gewidmet. | 

Dieß kleingerahmte Epos heißt: „Eine Magyarenfrau“. — Der 
Dichter taufte es beſcheiden eine poetiſche Erzählung und iſt dieſelbe zu Wien 
im Jahre 1865 im Verlage von Carl Czermak erſchienen. Ich nenne dieß 
Werk ungeſcheut wegen der ausgezeichneten Durchdringung von einer ein— 
heitlichen Idee und wegen ſeines fein gegliederten Erzählungs- und Beſchrei— 
bungstones, der von dem ſubjectiven und gemiſcht lyriſchen Charakter des 
gewöhnlichen Genres der poetiſchen Erzählung weit abſteht — ein kleines 
Epos. Bisher erlaubte ich mir die Ebert'ſchen Gebilde durch meine eigene 
Loupe zu betrachten, um jedoch in meinem Lobe nicht einſeitig zu erſcheinen, 
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laſſe ich dießmal eine andere Stimme über „Eine Magyarenfrau“ 
folgen. 

Die nachfolgend im Wortlaute citirte Beſprechung rührt von Friedlieb 
Rauſch, einem Frankfurter Kritiker und Mitredacteur des Frankfurter 
Dichtergartens: 8 

„Als gegen Ende des dreißigjährigen Krieges die von Torſtenſon 
herbeigerufenen zügelloſen Schaaren Raͤkoͤczy's mit leichter Mühe von den 
Kaiſerlichen zurückgedrängt und die Ungarn zum Gehorſam gegen den Kaiſer 
durch tüchtige Feldherren gezwungen worden waren, widerſtand insbeſondere 
eine dem Anſcheine nach uneinnehmbare magyariſche Felſenveſte, Murany, 
die von der todesmuthigen Witwe Bethlen's mit einer Anzahl ſeinem Nach— 
folger Raͤköczy treu ergebenen Krieger heldenkühn vertheidigt wurde. 

Die Belagerung Murany's (1644) durch den kaiſerlichen Heerführer, 
den edlen Weſſeleny, das grauſige Wageſtück, mittelſt deſſen er ſich in den 
Beſitz der Feſtung geſetzt haben ſoll, ſowie die Verſöhnung der gefeierten 
Irma Bethlen und die Unterwerfung der Feinde unter die Macht und Milde 
des Kaiſers, dieß Alles bildet den Vorwurf zu einem epiſchen Kunſtwerk 
erſten Ranges, womit der herrliche Dichter Carl Egon Ebert, der neben 
Schiller, Uhland und Rückert unter die erwählten Lieblinge unſerer Jugend 
zu zählen iſt, die deutſche Literatur beſchenkt und bereichert hat. 

Wir haben in dem Obengeſagten den großartigen hiſtoriſchen Hinter— 
grund, ſowie die bedeutungsvollen, wahrhaft poetiſchen Beziehungen der in 
Rede ſtehenden Dichtung dargelegt. Meiſterhaft in der ſcharfen und licht— 
vollen Zeichnung der Charaktere (der Magyarenheldin und Weſſelény's, denn 
die übrigen Perſonen bilden, dem Geiſte des Epos entſprechend, nur die 
Folie zu dieſen), in dem lebendigen, keinen Augenblick ruhenden Fortſchrei— 
ten der Handlung, in der glutvollen, hinreißenden und doch künſtleriſch ge— 
mäßigten Darſtellung der Situation, in der epiſch breiten, aber maßhaltenden, 
ſtreng motivirten und ſich kunſtgerecht entwickelnden Erzählung, in der majeſtäti— 
ſchen Entfaltung und zugleich harmoniſchen Behandlung der Sprache und epi— 
ſchen Rede, in der treffenden und tiefwirkenden Anwendung derpoetiſchen Figu— 
ren und der epitheta ornantia, kurz in all' den tauſendfältigen Schönheiten, die 
ein epiſches Kunſtwerk charakteriſiren und ſich mit neuer Kraft und neuem Reize 
in dem gegenwärtigen wiederſpiegeln — ſteht Ebert's „Magyarenfrau“ am 
höchſten durch die glückliche Wahl und vorzügliche Behandlung der Form, 
welche in Folge ihrer Eigenthümlichkeit die Anlage der Dichtung ſelbſt be— 
dingt, und ſich überhaupt dem Stoffe gleich innig und gleich lieblich an— 
ſchmiegt, wie das naſſe Gewand dem Leib eines badenden Mädchens. 

Carl Egon Ebert hat in ſeiner „Magyarenfrau“ die bewunde— 
rungswürdigſte Meiſterſchaft in der Behandlung der von ihm gewählten 
Trochäenform des ſerbiſchen Heldenliedes entfaltet. Die kleine Epopöe um— 
faßt ſieben ganz kurze, in ſich abgeſchloſſene und dabei doch untrennbar 
zuſammengehörige Geſänge — kunſtgerecht und wahr; ſo reihen ſich die 
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altſpaniſchen volksthümlichen Romanzen aneinander, um in lebensvoller 
Anſchaulichkeit Cid und ſeine Thaten wie in einem Gemälde der Nachwelt 
zu überliefern — ſo innig gehört eine Reihe der herrlichſten ſerbiſchen Volks— 
lieder zu einander, um wie in einem Sang den Königsſohn Marco zu feiern 
— ſo find die ſieben Geſänge von Ebert's „Magyarenfrau“ in volksthümlichem 
Sinne, doch aus einem Guſſe, um die herrliche Weiblichkeit Irma Bethlen's, 
die hohen Heldenthaten Weſſelény's unſterblich zu preiſen. 

Knapp wie die Form iſt der Stoff angelegt, einfach und groß wie 
der Bau des Verſes, ſo einfach und groß iſt Inhalt und Sprache. Die 
äußere Pracht, die Formbehandlung, die Cäſur der Trochäen, der merk— 
würdige Parallelismus membrorum, die Tropen, Figuren und eigenthüm— 
liche Redeweiſe, die herrlichen Bilder und Gleichniſſe, die Frageform, die 
poetiſche Wiederholung — kurz all' die vielfältigen entzückenden Formſchön— 
heiten, welche der ſchwierige ſerbiſche Trochäenbau unumgänglich fordert — 
ſind in blendender Fülle vorhanden. 

Die fortwährend bis gegen das Ende ſpannende Steigerung der Er— 
zählung, die am Schluſſe wie im melodiſchen Tonfall nachläßt, und ſo dem 
Gemüt eine nachhaltende harmoniſche Befriedigung bewahrt — dieß noch 
hinzugenommen, führt mit Nothwendigkeit zu dem Ausſpruche: daß Ebert's 
„Magyarenfrau“ nach Anlage, Inhalt, Form und Ausführung den 
Gipfel epiſcher Kunſtvollendung erreicht hat. 

Bei ſo eminenter Begabung eines Dichters für das Epiſche, für 
welche übrigens ſchon die „Wlaſta“ das leuchtendſte Zeugniß gab, ein 
Epos, deſſen ſtrenge Gliederung des in reicher Fülle gebotenen Stoffes, 
deſſen ſaftiges und glühendes Colorit der Schlachtenſcenen und deſſen mar— 
kige Sprache die Kritik- ausnahmslos anerkannte, wird es ſchwer, an einen 
gleich ſtarken Beruf für die dramatiſche Geſtaltungskraft zu glauben. 

Dennoch vereinigen ſich dieſe Begabungen bei Ebert in einer ſeltenen 
Weiſe. Wenn „Ceſtinir“ nicht mit gleicher Kraft durchdrang, als „Bre- 
tiſlav und Jutta“, ſo hatte dieß theilweiſe auch ſeinen Grund in einer 
literariſchen Clique, die insbeſondere eine jüngere Kraft als die Ebert's 
durch Cameradſchaftsgelüſte auf ſeine Koſten auf den Schild ſchwingen 
wollte; es war dieß die Agitation für Uffo Horn, der in einer tumultuari— 
ſchen Studentenlaune das Stück durch feinen „Horimir“ wettmachen 
wollte. Es war in der That ein Gegenſtand der Wette geworden, daß dieſer 
Hokimir binnen acht Tagen geſchrieben werden ſolle. Horn bereute hinten— 
nach dieſe Extravaganz und hatte ſich durch dieſen Studentenſtreich keineswegs 
an ſeinem literariſchen Renomméè etwas zugelegt. 

Ebenſo war auch wieder eine Clique im Spiele, als Ebert im Jahre 
1864 mit einem gereiften prachtvollen dramatiſchen Werke: „Das Ge— 
lübde“ vor das Publicum trat. Es war kein bloßer achtungswerther - 
Erfolg, kein succès d’estime, welcher der wiederholten Aufführung dieſes 
Stückes auf der Prager Bühne folgte, wie gerne zu Gunſten anderer moderner 
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Dramatiker in der Preſſe colportirt worden war. Ein entſchiedener Beifall 
begleitete als Wirkung die Darſtellung dieſes Werkes, das mehrerer Repriſen, 
ja ſogar deſſen würdig geweſen wäre, ein Repertoirſtück zu werden; 
allein, wie dem auch ſei, der bloße äußere Erfolg eines Bühnenſtückes kann 
wol niemals über ſeinen Werth oder Unwerth entſcheiden. Noch zufälliger 
aber und von noch mehreren äußeren Momenten abhängig iſt die Geltend— 
machung eines Operntextes. Auch einen ſolchen, und zwar nach Inhalt und 
Form ganz ausgezeichneten beſitzen wir aus der Feder des Dichters. Es iſt 
dieß die im Jahre 1836 von Deſſauer componirte Zauberoper „Lidwina“, 
ein Textbuch, geſund und poetiſch zugleich, wie wenige, eine glänzende Aus— 
nahme von dem gereimten und geſungenen Unſinn, wie er täglich am Markt 
und täglich auf der Bühne erſcheint. Die Oper ſelbſt erhielt ſich nur einige 
Jahre am Repertoir, und ſo iſt mit der Muſik auch der Text in Vergeſſen— 
heit gerathen, den zu ſchreiben die innige Freundſchaftsbeziehung mit dem 
Compoſiteur den eigentlichen Anlaß gegeben hat. 

Der gefeierte Dichter wurde übrigens öfter durch äußere Anläſſe ver— 
mocht, irgend ein Feſt oder einen geſchichtlichen Moment durch ſeine Muſe 
zu verherrlichen. 

Stets war jedoch, wenn er dieſen Anlaß ergriff, ſeine ganze Seele 
dabei und darum kam es auch, daß dieſe durch Zeit und Gelegenheit 
urſprünglich hervorgerufenen Schöpfungen keine geringere Wärme der Empfin— 
dung und Kraft der Erfindung verriethen, als die ſpontan entſtandenen 
Gedichte. 

Ohren- und Augenzeugen — ältere Habitue’3 des Prager Theaters 
— erzählen es noch heute, mit welch' hoher Begeiſterung jener Prolog auf— 
genommen wurde, der im Jahre 1831 zu Prag Kaiſer Franz von Oeſter— 
reich im Theater begrüßte und den der noch im guten Gedächtniſſe lebende 
Heldenſpieler Baier ſprach. 

Ebert, der Verfaſſer dieſer die Herzen mit Sturm nehmenden Ottave— 
rime, wurde zunächſt aus Anlaß dieſes Prologes, der ihm den Zutritt zu 
einer Audienz bei den kaiſerlichen Majeſtäten gewährte, mit der großen gol— 
denen Medaille für Kunſt und Wiſſenſchaft beſchenkt. 

Uebrigens kannte Ihre Majeſtät die Kaiſerin Carolina Auguſta, damals 
wie immer die hohe Schutzfrau der Künſte, ſchon zu dieſer Zeit Ebert's 
Werke und würdigte dieſelben wiederholt ihrer eingehenden Aufmerkſamkeit. 

Das Jahr 1859, in welchem auch auf den Gebieten der Politik 
eine neue Aera ſich zu introduciren begann, wirkte zweimal auf die 
Ebert'ſche Gelegenheitsmuſe, im edelſten Sinne des Wortes aufgefaßt. 
Einmal war es unmittelbar ein Staatsact, der ihn beſtimmte, den Saiten 
ſeiner Lyra urkräftige Töne zu entlocken. Er nannte das bei Heinrich Mercy 
in Prag erſchienene dreizehnſtrophige politiſche Gedicht: „Das kaiſer— 
liche Manifeſt vom 15. Juli 1859“. Durch die Offenheit und Wahr— 
heit ſeiner Sprache, in welcher der Dichter dem Danke der Völker für das 
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freiwillig vom Kaiſer gewährte Octroi im liberalen Sinne einen mächtigen 
Ausdruck gewährt, hatte es ſich urplötzlich im Kerne der Bevölkerung und 
insbeſondere in den Kreiſen der Intelligenz hunderte von hegeiſterten Ver— 
ehrern geſchaffen. 

Ich kann nicht darauf verzichten, nur mindeſtens der erſten Strophe 
dieſes Gedichtes die Stelle zu geben: 


„Das iſt ein Wort! So klang auf eh'rnem Schilde 
Thor's Hammer dröhnend, ſchütternd durch die Welt, 
Doch ſo auch tönet traut und hold und milde 
Bei Mondenſchein die ſüße Flöt' im Feld, 
So rieſelt Regen auf ein dürr' Gefilde, 
So tönt das Glöcklein, das zum Segen ſchwellt, 
So ruft der Kämp, jm Dräu'n der Feuerſchlünde, 
So ſpricht ein Vater auch zum lieben Kinde!“ 


Ebert hatte ſich mit all' der Gewalt einer freien Seele an dieſem Acte 

der Geſchichte betheiligt, er fühlte in dieſem Momente als ein echter Vater— 
landsfreund mit all' den Jammer am Felde der Niederlage, all' den 
Schmerz des Kaiſers — der ſich damals zu dem Edelſten und dem Größten 
verklärte — zu dem ſelbſtloſen Geſchenke freier Inſtitutionen, auf deren 
Baſis der äußerlich erſchütterte Staat innerlich reſtituirt werden ſollte. 
6 Und eben dieſem Verhältniſſe und den daraus entſprungenen großen 
Empfindungen gab der Poet einen herzhaften, in allen Gemütern wieder- 
hallenden Ausdruck und bewies jo den Ausspruch eines geiſtigen Heroen, 
daß ein politiſch Lied — ein häßlich Lied ſei, als nicht in aller und jeder 
Beziehung gerechtfertigt. 

Und noch einmal riß eine große, deutſche, durch alle Auen Oeſterreichs 
zitternde Bewegung des Jahres 1859, welche elektriſch raſch wie ein Blitz 
und aus dem tiefſten Innern der Volksmaſſen aller bedeutenderen Städte 
ſich wie ein Erdbeben kund gab, auch unſeren Poeten in die hochaufſchla— 
genden Wellen. Es war das denkwürdige Schillerfeſt, ein culturhiſtoriſcher 
Moment, großartig und merkwürdig in ſeiner Art, wie keiner vor ihm und 
nach ihm. Es war eine echt menſchliche, eine echt demokratiſche und 
dennoch deutſche Maſſenbewegung, die alle übrigen Nationalitäten mit 
einer gewiſſen Naturnothwendigkeit damals mit ſich riß. 

Wie ſollte da Ebert fehlen, der beredte Dichtermund des Vaterlandes, 
Ebert, der mit dem großen Dichter Schiller zwei Tugenden gemein hat, die 
Begeiſterung für das Ethiſche und die Begeiſterung für ſein Vaterland, und 
dieſen beiden Richtungen wird auch im Ebert'ſchen Gedichte zur Schiller— 
feier die berechtigte Stimme zu Theil. 

Das Ethiſche wird in den Worten betont: 
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Begeiſt're fürder noch zu Edlem, Schönen 
Das heut'ge, wie das kommende Geſchlecht, 
Weithin ſoll durch die Welt dein Aufruf dröhnen 
Für Würd'ges, Großes mahnend zum Gefecht; 
Dem Enkel ſoll dein Wort ermunternd tönen 
Zu Allem, was da brav und recht, 
Dein Geiſt, er wirke fort in künft'gen Zeiten, 
Hoch Schiller! Hoch für alle Ewigkeiten!“ 


Und der Freund des Vaterlandes wird wieder trefflich in der Strophe 
geſchildert: | 


Wo's Freiheit galt, der Menſchen theures Gut, 
Wo's galt, ſich für die Heimat zu erheben, 

Ihr freudig hinzuopfern Hab und Blut, 
Da ſcholl dein Sang in Tönen, tiefen, vollen, 

Wie Orgelton, wie Sturm, wie Donnerrollen.“ 


Noch haben wir zur Vervollſtändigung des Totalbildes einen Zweig 
der dichteriſchen Thätigkeit Ebert's, wenn auch nur flüchtig, zu berühren 
und zu umſchreiben, es iſt dieß ſeine novelliſtiſche Thätigkeit. Er — der 
Vielleſer auf dieſem Gebiete, dem kaum eine bedeutungsvollere Erſcheinung 
des In- und Auslandes der Jetztzeit und der früheren Epochen entgangen 
ſein möchte — beſchränkte ſich bloß auf einige wenige Arbeiten dieſer Gat— 
tung. Sie ſind eben mehr Erzählungen als Novellen zu nennen, da 
ſie von dem conventionellen Charakter der letzteren etwas abweichend ge— 
ſchrieben ſind. Ebert's Schreibweiſe auf dieſem Felde gleicht am allermeiſten 
der Grillparzer's, wodurch ich das Bedeutungsvolle ſeines Schaffens auch 
in dieſer Form bezeichnet zu haben glaube. Der Bau (der Sachen) iſt ebenſo 
einfach, als Vortrag und Sprache, natürlich und ungekünſtelt. Die Situation 
iſt in der Regel Erlebtem entnommen, ohne deßhalb des idealen und 
namentlich des ethiſchen Charakters zu entbehren, in welchem der Kern— 
punkt dieſer Geſchichten liegt, die ſich in einer gewiſſen dramatiſchen Leben— 
digkeit fortbewegen. Dabei waltet nebſt der moraliſchen Tendenz immer 
auch das Beſtreben vor, pſychologiſch zu motiviren und pſychologiſch zu 
entwickeln. 

Zwei dieſer Ebert'ſchen Erzählungen enthält das dem „Frankfurter 
Dichtergarten“ beigegebene Beiblatt zur Pflege der proſaiſchen Dichtung 
vom Jahre 1866. 

Eine derſelben: „Der Fabriksherr und ſeine Arbeiter“ ſchil— 
dert uns einen aus dem Arbeiterſtande hervorgegangenen Fabriksherrn, der 
— die Leiden ſeines früheren Standes wol kennend — gegen ſeine Arbei— 
ter noch unbarmherziger und härter verfährt, als es ihm ſelbſt wol jemals 
widerfahren iſt. 

Eine draſtiſch in Scene geſetzte Arbeiterbewegung, die eine Folge gräß— 
licher Nothlage iſt und mit den Anfängen des Hungertyphus einherſchreitet, 
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ändert noch nicht den immer ftarrer gewordenen Sinn dieſes Selbſtlings. 
Mit jeder Minute erwartet er die Wiederkehr der Arbeiter, die bis zum Tode 
erſchöpft, ihm den Rücken gewendet. 

Doch dieſe Wiederkehr erfolgt nicht. Der Anſpannung des Getäuſchten 
folgt eine Abſpannung nach und endlich erwacht das ſtrafende Gewiſſen. Ein 
Paroxismus bildet die erſchütternde Kataſtrophe, in welcher im Fieberwahn 
der Fabriksherr zur Nachtzeit die Viſion der von den Kräften des Satans, 
den er herbeifluchte, in Betrieb geſetzten Werkſtätte anſtarrt, in welchen die 
Geiſter der vom Hungertyphus hingerafften Arbeiter in Todtenhemden ihre 
Arbeit verrichten. | 

Der Fabriksherr wird ein Opfer feiner Paroxismen, während ein 
entfernterer Verwandter von ihm, an den Niemand dachte, als ein retten— 
der Engel erſcheint, um das Erbe und die Fabriksleitung des Hingeſchiede— 
nen anzutreten und die böſen Thaten ſeines Verwandten durch vollauf edle 
zu ſühnen. 

Die Beſchreibung dieſer Vorgänge iſt äußerſt maßvoll und doch dabei 
lebendig, ein Charakterzug, der allen Kunſtwerken dieſes Autors eigen— 
thümlich zukommt. | 

Noch intereffanter durch tiefe pſychologiſche Zeichnung und durch das 
ergreifende Element, welches das gewählte Thema mit ſich führt, iſt die 
andere, gleichfalls nur kleingerahmte Erzählung: „Io non sono pittore“, 
ein Selbſterlebniß des Autors. 

Eines Tages erhielt Ebert einen Brief von dem Profeſſor Z. aus P., 
in welchem er ihn und Ebert's Vater anſpricht, einem Maler vom Lande 
auf ein paar Wochen unter die Arme zu greifen, und ihm in der Hauptſtadt 
Gaſtfreundſchaft zu gewähren, damit er — der niemals noch eine Kunſtaus— 
ſtellung geſehen — daſelbſt Studien machen könne. 

Dieſer Maler iſt bereits alt, aber von der höchſten Kunſtbegeiſterung 
beſeelt, der ſein Talent bei weitem nicht in dieſem Maße entſpricht. Ebert 
ſieht voraus, daß dieſe Studie nur nachtheilig, jedenfalls aber verwirrend 
auf ihn wird einwirken müſſen, da er in ſich keinen Halt beſitze und unfertig ſei. 

Was beſorgt wurde, traf in einer entſetzlichen Weiſe ein. Der erſte 
Beſuch der Ausſtellung erweckte Wahnſinn in dieſem Maler vom Lande, 
erſt Verzückung über das Geſehene, dann die bis zur Verzweiflung führende 
Enttäuſchung feiner Selbſt-, endlich aber — Tobſucht. 

Ein Träumeriſcher ging vom Elternhauſe Ebert's hinweg, um ſich in 
der Expoſition der Begeiſterung voll zu trinken, ein Tobſüchtiger wurde zu— 
rückgeſchleppt, den Ebert's Schweſter von einem Fenſterſprunge rettete, der 
aber wenige Tage nachher im Prager Irrenhauſe endete. 

Dieſe Künſtlernovelle, bei welcher das tragiſche Element in dem be— 
daueruswerthen Mißverhältniſſe zwiſchen Wollen und Können liegt, enthält 
feine und wahre Betrachtungen über Kunſt, Kunſtſtreben in vielen kleinen 
Goldkörnern ausgeſtreut. Mit einer unüberwindlichen Herzensbewegung 
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müſſen wir dem Entwickelungsgange dieſes armen Malers vom Lande folgen, 
deſſen ſehnlichſter Wunſch, von deſſen Erfüllung er das größte Heil ſich 
erhofft, ihm zum unbezwingbaren Unheil geworden. 

Nicht ohne eigene Bewegung des Herzens ſchließt der Dichter dieſe 
ergreifende Erzählung mit den claſſiſchen Worten: 

„Furchtbare Gegenſätze! Correggio trat, als er noch nicht anerkannt 
war, ja ſich ſelbſt noch nicht ganz erkannt hatte, in eine Bildergallerie und 
rief dort im Hochgefühle des erwachten Selbſtbewußtſeins: „Anch’io sono 
pittore!“ „Auch ich bin ein Maler“ — Walter aber, da er in die Gemälde— 
Ausſtellung kam, ſchrie entſetzt: „Ich bin kein Maler, ich bin ein Pfuſcher!“ 
und ſein Verſtand ging in Trümmer. 

Seliger Correggio! Armer, unſeliger Walter!“ — — — 

Solche Nebenwerke eines auf anderen Gebieten vorwaltend ſchaffenden 
Dichters könnten wahrlich einem zweiten Autor für dieſe Sphäre als 
Hauptwerke gelten, ſo gering ſie auch ihrem Umfange nach wären! — 
Hier haben wir bloß dieſes nebenſächlichen Wirkens erwähnt, um das Ge— 
ſammtbild zu ergänzen. 

Das Geſammtbild unſeres Dichters ergibt ſich aber bei Zuſammen— 
faſſung aller in dieſem Aufſatze entwickelten Grundzüge gewiſſermaßen 
organiſch von ſelbſt. 

Nicht allmälig wachſend, ſondern in ungewöhnlicher Weiſe ſchon 
frühzeitig zur Reife gelangt, offenbart der Genius Ebert's ſich in jener 
Richtung, der man das Epitheton „deutſchelaſſiſch“ in keinem Falle 
entziehen kann. Kräftig, aber maßvoll, wohlthuend, harmoniſch, auch wenn 
er ſich Conflicte zum Vorwurfe macht, real in der Anlage und ideal in der 
Durchführung, reich an Kraft der Erfindung, die Phantaſie, das Gemüt und 
die Verſtandeskraft zu einem einheitlichen Producte in gleichem Maße 
heranziehend, ſtets bedacht auf künſtleriſche Rundung, groß im Affect, 
ſparſam im Effect, das Schöne nicht bloß als Solches verehrend, ſon— 
dern auch inſofern es ein Edles, Wahres und Gutes iſt — hat ſich 
dieſer ſeltene Schriftſteller, deſſen poetiſches Streben mit Lebensernſt ſtets 
nach dem Vollkommenſten rang und es auch wirklich erreichte — auf allen 
Gebieten poetiſchen Kunſtſchaffens als Lyriker, Epiker und Dramatiker wie 
ein wahrer Meiſter erwieſen und dieſes Zuſammenwirken theils natürlicher, 
theils durch Fleiß und redliches Streben angeeigneter und potenzirter Gaben 
hat ihm eben auch jene ſeltenen Erfolge geſichert, die ihn an die Spitze 
der deutſchböhmiſchen Dichter und in die erſte Reihe aller öſterreichiſchen 
ſtellten. | 

Da wir von den Erfolgen des Dichters ſprechen und auch feinen 
biographiſchen Abriß gegeben haben, ſo müſſen wir auch noch ſeiner 
ſiebenzigjährigen, im Jahre 1871 begangenen Jubelfeier gedenken, die 
ein um ſo erfreulicheres Zeichen der allgemeinen Anerkennung geweſen, 
als der Dichter auf einen ſolchen Act der allgemeinen und öffentlichen 
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Anerkennung nicht vorbereitet war und der von einigen Verehrern und 
Freunden ſeiner Muſe zunächſt ausgegangene Impuls ſich zu einem Aus— 
drucke der Intelligenz aller gebildeten Volksſchichten des Vaterlandes ge— 
ſtattete, ja ſogar darüber hinaus auch die Betheiligung vieler literariſcher 
Kreiſe außerhalb des engeren Vaterlandes in erfreulichſter Weiſe hervorrief. 

Das deutſche ſtändiſche Theater in Prag — eine Bildungsanſtalt, der 
es ganz unmittelbar zukam den Dichter zu feiern — ſtand mit dem dama— 
ligen Intendanten Dr. Görner an der Spitze in erſter Reihe unter Jenen, 
welche den ſiebenzigſten Geburtstag Ebert's in ſeiner literarhiſtoriſchen Be— 
deutung erkannten. 

„Bretiſlav und Jutta“ wurde zur Feier des Vorabends auf das 
Programm geſetzt und durch die gelungene Vorführung dieſes Dramas der 
Beweis geführt, daß ein Stück, deſſen Inhalt von einem echt geiſtigen Kern 
ausgeht, und in welchem eine großartige Geſtaltungskraft lebt, niemals ver— 
alten könne. 

Der Dichter wurde von dem in allen Räumen erfüllten Hauſe mehr— 
mals gerufen und iſt zur Verwunderung Vieler, denen Ebert's Perſönlichkeit 
eine neue Erſcheinung war, in faſt jugendlicher Kraft auf der Bühne 
erſchienen. 

Manche meinten einen gebeugten Greis erwarten zu müſſen und ge— 
wahrten eine elaſtiſch bewegliche, ſtämmige Geſtalt, welche die Feier eines 
ſiebenzigjährigen Geburtstages Lügen zu ſtrafen ſchien. 

Einem Comité auserleſener Männer war es am folgenden Morgen 
vorbehalten, dem Dichter eine mit vielen Tauſenden von Unterſchriften be— 
legte Adreſſe zu überreichen, welche Repräſentanten aller Stände, jeden 
Berufes, verſchiedenen Alters, ja auch des weiblichen Geſchlechtes gefertiget 
hatten. 

Es war der Dank des Volkes, des Vaterlandes an ſeinen Dichter und 
auch manche Namen der czechiſchnationalen Seite hatten ſich der Ovation 
angeſchloſſen. 

Galt dem Dichter dieſe Adreſſe als ein Maſſenausdruck ſehr viel, ſo 
hatte die Adreſſe der Prager k. k. Univerſität — nach Inhalt und Form — 
eine noch intenſivere Bedeutung, da ſie als der Ausdruck der höchſten In— 
telligenz des Landes zu ehren war. | 

Die deutſche Leſehalle, der Schriftitellerverein Concordia und noch 
andere anſehnliche Corporationen ließen es gleichfalls nicht an Acten rühren— 
der Theilnahme und Anerkennung gebrechen und Dichtercorporationen, ſo— 
wie einzelne Dichter von nah und fern überſchütteten förmlich den Gefeier— 
ten mit Adreſſen, Telegrammen, Briefen, Gedichten, Lorbeer- und Blumen— 
kränzen! — 

Als das werthvollſte Geſchenk mußte jedoch der gefeierte Jubilar die 
Allerhöchſte Anerkennung ſeines Kaiſers erkennen, zumal ſie ihn völlig 
überraſchte und ſpontan aus den Allerhöchſten Hofkreiſen kam. 
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In der Nachtzeit ward Ebert durch ein Telegramm des Unterrichts- 
miniſters überraſcht worden, das ihm die erſte Kunde von der Verleihung 
des Ordens der eiſernen Krone brachte, und wodurch dem edlen Dichter 
ſpäter der Adel des öſterreichiſchen Ritterſtandes zu Theil wurde. 

Die fürſtliche Familie hatte in reichſter und zarteſter Weiſe ihrer 
Freude an dem Jubeltage des Dichters Ausdruck gegeben. Der regierende 
Fürſt Max von Fürſtenberg und hochdeſſen Gemalin Fürſtin Leontine 
überraſchten den Poeten durch ſchmeichelhafte und zugleich herzliche Schreiben, 
welche mit einem prachtvollen Frühſtückſervice aus Gold begleitet waren. 
Prinz Emil von Fürſtenberg ſandte gleichfalls ein liebevolles und beglücken— 
des Schreiben und in ſinnigſter Weiſe eine goldene Tabatiere als Ehren— 
geſchenk, welche ein Lieblingsſtück weiland des Fürſten Carl Egon zu Für— 
ſtenberg, des väterlichen Freundes unſeres Dichters, geweſen iſt. Ein engerer 
Kreis von Prager Freunden verehrte dem Jubilar einen in dem Atelier des 
Prager Hofjuweliers Herrn Grohmann kunſtvoll gearbeiteten Silberpocal, 
auf deſſen Aufſatz vom getriebenen Silber das Standbild Wlaſta's in 
kriegeriſcher Rüſtung prangte. 

So war die Theilnahme von mächtiger Ausdehnung geweſen, und ver— 
breitete ſich aus den engſten in die weiteſten Kreiſe und wir können darum 
einer Feſtſtimme Recht geben, die an jenes Lied Ebert's, in dem er ſeine 
Verlaſſenheit in einer einſamen Stunde beklagte, anknüpfend, mit Beziehung 
auf dieſen Gedanken eine warme poetiſche Erwiderung laut werden ließ, 
folgenden Inhalts: 


Und manche alte Sage, 
Sie flog durch's deutſche Land, 
Den Jubel und die Klage 
Der längſt verſcholl'nen Tage — 
Du — haſt ſie ausgeſandt. 
Wer ſo wie du geſungen, 
Wem über Berg und Hain 
Das mächt'ge Lied gedrungen, 
Der iſt wohl — nicht allein! 
Ihn füllt ein ſanft Gedenken 
An ſelbſt geſchaff'nes Sein, 
Die alten Träume ſenken 
Sich mild auf ihn und tränken 
Ihn mit Erinn'rungswein. 
Heut' wird es licht und helle, 
O! Sieh' den milden Schein, — 
In deine Dichterzelle 
Dringt laut des Preiſes Welle! — 
Nein! Du biſt nicht allein! 


Und nach wie vor hat ſich die ſchöne, gehäbige, mit geſchmackvollem 
Luxus ausgeſtattete Dichterzelle den Muſen freundlich gezeigt. Bald iſt es 
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ein früheres dramatiſches Werk, bald eine lyriſche, bald eine epische Jugend— 
arbeit, die der Dichter wieder neu vornimmt, theilweiſe umgeſtaltet und die 
Hand des letzten Bildungsproceſſes an fie anlegt. 

„Der Frauen Lieb' und Haß“, ein in Idee und Ausführung groß— 
artiges Drama, ſowie ein anderes, das vollendet da ruht und bloß auf den 
Titel wartet, das aber nach des Dichters ausdrücklichem Wunſche erſt eine 
poſthume Veröffentlichung erfahren ſoll, befinden ſich nebſt anderen inter— 
eſſanten Werken im Pulte des Dichters. Kaum unterbricht ſeine Sommer— 
villeggiatur — die Ebert zweimal in dem freundlichen, an Reizen der Nachbar— 
ſchaft reichen und durch einen heiteren geſelligen Kreis von Freunden und 
Verehrern belebten Dux genommen hat — die dem Poeten zum Bedürfniſſe 
gewordenen Stunden des poetiſchen Schaffens. 

Mögen noch recht viele ſolcher Stunden zu ſeiner, ſowie zur Be— 
glückung des deutſchen Volkes herannahen, das wol niemals vergeſſen wird, 
den ſtolzeſten Namen ſeiner theuerſten Muſenſöhne jenen — Carl Egon 
Ebert's beizuzählen. 


— —— 


Mila. 


S 
Zweite Folge.“ 
Von 


Carl Egon Ebert. 


1 


Welt, kluge Welt, du glaubſt mich nicht bei Sinnen, 
Weil um ein Schattenbild ich feſt mich ranke, 

Weil ich an fruchtlos eitlem Sehnen kranke 

Nach einem Schatz, der niemals zu gewinnen. 


Du freilich, Welt, verſtehſt nicht mein Beginnen, 
Du ſiehſt kein Ziel vor uns, nur ſtets die Schranke, 
Doch über ſie ſchwingt weg ſich mein Gedanke, 
Gehemmt nach außen, bin ich frei doch innen. 


D'rum ſtrenge Meiſt'rin, kannſt du kühl mich ſehen 
Am lauten Tag ihr gegenüber ſtehen, 
Ihr, der ich eigen bin in ſtummen Schmerzen; 


Doch, bin ich einſam, halt' ich in den Armen 
Die Traumgeliebte, und es darf erwarmen 
Das holde Bild an meinem glüh'nden Herzen. 


Ein ebenfalls „Mila“ genannter Sonettenkranz iſt in des Verfaſſers bei Cotta in Stuttgart 
erſchienenen dritten Auflage der Gedichte enthalten. 
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2. 


Doch — träum' ich wirklich nur? In mancher Stunde 
Beſchleicht mich holde Ahnung, ſüßes Hoffen, 

Es wär' auch ſie vom ſelben Blitz getroffen, 

Der mir geſchlagen meine tiefe Wunde. 


Erſt geſtern ſcholl ein Wort aus ihrem Munde, 
Als ſagt' es mir: Geformt aus gleichen Stoffen 
Sind unſ're Herzen, und es ſah ſo offen, 

Ihr Aug' mich an, als gäb' mir's freud'ge Kunde. 


Ernſt ward ich, und ſie blickte ſchweigend nieder, 
Ich lächelte, da ſah ſie heiter wieder, 
Ganz düſter ward ich, ſie auch wurde trüber; 


Und als zum Abſchied ich die Hand ihr reichte, 
Da ging ein leiſes Beben, wie mir däuchte, 
Aus ihren Nerven in die meinen über. — 
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Sie liebt! — Ich kann nicht irren mehr und fehlen; 
Der Wangen leiſ' Erröthen will mir's ſagen, 

In ihrer Pulſe Pochen fühl' ich's ſchlagen: 
Geſchloſſen iſt's, das Bündniß zweier Seelen. 


Kein unbedachtes Wort entſchlüpft den Kehlen, 
Kein Händedruck mag's zu bekennen wagen, 
Das kleinſte Zeichen will's zu deuten zagen, 
Und dennoch läßt ſich's nimmer mehr verhehlen. 


O Sympathie, wie heißen deine Boten, 
Die ungeſeh'n von Herz zu Herz ſich ſtahlen, 
Süß plaudernd von geheimer Luſt und Qualen? 


Wie ſchürzteſt leiſe du den Liebesknoten, 
Und ließeſt plötzlich raſch, unaufgehalten, 
Zu unſer'm eig'nen Staunen ihn entfalten! — 
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4, 


Ich weiß es nun, und bebe vor dem Wiſſen, 

Der Traum zerrann, nun ſchreckt die Wirklichkeit, 
In Schmerz und Jammer ſeh' ich weit und breit, 
Seit des Geheimen Vorhang aufgeriſſen. 


Gleich Alpen ſtarrt es rings von Hinderniſſen, 
Von kahlen Felſen, winterlich beſchneit, 

Verhältniß droht, ein Berg der Flammen ſpeit, 
Der Frühlingsſchöpfung ſchon mit Feuergüſſen; 


Der Himmel ſelbſt, von Donnern hallt er wieder, 
Und als Komet ſieht unſ're Liebe nieder, 
Die ſonſt als holder Stern geglänzt, gelacht; 


O Augen, wär' euch nie das Licht erglommen! 
Der Tag erſchien euch kaum, nun wird ſie kommen, 
Die dunkle, ach, die lange Leidensnacht. 


5. 


Du gleichſt den Engeln faſt an Seel' und Mienen, 
Wie wir ſie denken in des Himmels Strahlen, 
Wie Sage, Traum und Dichtung ſie uns malen, 
Gleich Tauben liebevoll, und ſanft gleich ihnen. 


Doch wer zum Kampf des Lebens iſt erſchienen 
In dieſer Erd' oft allzurauhen Thalen, 

Daß er gerüſtet ſei gen Sorg' und Qualen, 

Muß ihm die Kraft des ird'ſchen Menſchen dienen. 


Dich aber ſeh' ich ſeufzend nur verlangen, 
Dein weich Gemüt will leicht im Kampf ermatten, 
Dein Auge bebt vor manchem leeren Schatten; 


Das macht mich oft in tiefſter Seel' erbangen, 
Denn, wahrlich, auch zu unſerm Liebeswerke 
Bedarf es ſich'ren Muth's und inn'rer Stärke. 


Wär' Dir fo hohe Kraft des Sinnes eigen, 
Als Dir im Buſen hohe Liebe wohnt, 

Viel reicher würde ſie uns dann gelohnt, 
Und nicht bedürften wir ſie zu verſchweigen. 


Dann ſprächſt Du: Götzen will ich mich nicht neigen, 
Unbill'ger Sitte, die jo eitel thront, * 

Und Würd'ges auch mit Tadel nicht verſchont, 

Frei will ich ihr mein freies Antlitz zeigen. 


Was ich gefühlt, erkannt und dann gewollt, 
Ich werde ſchüchtern nicht davor erröthen, 
Ich kann's vor mir, ich will's vor Gott vertreten; 


Wie auch die Bosheit knirſcht, der Unſinn grollt, 
Es gilt ein Großes: brechend ſchnöde Ketten, 
Den eignen und des Lebens Werth zu retten. 
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Laß uns entfliehn in weite fremde Lande, 
Verachtend kühn der ganzen Welt Verneinung, 
Verlachend flaches Urtheil, hohle Meinung, 
Laß uns meerüber ziehn nach fernem Strande; 


Dort, wandelnd in der Sonne heißerm Brande, 
Uns ſelber eine neue Lichterſcheinung, 

Laß uns in voller, glühnder, brünſt'ger Einung 
Zu Boden ſchmettern die zerſprengten Bande. 


In afrikan'ſcher Wüſte, in dem nackten 
Geklüft Arabiens, an den Katarakten 
Des Nils, ja in des Urwalds nächt'gem Grauſen, 


Wo Krokodil und Schlang' und Tiger hauſen, 
Allübrall muß ſich Glück für uns geſtalten, 
Wo nicht Europa's ſchnöde Bräuche walten. 
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8. 


Nein — laß uns bleiben; denn ein ſolches Wagen 
Kannſt Du nicht denken ohne banges Zittern, 

Das Vorurtheil, geerbt von Euern Müttern, 

Hat tiefe Wurzel auch in Dir geſchlagen. 


Wohlan, ſo heißt die Loſung nur: „Ertragen“; 

Denn wollen ſelbſt wir muth'gen Sinn's nicht ſchüttern 
An unſers finſtern Kerkers Eiſengittern, 

So dürfen wir nicht murren und verzagen. 


Dann müſſen wir genießen im Verzichten, 
Den Blick vertrauensvoll zur Allmacht richten, 
In ſtiller Sehnſucht uns zum Höchſten ſchwingen; 


Aus Lieb' und Glauben, Hoffen und Vertrauen 
Kann man auch innen ſich den Himmel bauen — 
Laß ſehn, ob ſo wir Heil für uns erringen. 
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Könnt Ihr ſie faſſen, unſre Seelenreinheit, 
Ihr, die Euch aufwerft zu des Rechtes Rittern, 
Ihr, die Ihr hofft ein Bündniß zu erſchüttern, 

Deß' Größ' Ihr nicht begreift in Eurer Kleinheit? . 


Ihr rühmet Eures Urtheils Schärf' und Feinheit, 
Verrath erblickt Ihr hinter Buſch und Gittern, 
Das Rechte doch könnt nimmer Ihr erwittern, 
Und was Ihr riecht, klebt an Euch ſelbſt: „Gemeinheit“. 


Der zarte Dufthauch unſrer Liebesblume, 
Der Weihrauchdampf in unſerm Heiligthume 
Iſt nicht für Euren ſtumpfern Sinn geſchaffen; 


Ihn zu genießen, müßt' Euch das erheben, 
Was uns erhebt; doch nie zu ſolchem Streben, 
Könnt Ihr empor aus Euerm Sumpf Euch raffen. 
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10. 


Die Zeit, die uns zu Kindern auch erkoren, 

Sie prunkt mit ſtolzem Geiſt, mit Hochentwürfen, 
Den Stein der Weiſen denkt ſie zu erſchürfen, 
Doch leider — ohne Herz ward ſie geboren. 


Engbrüſtig klügelnd nennt ſie Alle Thoren, 

Die hoher, echter Liebe noch bedürfen, 

Die nicht den Schaum vom Wonnetrank nur ſchlürfen, 
Der heut begehrt wird, morgen abgeſchworen. 


An allem Heil'gen ward die Zeit zum Spötter, 
„Genuß und Vortheil“ heißen ihre Götter, 
Die oft genannten, oft nur ſchlecht verhehlten; 


„Entbehren, Leiden!“ heißt, was wir erwählten, 
Was Wunder dann, daß überall wir auf Erden 
Verlacht, verhöhnt, verſtanden niemals werden. 


. 


Laß plappern nur die Zungen, laß ſie läſtern, 

Laß klappern nur die Schlangen in den Pfützen, 
Laß nur ihr Gift die nächt'gen Molche ſpritzen, 
Laß geifern blöde Jungen, fromme Schweſtern. 


Dem harten Sinne ſetz' ich einen feſtern, 

Den eiſernen entgegen, uns zu ſchützen, 

Ein Schwert auch hab' ich, das aus ihren Sitzen 
Die Kröten treibt, die Eulen aus den Neſtern; 


Und Wahrheit iſt des Schwertes ſcharfe Schneide, 
Und Reinheit iſt der Glanz, in dem es flimmert, 
Obſiegen wird's der Bosheit und dem Neide; 


Du aber haſt, was jene Läſterinnung 
Mit hellem Blendeſtrahl zu Boden ſchimmert: 
Die edle, ſchöne, himmliſche Geſinnung. 
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O daß wir nie uns ſähn an and'rer Stelle, 
Als draußen in den freien, grünen Auen, 

Den Himmel über uns, den klaren, blauen, 
Und um uns her des Sonnenglanzes Helle; 


Zu unſern Füßen eine Silberquelle, 

D'rein, freundlich blickend, holde Blumen ſchauen, 
Gebüſche rings, die ſchnell für uns ſich bauen 

Zu einer engen, trauten Liebeszelle. 


Da flieht von uns die menſchliche Beſchwerde, 
Wie hart und ſchmerzlich ſie daheim auch drücke, 
Wir fühlen, daß berufen wir zum Glücke, 


Und daß der Schöpfer dieſer ſchönen Erde, 
Der freudereichen, duft- und blüthevollen, 
Auch uns erſchuf, daß wir uns lieben ſollen. — 


13. 


Ach, ſolch ein Kuß, wie ich in trauter Stunde 
Ihn gern Dir geb', ihn lieber noch empfange, 
Ach, ſolch ein Kuß, recht innig, ſüß und lange, 
Iſt Balſam meinem Herzen, wie dem Munde. 


Ein ſolcher Kuß heilt jede tiefe Wunde 

Vom Biß des Grams, der nimmerſatten Schlange, 
Der Kuß, halb trunken macht er und halb bange, 
Ihn küſſen jubelnd Seel' und Leib im Bunde. 


Ein ſolcher Kuß von Dir! der Hochgenuß 
Vermag aus ſtumpfſtem Brüten mich zu heben 
Zum Traum, und in dem Traum iſt Götterleben; 


Ach, könnten wir mit einem ſolchen Kuß 
Aus dieſes Daſeins öden Finſterniſſen 
Hinüber uns in's Reich des Lichtes küſſen! 
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14. 


Du holde Stirn', ſo glänzend und ſo offen, 
Du liebes Aug’, jo hell, jo ſanft, jo klar, 
Und Du, o ſüßes, mildes Lippenpaar, 

Euch ſchuf Natur aus wundervollen Stoffen. 


Denn hat Dein Aug' das meine nur getroffen, 
Beut Deine Lippe ſich der meinen dar, 

Dann alles Grams und Zweifels bin ich baar, 
Und in mir leben Glaube, Lieb' und Hoffen. 


Mir iſt, als ſtünd' auf dieſer Stirne Rund 
In ſchönen Zügen deutlich eingeſchrieben, 
Daß Deine Seele muß die meine lieben; 


Mir iſt, als ſpräche ſchweigend ſo Dein Mund: 
„Wenn meine Lippen je Dir würden lügen, 
Dann könnten Engel ſelber Gott betrügen“. 


15. 


Doch wenn ich fern bin Deinem Augenſtrahl, 
Und ſitz' im Haus wie hinter Gitterſtäben, 
Als wär' von Kerkermauern ich umgeben, 
Von rauhen Felſenwänden, wüſt und kahl, 


Da faßt mich oft ein Schreck mit einem Mal, 
Ein dumpfes Bangen, und ein innres Beben, 
Ich ſeh' vor mir ein langes ödes Leben, 

Ich denk' an Täuſchung und an Trennungsqual; 
Dann eil' ich fort zu Dir, ich muß Dich ſchaun, 
Den Glauben wieder in mir aufzubaun, 

Mich neu mit ſüßer Hoffnung voll zu tränken; 


Und augenblicklich weicht der böſe Bann, 
Wenn Deine Hand ich nur erfaſſen kann, 
Mein Auge in Dein liebes Aug' verſenken. 
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16. 


Wenn ich Dir nah' in ſolchem Augenblicke, 

In ſolcher Sehnſucht, ſolchem glüh'nden Drang, 
Und um uns her iſt Störung, Scheidung, Zwang, 
Unmöglich, daß ich nur die Hand Dir drücke; 


Und wenn ich dann ob dieſem Mißgeſchicke 
Verfinſtert werd' und bleibe ſtundenlang, 
Wenn meine Miene, ſelbſt der Stimme Klang 
Nicht ſo erſcheint, wie ſonſt in meinem Glücke; 


Dann ſei mir mild, ſei doppelt freundlich mir, 
Nicht ſuche meiner Stimmung Grund in Dir, 
Und nicht im Mangel meiner eignen Liebe; 


Wie wär' mein Herz ſo ſehnſuchtbaar, ſo kühl, 
Wenn ſolchen Zwanges folterndes Gefühl 
Mich zum Vergeſſen aller Form nicht triebe! 


97. 


Wenn oft Du zweifelſt an der Möglichkeit, 

Daß ich Dich lieb', und liebend treu Dir bleibe, 
Da wird mir wohl, mir hüpft das Herz im Leibe, 
Dein Zweifel iſt es, der mich hoch erfreut. 


Ja, zweifle nur; ich aber bin bereit 

Zu üben, was den Irrthum Dir vertreibe, 
Ja, zweifle nur, und ſieh, wie keinem Weibe, 
Als Dir, mein ganzes Leben wird geweiht. 


Ja, zweifle nur; ich aber will nicht ruhn, 
Und, Dich verfolgend, Alles, Alles thun, 
Mit Liebe Dich zu tränken und zu nähren; 


Ja, zweifle nur; ſo bleibt mir doch die Luſt, 
Recht oft, geneigt an die beklommne Bruſt, 
Dir Lieb' und Treue immer neu zu ſchwören. 
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18. 


So treu Dir dienen, und Dich nie erwerben, 
So heiß Dich lieben, und Dich nie beſitzen, 

O der Gedanke dringt mit tauſend Spitzen 
In's Herz — er iſt das Herbſte alles Herben. 


Dich nie gewinnen? Lieber gleich verderben, 
Zerſchmettert werden von des Himmels Blitzen, 
Wild rütteln will ich an des Weltbau's Stützen, 
Und, mich und Dich in Schutt begrabend, ſterben! 


Auch Dich? weh mir, das war des Wahnſinns Irren, 
Nur ich will flüchten aus des Lebens Wirren — 
Doch nein — auch ich nicht; Frevel würd' ich üben; 


Denn wie viel Schmerzen würd' ich Dir dann geben, 
Die meinen endend? Sieh, wir müſſen leben, 
Wir Beide — leben, leiden, und uns lieben. 


19. 


Du tadelſt mich, daß ich nicht öfter ſinge, 
Nicht reicher nütze gottverliehne Gaben, 

Daß ich, den Sinn der Edlen zu erlaben, 
Nach Höhrem nicht und immer Höhrem ringe. 


Ach, oft erlahmt mir wohl die Dichterſchwinge, 
Und in der Leier ſcheint der Ton begraben, 
Die Feſſel, die das Leben drücken, haben 

Die Dichtung auch gepreßt in ehrne Schlinge. 


Oft, wenn ich überfliegen will die Schranke 
Der Erdenſphäre, reißt ein Qualgedanke 
Aus allen Träumen mich und Himmeln nieder; 


Oft, wenn ich ſingen möchte, faßt die Seele 
Ein Schmerz, die Bruſt mir preſſend und die Kehle, 
Und Athem hab' ich kaum, viel minder Lieder. 


40 


20. 


Sonſt hab' ich wohl, von eitlem Sinn durchdrungen, 
Nach Ehr' und Ruhm, und nach dem Lorbeerreiſe, 
Nach einem Sitz im hohen Dichterkreiſe, 

Und nach dem Beifall aller Welt gerungen. 


Jetzt iſt das ſtolze Wünſchen mir bezwungen, 
Jetzt ſinn' ich nur, wie Lieb' ich Dir beweiſe, 
Jetzt ring' ich nur nach Deines Beifalls Preiſe, 
Nach ſüßerm Lob, nach zartern Huldigungen. 


Ein Wort von Dir, und ich bin ſelig trunken, 
Ein Wort von Dir, und aus den Himmelsfreuden 
Bin in den tiefſten Jammer ich geſunken; 


Ob Ehr' und Ruhm und Anerkennung glänze, 
Ein Kuß von Dir, und Keinen mag ich neiden 
Um ſeine Kronen, ſeine Lorbeerkränze. 


21. 


Sonſt ſtrebt' ich auch nach manchem fernen Land, 
Mich an der Schöpfung Wundern zu entzücken, 
Im Blumenthal, dann auf dem Bergesrücken, 
Und dann zu ſtehn auf hohem Meeresſtrand; 


Jetzt iſt das Auswärtsſehnen mir gebannt, 
Ach, öd' iſt's übrall, fern von Deinen Blicken, 
Natur, die holde, kann mich nur beglücken, 
Wenn ich ſie ſchauen darf an Deiner Hand. 


In Deinem Hauche fühl' ich Südens Gluth, 
Dein Auge zeigt Italiens Himmelblau, 
Die Alpenroſen blühn auf Deinen Wangen, — 


Und wenn mein Herz an Deinem Herzen ruht, 
So iſt mit einem Mal in ſel'ger Schau 
Des Paradieſes Pracht mir aufgegangen. 


4] 


22. 


O dränge mich nicht fort, o wehre nicht 

Dem Mund, der Hand des Freundes ſüße Rechte, 
O denke nicht, wenn ich Dich feſt umflechte, 

An das, was uns zum vollen Glück gebricht! 


Nur lächelnd laß Dein liebes Angeſicht — 
Hinweg mit Allem, was die Wonn' uns ſchwächte, 
Nur Liebe laß uns üben, hohe, echte, 

Wie ſie aus Deinem, meinem Auge ſpricht. 


Vergiß es ganz, was uns ein nächſter Tag 
An Trennungsleiden wieder bringen mag, 
Und wie von Neuem ſchmerzen wird die Wunde; 


Kehrt morgen ſich in Nacht der Tagesſchein, 
Fällt morgen über uns der Himmel ein, 
Das Heut iſt unſer, ſegnen wir die Stunde. 


23. 


Wie man den Liebesgott nur malen kann 

Mit blonden Locken und mit leichten Schwingen, 
Als könn' ihm Lächeln, Flattern nur gelingen, 
Als wär's ein Kind, das nie auf Ernſtes ſann. 


Ich wollt' ihn malen mir als einen Mann 

Mit Schwert und Schild, in Helm und Panzerringen, 
Gebunden doch mit zarten Epheuſchlingen, 

Ein freier Held in ſelbſtgewähltem Bann. 


Mit ſel'ger halb, halb trauernder Geberde, 
Den Fuß geſenkt tief in den Grund der Erde, 
Gen Himmel ſtreckend Haupt und Angeſicht, 


So ſtünd' er kräftig da, als wollt' er ſprechen: 
Hier unten wurzl' ich feſt, doch nicht gebrechen 
Darf mir dort oben Wärm' und Luft und Licht. 
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24. 


Und weiter könnt' er dies zu jagen ſcheinen: 

„Das iſt mein Schmerz, daß ich, ein Gott geboren, 
„Doch nicht gleich andern Göttern bin erkoren, 
„Des Himmels ganz zu ſein, des einzig reinen.“ 


„Auf Erden muß ich um den Himmel weinen, 
„Und, bin ich ganz im höhern Sinn verloren, 
„Werd' ich von heißer Sehnſucht bald beſchworen 
„Der Erde wieder innig mich zu einen.“ 


„So bin ich halb des einen, halb des andern, 
„Daß auf und nieder ſtets ich müßte wandern, 
„Sollt ich genügen meinem Doppelhange; 


„Der Himmel winkt mit hehrem Glüh'n und Glänzen, 
„Die Erde lockt mit holden Blüthenkränzen, 
„So ſchwank' ich ſtets in irrem Wechſeldrange.“ 


25. 


Die Stätten all' beſucht' ich jüngſt, die trauten, 
Wo wir ſo hohes ſtilles Glück genoſſen, 

Ich ſtaunte, meine Augen überfloſſen, 

Als ſie die traurig ſchnelle Wandlung ſchauten. 


Die Büſche, die ſich uns zur Laub' erbauten, 
Sind fahl und blattlos, nackte, dürre Sproſſen, 
Die Blumen, die um uns einſt aufgeſchoſſen, 
Die Gräſer all' vergilbten und ergrauten; 


Wo einſt wir ungehört und ſpurlos wallten, 
Erregt der Fuß im Laub ein ſchaurig Rauſchen, 
Und durch das Dickicht kann ein Späher lauſchen, 


Und wo einſt muntre Vogelſänge ſchallten, 
Krächzt, einſam flatternd durch den Wald, der Rabe, 
Als klagt' er jammernd über'm Freudengrabe. 


Ein Baum. 


Von 


Anaſtaſius Grün. 


Im Tuileriengarten 

Blüht ein Kaſtanienbaum, 
Die Brüder aller Arten 
Umfängt noch Wintertraum. 


Eh' ihre Knospen ſprangen, 
Rauſcht ſeine Blätterkron', 

Eh' ſie mit Laub behangen, 
Prangt er in Blüthen ſchon. 


So trägt der Auserkorne 
Das Lenzpanier voran, 

Daß er zur Folge ſporne 
Den grünen Heeresbann. 


Einſt lehnt' ich an dem Baume, 
Der mir zu Herzen ſprach, 

Und ſann im Schattenraume 
Dem Blüthenräthſel nach. 


Mich wollt's der Geiſter mahnen, 
Die ſchon zum Licht erwacht, 

Als auf der Menſchheit Bahnen 
Noch lag des Wahnes Nacht. 
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Ich dachte der Erkornen, 

In denen längſt geblüht, 
Was jetzt uns Spätgebor'nen, 
Nachlenzet im Gemüth. 


Da ſchritt mit ſeinem Sohne 
Des Weg's ein Edelmann, 
Sah ſtill zur Wipfelkrone 

Und ſprach zum Jungen dann: 


„Hut ab! Ein Denkmal ragen 
Siehſt du der Schreckensnacht, 
Da Meuter hier erſchlagen 
Die treu'ſte Königswacht.“ 


„Weil von ſo edlen Leichen 
Gedüngt der heil'ge Baum, 
Muß er vor Seinesgleichen 
Der erſte blüh'n im Raum.“ 


Ihm folgten Wand'rerſchaaren 
Im Blouſenhemde nach; 

Ein Werkmann, hoch in Jahren, 
Zu den Genoſſen ſprach: 


„Hier haben ſie verblutet 
Für ihres Volkes Recht, 
Die Männer freigemuthet, 
Mit Schergen im Gefecht.“ 


„Von ſolchem Thau begoſſen 

Wird fruchtbar jeder Grund, 

D'rum muß der Baum auch ſproſſen 
Der erſte weit im Rund.“ 


Ich horchte ihren Reden 
Und ſah das Widerſpiel, 
Als in die alten Fehden 
Die junge Blüthe fiel. 
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Sie wähnen, daß ihr Hader 

In's Mark dem Baum auch quoll, 
Getränkt ihm jede Ader 

Mit ihrem Zwiſt und Groll. 


Doch er, — o mildes Tauſchen! — 
Er läßt ihr zürnend Weh' 

Im Blätterkranz verrauſchen, 
Verweh'n in Blüthenſchnee. 


Verrauſche und verwehe 
Auch unſer Leid und Streit, 
Den Blüthenkranz nur ſehe 
Davon die Enkelzeit! 


Ein Edelmann. 


Erzählung 


Marie Baronin Ebner: Ejchenbad). 


Eines gibt es, das ſelbſt ſchweigſame und zurückhaltende Menſchen 
geſprächig macht — es iſt die Erinnerung an ihre Jugend. Auch unſer alter 
Freund Max Wolfram, der im Leben ſo viel gewirkt und ſo wenig geſprochen 
hat, erfuhr ihre redelöſende Gewalt, als er, angeregt durch unſere Mittheil— 
ſamkeit, wol auch ein wenig gerührt durch unſere Bitten, alſo zu erzählen 
begann: 


J. 


Meine Eltern lebten Sommer und Winter über auf ihrem Gute im 
nördlichen Böhmen. Die Gegend, welche jetzt von einem Eiſenbahnnetze 
bedeckt iſt, beſaß damals nur wenige practicable Straßen, und unſer mitten 
im Walde gelegenes Schloß war im Winter, wenn Eis und Schnee ſich in 
den Thälern thürmten und aus jedem Hügel einen Wall bildeten, faſt ab— 
geſchnitten vom Verkehre mit der übrigen Welt. Da fuhr wöchentlich einmal 
ein ſchwerer Schlitten, mit mächtigen Grauſchimmeln beſpannt, langſam auf 
faſt unwegſamen Pfaden dem nächſten Städtchen zu, um Proviant für das 
Haus zu holen. Im Stroh neben dem Knechte nahm Hans, der alte Jäger, 
Platz und hatte eine verſchloſſene Taſche umgeſchnallt, die er auch verſchloſſen 
wieder zurückbrachte, richtig jeden Samstag zwiſchen ſieben und acht Uhr, 
wenn wir beim Abendeſſen ſaßen. Der Jäger, ein Landsmann meines 
Vaters, der mit ihm aus Sachſen nach Oeſterreich eingewandert war, legte ſie 
ſelbſt in ſeines Herrn Hände, und uns Kindern fiel es bald auf, daß, wenn 
dieß mit dem Worte „Briefe“ geſchah, die Taſche uneröffnet auf einen Stuhl 
gelegt wurde, und die Mutter beſorgt nach dem Vater blickte. Er aß und 
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ſprach kaum mehr, und wir wurden unmittelbar nach beendeten Abendtiſche 
auf unſere Zimmer geſchickt. 

Sagte Hans jedoch mit zufriedenem Schmunzeln: „Sind nur Druck— 
ſachen“ — dann athmete der Vater wie erleichtert auf, öffnete die Taſche 
mit einem Schlüſſel, der an dem Bunde hing, das er immer bei ſich trug, 
nahm die im Laufe der Woche erſchienenen Nummern des „Beobachters“ 
heraus und ſetzte guter Dinge ſeine Mahlzeit fort. 

Nach derſelben durften wir dann wol ein Stündchen bei den Eltern 
bleiben. Die Mutter ſetzte ſich an das Clavier und ſang ein ſchönes, 
einfaches Lied, oder erzählte eine Geſchichte, oder erklärte die Bilder einer 
großen alten Bibel, die uns als der Inbegriff alles Herrlichen und Geheim— 
nißvollen erſchien, — denn trotz des vielen Wunderbaren, das wir daraus 
erfuhren, blieben doch manche ihrer Abtheilungen für uns in undurchdring— 
liches Dunkel gehüllt, und von einigen ihrer auf Pergament gemalten Bilder 
wurde das Seidenpapier, das ſie bedeckte, niemals gelüftet. Mehrere weiße 
Blätter waren dem Texte vorgebunden; auf dem erſten ſtand mit merkwür— 
dig zierlicher und verſchnörkelter Schrift: „Meiner Tochter Hedwig. Wil— 
helmi, Paſtor.“ Darunter hatte mein Vater mit ſchlichter und deutlicher 
Hand ſeinen Vermälungstag und den Geburtstag eines jeden Kindes ein— 


getragen. 
Einmal ereignete es ſich, daß Hans, den wir bereits zu Hauſe wußten 
— denn wir hatten ſeinen Schlitten ankommen geſehen — ungewöhnlich 


lange zögerte, ſeinen Botendienſt zu erfüllen. Unruhig hatte ſchon mein Vater 
nach ihm gefragt und mir endlich befohlen, den Alten herbeizurufen, als dieſer 
eintrat. Mit gebeugtem Haupte durchſchritt er langſam das Gemach. Seine 
ſteifen Finger zuckten, als er die Taſche übergab. Mein Vater ſah ihn fragend 
an — angſtvoll rief ihm die Mutter zu: „Briefe?“ — er aber hielt den Blick 
geſenkt und ſchwieg. Nun geſchah, was wir noch nicht erlebt hatten. Mein 
Vater öffnete in unſerer Gegenwart den Briefbehälter und zog zugleich mit 
verſchiedenen Kreuzbandſendungen ein großes, ſchwarz geſiegeltes Schreiben 
daraus hervor, das er haſtig erbrach und las. Unſer aller Augen waren auf 
ihn gerichtet — die Luft im Saale ſchien plötzlich ſchwer geworden und jede 
Bruſt beklommen. Unwillkürlich erhoben wir uns und traten näher zu dem 
Vater heran. Er hielt das Blatt vor ſich hin mit beiden Händen und den 
Blick darauf geheftet, ſtill und lange. Auf ſeinem männlichen Angeſichte, 
ſo friedlich ſonſt, ſo heiter und ſo milde, lag der herbe Ausdruck eines 
Schmerzes, vor dem der Troſt, ſeine Ohnmacht erkennend, verſtummt. Die 
Mutter ſtand am fernſten von ihm, und ſie allein ſah ihn nicht an, — bleich und 
bebend drückte ſie den blonden Kopf meines jüngſten Schweſterchens, das 
ſeine Arme um ihre Knie geſchlungen hatte, feſt an ſich. 

Endlich erhob der Vater das Haupt. Sein Blick irrte wie ſuchend um— 
her, bis er auf meine Mutter fiel. Nun glättete ſich allmälig die tiefe Furche 
zwiſchen ſeinen Augenbrauen, er ſtreckte die Hand aus und rief: „Hedwig!“ 
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Seine Stimme zitterte — guter Gott! was war das in ſeinen Augen? ... 
und jetzt — klang es nicht wie ein ſchweres, halb unterdrücktes Schluchzen, 
als unſere Mutter, ſeinem Rufe folgend, ſich in ſeine Arme warf? ... 

Wir wagten keine Regung, keinen Laut, aber unſere Herzen hörten wir 
pochen, und was drinnen ſchwoll, war eine, wenn auch nur halb bewußte, 
doch gewaltige Empfindung der Liebe, der Ehrfurcht, — des Mitleids für den 
Mann, den wir heut' zum erſten Male weinen ſahen. 

„Kinder,“ ſagte er nach einer Weile, „ich habe meinen . . . Ich habe 
einen nahen Verwandten verloren, ſchließt ihn in Euer Abendgebet ein.“ 


II. 


Die großen Ereigniſſe der nächſten Tage beſtanden darin, daß wir 
ſchwarze Kleider erhielten und daß ein Geiſtlicher aus dem Städtchen ge— 
holt wurde, der in der Schloßcapelle eine Trauerfeierlichkeit abhielt, welcher 
auch meine Mutter beiwohnte, die doch ſonſt, wenn die Sonntagsmeſſe in 
der Capelle geleſen wurde, uns niemals dahin begleitete. Der Reſt des 
Winters verging einförmig, wie immer; wir aber waren in unſeren dunklen 
Gewändern, die uns am erſten Tage in eine feierliche Stimmung verſetzt 
hatten, ſo luſtig, wie früher in den bunten. Daß der Vater ernſt ausſah, daß 
wir die Mutter oft in Thränen fanden, machte auf uns, nach Kinderart, 
einen, wenn auch heftigen, doch nicht bleibenden Eindruck. 

Der Frühling war herangekommen, im Walde rauſchten muntere 
Quellen, die Weißbuchen und die ſchlanken Eſchen wiegten ihre Kronen in 
der mild gewordenen Luft, die Vögel wurden laut in den Zweigen und 
manchen Platz gab's ſchon im Walde, wo man keine Viertelſtunde lang ſtill 
und lauſchend zu ſtehen brauchte, um ein Eichhörnchen am Stamme eines 
Baumes emporſchießen, einen Haſen durch das Gras hüpfen oder die braunen 
Augen eines Rehes durch das Dickicht ſchimmern zu ſehen. 

Ich ſtand damals im Beginne der Jünglingsjahre und war ein hoch— 
aufgeſchoſſener, rothwangiger Junge, der älteſte von uns vier Geſchwiſtern. 
Meinen Unterricht leitete ein tüchtiger Präceptor, meine Prüfungen machte 
ich öffentlich an dem Gymnaſium des Städtchens. Dort wurde ich ſtets mit 
beſonderer Güte von dem Profeſſor der Mathematik, Herrn Doctor Leonhard 
Wetzel, und ſeiner zahlreichen Familie aufgenommen. Mein Herzensfreund 
aber war Emil, ſein jüngſter Sohn. Dieſer brachte alljährlich einen Theil 
der Ferienzeit bei uns auf dem Schloſſe zu, und im Laufe des Sommers 
wurde mir manchmal erlaubt, ihn zu beſuchen. 

Da ging ich, meinen Stock in der Hand, meine Botaniſirbüchſe auf 
dem Rücken, nicht die weite Fahrſtraße, ſondern ſteil ab, den bewaldeten 
Berg, auf dem unſere Beſitzung lag, herunter, gut oder übel über den Bach, 
der zu ſeinen Füßen wild dahinſtrömte, und weiter querfeldein, über einen 
zweiten Berg und durch ein zweites Thal, bis zum Städtchen. Es waren 
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jelige Wanderungen, die ich jo allein unternahm, und ich fühlte mich 
angeſichts der kleinen Gefahren, die ſie brachten, und die ich glücklich überwand, 
wie ein Held und wie ein ganzer Mann. 

Eines Sonntags hatte ich mit dem erſten Morgengrauen das Haus 
verlaſſen und ſtand im Speiſezimmer des Profeſſors, als er und die Seinen 
ſich eben zum Frühſtücke verſammelt hatten. Emil ſprang mir mit einem 
Freudenſchrei entgegen, ſtolperte dabei über ſeine eigenen langen Beine und 
fiel mir buchſtäblich in die Arme. Seine Geſchwiſter brachen in lautes Ge— 
lächter aus, er warf ihnen durch ſeine Brillen einen ſtrafenden Blick zu — 
durch ſeine ſchöne Brille, die er vom zwölften Jahre an trug, und die mir 
die einzige Regung des Neides einflößte, die ich in meinem ganzen Leben 
empfunden habe. Mit welchem Entzücken hätte ich meine guten Augen für 
ſeine kurzſichtigen gegeben, um mir das Recht zu erkaufen, ſie bewaffnen zu 
dürfen, wie er. Aber er würde nicht getauſcht haben, er war ſich ſeines Vor— 
zuges wol bewußt. Der Profeſſor, ſo behäbig wie ſein Jüngſter ſchmächtig 
und ſchmal, wandte ſich gegen mich und ſprach, mir zum Willkomm' mit dem 
Buche winkend, das er in der Hand hielt: „Oho! — Na ſchön, na ſchön!“ 
Dann aber fiel ſein Blick auf meine ſchwarzen Kleider, und wie ſich beſinnend 
ſetzte er mit einer gewiſſen Feierlichkeit hinzu: 

„Ich habe noch nicht Gelegenheit gehabt, Ihnen mein Bedauern über 
den Tod Ihres Großvaters auszudrücken. Ich thue es jetzt, junger Freund.“ 

Seine Anrede war mir im erſten Augenblicke halb komiſch, halb unver— 
ſtändlich, und ich ſagte unbefangen: 

„Meines Großvaters! — Der iſt längſt geſtorben.“ 

„Ei!“ erwiderte der Profeſſor, „Ihr Großvater mütterlicherſeits . . . 
wol — jedoch . . .“ Seine Frau ſtieß ihn ſachte an und flüſterte vor— 
wurfsvoll: 

„Aber, Leonhard — Du vergißeſt wieder, wie Herr Wolfram 
D 

Wetzel wurde verlegen und erröthete bis an die Wurzeln ſeiner buſchi— 
gen grauen Haare. 5 

„Nun ja —“ rief er verwirrt, „das heißt: nun nein! — freilich nicht. 
Entſchuldigen Sie, ich mache da Confuſionen . . .“ 

Eine peinliche Pauſe entſtand. Auch ich wurde verlegen und roth. 
In meinem jungen Kopfe waren mit einem Male Fragen, Gedanken, Zweifel 
rege geworden, die mich früher niemals beunruhigt hatten. Die Erinnerung 
an den ſchwarz geſiegelten Brief, der im verfloſſenen Winter einen ſo mäch— 
tigen Eindruck auf meine Eltern hervorrief, ſtand lebhaft vor mir. Der hatte 
die Todesnachricht gebracht — gewiß, und ſie wurde vor uns verborgen, 
wie überhaupt — fiel mir nun ein — Alles, was den Vater meines Vaters 
betraf. Meine Mutter bewahrte dem ihren ein liebevolles Gedächtniß und 
ſprach oft von ihm, — mein Vater von dem ſeinen nie. Warum? — warum 
denn? . .. Und plötzlich wurde ich mir bewußt, daß es hier ein Geheimniß 
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gab, das unſere Eltern uns verſchwiegen — und das fremde Menjchen 
kannten. Fremde! — i ſo in einer Beziehung wenigſtens näher ſtehend, 
als wir, ihre Kinder. Eine heiße Empfindung der Scham bedrängte mich, 
ein quälendes Gefühl des Ausgeſchloſſenſeins, der Unſicherheit, und die Frau 
Profeſſorin mußte die Aufforderung, Platz zu nehmen an ihrer Seite, mehr— 
mals wiederholen, bevor ich vermochte, ihr Folge zu leiſten. Mit eindring— 
lichen Worten nöthigte ſie mich, zu eſſen. Die vortreffliche Frau ſprach eine 
Weile für die ganze Geſellſchaft; ihr Wahlſpruch war: „Reden iſt gut für 
Alles“, und in der That begann ihre friſche Munterkeit ſchon Proſelyten zu 
machen in dem jugendlichen Kreiſe, als die Aufmerkſamkeit desſelben durch 
einen vor dem Hauſe entſtandenen Lärm und Zuſammenlauf eine neue Rich— 
tung bekam. Wir eilten Alle an die Fenſter. 

Mitten auf dem Platze hielt eine große alterthümliche Reiſecarroſſe, 
beſpannt mit vier mächtigen Rappen in ſchweren Geſchirren und gelenkt von 
zwei reitenden Poſtillonen in kurzen, gelben Röcken. Auf dem hohen Kutſch— 
bocke ſaßen zwei Bediente in ebenfalls gelber Livrée, und zwei Kammerfrauen 
auf der mit einem Dache verſehenen Imperiale des Wagens. Dieſer war mit 
dunklen Jalouſien geſchloſſen, ein großes, bunt gemaltes Wappen zierte den 
Schlag; er hing in ungeheuren Schneckenfedern und ſchaukelte bei jeder Be— 
wegung der das Pflaſter ſtampfenden Rappen majeſtätiſch hin und her. Eine 
Schaar von Gaſſenjungen umhüpfte die ſeltſame Equipage, Neugierige ſtaun— 
ten ſie von fern und nahe an. — Nun wurde eine der Jalouſien herabgelaſſen 
— ein merkwürdiges Geſicht neigte ſich aus dem Fenſter heraus. Einer der 
Diener war vom Bocke geſprungen, trat mit dem Hute in der Hand heran, 
nahm ehrfurchtsvoll einen Befehl entgegen, ſah einen Augenblick umher und 
eilte dann raſch entſchloſſen dem Hauſe des Profeſſors zu. Noch einmal neigte 
ſich der Kopf, deſſen erſter Anblick uns Allen einen Schrei des Erſtaunens, 
ja des Entſetzens entriſſen hatte, aus dem Schlage, dann verſchwand er, und 
die Jalouſien ſchloſſen ſich wieder. 

Ich aber ſah das Geſicht noch, obwol nicht mehr mit meinen leiblichen 
Augen. Es ſchien einer hundertjährigen Frau anzugehören, ſo todt, ſo fahl, 
ſo bleifarben ſchaute es aus einer Wolke von Spitzen, von grauen Bändern 
und Flören heraus. Haare weiß und flodig, wie Watte, bedeckten ſorgfältig 
geordnet die Schläfe und die niedere Stirne bis zu den Wurzeln der gewal— 
tigen Adlernaſe. Farblos lagen die Augen in ihren tiefen Höhlen, — die ein— 
geſunkenen Wangen, der lippenloſe Mund, das ſtark vorſpringende Kinn, 
dieß Alles womöglich noch verwitterter, als der obere Theil des Geſichtes, 
machte ein grauenhaftes Ganze aus. 

Als der Profeſſor den Diener ins Haus hatte treten ſehen, war er ihm 
entgegengegangen; wir hörten ihn bald eiligen Schrittes wieder zurück— 
kommen, und ſchon von der Thür aus rief er mir zu: „Die Dame frägt 
nach dem Wege zum Schloſſe Ihres Vaters.“ 


. 


„Zu uns will ſie?“ fragte ich beſtürzt, „zu uns?“ und nahm meine 
Kappe und meinen Stock. 

„Sollten Sie ſich ihr nicht als Führer anbieten? Es wäre vielleicht 
paſſend. Entſchließen Sie ſich,“ drängte der Profeſſor, „ich rufe den Diener 
zurück . . . Ei! da eilt er ſchon über den Platz . . . er ſteht am Wagen . . . 
fie fahren fort! . . .“ 

„Sie mögen fahren; ich bin vor ihnen dort,“ ſagte ich und nahm eilig 
Abſchied und rannte davon. Mir war, als ſchwebe eine entſetzliche Gefahr 
über unſerem Hauſe, vor der ich warnen müſſe. 


III. 


Athemlos und vor Hitze glühend, kam ich im Schloſſe an und eilte, 
ohne den Dienern, die mich, verwundert über meine frühe Rückkehr, anriefen, 
Rede zu ſtehen, in das Arbeitszimmer meines Vaters. Ich berichtete ihm 
haſtig, daß ihm ein Beſuch bevorſtünde, und, noch unter dem vollen Eindrucke der 
unheimlichen Erſcheinung der Reiſenden, beſchrieb ich ſie genau. Mein Vater 
hörte mich an und wiederholte mehrmals: „Es iſt nicht möglich! es iſt nicht 
möglich! . . .“ Nun ſtürzte Hans herein und meldete, der Waldhüter habe 
von ſeiner Hütte aus einen mit vier Pferden beſpannten Wagen den Weg 
zum Schloſſe einſchlagen ſehen. Der Alte hatte kaum ausgeredet, als meine 
Mutter erſchien. Mein Vater eilte ihr entgegen und flüſterte ihr leiſe einige 
Worte zu. Sie erſchrak und: „Wer?!“ rief ſie unwillkürlich laut aus. 

„Wer iſt es, Herr?“ fragte Hans in größter Spannung. 

„Nun denn — Gräfin Beate,“ erwiderte der Vater. Meine Mutter 
ſtand ſprachlos. Der Jäger ſchlug die Hände über dem Kopfe zuſammen und 
verlor dermaßen alle Haltung, daß er gellend und raſch die drei erſten Tacte 
des Alexander-Marſches pfiff, ein ſicheres Zeichen der heftigſten Gemüts— 
bewegung, die er zu empfinden vermochte. 

Und jetzt pochte es dringend und wiederholt an den Thüren. Die Nach— 
richt von dem Eintreffen eines Gaſtes hatte ſich im Schloſſe verbreitet, und 
dieſes, ſeitdem meine Eltern ſich in ihrer grünen Einöde angeſiedelt hatten, 
unerhörte Ereigniß verſetzte die Hausgenoſſen in eine Art von neugieriger 
Beſtürzung. Jeder wollte wiſſen, wie er ſich in dieſem außerordentlichen 
Falle zu benehmen habe. Mein Vater wies die Leute an ihre Gebieterin; 
dem Zimmerwärter Herbert jedoch, einem mürriſchen Greiſe, der länger im 
Schloſſe lebte, als wir Alle, und der uns darin eigentlich wie Eindringlinge 
betrachtete, trug er ſelbſt auf, für den Gaſt den linken Flügel bereit zu 
halten. 

— Den linken Flügel! — das hieß für mich ein Bereich märchenhafter 
Pracht und Herrlichkeit, in das hineinzublicken mir nur ſelten vergönnt war. 
Er enthielt die mit alterthümlichem Prunke eingerichteten Gemächer des früheren 
Schloßherrn; meine Eltern betraten ihn nie, ſie bewohnten die einfachen, 
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weiß getünchten Zimmer des rechten Flügels, welche in früheren Zeiten 
den Beamten des Gutes zum Aufenthalte gedient hatten. 

Als Herbert ſich brummend anſchickte, den Befehl meines Vaters zu 
erfüllen, ſchlich ich ihm nach und ſchlüpfte glücklich hinter ihm durch das Thor. 
Nun befanden wir uns in dem hochgewölbten Stiegenhauſe mit dem ver— 
blaßten Deckengemälde, das alle Götter des Olymps vorſtellte. In ihrer 
Mitte thronte Zeus, ſtatt des Donnerkeils in der ausgeſtreckten Rechten einen 
vergoldeten Knauf tragend, in dem ſich die ebenfalls vergoldeten Ketten ver— 
einigten, an welchen der vielarmige kryſtallene Kronleuchter niederhing. Dann 
ging's die breite Treppe mit reich gemeißelter Rampe hinan, zum Gange 
empor. Schweres, dunkles Holzgetäfel bildete ſeine Decke, die Wände ver— 
ſchwanden hinter Hirſchgeweihen, allerlei Thierſchädeln, alten, faſt ſchwarzen 
Bildern. Von hier führten mächtige Thüren, aus durch die Zeit tief— 
gebräuntem Nußholz, in die Gemächer. Während Herbert ſich bemühte, die 
erſte zu öffnen, wandte er ſeinen Kopf plötzlich um und ſah mich hinter ſich 
ſtehen. 

„Laſſen Sie mich ein — mit Ihnen, Herbert!“ bat ich. | 

„Warum denn nicht?“ gab er zur Antwort; „— Sie find ja die Be— 
ſitzer. — Früher freilich“ ſetzte er murmelnd hinzu, „hat es hier — Herren 
gegeben.“ 

Damit trat er ein und ich folgte ihm. Er öffnete die Fenſter, ließ die 
laue Luft hereinſtrömen und nahm die grauen Decken von den Möbeln 
herab. Die Zimmer waren ſein Stolz, ſeine Herzensfreude; er hatte unter 
ſeinem früheren Gebieter, einem alten Sonderling, deſſen Name mit ihm 
erloſch und nach deſſen Tode mein Vater die Beſitzung erwarb, hier gehauſt, 
hier war ſein Herr geſtorben — „ſein Graf“, wie er ihn nannte — in dem 
rieſigen Himmelbette mit den rothen Damaſtvorhängen, oben zuſammen— 
gehalten durch eine federngeſchmückte Krone, das jetzt unſerem Gaſte zur 
Lagerſtätte dienen ſollte. In einem der hohen Schränke hingen noch ſeine 
Waffen, andere bewahrten ſeltſame Inſtrumente, kleine künſtliche Spiele— 
reien, Modelle von Kirchen, Paläſten, Brücken und Schiffen, wieder in 
anderen hingen carmoiſinfarbene und grüne Staatskleider mit Goldſtickerei, 
die er getragen hatte. 

Alle Räume glänzten vor Reinlichkeit. Durch die Fenſter mit den 
vielen runden, in Blei gefaßten Scheiben nahmen die Bäume des Wal— 
des ſich aus wie gewunden, ihre vom Winde ſanft bewegten Wipfel 
wogten in krauſen Wellen. Ich durchſchritt die ganze Zimmerreihe und 
eines erſchien mir immer ſchöner und merkwürdiger, als das andere; ich hätte 
mich hier verbergen mögen und leben, allein, in der Betrachtung dieſer 
Frieſe, dieſer Stuccaturen, dieſer wunderbaren Gobelins, die ſo ſeltſame 
Geſtalten und Vorgänge darſtellten; auf denen Menſchen zu ſehen waren 
mit großen Hüten auf den Köpfen, mit aufwärts gebogenen Spitzen an den 
Schuhen, in wallenden Mänteln oder in gebauſchten Wämmſern, Schwerter 
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an der Seite, die bis zur Erde reichten. Um ihre Leiber, um ihre Häupter 
wanden ſich wie Schlangen weiße Spruchbänder, auf denen Worte ſtanden, 
die deutſch waren und die ich doch nicht leſen konnte. 

Da weckte mich Herbert aus der Betrachtung all' dieſer Wunder. 

„Sie werden gerufen,“ ſagte er; „hören Sie nicht?“ Ich eilte in den 
Hof; dort ſtanden ſchon meine Eltern, meine Geſchwiſter, die Hausbewohner 
blickten neugierig und verſtohlen hinter den Thüren und Fenſtern hervor. 
Und nun erſchienen die Köpfe der ſchnaubenden Rappen über der letzten 
ſteilen Anhöhe — nun wurden ſie ganz ſichtbar, und das Gefährte lenkte ein in 
die kurze Buchenallee, rollte über den Kies des Hofes und hielt vor dem Thore. 

Die Diener ſprangen vom Bocke herab, öffneten den Wagenſchlag und 
hoben ihre Gebieterin heraus, langſam, ſorgfältig. Jeder hatte ſie unter 
einem Arme gefaßt und unterſtützte, oder vielmehr, trug ſie auch noch, als 
ihre Füße bereits den Boden erreicht hatten. Jetzt ſahen wir erſt, daß dieſe 
Füße gelähmt waren, und als die Greiſin ſo vor uns hing in den Armen 
ihrer Diener, machte ſie den Eindruck einer großen Puppe. Schlaff und 
ſchwer ſchienen alle Glieder ihrer hohen Geſtalt, und ſie regte ſich kaum. 
Als bedürfe es eines beſonderen Entſchluſſes, bevor ſie ihre Augen von 
einem Gegenſtande zum anderen wenden konnte, bewegten ſich dieſelben ruck— 
weiſe, wie die einer Wachsfigur, 

Mein Vater empfing die alte Dame mit einer gemeſſenen Begrüßung, 
welche ſie nicht erwiderte. Hinter ihr war ein Männlein aus dem Wagen 
geſprungen, dürr und behende, — das verneigte ſich tief und wiederholt vor 
meinen Eltern und ließ dabei ein eigenthümlich meckerndes Kichern vernehmen. 
Mein Vater trat bei ſeinem Anblick ein wenig zurück, mit einem kaum ver— 
hehlten Ausdruck des Abſcheu's — dann, auf meine Mutter deutend, wandte 
er ſich mit den Worten: 

„Meine Frau, Gräfin Beate!“ wieder an die Greiſin. 

Dieſe lehnte den Kopf ſteif zurück und ſprach: „Wo iſt Dein Erſt— 
geborner?“ 

Mein Vater warf meiner Mutter einen Blick zu, den dieſe raſch ver— 
ſtand. Sie ergriff meine Hand, trat hoch aufgerichtet auf die Fremde zu und 
ſagte voll ruhiger Würde, voll mütterlichen Stolzes: 

„Hier iſt unſer älteſter Sohn. Y 

dun fühlte ich ihn auf mir ruhen, den böſen, forſchenden Blick der 
alten Frau, und mit ſchwerer Ueberwindung erhob ich den meinen zu ihr. 
Aber ich begegnete keinem feindlichen Auge; im Gegentheile, in den erloſchenen 
Sternen, die ſtarr auf mich gerichtet waren, flimmerte ein Schein von Freu— 
digkeit, von Triumph. 

Da rief plötzlich der Begleiter unſeres ſonderbaren Gaſtes: 

„Haha! ein echter Tannberg — nicht wahr, Erlaucht? — Ja, das 
Blut, das Blut!“ Er klopfte mir die Wange mit ſeinen knöchernen Fingern 
und fuhr fort: 
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„Der Junker heißt doch Egon, nach Familienbrauch?“ 

„Herr Doctor, er heißt Max“, ſagte mein Vater nachdrücklich — „Max 
Wolfram, und der Name Wolfram beſitzt meines Wiſſens keine Familien— 
traditionen, dazu iſt das Geſchlecht zu jung.“ 

Der Doctor kicherte, eine Pauſe trat ein. Die Greiſin hatte indeſſen 
ſtill und theilnahmslos vor ſich hingeblickt. Nun wendete ſie ſich zum erſten 
Male zu meiner Mutter. 

„Madame Wolfram“, ſprach ſie mit höflicher, jedoch ſchneidender 
Kälte — „ich bin für einige Tage der Gaſt meines Neffen und — der Ihre.“ 

Meine Eltern begleiteten ſie in ihre Zimmer, und der kleine Doctor 
hüpfte ihnen geſchäftig nach. Wir aber athmeten ſehr erleichtert auf; die 
Schweſtern gingen in den Garten mit ihren Docken und mit ihrer Wärterin; 
wir zwei Buben rannten nach dem Stalle, wo die Rappen eben abgerieben 
wurden. Die Vorausroſſe waren fromme Thiere und konnten bitten und 
knien; mein Bruder ſtand bald auf dem beſten Fuße mit ihnen; die Stangen— 
pferde waren wilde Kerle, und es dauerte einige Tage, bis wir Freund— 
ſchaft ſchloſſen, dafür wurde ſie ſpäter auch um ſo inniger. 


IV. 


Gräfin Beate hatte allein auf ihren Zimmern geſpeiſt; nach Tiſche 
ließ ſie meine Eltern bitten, ſie zu beſuchen und mich mitzubringen. 

Das Herz klopfte mir bis an den Hals herauf, als wir bei ihr ein— 
traten. Sie ſaß in einem hohen Lehnſtuhle, die gelähmten Füße in ſeidene 
Decken gehüllt. Vor ihr auf dem Tiſche lagen Schriften und Briefe, die der 
Doctor eben aus einer Mappe genommen und geordnet zu haben ſchien. Sie 
wies meinen Eltern einen Platz ihr gegenüber an und winkte mich zu ſich 
herbei. Ich gehorchte und ſie reichte mir ihre Hand zum Kuſſe — eine eis— 
kalte Hand mit langen, ſchmalen Fingern. Es durchfröſtelte mich, als ich ſie 
mit meinen Lippen berührte; von einem Schauder aber wurde ich erfaßt, als 
dieſe Hand meinen Arm ergriff und die ſchreckliche Greiſin mich immer näher, 
immer näher heranzog, bis mein Geſicht beinahe die Spitzen berührte, welche 
dicht und reich herabwallten von ihrer Haube. Und wieder ruhte auf mir 
derſelbe glanzloſe und doch triumphirende Blick, mit dem ſie mich ſchon ein— 
mal angeſehen hatte, jetzt aber noch durchdringender und tiefer, und fixirte 
mich lange, endlos, wie mir ſchien, bis meine Scheu, meine Angſt ſich in 
Ungeduld verwandelte, in Zorn. Es empörte mich, ſo betrachtet zu werden wie 
ein Ding, wie eine Sache, und feſt und trotzig erwiderte ich ihren Blick, aber 
ich regte mich nicht, ich machte mich nicht los — ich wußte ja, daß ich es gar 
zu leicht gekonnt hätte, daß ich mit einer einzigen Bewegung meines Armes 
die alte Frau gezwungen hätte, mich frei zu laſſen . . .. Daß fie alt war, 
daß ſie eine Frau war, das lähmte mich. Ich weiß auch noch, wie mir 
dabei der Gedanke durch den Kopf flog: „Wenn ich Dich ſtieße, Dich träfe 
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mit meiner Fauſt, Du Böſe, Du ſänkeſt wol zuſammen zu Moder und 
Staub.“ 

In ihrem Geſichte indeſſen ging eine merkwürdige Veränderung vor. 
Ihre todten Züge belebten ſich, ihr müder Ausdruck verwandelte ſich in 
einen gebietenden. Sie richtete ſich hoch auf in ihrem Lehnſtuhle, und plötzlich 
beide Hände auf mein Haupt legend, ſprach ſie laut und feierlich: 

„Ich ſegne den einzigen rechtmäßigen Erben des Hauſes Tannberg.“ 

Mein Vater war aufgeſprungen: 

„Was thun Sie?“ rief er; „welche Thorheit, welcher Frevel!“ 

„Keines von Beiden“, kreiſchte der Doctor — „keines von Beiden!“ 

„Mein Neffe“, nahm Gräfin Beate wieder das Wort, „ich kam nicht, 
Deine Gaſtfreundſchaft in Anſpruch zu nehmen, ohne mitzubringen, was ſie 
vergelten ſoll.“ 

„Vergelten ſoll“ wiederholte der Doctor — er hob die Papiere, die 
vor ihm lagen, ein wenig in die Höhe und klopfte damit mehrere Male auf 
den Tiſch — „vergelten, Herr Graf von Tannberg!“ 

„Nicht dieſen Namen!“ ſchrie mein Vater ihn an. „Hüten Sie ſich! 
Sie ſind der Gaſt Egon Wolfram's — der Gaſt Egon Tannberg's wären 
Sie nicht einen Augenblick!“ 

„Genug!“ gebot die Greiſin, und der Doctor, auf deſſen Lippen ſchon 
eine höhniſche Antwort ſchwebte, ſchwieg mit einer halb kecken, halb ehr— 
erbietigen Verneigung vor ſeiner Herrin. 

Dieſe wandte ſich zu meinem Vater — und nie werde ich den Ton — 
den Ton jeder einzelnen Sylbe vergeſſen, mit welchem ſie, halb ſchaudernd, 
halb ſiegesfreudig, ſprach: 

„Der Sohn Deines Bruders lebt nicht mehr.“ Meine Mutter ſtieß 
einen leiſen Schrei aus, und mein Vater trat einen Schritt zurück, drückte 
das Geſicht in die verſchränkten Hände, und ſeine mächtige Geſtalt erbebte 
vom Wirbel bis zur Sohle. Dann ließ er die Hände ſinken, ſtreckte ſie gegen 
die beiden Greiſe ihm gegenüber aus und rief: 

„Lebt nicht mehr . . .?!“ 

Wie Glockenklang durchhallte ſeine Stimme das Gemach, und ein 
leiſes Zirpen ſchien dagegen das zögernde: „Geſtorben“, das von den Lippen 
des Doctors tönte. 

„Geſtorben?“ ſprach mein Vater; „ſagen Sie, wie geſtorben? . . .“ 

Das Geſicht des Doctors wurde kreidig. Gräfin Beate ſaß wieder da 
ſtumm und ſtarr und leichenhaft — kein Blick in ihrem Auge, keine Regung 
in ihrer Geſtalt. Mit einem Male jedoch entwand ein heiſeres Stöhnen ſich 
ihrer Bruſt, ſie zuckte krampfhaft und ſank zurück in ihre Kiſſen. Meine 
Mutter bemühte ſich um ſie, der Doctor goß einige Tropfen einer ſtark 

riechenden Eſſenz auf einen Gazefächer und fächelte damit das Geſicht der 
Ohnmächtigen, immer wiederholend:— 
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„Es ift nichts, gar nichts, Ihre Erlaucht haben ſich nie beſſer 
befunden!“ 

Wirklich ſchlug die Gräfin bald die Augen auf. Ihr erſter Blick fiel 
auf den Doctor; ſie erbebte und ſchrie: „Egon!“ 

Mein Vater näherte ſich ihr und gab meiner Mutter und mir ein 
Zeichen, das Zimmer zu verlaſſen. 

Schweigend gingen wir die Treppe hinab und eilten im ſtillen Einver— 
ſtändniſſe, dem gleichen Verlangen nach Luft und Freiheit folgend, dem Garten 
zu. Lange wandelten wir über die grünen Wieſen, unter den hohen Bäumen 
hin, bevor mein Vater uns einholte. 

„Sie ſchläft nun,“ antwortete er auf die Frage meiner Mutter nach 
Gräfin Beaten. „Sie hat eine zweite, tiefere Ohnmacht gehabt und wurde 
zu Bette gebracht. Ihre Frauen ſind bei ihr.“ 

„Sie macht den Eindruck einer Schwerkranken,“ ſagte meine Mutter. 
„Glaubſt Du, daß ſie ſich meine Pflege gefallen ließe?“ 

„Ich zweifle daran, allein — wir wollen ſehen,“ erwiderte der Vater. 
Er ſchien ſehr ſorgenvoll. 

Nach dem Abendeſſen, als wir ihm „Gute Nacht“ gewünſcht hatten 
und ſchon im Begriffe waren, das Zimmer zu verlaſſen, rief er uns zurück 
und ſchloß uns mit inniger Zärtlichkeit an ſein Herz. Es war dieß eine hohe, 
ſeltene Gunſt, die niemals verfehlte, einen großen Eindruck auf unſere jungen 
Gemüter zu machen. 

Ich ſchlief wenig in dieſer Nacht. Vom Fenſter meines Zimmers aus 
ſah ich im gegenüber liegenden Schloßflügel ſchattenhafte Geſtalten ab und 
zu wandeln hinter den herabgelaſſenen Gardinen. Der Wiederſchein eines 
hellen Feuers, das im Schlafgemache der alten Frau zu brennen ſchien, 
tanzte flackernd an der Wand, an der mein Bett ſtand. Und ſo oft meine 
heißen Lider ſich ſchloſſen und ich einzuſchlummern verſuchte, war mir, als 
ſtreiche ein kalter Athem über mein Geſicht, als ruhten ſtarre Augen auf mir, 
als ſäße die Greiſin auf meiner Decke, beuge ſich über mich und lege die 
Hände auf mein Haupt zu frevelhaftem, unglückbringendem Segen. 


> V. 


In früher Morgenſtunde ließ mich mein Vater zu ſich beſcheiden. Er 
ſchien, als ich bei ihm eintrat, noch eruſter als geſtern, empfing mich aber 
mit gewohnter Güte. „Biſt früh aufgeſtanden, haſt wenig geſchlafen“ ſagte 
er, meine Augen, meine Stirne ſanft berührend. Dann fügte er mit ver— 
ändertem Tone hinzu: „Lieber Sohn, die Ereigniſſe des geſtrigen Tages 
zwingen mich, Dir jetzt ſchon von Verhältniſſen zu ſprechen, welche Dir, 
wenn es nach meinem Wunſche gegangen wäre, noch einige Zeit fremd bleiben 
ſollten — von den Verhältniſſen zwiſchen mir und meiner Familie.“ 
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Er hielt inne; er rang offenbar nach einem Ausdrucke für ſeine Ge— 
danken. Erſt nach längerer Ueberlegung begann er von neuem: 

„Du weißt, daß unter den geſellſchaftlichen Einrichtungen, die das 
Mittelalter auf uns vererbte, auch eine beſteht, welche aus der Macht ent— 
ſprang, die einzelne, beſonders glückliche oder beſonders tapfere Männer über 
andere gewannen. Ich meine die Einrichtung des Adels. Sie hat ſich durch 
die Jahrhunderte erhalten, obwol ſie jetzt nicht mehr wie einſt in der Macht, 
ſondern nur in der Eitelkeit Derjenigen wurzelt, deren Vorfahren ſie begründet 
haben. Damals nothwendig und nützlich, ja ſogar ſchön — weil ſich mit ihr 
der Gedanke an einen Stand verband, der, feineren Geſetzen der Ehre 
gehorchend, edlere Ziele verfolgend, als die meiſten übrigen Stände, ſeine 
Mitbürger beſchützte, indem er ſie überragte iſt er jetzt überflüſſig und 
darum ſchädlich geworden, am ſchädlichſten Denjenigen, die in ihm geboren 
ſind. Den Schutz, den früher der reiſige Herr ſeinen Untergebenen gewährte, 
gewährt jetzt der Staat gleichmäßig allen ſeinen Angehörigen; durch ſeine 
Arbeit erwirbt das Volk die Mittel, ſelbſt die Organe aufzuſtellen und zu 
beſolden, deren es zur Aufrechthaltung der geſellſchaftlichen Ordnung bedarf, 
unter der es allein gedeihen kann. 

Der Adelige theilt dieſes gemeinſame Los: ſtatt zu beſchützen, ſtatt zu 
richten, wird er beſchützt, wird ihm ſein Recht. Wie jeder andere Bürger 
genießt er und befolgt er die Geſetze. Trotzdem gibt es Menſchen, lieber Sohn, 
gibt ſie noch heut', die ſich für beſonders bevorzugt halten, weil ſie Nach— 
kommen eines berühmten Geſchlechtes ſind, weil ein großer Name ſich auf ſie 
vererbte, in deſſen längſt erloſchenen Glanz ſie meinen ſich wie in eine Glorie 
hüllen zu können. Sie vergeſſen, daß ihre Ahnen ſich nicht von ihrem Namen 
tragen ließen, ſondern ihn trugen zu Ruhm und Macht. Was dieſe von 
der Billigkeit forderten und nöthigenfalls vom Widerſtande ertrotzten: Ehr— 
erbietigkeit, Gehorſam, Rückſicht, fordern ſie von dem Vorurtheil und unter— 
ſtützen dadurch — denn jede Thorheit findet ihre Anhänger — die Lüge, den — 
knechtiſchen Sinn und den verderblichen Wahn, daß ein anderer Unterſchied 
beſtünde unter den Menſchen als derjenige, welchen ein mehr oder minder 
braves Herz, ein mehr oder minder klarer Geiſt zwiſchen ihnen begründet. 
Manche dieſer Vornehmen gehen in ihrem Irrthume ſogar ſo weit, zu glauben, 
daß die in der Erkenntniß raſtlos vorwärts ſchreitende Zeit plötzlich Halt 
machen könne, umkehren auf ihrer Bahn und zurückgelangen zu den Tagen, 
in denen das Volk, ſeiner Menſchenrechte unbewußt, ſich hilflos und blind— 
lings Demjenigen unterwarf, der ihm Brot und Befehle zu geben verſtand. Von 
dieſer Zeit erwarten ſie die Wiedererlangung des Einfluſſes, den ihre Vor— 
fahren einſt beſaßen, und verzehren ihre Kraft in dem nutzloſen Beſtreben, 
das Unmögliche wieder herbeizuführen. 

Zu den leidenſchaftlichſten Anhängern dieſes Wahnes gehört die Frau, 
die wir ſeit geſtern unter unſerem Dache beherbergen, meine Tante Beate, 
die Schweſter meines Vaters, des Grafen Tannberg.“ | 
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Er ſprach die letzten Worte leiſe und mit Anſtrengung, und ich hatte 
nicht den Muth, eine der Frag gen auszuſprechen, die Nic mir auf die Lippen 
drängten. Bald ae fuhr mein Vater fort: 

„Meine Tante Beate hat mich in früheren Jahren außerordentlich 
geliebt, wol weniger um meiner ſelbſt willen, als weil ich in meinem Geſichte 
beſonders deutlich ausgeprägt die charakteriſtiſchen Züge der Tannberg trug, 
und weil ich der ältere Sohn des Hauſes, der Majoratserbe, wie ſie das 
nennen, war. Sie ſtand in hohem Anſehen bei ihren Angehörigen. Ihrem 
gebieteriſchen Weſen, ihrem unerſchütterlichen Willen, ihrem männlichen Ver— 
ſtande beugten ſich wie ſelbſtverſtändlich alle Mitglieder der Familie. Nur 
einmal hatte mein Vater ihrem Rathe zuwidergehandelt, und zwar an dem 
Tage, an dem er ſich mit einem Fräulein aus verarmtem patriciſchen 
Geſchlechte, meiner ſanften Mutter, vermälte. Dieſe Verbindung war in ihren 
Augen ein Verbrechen, zugleich an der Wohlfahrt und an dem Glanze des 
Hauſes, das ſie ihrem Bruder niemals verzieh. Sie ſelbſt hatte die Hand 
eines geliebten Mannes ausgeſchlagen, weil ſie unſer ohnehin zerrüttetes 
Vermögen nicht ſchädigen wollte, indem ſie ihre Anſprüche an dasſelbe gel— 
tend machte, und es doch unter der Würde einer Tannberg fand, mitgiftlos 
in die Ehe zu treten. Meinen jüngeren Bruder Georg, einen kränklichen und 
zarten Knaben, haßte ſie; er glich unſerer Mutter in allen Stücken, und Beate 
behauptete, er werde von jener verzogen und verweichlicht. Er erwiderte ihre 
Abneigung und nährte ſie, indem er ſich ihren Befehlen widerſetzte und ihr 
ſtandhaft die Beweiſe von Ehrerbietung verweigerte, an welche ihre Um— 
gebung ſie gewöhnt hatte. 

Nach dem frühen Tode unſerer Mutter wurde mein Bruder auf Beatens 
Andringen in eine Erziehungsanſtalt nach der Stadt geſchickt und brachte 
von dort, als er zwanzigjährig ins Vaterhaus zurückkehrte, Anſchauungen 
mit, die mit denen Beatens im ſchneidendſten Widerſpruche ſtanden. Ihr zum 
Trotz und Poſſen erhob er die Vorzüge des Reichthums weit über die der 
Geburt und ſpottete über die Vorurtheile, welche meinen Vater beſtimmten, 
auf ſeinen anſehnlichen Gütern, die alle Bedingungen in ſich vereinigten, 
ihren Beſitzer zum reichen Manne zu machen, ſtandesgemäß zu darben. 
Vielleicht mehr, um ihn zu beſchämen, als weil er an die Verheißungen glaubte, 
die Georg zu erfüllen verſprach, wenn man ihn in Tannberg ſchalten ließe, 
übergab ihm mein Vater einen Theil des Gutes zur Verwaltung. Alsbald 
wurden daſelbſt Fabriken errichtet, junge, thätige Beamte angeſtellt, Ver— 
bindungen mit Kaufleuten in Nähe und Ferne angeknüpft. Eine mächtige 
Unterſtützung in ſeiner Thätigkeit wurde Georg gewährt durch die Familie 
ſeiner Frau, der Tochter eines durch induſtrielle Unternehmungen reich 
gewordenen Gutsnachbarn. In überraſchend kurzer Zeit ſahen wir ſeine 
Bemühungen von einem unerwarteten Erfolge gekrönt, und zu nie geahnter 
Höhe ſtiegen bald die Einkünfte Tannberg's. 
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Im erſten Jahre ſeiner Ehe wurde Georg ein Knäblein geboren, 
ſchwächlich, kränklich wie er ſelbſt, und dieſes Kind blieb ſein einziges — 
mein Bruder hat keinen zweiten Erben zu hoffen. An dem blaſſen Söhnchen 
hing ſein ganzes Herz, und ich mußte der bitteren Empfindung Rechnung 
tragen, die er zwar nicht ausſprach, aber doch hatte, bei dem Gedanken, daß 
die Früchte all' der Mühen, die ſeine zarte Geſundheit aufrieben, dereinſt 
nicht ſeinem Kinde, ſondern mir zugute kommen ſollten — mir, der es nie 
über ſich gewinnen konnte, Theil an ſeiner Thätigkeit zu nehmen, dem dieſelbe 
ſogar eine unbezwingliche Abneigung einflößte. Das Werk, welches mein 
Bruder mit knabenhaftem Uebermuthe und Selbſtvertrauen unternahm, hatte 
ſich durch die Gunſt der Umſtände zu einer Welt für ſich entfaltet, deren 
Macht und Größe ihn nun ſelbſt überraſchte, während mich ihr Treiben 
anwiderte. | 

Unſere ftillen, grünen Thäler erfüllte der Rauch und Dampf der 
Schlote, die ſüßen Stimmen des Waldes übertönte das keuchende Stöh— 
nen der Maſchinen, der heilige Friede der Natur war geſtört durch ein fieber— 
haftes Ringen nach materiellem Gewinn. — Dieß Alles erweckte mir unſägliche 
Wehmuth, und von empörtem Mitleid ſchwoll mein Herz bei dem Anblicke 
der zu freudloſer Arbeit in den Fabriken verdammten Männer, Weiber und 
Kinder. Mit welchen Worten endlich vermöchte ich den Abſcheu zu bezeichnen, 
den mir das Feilſchen mit Hungrigen um den kargen Taglohn einflößte! 

Mein Vater — ich wußte es — theilte im Stillen meine Empfindungen 
und unterdrückte ſie; aber ein dumpfer Groll gährte in ihm, er fand ſich beein— 
trächtigt in ſeinen Herrenrechten, übergangen, bei Seite geſetzt. Er ſchloß 
ſich immer mehr von uns ab. „Man muß der neuen Zeit Platz machen,“ war 
jedoch der einzige Ausdruck, den er feinem Unmuthe gab. Tante Beate ließ 
keine Gelegenheit vorübergehen, ohne die brennende Wunde in der Seele 
meines Bruders ſchonungslos zu berühren, indem fie bei jedem neuen Erfolge, 
den er errang, ihn erinnerte, daß er ihn für mich errungen habe. Allein 
auch zwiſchen ihr und mir beſtanden nicht mehr die früheren freundſchaftlichen 
Beziehungen. Sie war damals — vor ſiebenzehn Jahren — eine noch wun— 
derbar erhaltene Schönheit. In meinen Knaben- und Jünglingsjahren hatte 
ich wie zu einer Gottheit zu ihr emporgeblickt; ſpäter durchſchaute ich die 
Härte und Kälte ihres Gemütes und begann mich von ihr abzuwenden. Sie 
fühlte mit Erbitterung das Abnehmen ihrer Macht, und ihr Stolz wurde 
dadurch auf das grauſamſte verletzt. 

Die Verhältniſſe im Schloſſe geſtalteten ſich immer unbehaglicher, 
drückender, und wenn ich weniger darunter litt, als dieß unter anderen 
Umſtänden der Fall geweſen ſein würde, ſo war's, weil ich mich in eine reinere 
Atmoſphäre, in den Frieden einer ſchönen Häuslichkeit gerettet hatte, in der 
ich mein eigentliches Daheim fand. 

Am Ende des zu Tannberg gehörenden, etwa eine Meile davon 
entfernten Dorfes Torgau, neben der Kirche, zu welcher Sonntags die 
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proteſtantiſche Landbevölkerung wallfahrtete, um das Wort Gottes von einem 
ſeiner würdigſten Diener verkünden zu hören, ſtand das ſchlichte Haus, das 
Paſtor Wilhelmi mit ſeiner Tochter, dem einzigen von einer zahlreichen 
Familie ihm übrig gebliebenen Kinde, bewohnte. Drei blühende, vielver— 
ſprechende Söhne hatte ihm der Tod entriſſen; ſie ruhten an der Seite ihrer 
Mutter, die ihnen nachgefolgt war, auf dem Friedhofe des Ortes. Ich ſah 
den Paſtor zurückkehren von dem Grabe, in welches er eben ſeine treue Lebens— 
gefährtin zur ewigen Ruhe gebettet hatte, und von der Stunde an wurde ich 
ſein begeiſterter Jünger, ſein verehrender Freund. 

Bisher hatte kein Verkehr ſtattgefunden zwiſchen dem Prediger und 
uns — unſere Familie gehörte zu denjenigen, welche in der Reformations— 
zeit dem katholiſchen Glauben treu geblieben waren — jetzt verging kein Tag, 
an dem ich nicht einſprach im ſtillen Pfarrhofe. Mein Sohn, welchen Mann 
lernte ich dort kennen! — Noch ſchwereres Mißgeſchick, als dasjenige, das 
Gott über ihn verhängte, als er einen der Seinen nach dem anderen abrief 
von ſeiner Seite, hatte er durch Menſchen erfahren; aber das eigene 
Unglück öffnete ſein Herz nur tieferem Verſtändniſſe für fremdes Leid. Wenn 
je eine Klage über ſeine Lippen kam, ſo hatte das Elend Anderer ſie ihm 
abgerungen. Durch die grauſamſten Prüfungen hindurch erhielt er ſich einen 
freien Geiſt, ein warmes und mildes Gemüt, einen heiteren Sinn. Er war 
ein Weiſer im Denken, ein Held im Dulden, ein Heiliger im Entſagen — ich 
habe keinen edleren Menſchen gekannt. Ehre ſein Andenken, mein Sohn; der 
Mann, von dem ich ſpreche, war Dein Großvater. 

Der Tochter des Paſtors begegnete ich bei meinen Beſuchen ſelten und. 
nur für flüchtige Augenblicke. Ein freundlicher Gruß beim Kommen und 
Gehen, eine herzliche Aufforderung zur Wiederkehr war Alles, was ſie mir 
gönnte; doch beſeligten mich dieſe kleinen Zeichen des Wohlwollens in viel 
höherem Maße, als ich mir davon Rechenſchaft gab. So tief wurzelten noch 
die Glaubens- und Standesvorurtheile, die mir eingeprägt worden waren, 
daß eine Ehe zwiſchen mir und der Tochter eines proteſtantiſchen Predigers 
in meinen Augen als ein Ereigniß erſchien, dem Hinderniſſe ſo unbeſieg— 
barer Art entgegenſtanden, daß ſie nicht einmal den Wunſch aufkommen 
ließen, ſie zu bekämpfen. 

Indeſſen hatten meine Wanderungen nach dem Hauſe des Paſtors 
längſt die Aufmerkſamkeit der Meinen erregt und einen Verdacht erweckt, 
deſſen Grund mir zwar unbekannt war, deſſen Wirkungen ich aber empfand. 
Immer ungütiger wurde meines Vaters und Beatens Benehmen gegen mich.! 
Auch Georg und ſeine Frau waren verändert, gefielen ſich, ſo oft ſie mir 
begegneten, in höhniſchen Andeutungen und wußten ſich ſtets, wenn ich 
eine Erklärung derſelben verlangte, mit einer ausweichenden Antwort abzu— 
finden. 

Einmal ließ mein Vater mich auf ſein Zimmer rufen und befahl mir 
in kurzen Worten, meine Beſuche bei Paſtor Wilhelmi einzuſtellen. Beſtürzt, 
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erſchrocken, fragte ich nach der Urſache dieſes grauſamen Verbotes; er meinte, 
es ſtünde mir nicht zu, nach anderen Urſachen zu forſchen, als nach denen, 
welche den Sohn zum Gehorſam gegen den Vater verpflichten. Ich erwiderte, 
daß ich ſechsundzwanzig Jahre alt und mir keines Unrechtes bewußt ſei, und 
daß ich glaubte, ihn bitten zu dürfen, mich blinder Unterwerfung, ſelbſt gegen 
ihn, zu entheben. 

Nun brach der verhaltene Groll los, den mein Vater ſeit Jahren in 
ſeiner Bruſt genährt und verſchloſſen hatte. Er erhob ſich im Zorne, ver— 
wünſchte die Vermeſſenheit und den Undank ſeiner Kinder und fluchte einer 
Zeit, die Alles mit Füßen trete, was man früher ehrwürdig und heilig nannte. 
Nochmals beſchwor ich ihn, mir wenigſtens das Recht der Frage zuzugeſtehen, 
warum ein Befehl über mich verhängt werde, der mich des höchſten Glückes 
beraube, das ich jemals genoſſen hätte. Kaum waren dieſe Worte aus— 
geſprochen, als eine Tapetenthür dicht neben der Stelle, an der ich ſtand, 
geöffnet wurde, und Beate erſchien. Durch ſie erfuhr ich nun, daß meinen 
Beziehungen zum Pfarrhofe Beweggründe untergelegt wurden, die ich Dir 
nicht erklären kann, die jedoch den guten Ruf Deiner Mutter antaſteten. Das 
war für mich ein fürchterlicher Schlag, und von meiner Beſtürzung, von der 
Rathloſigkeit des erſten Augenblickes erlangte Beate, was ich meinem Vater 
verweigert hatte. Ich ſchrieb an Wilhelmi, daß Ereigniſſe, die ich nicht habe 
vorherſehen können, mich zu dem ſchmerzlichen Entſchluſſe bewogen hätten, 


ihn nicht wiederzuſehen. Mein Brief blieb unbeantwortet. Einige troſtloſe 


Wochen vergingen; ich ſchloß mich ein in mein Zimmer, las, dachte 
und träumte, und empfand mit jeder Stunde, die verrann, die Macht der 
Bande tiefer, die mich an die kleine Familie feſſelten, welcher ich die beſten 
Eindrücke meines Lebens verdankte. Meine Sehnſucht nach den geliebten 
Menſchen wurde endlich ſo groß, daß ich meinem Vater erklärte, ich müſſe 
meinen alten Freund und ſeine Tochter noch einmal aufſuchen, wär' es auch 


nur, um Abſchied von ihnen zu nehmen. Zu meinem Erſtaunen machte mein 


Vater keine Einwendung dagegen, und Beate ſprach mit einem eigenthüm— 
lichen Lächeln: „Gehe nur, geh'!“ 

Voll banger Ahnungen klopfte ich eine Stunde ſpäter an die Thür 
des Pfarrhofes. Eine fremde Magd öffnete, fremde Geſichter ſchauten aus 


den Fenſtern nach mir. Der Paſtor war fortgezogen — Niemand wußte, 


wohin. Zögernd und abwehrend beantworteten die Leute meine dringenden 
Fragen nach der Veranlaſſung ſeines Scheidens aus der Gemeinde, um 
deren Wohl er ſo treu beſorgt war, von den Gräbern ſeiner Kinder und 


ſeines Weibes. Endlich gelang es mir aber doch, aus einzelnen Aeußerungen 


die ganze Wahrheit zuſammenzuleſen. Die Verleumdungen, von denen Beate 
mich in Kenntniß geſetzt hatte, waren durch ſie ſelbſt und durch ihr williges 
Werkzeug, den Doctor, in ſo geſchickter Weiſe unter den Dorfbewohnern 
verbreitet worden, daß ſie unbedingten Glauben fanden. Ein roher Aus— 
bruch der allgemeinen Entrüſtung zwang den Paſtor, die Menſchen zu 
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verlaſſen, denen er Jo viel Gutes gethan hatte. Er war gegangen, des RE 
das er noch beſaß — ſeines ehrlichen Namens — beraubt. 

Nachdem dieß Alles mir klar geworden, vollzog ſich in mir eine un— 
geheure Verwandlung. Alles, was Liebe und Verehrung für die Meinen, 
Achtung vor dem Stande hieß, von dem ich bisher geglaubt hatte, er ſchließe 
bei ſeinen Angehörigen ſogar den Gedanken an eine niedrige Handlung aus, 
ſtarb an dem Tage in meiner Bruſt. Ein Anderer, als ich es verlaſſen hatte, 
betrat ich das Vaterhaus. Dort wurde eben ein Feſt abgehalten. In glän— 
zender Weiſe feierten ſie den Geburtstag Be ie ſaß im geſchmückten 
Saale an der Spitze der Tafel, umringt von den Ihren und den Bewohnern 
der benachbarten Schlöſſer. Das Gaſtmahl ging zu Ende, der Wein röthete 
die Angeſichter der Männer, die Frauen ſtrahlten in erregter Schönheit, 
laute Fröhlichkeit herrſchte, Scherzreden flogen hin und her — unwürdige 
Scherzreden, wie ich ſogleich wahrnahm, denn ſie beſudelten einen Frauen— 
ruf — und die Lippen Derer, die ſie ausſprachen. Als ich erſchien, trat ein 
verlegenes Schweigen ein; ein aufmunternder Blick Beatens gab jedoch 
Denen, die zuletzt geſprochen hatten, den Muth fortzufahren. — Mein Kind, 
die ſchändlichen Spöttereien dieſer Menſchen betrafen die Jungfrau, die ich 
— das fühlte ich in dieſem Augenblicke — die ich liebte über Alles in der 
Welt, — betrafen Hedwig. 

Ich hörte den Spöttern zu, ich unterbrach ſie nicht; ich ſtand da, wie 
ein Gerichteter. Mir war, als fiele ein Theil der Schmach, welche dieſe 
Leute auf ihre Häupter häuften, auf mein eigenes Haupt — ich gehörte ja 
zu ihnen — wir waren Genoſſen — ihr Stand zählte mich unter ſeine Ver— 
treter, und verantwortlich fühlte ich mich für ſie Alle. Aber plötzlich ſchrie 
es auf in mir: — Nein! nein! wir haben zuſammen nichts gemein — ich 
kann mich löſen von Euch! 

Ich ſchritt auf Beate zu und klagte ſie laut der Unthat an, die ſie an 
Jenen begangen hatte, denen ich in Wahrheit angehörte, nicht durch den 
Zufall der Geburt, und deren Schickſal ich von nun an knüpfen wollte an 
das meine. Im Angeſichte meines Vaters that ich den Schwur, daß nie eine 
andere, als Deine Mutter — wenn es mir ja gelänge, ihre Neigung zu 
erwerben — meine Frau werden ſolle. 

Es war todtenſtill im Saale, als ich ihn verließ. Mein Bruder eilte 
mir nach, ſuchte zu begütigen, warnte vor einem übereilten Entſchluſſe. Bald 
folgte ihm mein Vater und befahl mir, mein Wort zurückzunehmen, öffentlich, 
wie ich es gegeben hatte. Das verweigerte ich; und nun fand ein Auftritt 
ſtatt, deſſen Beſchreibung ich Dir erſparen will. Die Folge desſelben war, 
daß ich am nächſten Tage eine Urkunde unterſchrieb, kraft welcher ich zu 
Gunſten meines Bruders auf meine Erbrechte verzichtete. 

Bald darauf ritt ich aus dem Vaterhauſe, gefolgt von meinem treuen 
Hans, der mich nicht verlaſſen wollte. Es gelang unſeren eifrigen Nachfor— 
ſchungen, die Spur des Paſtors zu entdecken; wir fanden ihn in einem 
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Dorfe an der öſterreichiſchen Gränze — dort war er auf feiner Wanderung 
todtkrank zuſammengebrochen. 

Sein Leben endete friedlich und ſanft; er wußte, daß er ſeine Hedwig 
nicht ſchutzlos hinterlaſſe. Ich empfing ſie aus der Hand des Sterbenden. 
Und auch ſie vertraute mir; ſie wurde meine Frau. 

Mit dem kleinen Vermögen, das mir nach dem Tode eines entfernten 
Verwandten meiner Mutter zugefallen war, erwarb ich Waldſee, wo Ihr 
geboren ſeid, und wo ich ſeit ſechszehn Jahren ein Daſein führe, deſſen ſtilles 
Glück durch nichts getrübt wurde, als durch die Briefe, die mir mein Bruder 
dann und wann vom Hauſe zuſandte. Sie berichteten von immer wachſender 
Uneinigkeit in der Familie, von Beatens finſterer Gehäſſigkeit gegen ihn, 
die ſie allmälig auch unſerem Vater einzuflößen verſtand. Deutlich ſprach 
ſich Georgs Beſorgniß aus, daß Jener längſt bereue, die Uebertragung 
meiner Erbanſprüche auf den jüngeren Sohn zugegeben zu haben und ver— 
ſuchen werde, dieſelbe anzufechten. Wirklich ließ mein Vater, der mir Anfangs 
meine Briefe uneröffnet zurückſchickte und ſie ſpäter wol angenommen, aber 
niemals beantwortet hatte, mir plötzlich ſeine Verzeihung ankündigen. Ich 
empfing ſie mit freudiger Dankbarkeit, und als er mich bald darauf zur Heim— 
kehr aufforderte, wollte ich gerne kommen, vorausgeſetzt, daß ich als Egon 
Wolfram kommen dürfe. Dadurch allein konnte ich hoffen, die Befürchtungen 
zu zerſtreuen, welche eine Ausſöhnung zwiſchen meinem Vater und mir mei— 
nem Bruder erweckte. Auch glaubte ich, den Namen, den ich abgelegt hatte, 
als ich, Allen entfremdet, die ihn trugen, von Tannberg fortgezogen war, 
nicht wieder annehmen zu ſollen: — nicht, weil die Bitterkeit noch beſtand, 
welche mich damals erfüllte, — ſie war längſt erloſchen — ſondern weil ſich 
im Laufe der Jahre die Anſichten über meinen früheren Stand, die ich Dir 
eben darlegte, immer klarer in meinem Geiſte ausgebildet, immer feſter 
gewurzelt hatten in meinem Herzen. Ich konnte ihnen nicht zuwider handeln, 
ohne gegen mich ſelber unwahr und untreu zu ſein. 

Mein Vater freilich war in anderen Ueberzeugungen alt geworden; 
die meinen gelten zu laſſen, vermochte der Greis nicht mehr. — Wer dürfte 
ihm einen Vorwurf darüber machen, daß er mir ſchreiben ließ, er kenne 
keinen Egon Wolfram? . . . Einige Monate ſpäter traf die Nachricht von 
ſeinem Tode ein. Er iſt im Grolle gegen mich geſtorben. . . .“ 

Mein Vater athmete tief auf, erhob ſich und ging mehrere Male im 
Zimmer hin und her. Wieder beſann er ſich lange, bevor er fortfuhr: 

„Dieß Alles erzähle ich Dir, mein Kind, weil in Dir durch den Auf— 
tritt, an dem Du geſtern theilgenommen haſt, ſicherlich Fragen und Gedanken 
rege gemacht worden ſind, die ich beantworten und die ich auf die rechte 
Bahn lenken will. Es können hier durch Beatens Leute Gerüchte in Umlauf 
kommen, welche Dir, in entſtellter Weiſe zugetragen, ein falſches Urtheil 
in Dingen bilden könnten, in denen Du, ſpät oder früh, klar zu ſehen 
berufen biſt. 
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Noch Eines bleibt mir übrig, Dir zu ſagen. — Ich werde auch jetzt, 
wo mein Bruder ſelbſt mich dazu auffordern läßt, meine früheren Rechte 
nicht wieder geltend machen, weil ich ihnen feierlich entſagt habe, und für 
immer, nicht zum Scheine, nicht zum Spiele — weil ich mein Wort gegeben 
habe, nie, weder für mich, noch für meine Kinder, Anſprüche auf das Erbe 
der Tannberg zu erheben, und es halten muß. ' 

Aber ein Tag kann kommen, an dem Du, mein Sohn, aufgefordert 
wirſt, den Namen und die Güter anzutreten, auf welche ich verzichtet habe. 
Dann wirſt Du thun nach Deiner Ueberzeugung, ſowie ich nach der meinen 
gethan habe. Eine Lehre nur will ich Dir feſt in die Seele prägen — was 
immer zu werden Du Dich entſchließeſt, das ſei ganz. Sei als Graf von 
Tannberg kein Fabrikant, nenne Dich nicht Graf von Tannberg, wenn Du 
ein Fabrikant biſt. Das Eine ſchließt das Andere aus. Der ehrenwertheſte 
Kaufmann verfolgt materielle, der Edelmann, im Sinne des Wortes, ver— 
folgt ideale Zwecke. In dem Augenblicke, wo der letztere vergaß, daß in ihnen, 
und in ihnen allein, ſeine Macht wurzelt, hat er ſich als Edelmann auf— 
gegeben. Ein Geſchäft, in dem er gewann, iſt ein Geſchäft, in dem er verlor; 
denn ſeines Amtes iſt, Nutzen zu gewähren, nicht Nutzen zu nehmen. Die 
getreue Befolgung der hohen und ſubtilen Ehrbegriffe, die ſeinem Stande 
die Exiſtenzberechtigung gaben, legt Pflichten auf, denen heutzutage keine 
Rechte mehr entſprechen, und Derjenige, der ihnen nachlebt, iſt nicht allein 
ein Diener, er iſt ein Opfer der Tradition. Wenn Du, mein Sohn, Tann— 
berg jemals als Herr betrittſt, ſo müſſen die Räder ſtille ſtehen in den 
Fabriken — den Menſchen, welche darin ihren, wenn auch kargen Lebensbedarf 
fanden, muß Erſatz dafür geboten werden. Die übrigen wirſt Du zur geſunden 
Thätigkeit des Feldbaues berufen, aber ſehr bald inne werden, daß dieſer, 
um ſeiner ſelbſt willen betrieben, allerdings den Wohlſtand des Arbeiters 
fördert, den des Arbeitgebers jedoch untergräbt. 

Der Adelige, der auf ſeinen Gütern kein Induſtrieller werden will und 
angewieſen iſt, von dieſen Gütern zu leben, wird unfehlbar ſeine Verhältniſſe 
ſich verſchlechtern ſehen, — wird erfahren, daß er ſeine Thätigkeit an ein 
Werk wendet, das im beſten Falle in der nothdürftigen Erhaltung des 
Beſtehenden gipfelt, aber kein rüſtiges Gedeihen, kein Aufblühen erwarten läßt. 
Erwiderſt Du mir nun: Gut — ich will weder ein adeliger Kaufmann, noch 
ein im Vorurtheil eingeſponnener Landjunker werden, aber ich will heißen, 
wie meine Vorfahren hießen, und einen Lebensberuf ergreifen, der ſich mit 
meinem Stande verträgt, weil er gleichfalls ideale Zwecke verfolgt, den 
künſtleriſchen zum Beiſpiel, oder den wiſſenſchaftlichen — den geiſtlichen oder 
den kriegeriſchen — dann antworte ich: 

In den beiden erſten Fällen wird der Adel Dir hinderlich ſein, denn 
ein ungünſtiges und faſt unbeſiegbares Vorurtheil begrüßt ſeine Mitglieder 
auf dieſen geiſtigen Gebieten, gegen deren Vertreter ſie ſich bisher, faſt 
immer, in thörichter I zerblendung fremd und abwehrend verhielten. — In 
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den beiden anderen Fällen wird der Adel Dir unnütz fein, wenn man ihn 
als gleichgiltig und nicht beachtenswerth anſieht — verderblich jedoch, dem 
Beſten in Deiner Seele verderblich, wenn er Dich zum Gegenſtande einer 
Bevorzugung macht, welche Du ihm, nicht Dir ſelbſt verdankſt. 

Nochmals, lieber, lieber Sohn! Wenn Du zurückkehrſt zum Hauſe 
Deiner Väter, jo walte dort im Geiſte des edelſten unter ihnen. Dann ſei 
Dein Intereſſe das Letzte, was Du bedenkſt — das Wohl der ärmeren Be— 
wohner Deiner Heimat das Erſte und Wichtigſte. Erhalte und wecke den 
Sinn für Redlichkeit und Fleiß in ihren Männern, ſchütze ihre Greiſe vor 
Noth, ſorge für den Unterricht ihrer Kinder — gib, was Du haſt. Und 
wenn Du Dein Haus verfallen, Deine Habe ſich mindern ſiehſt, ſo erhebe 
Dich an dem Gedanken, daß Du aus den Trümmern Deiner Schlöſſer den 
Obdachloſen Hütten bau'ſt, daß Du das beſte Erbe Deiner Vorfahren: die 
lautere Geſinnung, das menſchenfreundliche Herz, durch Dein Beiſpiel, 
wenigſtens auf Einzelne wieder vererbſt, zum Beſten des großen allgemeinen 
Ganzen. Alſo thue, mein Sohn — oder, tritt in die Reihen Deiner arbei— 
tenden Brüder, ein Gleichheißender mit den Gleichſeienden, und kämpfe ihn 
friſch und muthig mit, den männlichen Kampf nach erſtrebenswerthen Zielen. 
Es kommt die Zeit, welche von Dir die Wahl fordern wird. Ich ſtehe dann 
vielleicht nicht mehr an Deiner Seite, um ſie zu leiten, Du aber wirſt Dich 
dennoch erinnern, daß Dein Vater Dir einſt ſagte, er hätte Dich lieber zu 
einem Manne der Gegenwart und der Zukunft erzogen, als zu einem Mär— 
tyrer der Vergangenheit.“ 


VI. 


Gräfin Beate erholte ſich nach Verlauf einer Woche ſo weit, daß ſie 
wieder ſprechen und einige Nahrung nehmen konnte. In den Nachmittags— 
ſtunden ließ ſie täglich unſere Mutter und uns zu ſich beſcheiden, an das 
große Lager, auf dem ſie ruhte, ſteif und ſtill wie auf einem Paradebette. 
Prächtige Kiſſen unterſtützten ihr Haupt, bunte, mit Spitzen und Bändern 
gezierte Decken breiteten ſich aus über ſie. Die Luft im Gemache war erfüllt 
von dem Dufte ſtarker Eſſenzen, und trotz der herrſchenden Sommerhitze 
loderte im Kamine ein helles Feuer, das Tag und Nacht unterhalten werden 
mußte. 

Eines nach dem anderen wurden wir angewieſen, an ſie heranzutreten 
und ihre Hand zu küſſen. Ich that es raſch und gedankenlos, und ſchlich als— 
bald, während meine Mutter, oft mühſam genug, halb mit Güte, halb mit 
Gewalt, meine jüngeren Geſchwiſter zu dergleichen Ehrfurchtsbezeigung 
zwang, in das nächſte Zimmer, in dem der unverſchloſſene Schrank ſich 
befand, der die Waffen des früheren Schloßherrn enthielt. Unter ihnen hatte 
ich einen kleinen Hirſchfänger entdeckt, den ich bis jetzt noch nicht zu berühren 
gewagt, der aber mein ganz beſonderes Entzücken und den Gegenſtand meiner 
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heißeſten Wünſche ausmachte. Selbſt im Traume verfolgte mich der Gedanke 
an ihn. Ach, einmal nur ihn umgürten, einmal nur ihn tragen dürfen, das 
wäre Seligkeit! 

Eines Tages erwartete uns, als wir zu Gräfin Beate kamen, der 
Doctor im Vorzimmer und flüſterte meiner Mutter zu: „Sie iſt ſehr ſchwach; 
es geht zu Ende, dieſe Nacht gewiß, wenn nicht ſchon dieſen Abend.“ 

„Weiß mein Mann . . .?“ fragte meine Mutter, und verfärbte ſich. 

„Er weiß — natürlich weiß er — aber treten Sie ein, die Gräfin 
erwartet Sie und wird unruhig.“ f 

Die alte Frau empfing uns heute zum erſten Male aufrecht ſitzend in 
ihrem Bette. Ihre eingeſunkenen Augen leuchteten in unſtätem Glanze und 
die Hand, die ſie erſt meiner Mutter und dann mir entgegenſtreckte, während 
ſie dieſelbe ſonſt matt auf der Decke ruhen ließ, war warm und ihre dünnen 
Adern klopften. Seit ihrer Krankheit hatten wir die Gräfin nur mehr lispeln 
gehört; jetzt ſprach ſie mit deutlicher, vernehmlicher Stimme. 

„Sie iſt ja geſund“, dachte ich, und eilte wohlgemuth dem Waffen— 
ſchranke im Nebenzimmer zu. Sorgſam, ohne Geräuſch, zog ich den erſehnten 
Hirſchfänger daraus hervor. Wie herrlich war er! wie ſchön ciſelirt die 
Silberverzierung auf ſeiner ledernen Scheide! Und erſt der Griff! — der 
Kopf eines Ebers bildete ihn — wie meiſterlich war der gearbeitet! . . . Wie 
drohten ſeine gewaltigen Zähne, wie blinkten die kleinen Augen aus Gra— 
naten! . . . Im Schlafgemache wurde laut geſprochen — die Gräfin ſagte: 

„Denken Sie an die Zukunft Ihrer Kinder, Madame. Bekämpfen Sie 
die unglückliche Grille meines Neffen — ich bitte Sie darum — hören Sie, 
Madame? — ich bitte Sie!“ | 

Dann erwiderte meine Mutter janft... was denn? — ich hörte es 
nicht. Ich hatte meinen Hirſchfänger umgeſchnallt und fragte mich, ob ein 
Menſch, der ihn beſäße — zu eigen beſäße — noch einen Wunſch übrig haben 
könne? — Nun verſuchte ich, ihn herauszuziehen aus ſeiner Hülle, aber meine 
Bemühungen waren vergeblich — er widerſtand. . .. Da wurden Seſſel 
gerückt im Nebenzimmer, meine Mutter rief, angſtvoll wie mir ſchien, den 
Namen meines Schweſterchens — nun wird ſie mich rufen, und ich ſoll fort, 
ohne das Beſte an meinem Kleinode, ſeine Klinge geſehen zu haben — 
unmöglich! Das wäre unmöglich! . . . Mit wüthender Anſtrengung ſchloß 
ich die linke Hand feſt um die Scheide, faßte mit der rechten den Griff und 
zog an. — Die Waffe gab nach — im ſelben Augenblicke jedoch fühlte ich 
einen leiſen Schmerz in der Hand, mit welcher ich die Scheide umklammerte; 
dieſe war, was ich früher nicht bemerkt hatte, an der Kante geborſten und 
die Schneide des ſcharf geſchliffenen Meſſers hatte mir beim Herausziehen 
die vier Finger bis auf den Knochen durchſchnitten. 

Erſt in ſchweren Tropfen, dann in feinen Fäden, quoll mein Blut auf 
die Diele und floß dort zuſammen in dunklen, großen, ſchnell wachſenden 
Flecken . . . Gott! Gott! was wird Herbert ſagen, wenn er die Verwüſtung 
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erblickt? — Ich ſuchte nach einem Tuche in meiner Taſche, um den Eſtrich 
damit zu reinigen — ich hatte vergeſſen, eines mitzunehmen. 

Immer reicher rann das Blut nieder, der Schmerz wurde heftig und 
brennend, indeß mich's kalt überlief den Rücken entlang. Das Gemach hüllte 
ſich in Nebel und die Gegenſtände darin begannen zu ſchwanken. 

Im Schlafzimmer vernahm ich ein Hin- und Hereilen, eine bange 
Bewegung... Jemand rief — war's nicht mein Vater? — „Geht, geht Alle!“ 
Die Thür wurde geöffnet und geſchloſſen — wieder ſprach's . . . ja, ja, es 
war mein Vater: „Wir ſind allein, rede!“ 

Hinter den Vorhängen des Bettes hervor klang eine antwortende 
Stimme. Sie erklärte, ſie erzählte, langſam und eintönig. Aber von den 
Worten, die an mein Ohr ſchlugen, gelangten mir nicht alle zum Bewußtſein; 
gar manche rauſchten vorüber und mein Gedächtniß nahm ſie nicht auf. 

Die abgebrochenen Sätze, die ich behielt, lauteten ungefähr alſo: 
„Welch' ein Leben in Tannberg, ſeitdem Du es verließeſt — welche Menſchen 
zu Gaſt im alten Hauſe! . . . Geldgewinn ihr einziges Streben, Vortheil — 
gleichviel wie errungen — ihr einziger Ehrgeiz. Sie kennen nichts, was 
unſchätzbar wäre, was ſie nicht glauben kaufen zu können, hieße es nun ein 


Kleinod oder eine Ueberzeugung, eine Maſchine oder ein Herz. . . . Und die 
Leute, die Dein Bruder heranzog zur Erziehung feines Erben! . . . Philo— 
ſophen nennen ſie ſich, Gelehrte? — — Möge ihr Wiſſen alles Erſchaffene 


umfaſſen — Eines haben ſie nicht gelernt — Eines, das wir ſchon unſeren 
Kindern einprägten: das Ehrwürdige verehren! . . . Sie beſitzen ein herrliches 
Mittel, ſich nicht beugen zu müſſen vor dem, was edel iſt und geheiligt 
durch eine jahrhundertlange reine Vergangenheit — ſie läugnen und ſie ver— 
höhnen es!“ 

Länger wurden die Pauſen, in denen ich nichts hörte, als ein Brauſen 
und Summen, und zwiſchen durch die heftig ausgeftoßenen Reden: „Sie 
ſprachen von Gleichheit . . . Frevelhafter Unſinn! Ungleichheit hält die Welt 
zuſammen, Ungleichheit iſt das Grundgeſetz der Natur! Ewig in dunkler 
Erde kriechen muß die Wurzel, damit die Roſe ſich entfalten könne im Son— 
nenſchein und der Baum die beherrſchende Krone wiegen in den Lüften ... 
Nicht zwei Gräſer ſind gleich, nicht zwei Sandkörner — und die Menſchen, 
die verſchieden begabten — von denen jeder die Freude anders empfindet 
und anders den Schmerz, deren Augen denſelben Gegenſtand anders ſehen, 
deren Gehirn denſelben Gedanken anders bildet, ſollen gemeſſen werden mit 
Einem Maße, und unterſtehen Einem Geſetze?!“ Die Sprecherin athmete 
ſchwer, beklommen und zornerſtickt kamen die Laute aus ihrem Munde, ich 
verſtand ſie erſt wieder, als ſie ſagte: 

„— — Hab ich im Leben durch Hochmuth gefehlt — er iſt geſühnt, 
reichlich, durch den Umgang mit dieſen Männern, dieſen — Buben! . .. 
Buben bleiben ſie in grauen Haaren, die das Alter nicht ehren und die Würde 
der Frau . .. Und was erlitt ich erſt durch das Kind, das aufwuchs zwiſchen 
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ihnen und die Lehren der Krämer und die Lehren der Freigeiſter einſog mit 
entgegenkommendem Verſtändniſſe . . .“ Abermals eine lange Pauſe, dann: 
„Es war ein tückiſches Geſchöpf, niedrig, feig und frech . . . Es erbleichte 
beim Anblicke eines geladenen Gewehres, es ergriff die Flucht vor einem bel— 
lenden Hunde — aber verſteckt hinter Bäumen lauerte es den Bettlern 
auf, die ſich dem Haufe näherten und verjagte fie mit Steinwürfen . .. 
Das ſah Dein Vater einmal, und an dem Tage rief er Dich zurück . . . 
Wärſt Du gekommen, Egon, Egon! — empfangen hätte er Dich, wie 
der verlorene Sohn empfangen wurde im Vaterhauſe. Er würde ſelbſt 
der Ketzerin milde geweſen ſein und liebreich ihren Kindern... Gott im 
Himmel! — wir hatten ſo viel erduldet durch ſie — durch die Mutter des 
Erben — die mit uns in einer Kirche betete . . . Du aber kamſt nicht — 
aus anderen Gründen als diejenigen, die Du eingeſtandeſt . . . ich kenne 
Dich! — Um Deines Bruders willen kamſt Du nicht — kamſt nicht, weil 
Du ſeine habſüchtigen Hoffnungen nicht zerſtören wollteſt — Du kamſt nicht, 
weil Du wol wußteſt, daß Dein bloßes Erſcheinen genügt hätte, Deinen 
Vater zum Widerrufe zu bewegen, zum Widerrufe des unſeligen Entſchluſſes, 
der Dich um Dein Eigenthum betrog und es hingab dem Mäkler! . . . Du 
kamſt nicht und Dein Vater ſiechte dahin — und ich... Herr im Himmel!... 
Näher — näher zu mir, und höre. . . Ich hatte den Doctor hierher geſandt — 
er weilte einige Tage verborgen in Deiner Nähe — Du wußteſt nichts davon 
— Du ſprachſt ihn nicht — mir aber verlangte danach, einmal in ein Auge 
zu blicken, das auf Dir geruht — wenn auch nur von ferne — wenn auch 
von Dir ungeſehen. . . . Da erfuhr ich, wie Du lebteſt, geachtet von Allen, 
ein Edelmann unter Deinem bürgerlichen Namen — in Deiner ärmlichen 
Einfachheit mehr Ehrfurcht genießend, als die dort jemals genoſſen in ihrem 
eklen Luxus. . . . Und von der Paſtorstochter — von Deiner — Deiner 
Frau hörte ich, daß fie hohen Sinnes ſei . . . fie! fiel — an der ich das 
Aergſte beging, was begangen werden kann — eine niedrige Handlung, 
ſchlimmer als Mord . . . Schweige! — keine Entſchuldigung dafür . . . ich 
trage leichter die Erinnerung an ſchwerere Schuld! . . . Auch von Deinen 
Kindern, den mit Dir beraubten, erzählte er . . . Egon! Egon! und ich ſtand 
machtlos da und dem Wahnſinne nahe, und rang mit meiner Reue! . .. O — 
Dir wieder gewinnen, was Du hinwarfſt, weil ich Dir's verleidete . . . gut 
machen an Dir! — der Gedanke brannte ſich feſt in meinem Hirne — der 
Wunſch zerfraß mir das Herz . . . Und kein Mittel dazu — keines, wie ich 
auch ſann . . . Das Document vernichten, in dem Du Allem entſagteſt, was 
Dir gebührte? Ich hatte es erwogen und verworfen. — Wie hätte der 
Krämer ſich erhoben und die Geſetze angerufen zu ſeinem Schutze und ſich 
nicht entblödet, die Familie hinzuſchleppen vor die Gerichte, und den Namen 
preiszugeben dem Scandal . . . Nein, kein Mittel — keines — fo lange das 
Kind lebte, das ihm den Beſitz werth machte — ſo lange das Kind lebte — 
keines! ...“ 
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Ein Schluchzen — ein keuchendes Athmen — — und nun der Klang 
einer tiefen Stimme, der wohlthuend, erlöſend herüber drang zu mir, als 
wie ein Friedensbote durch Sturm und Nacht, und mich umſpann mit ſeinen 
milden Tönen. 

Aus dem traumartigen Zuſtande, in welchen der Verluſt meines dahin— 
ſtrömenden Blutes mich allmälig verſetzte, wurde ich erſt nach längerer Zeit 
wieder aufgeſchreckt durch die zu leidenſchaftlicher Entgegnung ausgeſtoßenen 
Worte: „Du willſt nicht?! — Auch jetzt nicht?! . . . O dann — Fluch über 
mich — dann iſt's umſonſt geſchehen! . . .“ 

Ringsum wirbelte Alles im Kreiſe; leuchtende Punkte flimmerten vor 
meinen Augen. Ich ſchwankte, ich fiel — — auf ein wogendes Meer, deſſen 
Wellen ſich mit mir ſenkten und hoben. Ein Toſen um mich her, ein Klingen, 
und durch all' dieſes hindurch die jammervolle Klage: 

„Es iſt umſonſt geſchehen!“ 

Jetzt wurde es ſtille — auch in mir ſtille, — bis jene tiefe, ruhige 
Stimme ſich wieder erhob, dießmal jedoch ſtrenger, lauter, und ſprach: 

„Was iſt geſchehen? — Bekenne! — entlaſte Deine Seele und ſtirb 
in Frieden.“ 

Jede Secunde erhöhte meine Beklommenheit, meine Qual. Ich 
empfand mit unſäglicher Angſt, daß ich der unwillkürliche Zeuge einer 
Unterredung ſei, die ich nicht mit anhören ſollte. — Ich verſuchte mich auf— 
zuraffen — vergeblich, — ich verſuchte zu rufen: „Schweigt! ſchweigt! — 
ich bin da“ — aber die matten Töne, die meinem Munde entſtiegen, erſtar— 
ben unvernommen . . . Und drüben ſchien die Greiſin ſich zu bäumen, ſich zu 
winden in ihren Kiſſen — „Bekennen?“ zürnte ſie; „ich habe nichts zu be— 
kennen. Wer darf mich richten, weil ich den Tod des Kindes herbeiſehnte aus 
allen Kräften? — ſprach ich's denn aus? — und wenn ich's that — vielleicht 
einmal — gegen wen geſchah's? . . . Wem ſagte ich: „„Mein Ver— 
mögen Dem, Alles, was ich beſitze, Dem, der das Kind wegtilgt von der 
Erde . . .““ Wem ſagt' ich's — dem Alten, der es wußte, bevor ich ge— 
ſprochen, was ich litt und was ich wünſchte . . .“ 

Ein Ausruf des Grimmes, des Abſcheu's unterbrach ſie; ein heftiger 
Wortwechſel entſpann ſich; immer herzzerreißender erſcholl die Klage: „Um— 
ſonſt! umſonſt!“ — immer ſtrenger der Befehl: „Bekenne!“ — Dann flehte 
es — dann winſelte es: „Ich will, ich will — bleibe — ich will . . .“ 

Ich lag da wie im Starrkrampfe, und nur Anfangs gelang es mir, 
mein Ohr Beatens Worten zu verſchließen. Sie ſprach leiſe, aber ſo deutlich, 
ſo eindringlich! — und ich, ob ſchaudernd, ob widerſtrebend — unterſchied 

in Laut 
f „Dein Bruder verreifte, das Kind wurde krank, der Doctor behan— 
delte es. Rettung war möglich, und die Mutter hoffte ſie. Sechs Nächte 
hatte ſie durchwacht am Krankenbette, jetzt verſagte ihre Kraft. Sie ſchlief, 
als ich eintrat — und im Nebenzimmer die Wärterinen ſchliefen ... In 
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der Ecke ſtand die verdunkelte Lampe; heller, als ihr Licht, ſpielte der Mond— 
ſchein auf dem kleinen Lager, worauf der Erbe ruhte. Und er war bleich 
und hager und häßlich, und hatte ein Greiſenangeſicht. Ich beugte mich über 
ihn — und in mir rief eine Stimme: Er kann nicht leben — wird nicht — 
ſoll nicht! . . . Da regte ſich's — dort — am Pfühl . . . der Alte war's — 
und er hielt ein Fläſchchen in ſeiner Hand und ſah mich an und hob es in 
die Höhe — es ſchimmerte im Mondenlichte ſo klar, ſo weiß — und zog 
meinen Blick an allmächtig — flößte mir Grauen ein und zog doch meinen 
Blick an — allmächtig! . . . „Heilung?“ fragte ich. Der Alte antwortete: 

„Heilung der einzelne Tropfen, — das ganze — Tod.“ 

Und er reichte das Fläſchchen herüber zu mir — o! . . . o! . . . ich 
aber ſtieß den Arm des Verſuchers zurück . . . Da grinste der Alte und trat 
näher zum Kinde — und das Kind ſchlug die Augen auf und wimmerte und 
weinte vor Durſt — und die Mutter richtete ſich auf im Schlafe — 
hauchte den Namen des Lieblings — und ſank wieder hin, und regte ſich 


nicht mehr . . . Und ich — und ich — — Egon — hierher! . . . Ich wandte 
mich — Gott — Gott — Allerbarmer! — ich ſchwör's, ich weiß nicht, 
was geſchah . . . Ich ging — und blickte nicht zurück . . . . Ich weiß nicht, 


was geſchah . . .“ 

Die Stimme ſank; fürchterlich, entſetzlich war das hohle Stöhnen, mit 
dem ſie ſprach: 

„Am Morgen, als ſie Zeit fanden, ſich nach mir umzuſehen in ihrem 
Jammer um das Kind, lag ich an der Thür meines Gemaches, mit gelähmten 
Gliedern, vom Tode ſchon berührt.“ 

Schwieg ſie, oder übertönte das Summen und Rauſchen in meinem 
Kopfe jeden von außen kommenden Klang? .. Träumte ich, daß plötzlich ein 
gellender Schrei ausgeſtoßen wurde, dem Jubel ſo nahe verwandt, wie der 
Verzweiflung? — Träumte ich, daß dieſer Schrei ſo gräßlich war, daß er 
mich weckte aus meiner bangen Ohnmacht zum vollen Bewußtſein namen— 
loſer Angſt und mir Kraft gab zu einem vernehmlichen Rufe? — Träumte 
ich, daß Schritte ſich mir näherten, Arme mich umſchlangen, und daß ich 
getragen wurde durch ein großes Gemach, vorbei an einer unvergeßlichen 
Geſtalt, die vor ſich hin in die Leere ſtarrte und vor ſich hin flüſterte, 
unwillkürlich, unbewußt und geheimnißvoll, mit dem ſtillen Frohlocken des 
Wahnſinns: 

„Und doch nicht umſonſt . . . Der Name erliſcht, aber nicht ſein makel— 
loſer Glanz. — Kein Unwürdiger hat ihn jemals geführt, wird ihn jemals 
führen „© 

Hab ich's geträumt? — hab ich's erlebt? 


Als ich die Augen aufſchlug, ſaß meine Mutter neben mir und wechſelte 
den Verband an meiner Hand. Ich wollte ſprechen — ſie winkte mir zu 
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ſchweigen, und ich gehorchte gerne, — meine Erſchöpfung war ſo groß, mein 
Kopf ſo ſchwer. Erſt ſpät am Abend erwachte ich wieder, und langſam, nebel— 
umhüllt, kehrte mir die Erinnerung zurück. 

Durch das Fenſter meines unerhellten Zimmers ſchimmerte vom rechten 
Flügel herüber der Glanz der vielen Lichter, welche zu Häupten des Bettes 
brannten, auf dem die Leiche Gräfin Beatens ruhte. 


Abſchied von Wien. 
(23. November 1871.) 


Von 


Fried. Ferd. Grafen Beuſt. 


Leb' wohl, mein Wien! Muß es denn ſein? 
Ich dachte nicht ſo bald von Dir zu ſcheiden, 
Jetzt fühlt' ich ganz mich wieder Dein 
Und Dich mit mir, in Freuden, wie in Leiden; 
So laß mich ziehn, 
Leb' wohl, mein Wien! 


Es ſchlug mein Herz voll Sympathie 
Für Dich ſchon in dem Land, das mich geboren, 
Doch als Du, ehrenreich wie nie, 
Zu Deinem Bürger hatteſt mich erkoren, 
Schlug's ſtolz und kühn, — 
Leb' wohl, mein Wien! 


Ein blühend Reich, ein fröhlich Wien, 
Das war mein Dichten, Trachten und Empfinden, 
Nicht galt es in den Kampf zu zieh'n, 
Die Stämme galt es friedlich zu verbinden, 
Vergeblich Müh'n; — 
Leb' wohl, mein Wien! 


Doch war es nicht vergebens, nein, 
Wenn ich für Frieden und Geſetz geſtritten, 
Sie beide ſichern Dein Gedeih'n 
Und Gutes wird aus dem, was ich gelitten, 
Dem Reich erblüh'n, 
Leb' wohl, mein Wien! 
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Der Tag iſt grau, die Stadt iſt ſtill, 
Die mir der Kränze manchen hat gewunden, 
So ſoll es ſein, ich ſelbſt es will, 
Wenn Sie mich läßt in dieſen ernſten Stunden 
In Frieden zieh'n, 
Leb' wohl, mein Wien! 


Das Dampfroß ſchnaubt, den Bergen zu 
Der Zug mich führt, den Bergen zu ich eile, 
Dort ward mir oft erſehnte Ruh', 
Dorthin, wo gern' ich im Gedanken weile, 
Will jetzt ich zieh'n, 
Leb' wohl, mein Wien! 


O meine Berge! Iſt's nicht auch, 

Als wollten ſie mich heißen weiter gehen? 

Es weht ein kalter, eiſ'ger Hauch 

Mich an von ihren rings umflorten Höhen, — 
Einſt war's ſo grün! 
Leb' wohl, mein Wien. 


Dahin denn über Land und Meer 
Im Nebelflor dem Kreidefels entgegen, 
Ein herrlich Land dort groß und hehr; — 
Und doch wird es auf allen meinen Wegen 
Zu Dir mich zieh'n, 
Zu Dir, mein Wien! 


Denn auch am ferngeleg'nen Strand 

Sich heimatliche Klänge mächtig regen, 

Mein Herz gehört dem Vaterland, 

Für Alles, was ihm Glück nur bringt und Segen, 
Wird es erglüh'n, 
Heil Dir, mein Wien! — 


Gedichte. 


Von 


Betty Paoli. 


1. 
Drei Stufen. 


Umfloſſen von des Glückes Schein, 
Den Uebermuth nicht zähmen, 

Im Mißgeſchicke, ſchwach und klein, 
Zur Demuth ſich bequemen, 

Sich, je nach dem Erfolg des Tag's, 
Für hoch, für niedrig achten: 

Das iſt ſo des gemeinen Schlag's 
Verhalt in Lebensſchlachten. 


Dann gibt es eine zweite Art, 
Aus beſſer'm Stoff gezeuget, 

Die, wenn ihr voll Gelingen ward, 
Das Haupt in Demuth beuget, 
Und, wenn der Blitz herniederfuhr, 
Der Saat und Frucht vernichtet, 
Beraubt, verarmt, es höher nur 
Und ſtolzer aufwärts richtet. 


Doch Ein's geht drüber noch hinaus: 
Bei allem Schickſalstreiben, 

Bei Frühlingshauch und Sturmgebraus 
Derſelbe ſtets zu bleiben! 
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Demüthiger im Glücke nicht, 
Nicht ſtolzer in Gefahren, 
In Schmerz und Luſt das Gleichgewicht 
Der Seele zu bewahren! 


2. 
Allliebe. 


Einſt in meiner Jugend Tagen, 

In den Jahren meiner Kraft, 

Hat der Dolch der Leidenſchaft 
Glüh'nde Wunden mir geſchlagen! 
Liängſt ſchon, längſt ſind ſie verheilt! 
Ja, vergeſſen ſchier zur Stunde 

Iſt die Qual, die ich ertragen! 

Ach, und dennoch muß ich fragen, 

Heut' wie damals, wo der Friede weilt! 


Denn ſeitdem ich im Gemüthe 
Meiner Ichheit Joch zerbrach, 
Ward in mir die Liebe wach, 

Die nun meines Herbſtes Blüthe: 
Liebe zu der Creatur! 

Liebe, die unſäglich Mitleid 

Für die arme, abgemühte, 

Deren Loos, ſtatt Gottes Güte, 
Du beſtimmſt, tyranniſche Natur! 


Jeder Seufzer, jedes Stöhnen, 
Klagend in dem weiten All, 

Weckt in mir den Wiederhall, 

Spricht zu mir mit Brudertönen! 
Still trug ich mein eig'nes Weh, 

Aber dem der Welt genüber 

Fühl' ich's meine Bruſt durchdröhnen: 
Feig' mit ihm dich zu verſöhnen, 
Fluch dir ſelbſt, vermöchteſt du es je! 
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3. 


Vierzeilen. 


„Mein treu'ſtes Wollen, Tag für Tag 
„Seh' ich's an äuß'rer Hemmung ſcheitern!“ 
Getroſt! wer thut, was er vermag, 

Der zählt ſchon zu den beſten Streitern! 

An ihre Hoheit uns zu mahnen, 

Beſchützt die Poeſie der Bann, 

Daß der Gemeine ſie nicht ahnen, 

Der Flachkopf ſie nicht lieben kann. 


Nicht liebe es, noch fluch' dem Leben 

In zornig wilder Ungeduld! 

Betracht' es, muthig und ergeben, 

Als Sühnung unbewußter Schuld. 

Wird's trüb' um dich und trüber, 

Nagt grimm der Schmerz an dir, 

So denk': es geht vorüber, — 

Wenn anders nicht, — mit mir. 

Wohl ſcheinen Beide von demſelben Holz, 
Doch können ſie ſich nimmermehr vertragen: 
Wo Eitelkeit die Zelte aufgeſchlagen, 

Da bleibt nicht länger Raum für edeln Stolz. 
Und wüßte ſie das, was ſie erkor, 

Auch noch ſo ſicher geborgen, 

Sie bliebe doch ängſtlich wie zuvor, — 

Die Liebe iſt ſtets in Sorgen! 

Ob ſie der Unſchuld Miene trüge, 

Flieh' Heimlichkeit vor allen Dingen! 

Sie iſt ſchon eine halbe Lüge, 

Und wird dich bald zur ganzen zwingen. 
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Lern’ in deinem eignen Schmerz 
Wie in einem Goldſchacht graben! 
Nütz' ihn aus! es ſoll dein Herz 
Fruchtlos nicht gelitten haben. 


Sie ſähen gern ihr Schickſal ſich geſtalten 
Zum tragiſch herrlichen Gedicht, 

Verſpürten gern der Unterird'ſchen Walten, — 
Nur weh' thun dürft' es ihnen nicht! 

Zur Noth nicht ertragen, du mußt in Huld 
Die, ſo dir entgegen, umfaſſen! 

Denn ohne Liebe iſt deine Geduld 

Nur mühſam bezwungenes Haſſen. 

Mich trieb nicht der Zug der eig'nen Natur, 
Den Flug nach dem Aether zu wagen, 

Der mächtige Fittig des Schmerzes nur 
Hat ſchwindelnd empor mich getragen! 

O Kunſt! du höchſte, reinſte Kraft! 

Wer dich zu ſchmäh'n ſich unterwindet, 

Der iſt damit genug geſtraft, 

Daß er dein Weſen nicht empfindet. 


Iſt dir denn ſelber ſtets bewußt 

Dein tiefſtes Wollen und Empfinden? 
Und doch meinſt du in deiner Bruſt 
Das Maß für And'rer Thun zu finden? 
Du, dem die Einſamkeit verhaßt, 
Geſellſchaft minder nicht zur Laſt, 

Wie willſt du dem Geſchick enteilen, 
Dich, wo du ſein magſt, zu langweilen? 


Da, wo Einer widerſtrebend, 

Vor der eig'nen That erbebend, 
Thut, was er nicht laſſen kann, 
Fängt des Dämons Walten an. 
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„Iſt in dieſen Erdentagen 

„Werth ein Preis, danach zu ringen?“ 
Lerne nützen, Segen bringen, 

Und du wirſt nicht länger fragen. 


Gedichte. 


Von 


Robert Hamerling. 


1 


An die Nationen. 


Vernehmt mich, groß' und kleine Nationen, 
Die Ihr geharniſcht tretet auf den Plan! 
Ihr ringt umſonſt nach Eigenruhmes Kronen; 
Der Einzelvölker Arbeit iſt gethan! 
Die an der Seine, am Belt, am Iſter wohnen, 
Begegnen fortan ſich in einer Bahn. 
Was ihr getrennt erſtrebt und ſtill begründet, 
Vollendet ihr vereint nur und verbündet. 


In dieſer Zeit, wo Draht und Schiene ſpotten 

Der Alpen, und ein Kabel-Telegramm 
Den Morgengruß des Yankee bringt dem Schotten, 

Wo zieh'n von Land zu Land, von Stamm zu Stamm 
Die Zeitungsblätter als Erob'rerflotten — 

In dieſer Zeit baut Zwietracht Wahn und Damm? 
Wenn Völker geiſter ineinanderzittern, 

Da ſoll das Herz der Völker ſich zerſplittern? 


Weltbürgerthum — vermögt Ihr's auszutreiben, 
Wenn es zu tiefſt euch ſchon im Blute ſitzt? 

Was Ihr gelernt, vermögt ihr's wegzutreiben 

Wie Roſt vom Stahl? Es dauert, wie geritzt 
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Von Demantgriffeln in kriſtallne Scheiben, 
Und wächſt, wie in den Baum geſchnitzt. 
Was Vätern einſt von Außen angeflogen, 
Ihr habt es mit der Muttermilch geſogen! 


Noch Großes, Einzelvölker, mögt Ihr ſchaffen, 

Ureigenes zu ſchaffen, iſt zu ſpät. 

doch manchen ſchönen Kranz mögt Ihr erraffen, 

Der And'rer Stirnen länger ſchon umweht; 
Reich mögt Ihr werden, blühend, ſtark in Waffen, 

Und klug auch — mögt, durch Kraft und Muth erhöht, 
Zum Gipfel klimmen auf des Ruhmes Scale — 

Nur Eins könnt Ihr nicht ſein: Originale! 


Ihr ſagt: „Was lebt, das hat ein Recht zu leben!“ — 
So ſchreibt Euch wirkend ein in Clio's Buch! 
Nur macht den Namen, den Euch Gott gegeben, 
Nicht ſchnöde zu des Haſſes Bannerſpruch. 
Seid nicht bemüht zu trennen, nein, zu weben: 
War Trennung Segen einſt, nun iſt ſie Fluch. 
Daß ſie das Werk der Weltgeſchichte kröne, 
Verſammelt Mutter Erde ihre Söhne. 


So lange tauſendfältig Kain den Abel 
Unblutig oder blutig noch erſchlägt, 
Und nicht der Streit, der einſt erregt zu Babel, 
Des Sprachenkampfs Erinnys beigelegt — 
So lang' nicht Poeſie als Taub' im Schnabel 
Des ew'gen Völkerfriedens Oelzweig trägt — 
So lange, ſag⸗ ich Euch, trotz der Fanfaren 
Des Fortſchrittsjubels, ſind wir noch Barbaren. 


2. 


Ein Schillerbild am Donauſtrande. 


Wenn niederſtiege der Sänger des Tell 
Von Elyſiums goldener Schwelle 

Und neigte ſein ſinnend Angeſicht 

Zu uns aus der ewigen Helle, 
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Und blickte um ſich auf Oeſterreichs Au'n, 
Und ſchaute das Volk, das Land — 
Anweht' es ihn lockend wie Heimathluft 
Am blühenden Donauſtrand. 


Hier hört er, wie nirgend auf deutſchem Grund, 
Die Pulſe des Lebens pochen, 

Hier ſäh' er ſchon ſüdlich angeglüht 

Das Blut in den Adern kochen; 

Er fände ſtatt nordiſchen ernſten Sinn's, 

Der in ruhiger Kraft ſich erweiſbt, 

Frei wogenden Herzensüberſchwang, 

Bildſam beweglichen Geiſt. 


Er merkte das alpenumgürtete Land 

Mit ſeinen Thälern und Hängen, 

Mit den Auen am Strom, von Blüthen umſchneit 
Und durchſchallt von hellen Geſängen, 

Ein offener Tempel des Genius ſei's, 

Und mit friedlicher Hütten Rauch 

Zum Himmel walle der Opferduft 

Der ſchönſten Begeiſterung auch! 


Ja der Sänger der ſchönſten Begeiſterung, 

Hier fänd' er die eigenſte Stätte, 

Hier fühlt' er ſich traulich, hier fühlt' er ſich wohl, 
Wie der Strom im blumigen Bette. 

Hier wär' er unter den Seinen ja 

Und ſehnte ſich kaum noch zurück 

Vom Strand, wo Liebe ſo reich ihn krönt, 

Nach elyſiſchem Geiſterglück. 


Doch ach, es hält ihn das Lichtreich feſt, 

Und Stein und Erz nur vergönnen 

Will uns das Geſchick: in Stein und Erz 

Nur dürfen wir unſer ihn nennen. 

Doch wir jauchzen auch ſo ihm — geſegnet ſei, 
Wer da horcht auf das mahnende Wort: 

Ein Schillerbild am Donauſtrand 

Soll ragen als leuchtender Hort! 


Das Dichterbild, es wird ſich hell 

In den Wellen der Donau ſpiegeln, 

Und decken wird es der Blüthenſchnee 

Von Oeſt'reichs grünenden Hügeln: 

Doch — Stromgeflüſter und Blüthenſchnee 
Und trauernder Lüfte Zug, 

Wär's genügendes Opfer dem Genius? 
Und thät es uns ſelber genug? 


Das Schillerbild, kein todtes Idol — 

Wir mögen der Götzen entrathen — 

Ein eherner Schuldbrief muß es ſein, 

Einlösbar durch männliche Thaten. 

Oft ward einem Dichter der Stein ſtatt Brot's, 
Doch ſchlimmer noch möchte es ſein, 

Wenn ſtatt des lebendigen Dichtergeiſt's 
Dem Volk einſt bliebe der Stein. 


Des Weiſen Gedanke, des Dichters Wort, 
Sie ſind wie glänzende Myrrhen, 

Sie ruh'n als todter Tempelſchatz 

Duftlos in den blanken Geſchirren: 

Der Funke von Außen muß fallen darein, 
Muß entzünden ihr köſtlich Arom', 

Muß entfeſſeln zur Labe dem ganzen Volk 
Der ziehenden Düfte Strom. 


Entgegenwallender Geiſtesdrang, 

Der Thatkraft ſchlagende Funken, 

Sie müſſen dem Volkesherzen entſprüh'n, 
Zu erwerben, was ſchlummerverſunken: 
Zu erlöſen der Schönheit lieblich Gewölk 
Aus des Lebens Weisheitskorn, 

Und der Wahrheit erfriſchende Segensfluth 
Aus Kriſtallen im Dichterborn. 


Es geht ein gewaltiger Drang durch die Welt, 
Ein bilderſtürmeriſch Toben: 

Weg, Bilder und Zeichen! ſo ſchallt es laut, 
Und was auf den Schild war erhoben 
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Jahrhunderte lang als erhab'nes Symbol — 
Zertrümmert ſtürzt es hin: 

Aus modernden Bildern und Zeichen erſteh'n 
Will nun der lebendige Sinn! 


Und dennoch erhöh'n wir ein Dichterbild? 
Ihm wollen wir Huldigung zollen? 

O wohl uns, daß wir's können noch, 

O Heil uns, daß wir es wollen! 

Stürzt einſt der gewaltige Bilderſturm 
Vom Altar den Genius auch, 

Dann iſt uns erloſchen das lieblichſte Licht, 
Und was bleibt, iſt Dunſt nur und Rauch! 


Der Genius führt aus der Einſamkeit, 

In der ſie ihn lebend gelaſſen, 

Nach dem Tode die Welt auf den Markt hinaus, 
Hinaus auf die lärmenden Gaſſen: 

Nun feiert ſie ihn, nun dankt ſie ihm erſt, 

Was Herrliches er ihr verlieh. — 

Die Dichterſühne, kommt ſie zu ſpät? 

Für ihn — doch nicht für fie! — 


Auch nicht für uns am Donauſtrand, 

Die manches zu ſpät erfahren: 

Ein Schillerbild — geſell' es traut 

Sich unſern heimiſchen Laren! — 

Im Völkergemiſch, im Zungengewirr, 
Soll's ſteh'n als mächtiger Hort, 

Und werfen ſtill in die Kämpfe des Tag's, 
Ein erlöſendes Zauberwort! 


Ja, ein Hort ſoll's, ein Helfer und Streiter für uns, 
Keine reglos ſtarrende Laſt ſein: 

Die Trotz noch bieten dem edleren Geiſt 

Für ſie ſoll's ein „ſteinerner Gaſt“ ſein, 

Der leiſe geſpenſtig die Hand erhebt 

Und mit dem Haupte nickt, 

Und in die Seele des Schlechten tief 

Den Stachel des Schauders drückt! 


6 * 
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Und dem Edlen, was ſoll es dem Edlen ſein? 
Eine ragende Memnonsſäule, 

Die lieblich tönt im Morgenroth, 

Getroffen vom Sonnenpfeile; 

Die ſympathiſch erglüht, erklingt, 

So oft ein Strahl ſie berührt, 

Der entgegen einem ſchönen Tag 

Die Stämme der Menſchheit führt! 


Und richten wir's auf, das Schillerbild 
Am grünen Donauſtrande, 

Wohin ſoll's kehren ſein Angeſicht? 

Nach dem deutſchen Vaterlande! 

Gen Norden weiſen ſoll ernſt und ſtill 

Die Dichterhand von Erz — 

Der Pfahl, der deutſche Lande noch trennt, 
Er geht durch des Dichters Herz! 


— ——ů— 


Aus dem perſönlichen Verkehr mit Franz Grillparzer. 
(Jänner 1869.) 


Auguſte von Littrow-Biſchoff. 


Der Verein zur Errichtung eines Schiller-Denkmales in Wien hatte ein 
Damen-Comité berufen, um zur Herbeiſchaffung der fehlenden Mittel Bau 
lich zu fein. 

Das Comité beſtand aus den Damen: Baronin Ebner-Dubsky, Paula 
Frankl, Hofſchauſpielerin Gabillon, Gräfin Wickenburg-Almaͤſy, Henriette 
von Wiener, Henriette Zimmermann und mir. 

Unter manch’ mühevollen Aufgaben, die wir Alle zu löſen hatten, da - 
es galt, eine muſikaliſch-declamatoriſche Akademie zu veranſtalten, fiel mir 
der erfreuliche Auftrag zu, Grillparzer zu beſuchen, um irgend eine drama— 
tiſche Kleinigkeit, vielleicht ein Bruchſtück aus einem ſeiner noch unbekannten 
vollendeten Stücke zu erbitten oder wenigſtens die Einwilligung zur Aufführung 
des Fragmentes Hannibal für unſere Akademie zu erlangen, welche Sonntag 
den 21. Februar 1869 um die Mittagſtunde ſtattfinden ſollte, nachdem wir 
die Erlaubniß, die Räume des k. k. Operntheaters nächſt dem Kärntner— 
thore benützen zu dürfen, erhalten hatten. 

Ich hatte Grillparzer in letzter Zeit nur wenig beſuchen können und 
wurde bei meinem Eintritte mit herzlicher Freundlichkeit und mit dem Aus— 
drucke ſeiner Zufriedenheit, die Anführerin der Bande zu ſehen, begrüßt 
denn eine Bande ſeien wir ja, da wir darauf ausgingen, den Leuten das Geld 
aus der Taſche zu locken. 

Ich antwortete, wie dieſe Anführerſchaft auf einem Zufall und wol 
nur darauf beruhe, daß ich die älteſte ſei, daß er aber irre, indem ich nicht 
ſeiner Taſchen, ſondern ſeiner Schubladen wegen käme, in der That 
aber von der Abſicht beſeelt wäre, nach meinen beſten Kräften Alles in 
Bewegung zu ſetzen, um irgend etwas für unſere Akademie zu erbeuten. 

— „Ich kann Sie verſichern, daß ich nicht das Geringſte habe, was ſich 
zu ſolch' einer Aufführung, wie Sie im Sinne haben, eignen würde.“ 
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„Und ich kann Sie verſichern,“ erwiderte ich ſcherzend, „daß ich ſehr 
gut weiß, wie dieß eine ſtehende Redensart bei Ihnen geworden iſt, und daß 
man Ihnen die Libuſſa, die Eſther, den Hannibal und ſo viele Gedichte nur 
dadurch abgerungen hat, daß man ſich nicht daran kehrte.“ 

— „Man hat ſich ſo lange nicht daran gekehrt“, verſetzte Grillparzer, 
indem er ſich über mein peremtoriſches Weſen lachend in ſeinen Armſtuhl 
lehnte, „bis man mir Alles entwunden, was ich von ſolchen Dingen hatte. 
Witthauer, der damalige Redacteur von vielen Dichter-Albums, Zeit-, 
Monat- und Wochenſchriften, war mit Allem zufrieden, was ich ihm gab 
oder was er nahm, wenn es auch noch ſo flüchtig hingeſudelt war, und auf 
ſolche Weiſe ſind manche dieſer ganz unbedacht hingeworfenen Scenen auf 
die Bühne gekommen.“ 

„Und ich will Witthauer's Jüngerin werden,“ rief ich, „und nicht ruhen, 
bis ich Erfolge habe gleich ihm. Ich bitte Sie daher in meinem und Ihrem 
Intereſſe, machen Sie mir die Sache nicht allzu ſchwer und geben Sie gut— 
willig zur Verherrlichung eines anderen deutſchen Dichters ein kleines Almoſen 
aus Ihrem reichen Schatze; etwa einen Act aus der Jüdin von Toledo oder 
ein paar Scenen aus Kaiſer Rudolph, die ja als vollendete Arbeiten in 
dieſen Schubladen liegen. ; 

— „Ich gebe Ihnen mein Wort, mein Ehrenwort,“ ſagte Grillparzer 
nach einigem Beſinnen, „daß ich, wenn ich etwas Paſſendes hätte, es Ihnen 
vor jedem Anderen gäbe, allein ich bin rein ausgeplündert.“ 

Er erzählte, wie er ſchon mehrmals ähnlichen an ihn geſtellten 
Begehren aus dem gleichen Grunde nicht habe willfahren können und da ich 
daraus die Vergeblichkeit weiteren Drängens erſah, zog ich mich auf die 
Vertheidigungslinie des „Hannibal“ zurück. | 

„Wenn Sie ſchon ſo hartherzig gegen mich find“, ſeufzte ich, „und 
unſeren Wünſchen kein Gehör ſchenken, laſſen Sie mich doch nicht ganz 
unverrichteter Sache von dannen ziehen; überantworten Sie uns wenigſtens, 
was Sie ſchon preisgegeben und geſtatten Sie die Aufführung des Hannibal.“ 

— „Des Hannibal? Des kleinen Bruchſtückes? Das ift viel zu kurz 
für eine Bühnen-Darſtellung. Ehe der Zuſchauer einen Eindruck empfängt, 
iſt die ganze Scene vorbei.“ 

„Das laſſen Sie unſere Sorge ſein,“ verſetzte ich, „Ihr Name hat 
einen ſolchen Klang, daß es faſt einerlei iſt, was wir bringen, vorausgeſetzt, 
daß es von Ihnen und dem Publicum neu iſt.“ 

— „In ſolchen Klängen irrt man ſich ſehr leicht.“ 

Ich ſetzte auseinander, daß Sachverſtändige zur Aufführung riethen, 
während eben die Kürze der dramatiſchen Scene, welche hier in Frage ſtand, 
den Gedanken an eine theatraliſche Darſtellung bei mir nicht hätte aufkommen 
laſſen; daß ich jedoch überſtimmt und von Leuten überſtimmt würde, welche 
derlei Dinge erſtens beſſer verſtünden als ich, zweitens aber darauf hin— 
wieſen, daß auf dem Titel zu leſen ſei: „Scene aus dem noch ungedruckten 
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Trauerſpiele Hannibal, von Franz Grillparzer“ und daß ich demgemäß ſtricte 
Ordre hätte, zu bewirken, daß die vorhergehenden oder darauffolgenden 
Scenen mir ausgeliefert würden. 

— „Es exiſtirt außerdem, was Sie kennen und was alle Welt in 
Händen hat, auch nicht ein Wort von dieſem Trauerſpiele, das nur in Wit— 
thauer's Phantaſie lebte. Ich hatte wol ſpäter einmal die Idee, einen 
Hannibal zu ſchreiben — aber Sie wiſſen ja, ich war ein fauler Menſch, ich 
kam nicht dazu. Jedenfalls wäre der Held darin auch zugleich der tragiſche 
Charakter geworden und nicht das Hauptgewicht der Perſönlichkeit auf Scipio 
gefallen, wie in dieſem Fragmente, während doch Hannibal das tragiſche 
Intereſſe für ſich hat und in der Tragödie haben müßte.“ 

Ich betonte, daß eben jener Titel uns zu der ſoeben geſtellten Bitte 
veranlaßt habe und daß, wenn wirklich nichts vorhanden ſei, was dieſe Scene 
zu einem beſtimmteren Abſchluſſe bringe, ich mich noch einen Schritt weiter 
vorwagen und um ein paar Zeilen, vielleicht nur einige Worte, bitten wollte, 
welche es möglich machten, den Vorhang herabrollen zu laſſen. 

— „Der Beiſatz auf dem Titel iſt, wie ich ſchon ſagte, eine reine 
Erfindung des Herausgebers, um die ich mich nicht kümmerte, umſoweniger, 
als ich nie gedacht hätte, daß man darauf verfallen könne, dieſes hingeworfene 
— ich möchte faſt ſagen Geſpräch — aufführen zu wollen. Es iſt gerade 
das Gegentheil von der Eſther — das iſt ein Bruchſtück aus einem Drama, 
welches beſtand — freilich nur in meinem armen Kopfe — und deſſen Idee 
und Ausführung mir vorgeſchwebt. Hannibal aber iſt eine ſelbſtſtändige 
Scene, die ich hinſchrieb ohne Ueberlegung, ohne Vorbedacht auf Nachfol— 
gendes, ohne Zuſammenhang mit Vorhergehendem, wie ſie ſich mir eben 
geſtaltete, da ich einmal den Livius wieder durchging; und ich meine, man 
merkt ihr das auch an.“ 

Ich ſah dieß ein und bemerkte, daß in der That keine Beziehungen auf 
außerhalb vorgehende Begebenheiten vorkämen; die beiden Charaktere, um 
die es ſich hier allein zu handeln ſchien, wären in dieſer Scene ſo vollkommen 
ausgeprägt, daß allen weiteren Ausführungen das Intereſſe fehlen müßte. 

— „Sie haben die richtigen Vorſtellungen, mich wundert nur, daß 
Ihre Sachverſtändigen dieſelben nicht theilen.“ 

„In meinem Comité“, erwiderte ich, „ſind zwei Dichterinen, eine 
tragiſche Künſtlerin und noch andere verſtändnißvolle Frauen, die aber alle, 
ſowie auch ich, nicht von dem Standpunkte der Kritik Ihres Hannibal, 
ſondern von einer Idee ausgehen, in welcher wir einſtimmig ſind, und dieß 
iſt die Ueberzeugung, daß wir etwas von Grillparzer haben müſſen.“ 

— „Wenn die Bande darin einſtimmig iſt, wenn es durchaus ſein 
muß und wenn Ihnen damit ein Gefallen geſchieht, mögen Sie's meinet— 
halben aufführen, obwol ich Ihnen im Voraus ſage: viel werden Sie nicht 
damit ausrichten. Ich waſche meine Hände in Unſchuld. Ich hatte es nie— 
mals zur Aufführung beſtimmt, nicht einmal daran gedacht.“ 
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Ich dankte in großer Freude und da Grillparzer erſah, welchen Werth 
ich darauf legte, verſprach er, ohne daß ich weiter davon Erwähnung machte, 
dem Hannibal, wenn es angehe, noch ein letztes Wort in den Mund zu legen. 
Er ließ ſich darauf ausführlich erzählen, wie ſich die Dinge begeben hatten, 
wie dieſes Comité zuſammen gekommen, was eigentlich unſere Aufgabe war, 
und welche Mittel in Bewegung geſetzt wurden, um dieſelbe zu löſen. 

— „Wenn ich ſehe, was Alles geſchieht und wie man bittet und bettelt 
— nicht, um einem Lebenden zu Hilfe zu eilen — und auch da würde 
ich dagegen proteſtiren — ſondern um einen dahingeſchiedenen Dichter 
zu ehren, ſo muß ich ſagen, ich finde zwiſchen Mittel und Zweck keine 
Uebereinſtimmung. Wenn ich dächte, daß es jemals Jemandem einfallen 
könnte, mir ein ſolches Monument zu ſetzen — woran glücklicher Weiſe Nie— 
mand denken wird — und ich wüßte, daß ſolche Maßregeln dazu ergriffen 
würden, daß man betteln ginge um Geld und hauſiren mit Billets, die man 
den Leuten aufnöthigt — und das Alles, um einem Dichter eine Ehre zu 
erweiſen — wenn ich denken ſollte, ſo etwas geſchähe meinetwegen, es würde 
mir den Tod verleiden. Man könnte nicht einmal ruhig ſterben. Im Grabe 
müßte man ſich umkehren.“ 

„Aber bedenken Sie doch,“ ſagte ich ſcherzend, da Grillparzer ſich in 
ſeinem Lehnſtuhle umher warf und in großer Heftigkeit mit erhobener Stimme 
ſprach, — „ich komme ja nicht wegen eines Monumentes für Sie, — ſondern 
für Schiller.“ 

— „Wenn ſie mir ein Monument ſetzen“, fuhr er fort, nachdem ich 
mir einige Scherze über ſeinen Aerger erlaubt, die ihn lachen machten — 
„wenn ſie mir ein Monument ſetzen wollten, das müßte zu Pferde ſein, dazu 
paßt meine Geſtalt am beſten. Was ſie dem Schwarzenberg abgenommen 
an Corpulenz, das könnten ſie mir zulegen, um es recht wahrheitsgetreu zu 
machen. Und man dürfte doch wenigſtens ſitzen — das lange Stehen hielt' 
ich nicht aus — aber als Reiterſtatue würde ich mich gut machen.“ 

Er lachte, ſpöttelte, rieb ſich die Hände und wurde ſehr guter Laune. 
Auf das projectirte Denkmal für Schubert übergehend, meinte er, daß des 
Letzteren Geſtalt ſich gleichfalls nicht beſonders zu plaſtiſcher Darſtellung 
eigne, daß aber ein ſolches Monument, wenn dergleichen überhaupt exiſtiren 
ſolle, in Wien doch ganz am Platze wäre und daß er es ſehr paſſend finde — 
wie das Gerücht gehe — dem großen Liederdichter im Stadtparke eine 
Büſte zu ſetzen. f 

— „Das freut mich und das finde ich ganz geſcheit“, fuhr er fort, 
„denn es intereſſirt zu wiſſen, wie ſo ein Mann ausgeſehen, bei dem ſich alles 
Gedachte in Töne umgewandelt hat, wie dieß bei Schubert der Fall war.“ 

„Beſonders bedeutend und Geiſtesthätigkeit verrathend war Schubert's 
Phyſiognomie nicht,“ warf ich ein. 

— „Aber doch weit intereſſanter, als die lebensgroße Wiedergabe 

ſeiner Kleider und Stiefel und jedenfalls prägt ſich doch in dem Kopfe der 
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Geiſt aus, während der Körper ſolcher Männer ſich ſelten, ja faſt niemals 
zur Darſtellung eignet und nur mit Mühe durch Mäntel, die ſie niemals 
getragen haben, verſteckt wird. Eine Büſte hat auch noch das für ſich, daß 
ſie keinen übermäßigen Aufwand erfordert, und daß alſo, wenn ein Verlangen 
nach ſolch' einem Andenken ſich einſtellt, ein derartiges Denkmal von einer 
Commune oder von einigen Freunden und Verehrern zu Stande gebracht 
werden kann, ohne Groß und Klein und am Ende gar Frauen — was mir 
am meiſten leid thut — in Unruhe zu verſetzen, in Anſpruch zu nehmen, ja 
ſogar zum Betteln zu mißbrauchen. Dagegen — verſtehen Sie mich recht — 
nicht gegen Monumente, die ich im Gegentheile, wenn ſie wahre Kunſtwerke 
und zum Andenken großer Männer errichtet ſind, für einen wichtigen Hebel 
betrachte, den Volksgeiſt zu heben, dagegen ſträubt ſich meine Natur, und 
daß man, um auf das frühere Geſpräch zurück zu kommen, um einen Dichter 
zu ehren, ſammeln geht, wie für „Abbrandler“. Dagegen muß ich Proteſt 
einlegen. Findet der Gedanke, ein Schiller-Monument in Wien zu errichten, 
ſo wenig Sympathie, nun ſo findet er eben auch keine Mittel, um zur Aus— 
führung zu kommen. Das ändert in der Bedeutung des Dichters nichts und 
liefert nur allenfalls den Beweis, daß es nicht die Millionäre ſind, die ſich 
für ihn begeiſtern, was wieder höchſtens auf Dieſe, nicht auf Schiller ein 
ſchiefes Licht wirft. Ich geſtehe Ihnen aber aufrichtig, daß ich auch nicht zu 
Denen gehöre, die es für eine ſo wichtige, für eine nationale Sache halten, 
daß ein Standbild dieſes Dichters in jeder deutſchen Stadt ſtehe. Wenn ich 
mir denke, daß das fo fortgeht und daß der Mann in engen Kniehoſen in 
allen möglichen Attitüden, wie dieß etwa bei der Idealgeſtalt des Apollo 
angemeſſen war, auf allen Marktplätzen Deutſchlands ſeine Arme gegen den 
Himmel reckt, oder mit der Feder in der Hand von ſich ſtreckt, ſo erwarte 
ich mir keinen beſonderen Eindruck davon. Ja es ſcheint mir wichtiger, daß 
ſeine Werke gekannt werden und in den Häuſern einer Stadt zu finden ſind, 
als daß feine Geſtalt auf dem Marktplatze derſelben ſteht.“ 

„So ſonderbar es ausſehen mag, wenn ich jetzt ſcheinbar eine rückgängige 
Bewegung mache, nachdem ich Ihre Meinung gehört habe,“ verſetzte ich, kann 
ich Ihnen doch mein Wort geben, daß ich ſchon, ehe ich kam, ſeitdem ich in 
dieſem Comité bin und die Verhältniſſe kennen gelernt habe, auf ähnlichen 
Gedankenwegen wandle; früge man mich heute, ob ich unter den ge— 
gebenen Bedingungen ein Schiller-Monument in Wien wünſche, ich ſagte 
feſten Muthes: Nein. Ja, ich glaube beinahe, daß auch die erſten und feu— 
rigſten Urheber dieſer Idee nach den gemachten Erfahrungen ſo entſcheiden 
würden. Darauf kommt es aber jetzt nicht mehr an. Vielmehr iſt es nun, 
da man einmal in die Poſaune geſtoßen und die Dinge in Gang gebracht 
hat, eine Ehrenſache für Wien und damit für uns Alle geworden, daß dieß 
Monument zu Stande komme, ja es wäre eine wahre Schmach, wenn es 
nicht in würdigſter, unſerer Kaiſerſtadt angemeſſenſter Weiſe zur Vollendung 
gelangte. 
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— „Und darin haben Sie ganz recht“, ſagte Grillparzer, der mich 
mit ſichtlicher Theilnahme angehört hatte, und als ich fertig war, meine Hand 
ergriff — „darin haben Sie nicht nur vollkommen recht, ſondern das hatte 
ich Ihnen zuletzt noch ſagen wollen. Einmal die Sache angefangen, kann 
Jeder, der dazu gerufen wird, nur wie Sie thun, denn jetzt, da es ſo weit 
gediehen, iſt es gleichſam eine Nationalſache geworden vor den Andern — 
vor dem übrigen Deutſchland. Darum gebe ich Ihnen nicht nur meinen 
Segen, ſondern ich werde, was ich beitragen kann, die verlangten Zeilen 
oder Worte für Lewinski (Hannibal) recht bald ſchicken und wünſche Ihnen 
und Ihrer Sache von ganzem Herzen volles Gelingen.“ 


Willſt du wieder bei mir fein. 


Von 


Emanuel Geibel. 


Willſt du wieder bei mir ſein, 
Muſe, die mich längſt gemieden? 
Ach, in dieſem Sternenſchein, 
Welche Fülle, welch' ein Frieden! 
Horch! Gedämpfter Klang erwacht 
In den unberührten Saiten; 
Nimm mich hin denn, ſüße Macht! 
Schon von ferne durch die Nacht 
Hör' ich Götter ſchreiten. 


Z 


Gedichte. 


Von 


Joſephine Baronin von Knorr. 


1 
Ueberſicht. 


Von der Niederung geſehen, 
Iſt's ein anmuthsvolles Bild; 
Grüne Hügelreihen ſtehen 
Um das blühende Gefild. 


Hütten ſchmiegen ſich an Felder; 

An der Straße weht der Baum 

Und der dunkle Wall der Wälder 
Hebt ſich ab vom Wieſenſaum. 


Doch am Gipfel, der erſtiegen, 

Iſt's der Anblick nicht, der war: 
Siehſt Du eine Landſchaft liegen 
Leuchtend, blendend, wunderbar! 


Nahe Berge, farbumfloſſen, 
Ferne Höhen, ſilberrein — 
Auf den Matten ausgegoſſen 
Goldig liegt der Sonnenſchein! 


Es iſt Schmelz auf jedem Felde, 
Aber deutlich die Contur 

Wie beim herrlichſten Gemälde, 
Spricht die Kunſt aus der Natur. 
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So im flachen Alltagsleben, 
Im gewöhnlichen Geleis, 
Schließen kleine Pfade eben 
Sich um uns in einem Kreis. 


Dicht verdrängen ſich Geſtalten 
Auf den karg bemeſſ'nen Raum, 
Was wir in der Nähe halten, 
Unterſcheiden wir oft kaum. 


Es entzieht ſich der Beachtung 


Was da ſchmeichelt — was da grollt; 


Bis der ſteigenden Betrachtung 
Unſer Leben ſich entrollt. 


Nicht wie dieſe Landſchaft immer 


Reich an Schönheit, licht von Glanz; 


Aber in der Wahrheit Schimmer, 
Uns, ein Bild, verſtändlich ganz. 


2. 


An Vetti Paoli. 


Wenn ich es Schonung wollte preiſen, 
Daß Du beſchützt mein ſcheues Lied, 
So würdeſt Du es von Dir weiſen, 
Dein hoher Sinn die Rückſicht mied! 


Laß es mich alſo Güte nennen 

Du Edle! und Dir danken auch; 
Denn Mitgefühl iſt Dein Erkennen, 
Du warſt nur gut nach Dichterbrauch. 


Du weißt es wohl, wie Lieder reifen 
Und wo die Thräne hat geglüht, 
Du ſchließeſt aus den Wolkenſtreifen 
Auf die Gewitter im Gemüth! 
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Dich ſelbſt — Dein Haupt ſchmückt eine Krone, 
Die Dir Dein eig'ner Werth gewann, 
Ich fühl' es tief, daß Dir zum Lohne 
Mein armes Wort nichts ſagen kann. 


Empfangen nicht — Du kannſt nur geben 
In Deinem Dichterreichthum mir; 

Doch Deine Gaben ſind es eben, 

Die Dich erhöh'n — Ich danke Dir! 


Gedichte. 


Aus 


Franz von Ruhwald's Nachlaſſe. 


ib 
Sonette. 


Wir ſitzen oft und halten uns umſchlungen, 
Und ſprechen gerne von vergang'nen Tagen, 
Von einer Zeit, ſo reich an Schmerz und Klagen, 
Und freuen doch uns der Erinnerungen. 
Wie uns das Schickſal dornig einſt umrungen, 
Wie wir beinah' dem bitt'ren Weh erlagen, 
Und endlich doch, nach ſchwer bekämpftem Zagen, 

Solch ſchönes Loos — der Liebe Glück errungen. 
So ſitzt der Landmann vor der kleinen Hütte, 
Und ſieht vergnügt in ſeiner Lieben Mitte 

Die ſchweren Wolken nach dem Sturme fliehen: 
Wie düſter ſie in's Thal herabgehangen, 
Vom Abendroth nun ſieht er ſie umfangen, 
Gleich Alpenröslein auf den Bergen glühen. 

Oft ſaßeſt Du im weichen, duft'gen Mooſe 
Am Waldesrand — ich ruht' zu Deinen Füßen, 
Und lehnte, müd' vom wonnevollen Küſſen, 

Das Haupt an Dich im lieblichen Gekoſe. 

Da ſah mein Blick die blaue, wolkenloſe, 
Gewölbte Bahn, mit gold'nen Sonnengrüßen, 
Und ſah empor zum Angeſicht, dem ſüßen, 

In Deine blauen Augen, holde Roſe! 
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Da ſchwelgt' ich träumend in den blauen Wogen, 
Des Himmels bald und bald in Deinen Blicken, 
Die wie zwei Engel zu mir niederflogen. 
Es mußte ja zum Gotte mich entzücken, 
Da ſich ob mir zwei Himmel aufgeſchloſſen, 
Die ſüßen Frieden in die Seele goßen. 


u 
„Du liebſt die Träume, die ſchönen, nicht?“ 


Du liebſt die Träume, die ſchönen, nicht, 

Weil ſchnell ſie vergeh'n wie des Blitzes Licht? 
Weil trüb das Erwachen nach ſolchem Traum, 
Entſchwunden, geſtorben, geboren kaum. 

Dann darfſt Du nicht lieben der Liebe Glück; 
Iſt's mehr als ein träum'riſcher Augenblick? 
Erwachſt Du nicht trüber nach ſolchem Traum, 
Dem Glück, ſchon geſtorben, geboren kaum? 
Ich aber will träumen noch einmal ſo ſchön, 
Und ſollt' ich erwachend vor Schmerz vergeh'n! 


a — 


Mitleid, 


Von 


Carl von Holtei. 


Als mir vor wenigen Jahren die Nachricht vom Tode des Grazer 

lniverſitäts-Profeſſors Guſtav Franz Schreiner zukam, erwachten leb— 
afteſte Erinnerungen an perſönlichen Verkehr mit dieſem vielſeitig inter— 
ſſanten Gelehrten, der mir während meines langen Aufenthaltes in Steier— 
larks Hauptſtadt vom erſten Augenblicke unſerer Bekanntſchaft ſtets unver— 
ndert herzliches Wohlwollen bezeigt hatte. Dieſe Erinnerungen, mochten 
e auch nicht frei bleiben von manchem Nachklange heftiger Wortſtreite, in 
velche theilweiſe ſchroff geſonderte, der gegenwärtigen Zeit eigenthümliche 
aarteifragen uns häufig verwickelt hatten, riefen mir die angeborene Herzens— 
ite und Menſchenfreundlichkeit des Verſtorbenen wieder ſo recht in's Gedächt— 
iß, wie ſich dieſelbe niemals, auch nach bitteren Kämpfen nicht, verleugnen 
ollte. Aus unterſchiedlichen Bildern trat mir beſonders eine gefühlvolle Scene 
ervor, die ſich in meinem Zimmer begeben, und welcher dann noch ein Nach— 
ziel folgte, deſſen Ausgang unſerer vorhergegangenen Theilnahme und 
führung förmlich zu ſpotten ſchien. Ich will Anfang und Ausgang der 
Zahrheit gemäß erzählen. Die an ſich unbedeutende, alltägliche Geſchichte 
bt nichtsdeſtoweniger Anlaß zu ernſten Betrachtungen über eine der 
‚elften menſchlichen Eigenſchaften: über werkthätiges Mitleid für arme 
unglückliche. Sie erſcheint zwar inſoferne gefährlich, als fie Bedenken erregen 
unte, ob man nicht klüger thäte, bisweilen ſeine mitleidigen Wohlthätigkeits— 
iebe zu unterdrücken? Andererſeits aber lehrt ſie auch, daß wir uns nicht 
gleich momentanen, ſentimentalen Aufwallungen hingeben, ſondern uns 
ſt der Mühe unterziehen ſollen, zu erforſchen, ob die dargebotene Hilfe 
cht an völlig Unwürdige verſchleudert und dadurch beſſeren Zwecken ent— 
gen wird? Eine Frage, die bei Millionären nicht in Betracht kommt, die 
Hoch Unſereiner wol ſtellen darf und muß. 
An einem düſteren, grauen Vormittage, in keineswegs roſenfarbener 
zune, von mancherlei Sorgen bedrückt, ſtöhnte ich über abzuliefernder, von 
lreits empfangenem „Vorſchuß“ belaſteter Schreiberei, als ich im Vor— 
inmerchen der Arbeitsſtube derbe Tritte vernahm. Ich lauſchte, wer von 
in willkommenen Beſuchern ſich vielleicht gerade jetzt zu mir verlaufen und 
| | 7 


| 
| 
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Handvoll Haare ausgerupft. Und weil ich wackelte beim Gehen aus 
Schwäche, hielten ſie mich für einen Saufaus. Dacht' ich mir endlich: hie. 
in Wien iſt's ſchon gefehlt, ſchau' wie du weiter kommſt. Mühſelig hab' ich 
mich durchgeſchlagen bis hierher. Fechten mußt' ich, hungern und durſten 
daneben; und hätte doch ein Biſſel gute Nahrung gebraucht, daß ich wiede 
zu Kräften käme. Hier heißt's auch nix. Von allen Thüren jagen fie mid 
fort. „Das ift ein grauslicher Kerl,“ hör' ich fie jagen. Ja, grauslich. Ach 
wenn die Leut' wüßten, was ich ausſteh, wie's mich verfolgt . . . In Gottes 
namen; wie er will, ich halt' ſtill!“ | 

Den kahlen Schädel ſenkend, wendete er ſich und ſchlich hinaus. | 

Seine Worte, die ich hier wahrscheinlich höchſt ungeſchickt wieder 
gegeben habe, ohne den Ton zu treffen, hatten mich tief erſchüttert. Es In 
eine Wahrheit darin, die mich überwältigte. Ich rief ihn zurück, gab ihr 
vorläufig einen Gulden, damit er ſich heute und morgen ſättigen, auch ei 
Glas ſtärkendes Bier trinken könne, und beſtellte ihn auf übermorgen in 
dieſelbe Stunde zu mir, wo ich dann für Wäſche und Kleidung Rat 
geſchafft haben würde. ö 

Erſt als ich wieder allein war, erwachte in mir die Reue, daß ich de 
bedauernswerthen Mann lieblos empfangen hatte. Ich malte mir ſeine 
Lebenslauf mit den ſchwärzeſten Farben, überließ mich meiner Phantaſt 
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und gerieth nach und nach in die wehmüthigſte Zerknirſchung über mich ſelbſt 
und mein ſchlechtes Herz . . . Da trat Profeſſor Schreiner ein, nicht wenig 
erſtaunt, mich in Thränen gebadet zu ſehen. Er konnte nicht anders glauben, 
als daß ein Todesfall in meiner Familie mich auf ſolche Weiſe exaltirt habe. 
Nachdem ich ihn darüber beruhigt und mich einigermaßen gefaßt hatte, legte 
ich ihm den jüngſten Vorgang dar und habe das gewiß, noch immer heftig 
erregt, ſehr eindringlich gethan; denn mein Schmerz, der an den vielver— 
ſpotteten „Weltſchmerz“ ſtreifen mochte, riß meinen gutmüthigen Zuhörer 
mit ſich fort. „Wir müſſen für den Armen ſammeln, und hier iſt gleich mein 
Arntheil,“ rief er aus, indem er den ganzen, nicht unbeträchtlichen Inhalt 
ſeines Geldtäſchchens mir auf den Tiſch hinſchüttete. 
| Das war ein hübſcher Beginn. Später folgten Beiträge von vielen 
Seiten: Kleidungsſtücke, Wäſche verſchiedenſter Gattung, Guldenzettel 
ö 
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Cigarren . . . eine complette Ausſtattung, der ich endlich noch einen bequem 
transportablen Reiſeſack beifügte. Ich konnte die elfte Stunde des dritten 
Tages kaum erwarten, ſo ſehr freute ich mich im Voraus auf die Freude des 
Reichbeſchenkten. 
| Der Tag kam, es ſchlug die elfte Stunde — die „Lieſel“ der Schloß— 
berg⸗ Thurmuhr verkündete Mittag in lautem Glockentone — von meinem 
Schuhmacher keine Spur! — Den kann heute nichts zurückhalten, als ein 
Rückfall i in ſeine ſchwere Krankheit. 
Das war der ganz natürliche Gedanke, der mir keine Ruhe ließ und 
mich aufſcheuchte, nach ihm zu forſchen. Unnütze Mühe! Weder im Kranken— 
hauſe, wo kein „Reiſender“, auf den die Perſonalbeſchreibung irgend gepaßt 
hätte, während der jüngſt verg gangenen Tage aufgenommen worden, noch 
auf der Polizei, wo Niemand einen glatzköpfigen Wanderburſchen bemerkt 
haben wollte, wurde mir Beſcheid. Mochte das Verſchwinden des Schütz— 
lings unter dieſen Umſtänden noch jo räthſelhaft bleiben . . . verſchwunden 
ſchien er doch in der That. Gleichwol ſchien er es nur; denn eben, als ich 
mich daran machte, die für ihn erbetenen Gaben zu ſondern, um ſie den 
Spendern wieder Zu geben, ſtand er unerwartet, wie aus dem Grabe ge— 
ſtiegen, vor mir. In dem Vergleiche „wie aus dem Grabe“ liegt keine Ueber— 
treibung. Er ſah noch elender aus als neulich, und ſeiner Verſicherung, daß 
er — unzweifelhaft, weil er nach eigenem Geſtändniſſe dem ausgehungerten 
Magen zu viel auf einmal an wohlſchmeckender Nahrung geboten — furcht— 
bar leidend im Winkel eines Stalles gelegen, dort einen wahren Todeskampf 
durchgemacht habe, erſt ſpäter wieder fähig geweſen ſei, ſich aufzu— 
rappeln u. ſ. w., durfte auch der mißtrauiſcheſte Beobachter Glauben gönnen. 
| Nun br eitete ich meine Schätze vor ihm aus. Hatte ich gehofft, 
ihn dadurch zu 1 ſo zeigte al ak Hoffnung als 18 Wahn. 


ſtierem Blicke, gleich giltig, ſtumm, ließ er mich das umfangreiche Packet 
Stück für Stück einzeln vor ihm entfalten, zuſammenlegen, in den dazu 
vi 
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beſtimmten Ranzen zwängen. Gleichgiltig hielt er mir die zitternde Hand ent 
gegen, um eine, für ihn recht bedeutende, auch für meine Begriffe und Ver- 
hältniſſe nicht unbedeutende Summe zu empfangen. Nicht eine Sylbe, die 
Erkenntlichkeit ausgeſprochen hätte, ging über die bleichen Lippen, deren 
krankhaftes Beben allerdings auf innere Bewegung ſchließen, und die ich 
für ſtummen, dennoch beredten Dank gelten ließ. | 
„Na,“ ſagte ich freundlich, „jetzt mögt Ihr Euren Stab weiter fort— 
ſetzen, den Weg durch kleinere Städtchen nehmen, wo Ihr leichter ein Plätz— 
chen findet; für's Erſte könnt Ihr's ja abwarten, ohne Noth zu leiden. Und 
ordentlich bekleidet, wird es Euch an Unterkunft nicht fehlen.“ — | 
„Ja, ich will heute noch fort,“ entgegnete er, „jetzt gleich!“ 
Haſtig griff er nach dem Gepäck: „Gott vergelt's Euch!“ 
Das „Gott vergelt's“ murmelte er kaum hörbar. Weg war er, wie wenn 
er zu befürchten hätte, daß ich ihn berauben wolle. Kopfſchüttelnd blieb ich 
zurück. Was iſt's mit dieſem Menſchen? fragte ich mich. Dergleichen iſt mir 
im langen Leben nicht aufgeſtoßen. Wie erklär' ich mir den Unterſchied 
zwiſchen ſeiner Beredtſamkeit beim erſten Zuſammentreffen und der Ver— 
ſchloſſenheit beim heutigen, welches doch ſeine Bitten und kühnſten Erwar- 
tungen zehnfach übertraf? 
Nach langem Grübeln und Sinnen gewann ich die Ueberzeugung: der 
Aermſte iſt durch ſein dauerndes Mißgeſchick endlich abgeſtumpft worden 
gegen Leid, wie gegen Freude; nur das thieriſche Bedürfniß, Hunger! 
genannt, vermag noch auf ihn zu wirken. Im Uebrigen iſt's vorbei mit ihm, 
und im Grunde macht er ſich weiter nichts daraus, ob er in beſſeren Kleidern, 
ob er in Lumpen der Grube zuwankt. An beſſere Zeiten, die ihm | 
vorher noch lächeln könnten, glaubt er nicht mehr. N 
Der Profeſſor, dem ich mittheilte, was vorgefallen, war anderer Anſicht. 
„Mich will bedünken,“ äußerte er, „wir haben uns verleiten laſſen, einem ausge- 
witzten Strolch unter die Arme zu greifen. Wir find ihm, wie man's hier zu Lande 
nennt, „aufgeſeſſen“. Ihre Rührung, mit der Sie mich anſteckten, war verſchwen— 
det, und wenn der Kerl Sie hätte weinen ſehen, würde er Sie ausgelacht haben.“, 
„Nein, Herr Profeſſor, das iſt unmöglich. Was der Menſch von feiner‘ 
Krankheit, von ſeinem Elende erzählte, waren keine Lügen; ſo könnte der ge— 
wandteſte Schauspieler von der Bühne herab nicht täuſchen; wie viel weniger 
Derjenige, der mir nah' gegenüber ſein blutendes Herz öffnet!“ 6 
„Das klingt recht hübſch. Dennoch . . . . der zweite Auftritt Ihres 
larmoyanten Drama's bringt den erſten um jene pſychologiſche Wahrheit.“ 
Dem alten Filou hat ſein Herz, wie ſie meinen, unmöglich bluten können, 
aus dem einfachen Grunde, weil er kein's hat; wenigſtens in unſerem Sinne 
kein's, wenn auch im anatomiſchen.“ 
„Sie beklagen ſich, daß ich Sie mit meiner Rührung „angeſteckt?“ 
Jetzt stecken Sie mich mit Ihrem Argwohn an. Ich möchte citiren, was 4 
unſerem Jean Paul Friedrich Richter nachgereimt habe: 
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Soll's aber ſein, daß kein Gefühl 

In dieſer Erdenwelt Gewühl 

Wort halten mehr und wahr kann ſagen? 

Soll Glaub' und Liebe bluten, 

Und ſollen fie ver bluten . . .. 

Ich will die Wunde doch nicht ſchlagen, 

Die Andern an das Leben ging! 

Ich will mich freu'n, wenn ich ſie nur empfing.“ 


ö „Darin ſtimme ich Ihnen bei, bereue auch durchaus nicht, daß ich mich 
von Ihrer Rührung täuſchen ließ, wie Sie ſich über den Gegenſtand derſelben 
getäuſcht haben. Für die Zukunft jedoch mag's uns zur Warnung dienen, 
und wir wollen ein Bischen vorſichtiger ſein.“ 
6 „Ja doch! Mit Ihrer Vorſicht in dergleichen Dingen prahlen Sie 
nur gar nicht. Ihr Mitleid zu erwecken, daß es Ihnen Waſſer in die Augen 
treibt, dazu gehört verzweifelt wenig. Ich möchte Sie nicht auf die Probe 
ſtellen; der nächſte Almoſenkünſtler, woferne er nur einiges Talent beſitzt, ſoll 
Sie anbetteln, und Sie laſſen ſich noch williger täuſchen, als ich, dem Sie 
ſo weiſe Lehren ertheilen.“ 
| „Meinen Sie wirklich!?“ 
„Ich meine nicht bloß; ich weiß es aus eigener Anſchauung.“ 
| „Dann hätten wir uns eigentlich nichts vorzuwerfen,“ ſprach Schreiner 
lachend . . . und unſer Schuſter ward vergeſſen. Doch ſollt' er's nicht lange 
bleiben. Er ſorgte ſelbſt dafür, das Gedächtniß an ihn aufzufriſchen. 
Und wie? 
Kaum eine Woche war vergangen, da führte mich der Weg von Wein- 
hold's aus der Meerſcheingaſſe über's „Glacis“, wo ſich um dieſe Stunde, 
kurz vor Eſſenszeit, außer einigen penſionirten Excellenzen und anderen 
höheren Staatsbeamten a. D. faſt gar keine Spaziergänger zu bewegen 
pflegten. Deſto auffälliger wurden mir, mitten auf einem freien baumleeren 
Platze zwiſchen Paulus- und Burgthor, der Zuſammenlauf und das Ge— 
jauchz' einer gemiſchten Menge, deren wol die geringſte Zahl zur „Geſell— 
ſchaft“ gehörte. Die jugendliche Hälfte der Verſammlung hatte ſich's bequem 
gemacht, oder war ſo raſch herbeigerannt, daß ſie, ſprichwörtlicher Redens— 
art gemäß, „Schuh' und Strümpfe verloren.“ Offenbar umſchloß der höchſt 
belebte Kreis einen mächtigen Anziehungspunkt in Perſon Gott mochte 
wiſſen welches Trunkenboldes, der den jubelnden Beifall ſeiner Hörerſchaft 
durch ungebührliche Leiſtungen herausforderte. Mir ſind ſolche Ausbrüche 
öffentlicher Beluſtigung ein Gräuel. Betrunkenen und ihrem Gefolge weich' ich 
möglichſt aus. Auch hier wollt' ich es thun; ſchon bog ich rechts weitab ... 
Da war's mir plötzlich, als ob ein ſchadenfroher Dämon mir zuflüſterte: 
„Wenn das Dein Schuſter wäre?“ 

Ich vermochte den ſchauerlichen Eindruck dieſer Zuflüſterung nicht mehr 
abzuſchütteln Meinem Widerwillen zum Trotze, fühlte ich mich zauberiſch 
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hingezogen in die Nähe der gröhlenden Menge. Ein einziger Blick durch das 
Gewühl in des Kreiſes Mitte genügte, um den Verlornen, dießmal in ſeiner 
ganzen Abſcheulichkeit, zu erkennen. War er mir beim letzten Erſcheinen wie 
ein für menſchliches Wohlwollen unempfängliches Thier erſchienen, ſo hatte 
er ſich jetzt zum Vieh umgeſtaltet, zum gänzlich verwilderten Säufer von 
Profeſſion, ſchlimmer als das ſchlimmſte Vieh. Von der ihm dargebotenen 
Wäſche und Kleidung zeigte ſich nicht ein Fäſerchen an ihm. A dieſe hübſchen 
Sachen hatte er wol unmittelbar nach dem Empfange für wenige Groſchen 
verſchleudert, um den Ertrag eiligſt ſammt dem baren Gelde in Gemeinſchaft 
einer von ihm freigehaltenen Compagnie durch die Gurgeln zu jagen. Seine 
alten, ſchmutzigeren, nun völlig zerriſſenen Gewänder hingen in Fetzen an 
der ſchlotternden Geſtalt, welche mit Bockſprüngen und plumpen Späßen 
einen von der Sonne hell beleuchteten Kahlkopf dem Spotte des Geſindels 
um ihn her Preis gab. | 
Ich hatte genug geſehen und eilte von dannen. — 
„Daß Sie Recht behalten mußten,“ ſprach ich ſpäter zu Schreiner, 
dem ich die beſchämende Entdeckung nicht vorenthalten durfte. „Wie bereue 
ich nun mein albernes Mitleid!“ 
„Ihr Mitleid, ich wiederhol' es, haben Sie nicht zu bereuen, a 
wenig, wie ich das meinige. Warum ſollten wir uns der edelſten und menſch⸗ 
lichſten Empfindungen des Menſchen berauben? Höchſtens könnten wir | 
bereuen, einem Tiefgeſunkenen durch allzu reichliche Geſchenke die Mittel 
gegeben zu haben, daß er noch tiefer ſinke. Aber das iſt ſeine Sache, nicht 
die unſerige. Glaubten Sie nicht an ſein unverſchuldetes Unglück? Klagten 
Sie ſich nicht ſelbſt wegen Ihrer Härte und Grauſamkeit gegen ihn an? Fand 
ich Sie nicht auf's Gewaltigſte davon ergriffen? Fühlten Sie nicht das 
Bedürfniß, gut zu machen, was Sie an Jenem verbrochen zu haben wü | 
Was wollen Sie weiter? Daß er unſere Beihilfe ſchändlich gemißbraucht .. 
deſto ſchlimmer für ihn. Und ehrlich geſagt, wer von uns, lieber Freund | 
wäre im Stande, ſich von ähnlichen Vorwürfen, mögen fte immer nicht jo | 
ſchwere Anklagen wider uns ſelbſt begründen, ganz frei zu ſprechen? Haben 
nicht auch wir, Jeder auf ſeine Weiſe, öfters im Leben ſchlecht angewendet, 
was uns als höhere Gabe verliehen ward? Jeder auf ſeine Weiſe, 
ſag' ich. Danken wir unſerem Geſchick, daß wir mit dem „blauen Auge“ 
davongekommen ſind!“ | | 
Ich habe dieſen Ausspruch nie vergeſſen; hab' ihn in treuer Seele 
bewahrt. Heute, wo mir des Abgeſchiedenen Bild neuerdings friſch erweckt 
Würde: ich durchblätterte das Sammelwerk, welches ich (1857) unter 
dem Titel: „Für den Friedhof der evangelischen Gemeinde in Gratz“ heraus- 
gegeben und fand darin den ſchönen Aufſatz: „Venedigs Begräbnißſtätte von 
Guſtav Franz Schreiner“, den er mit dem ihm eigenen beharrlich-eiſernen 
Fleiße ausgearbeitet, und als wohlthätigen Beitrag eingeliefert hatte. Zuerſt 
mußte ich lachen in Erinnerung an jenen vor mir verheimlichten Verkehr, den 
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ha dem Factor der Vieweg'ſchen Druckerei in Braunſchweig eingeleitet, 
egen Verſpätung des aa eihtes und hinter meinem Rücken gewechſelter 
} orrecturbogen. Noch EN wurde mir das großgedruckte Gratz auf 
m Titelblatte, weil der Verſtorbene, gleich feinem vorangegangenen Freunde, 
Im Hiſtoriker Muchar, beharrlich mit ſchärfſten Waffen für Graez oder 
räß geſtritten hatte, namentlich gegen J. v. Hammer, der ſich gröblich gegen 
n verſündiget. 

Dann aber ging mein Gelächter in ernſtes, trauriges Nachſinnen, in 
Ritleid über, wozu mich eben „Venedig“ führte. 

Jener ſein Beitrag für's Friedhofs-Album ſollte und wollte doch nur 
n verhältnißmäßig geringes, kleines Pröbchen ſein aus der umfaſſenden 
rbeit über die Lagunenſtadt, welcher Schreiner einen großen Theil ſeiner 
orſchermühen, ſeines Wiſſens, ſeines unermüdlichen Strebens gewidmet, 
elche er noch vor ſeinem Abſcheiden im Drucke zu erleben wünſchte und 
offte, wofür er jedoch vergeblich nach einem Verleger ſuchte. 
| Will man erwägen, wie ſchmerzlich es ſein muß, ohne Erfüllung ſolches 
erechten, erlaubten Wunſches, der das halbe Daſein ausfüllte, an deſſen 
reichung das halbe Daſein geſetzt wurde, aus dem irdiſchen Daſein ab— 
erufen zu werden, dann iſt die zweifache Betrübniß gerechtfertigt, die ſein Tod 
en Freunden brachte. Jahr um Jahr hatte ihn der Drang nach möglichſt 
rſchöpfender Vollſtändigkeit ſeines Studiums in die Stadt getrieben, die 
leichſam ſeines Geiſtes Heimat geworden. Jahr um Jahr hatte er neuen 
stoff eingeſammelt. Doch mit dieſen vermehrten Vorräthen war auch der 
Imfang des zu verarbeitenden Materiales gewachſen, war nach und nach 
nüberſehbar geworden, wuchs ihm endlich über den Kopf. 

Dieſe unberechenbare Ausdehnung, verbunden mit unzähligen noth- 
dendigen Koſten für archäologiſche, architektonische, monumentale Beilagen 
ünſtleriſcher Bildwerke, mag wol der Hauptgrund geweſen ſein, welcher 
ie Verleger, an die er ſich deßhalb wendete, bedenklich machte. Vielleicht 
auch rechneten die behutſamen Herren ganz richtig, was den Abſatz ſolch' 
heurer Bücher betrifft? Was helfen Anerkennung, Achtung, verdiente Wür— 
gung des Gelehrten dem Geſchäftsmanne, dem es darauf ankommt, „Geld 
u machen“ in dieſer Geldzeit? Er, der Gelehrte, darf dann freilich mit 
Friedrich Rückert's unſterblichen Worten ſich tröſten: 


„Das Aergſte drohet nicht der Welt von Geld und Gut, 
Wo nur der Einzelne dafür Unwürd'ges thut. 

Das Aergſte drohet da, wo es ſo weit gekommen, 

Daß es zum Maßſtab wird für jeden Werth genommen. 
O danke Gott, daß Du in einem Winkel ſtehſt, 

Wo dieſer ſchrecklichen Verſuchung Du entgehſt, . 
Wo Jeder zwar für ſich nach eitlen Ehren trachtet, 
Doch der verachtet noch nicht iſt, der ſie verachtet.“ 
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Gleichwol bleibt das immer ein ſchwacher Troft, wenn der Sterben 
ſich dabei ſagen mußte: „Du ſchließeſt die Augen für dieſe Welt, ohne erfi 
geſehen zu haben, was Dein höchſtes, Dein letztes Ziel geweſen iſt!“ 

In einem ebenfalls ſehr umfangreichen, von faſt übermenſchlichem Fle 
und von Verwunderung erregendem Wiſſen förmlich ſtrotzendem Bud 
„Das ſpaniſche Drama im XVI. Jahrhundert von J. L. Klein“, ſtieß 1 
kürzlich ein Ausſpruch auf, der dort nur nebenbei als hingeworfene Bem 
kung gethan wird, deſſen Bedeutung und erſchreckende Wahrheit immer ſtär 
hervortritt, je gründlicher man ihn erwägt, je aufmerkſamer man prüft. 
lautet: „Literar-Hiſtoriker, geſchworene Nichtleſer der Werke, die 
beurtheilen.“ | 

Nun, von dieſer Seite wenigstens hätte der Verſtorbene, deſſen! 
vorſtehenden Zeilen anſpruchslos, doch anhänglich gedenken, nichts mehr 
beſorgen. 


Gedichte. 


Von 


Adolph Ritter von Tſchabuſchnigg. 
1, 
Den Befiegten. 


Nie fehlt der Lorberkranz dem Siegeswagen, 
Und dem Erfolge reicht das Volk die Kronen, 
Ob Varus fiel mit ſeinen Legionen, 

Ob Hermann, der Cherusker, ward erſchlagen. 


Die Fahne nicht, die du im Kampf getragen, 
Der Sieg nur, den geſchenkt dir die Dämonen, 
Entſcheidet, ob ſie ſchmäh'n, ob ſie belohnen, 
Dahinter jauchzt die Phraſe mit Behagen. 


Voll Ekel ſchleich' ich mich aus ihren Reihen, 
Betrunken tobt der Pöbel durch die Gaſſen; 
Den keuſchen Lorber will ich nicht entweihen, 


| Doch von der Hoffnung kann ich auch nicht laſſen, 
Daß jedem ſchuldlos edlen Unterliegen 

| Noch eine Zukunft leuchtet reich an Siegen. 

| RE 

Und bis ſie kommt, die große, ſegensreiche, 

Laßt einſam mich zu euren Gräbern wallen, 

Die ihr beſiegt im offnen Kampf gefallen, 

Und die erreichten des Verräthers Streiche. 
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Nicht frag' ich, ob mein Streben eurem gleiche, 
Es fiel dieſelbe Sendung nicht uns allen; 

Wir trennen uns, wenn die Trompeten ſchallen, 
Doch friedlich lieg' beiſammen Leich' an Leiche. 


Ob unter'm Lilienbanner ihr erlegen, 
Ob euch die Kugel traf im Mauerzwinger: 
Blieb treu dem innern Ruf der edle Degen, 


So halt' ich euch beſiegt d'rum nicht geringer, 
Und von dem Feſt, das ſtolz die Sieger ſingen, 
Will ich euch heimlich einen Lorber bringen. 


7 
Altdeutſches Lied. 


Deine Augen ſind blau, deine Augen ſind groß, 
So recht zum Weinen gemacht, 

Es weben die Nornen im Dunkel dein Los, 
Du haſt zum längſten gelacht. 


Dein ſchlanker Wuchs, lang ausgeſtreckt, 
Taugt prächtig für die Bahr', 

Dein Haar ſoll ſein mit Blumen bedeckt, 
Mit rothen Blumen das gelbe Haar. 


>: 
Schönhilde. 


Es läuten die Kirchenglocken, 

Es geh'n am Freithofrain', 
Geſchmückt mit Federn und Locken, 
Die Jungfern zur Meſſe hinein. 


Sie haben bemalte Wangen 
Und ſtolze Augen dabei, 

Sie tragen Ringe und Spangen, 
Und ihren Buſen frei. 
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An der Kirchenthür' beiſeite, 
Da kniet ein blaſſes Weib, 
Im grauen Büßerkleide 
Verhüllt den ſchönen Leib. 


Die Jungfern verdreh'n die Blicke, 
Die junge Magd, die weint, 

Sie preiſen Zucht und Glücke, 
Den Kranz, der keck erſcheint. 


Sie ziſchen mit ſtolzen Mienen, 
Die Blaſſe vergeht vor Schmerz, 
Manch' einer unter ihnen 

Pocht aber heimlich das Herz. 


* 


Gedichte. 


Von 


Wilhelmine Gräfin Wickenburg-Almäſy. 


ik 
Eine Seeſchlacht. 


Was kommt herüber durch die Nacht 
Vom Meeresſtrand gezogen? — 
Es toben mit jo wilder Macht — 
Nicht Sturm, noch Waſſerwogen! 


Wohl heult der Sturm, es tobt die See, 
Die weißen Wogen ſchäumen, 

Als wollten ſie in dunklem Weh, 

Sich bis zum Himmel bäumen. 


Doch lauter, als die Stürme ſchallt's, 
Als wollt's die Stürme höhnen, 

Und von dem Felſenſtrande prallt's 
Zurück mit hohlem Dröhnen. 


Da, ſeht! ein Blitz! und durch den Riß 
In ihres Mantels Falten, 

Entringen ſich der Finſterniß 
Geſpenſtiſche Geſtalten. 


Ein Wald ſteigt aus dem Meer empor 
Von ungezählten Maſten, 

Es donnert der Kanonenchor, 

Als wollt' er nimmer raſten. 
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Da ward manch’ Leben jung geraubt 
Von Büchſen und Karthaunen, 

Die Welle hebt ihr krauſes Haupt, 
Das Wunder anzuſtaunen. 


Und Manchem ruft ſie: „Säum' nicht lang, 
Dich in die Flut zu retten, 

Auf feuchtem Moos und weichem Tang 
Will ich dich unten betten!“ 


Entfeſſelt ſchien der Ocean, 
Die Meerestiefen klafften, 
Entfeſſelt raſte der Orkan, 
Mehr noch die Leidenſchaften! 


Bis daß am fernen Meeresrand 
Zaghaft der Morgen flimmert 
Und endlich am entfernten Strand 
Gelblich der Nebel ſchimmert. 


Die dichten Dünſte lagern ſchwer 

Sich auf die weite Fläche, 

Kaum ſiehſt du noch, ob Land, ob Meer 
Aus ihren Schleiern breche. 


Doch langſam, langſam wächſt das Licht, 
Der Nebel weicht allmälig 

Und Schiff an Schiffen ſtehen dicht 

Und Flaggen weh'n unzählig. 


Hiſpanien's Flagge traurig weht 
Rothgelb im Nebelflore, 

Und ſtolz in Siegesfreude bläht 
Sich Holland's Tricolore. 


Zertrümmert und vernichtet war 
Hiſpanien's ſtolze Flotte, — 

Auf einem Schiff der Kämpfer Schaar 
Vereint, — ſich ſelbſt zum Spotte. 
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Da ließen Manche aus der Zahl 
Die Heldenhäupter hangen, 

Sie Alle, ſammt dem Admiral 
Don Pedro, ſind gefangen. 


Der wandelt ſchweigend auf dem Deck, 

Blickt ſehnend nach den Wellen, 

Dann auf ſein Schiff — das Schiff iſt leck 
Durchbohrt an vielen Stellen. 


Es naht der Arm ſchon der Gewalt, 
Es klirren ſchwer die Ketten, 

O wie's im Blute gährt und wallt, — 
Die Ehre muß er retten! 


„Nun mäß'ge dich, du wilder Sinn, 
Auf daß Erfolg mir werde!“ — 
Und vor die Feinde tritt er hin 
Mit bittender Geberde. 


„Vor Euch im Kampfe mußten wir 
Beſiegt die Segel ſtreichen, — 

Auf dieſem lecken Fahrzeug hier, 
Wie könnten wir entweichen? 


O wollt, da Gott Euch Alles gab, 
Uns eine Gnade ſchenken, 

Und laßt uns in das Wellengrab 
Erſt unſ're Todten ſenken. 


Bei Nacht, wenn Feindesblicke nicht 
Sie in das Grab geleiten, 

Dann ſollen, nur bei Sternenlicht, 
Sie in die Wellen gleiten! 


Wollt gnädig einen Tag uns doch 
Und eine Nacht gewähren!“ — 
„„Wohlan, es ſei! Wir wollen noch 
Im Feind den Helden ehren!““ 
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„Habt Dank! Habt Dank!“ — Ein Freudenſtrahl 
Belebt des Helden Züge, 

Als ob er Troſt für ſeine Qual 

Nun in dem Herzen trüge. — 


Die Sonne ſteigt und vom Zenith 
Wirft ſie die Strahlen nieder, — 
Die Sonne ſinkt und golden zieht 
Sie in die Fluten wieder. 


Die Meereswellen rauſchen ſacht, 
Die ſilberhellen, glatten, 

O welche wundervolle Nacht, 
Die Todten zu beſtatten! 


Doch von dem Schiffe, ſtill und ſtumm, 
Tönt keine Lebensregung, 

Die Fluten flüſtern leis' ringsum 

In ſchaukelnder Bewegung. 


Nicht Klage, nicht Poſaunenſchall 

Zur großen Leichenfeier, 

Und in die Flut kein dumpfer Fall: — 
O Nacht, heb' deinen Schleier! 


Dies Schweigen iſt der Friede nicht, 
Den Schlaf und Ruh' gewähren, — 
Was willſt du bis zum Morgenlicht, 
Entſetzliches gebären? 


Die Welle hält den Athem an, 
Die Morgennebel weinen, 

Es ſtaunt der weite Ocean, 

Der Tag wagt kaum zu ſcheinen. 


Wo iſt das Schiff? — Hier wehten ja 
Rothgelb Hiſpanien's Fahnen — 

Und niemand hörte, niemand ſah 

Es zieh'n auf ferne Bahnen. 
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Und wenn es nicht von dannen floh 
Und doch dem Blick entzogen, 
Wo iſt das Schiff? die Mannſchaft wo? — 
— Verſunken in den Wogen! 


Verſunken in dem Waſſerſchwall! 
Die ſtolzen Helden haben 

Mit den geliebten Leichen all' 
Zugleich ſich ſelbſt begraben! 


Sie zagten vor dem Tode nicht, 

Nur vor der Schmach der Ketten — 
Auf feuchtem Moos und weichem Tang 
Wird ſie die Welle betten. 


2. 
Was dich bezwingt. 


Du ſagſt, „ob feſter Treue Schwur die That bedingt: das iſt die Frage!“ 

Ich aber ſag', ob Liebesglut die Bruſt durchdringt: das iſt die Frage! 

Denn Treue, der die Liebe fehlt, iſt nur ein Körper ohne Seele, | 

Ob Liebe, wie dir ſelbſt zum Trotz, dich noch umſchlingt: das iſt die Frage! 
Nicht, ob du wachend durch die Nacht mit zähem Fleiß der Muſe dieneſt, 

Ob ungebeten, wie von ſelbſt das Lied erklingt: das iſt die Frage! 

Ob ſich's der Bruſt mit Allgewalt entwinden will in Freud' und Leiden, 

Wenn auch darob mit gellem Schrei die Saite ſpringt: das iſt die Frage! 
Nicht, ob des Kriegers ſtarke Hand, der Pflicht gehorchend, führt den Degen, 
Ob flammend ihm Begeiſterung die Waffe ſchwingt: das iſt die Frage! 

„Ich ſoll!“ das todte Wort ertönt, erſt wo des Schaffens Geiſt gewichen, 

Nur ob: „Ich muß!“ ſich mit Gewalt der Bruſt entringt: das iſt die Frage! 
Ob es dich treibt, den Sternen gleich auf ihren weiten Himmelsbahnen, 

Der Blüte und der Lerche gleich, die ſteigt und ſingt: das iſt die Frage! 

Nur ob die allbezwingenden, Begeiſt'rung dich und Liebe tragen 

Und nicht, wozu du ſelbſt dich zwingſt, was dich bezwingt: das iſt die Frage! 


Gedichte. 


Von 


W. Conſtant. 


1 
Wahn. 


Reiche einem kranken Kinde 

Bittern Trank, daß es geſunde, 
Kaum, daß es das Herbe finde, 

Führt es ihn nicht mehr zum Munde. 


Doch verſüße dieſe Säfte, 

Gut wird es dem Kranken dünken, 
Zu gewinnen neue Kräfte, 

Wird es gern das Süße trinken. 


Trinkt die Labung ſo betrogen, 
Ohne daß den Trug es ahne, 

Und das Kind hat eingeſogen 
Leben aus dem ſüßen Wahne. 


Gleicheſt du nicht dieſem Kinde, 
Armes Herz, mit deinen Trieben? 

Scheuteſt auch wie eine Sünde 
Herben Trank, das herbe Lieben; 


Als doch ein paar Roſenwangen 
Freundlich dir entgegenſtrahlten, 

Heißes Sehnen und Verlangen 
Deine Seele dann durchwallten, 


114 
Biſt ein liebesdurſt'ger Zecher 
Du in ihren Arm geſunken, 
Leerteſt ihren bittern Becher, 
Wähnend: du haſt ſüß getrunken. 


2 
Herz und Welt. 


Die Feuer leuchten von den Bergen, 
Der Mond ſtrahlt hell im reinen Blau, 
Im duft'gen Gras zu meinen Füßen 
Sprüht tauſend Funken Demantthau. 


Rings herrſcht des Abends tiefe Stille, 
Unfühlbar weht des Lebens Spur, 
Ein ſüßer unnennbarer Zauber 
Zieht durch die feiernde Natur. 


Du ſtehſt, erſtaunſt, erkennſt dich ſelber 
Als Mittelpunkt im Weltenlauf, 
Und nimmſt in's kleine Herz das ganze 

Unendlich große Weltall auf. 


3. 
Verg und Pyramide. 


Auf Bergeshöh'n, vor mir das Thal 
Im ſanften Abendſonnenſtrahl, 
Such' ich und find' ich Frieden. 
Was zieh'n die Menſchen durch die Welt 
Und jeder dünkt ſich ſchon ein Held, 
Stand er auf Pyramiden? 


Auf Bergen in gefeiter Luſt 
Bin ich mir inniger bewußt 
Des Zweck's des Menſchenlebens; 
Auf dem, was Menſchenhand gebaut, 
Wie ſtolz auch es zum Himmel ſchaut, 
Sucht' ich mich ſelbſt — vergebens. 
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4. 
Der Menſch. 


Die Welt iſt wunderbar und groß! 

Wie weit auch unſ're Blicke ſchweifen, 
Wir können ſie bewundern blos, 

Doch nicht durchdringen und begreifen. 


So ſteht ſie ein Geheimniß da 
Seit unvordenklich langen Zeiten, 
Und fragſt du: was dein Auge ſah? 
Dein Geiſt erfaßte? — Kleinigkeiten. 


5. 


In Dämmerſtunden. 


Wenn ſich die Abendſchatten neigen, 

Der Tag in Dämmerung zerfließt, 
Die Nebel aus den Thälern ſteigen, 

In Schleier Berg und Thäler ſchließt, 


Die Formen der Natur verſchwimmen, 
Verhüllt in ein unheimlich Grau, 
Die erſten Sternenlichter glimmen 
Im Zitterſchein durch's fahle Blau: 


Dias iſt die ſtille Feierſtunde, 
In der geſtärkt der Geiſt ſich fühlt, 


Und manche tiefe Herzenswunde 
Der Flügelſchlag der Wehmuth kühlt. 


r 


8 * 


Verfehlt. 


Eine Erzählung aus dem Leben. 
Von 


Sidonie Kohen. 


Franz Hagen war der einzige Sohn des reichſten Kaufherrn in H. 
Er war eine höchſt liebenswürdige Natur. Aus allen Dingen, in denen all— 
tägliche Menſchen nur Genuß ſuchen, verſtand er es, das Geiſtige, den Duft 
herauszufinden. Er war im wahren Sinne des Wortes ein Schöngeiſt! — 
Seine ſchwärmeriſche Seele, der die Welt zu kalt, die Menſchen meiſt zu 


practiſch waren, ſuchte Befriedigung in der Kunſt. Die idealen Geſtalten 


der Sculptur und Malerei, die glühende Sprache des Dichters und vor 
Allem die Muſik waren das Reich, in dem ſeine Seele lebte. Seinem heiße— 
ſten Wunſche nach wollte er Muſiker werden, allein der Vater, ſonſt nachſichtig 


und gütig, hatte ihm mit unerſchütterlicher Feſtigkeit widerſtrebt. Der einzige 


Sohn ſollte Kaufmann werden. Die glänzende Stellung, die der Vater ſich 
unter den Kaufherren der großen Seeſtadt, unter dieſen kleinen Königen, 
errungen hatte, ſollte für den Sohn nicht verloren gehen. 

So hatte er ſich endlich dem Willen des Vaters mit ſchwerem Herzen 
gefügt. Er war auf Reiſen gegangen für unbeſtimmte, lange Zeit. Sein 


Vater war mit Allem einverſtanden, ſeit ihm die Gewißheit geworden, den 


Sohn ſchließlich doch an der Spitze der Geſchäfte zu ſehen! — Ein Mutter- 
herz aber, das widerſtrebt, das ihn zurückberufen hätte, das ſchlug für ihn 


nicht mehr. Er hatte es nie gekannt, nie dieſen köſtlichen Juwel ſein 
genannt. — Seine Geburt hatte der Mutter, der er körperlich und geiſtig 
glich, das Leben gekoſtet. Jugend muß austoben, pflegte der Vater zu ſagen, 


| 


wenn ſeine Freunde fich über des Sohnes langes Ausbleiben verwunderten. 


— Er ſelbſt war in ſeiner Jugend, wie er es nannte, toll geweſen! — Dann 
aber muß man zu ſeines Gleichen zurückkehren, zur Solidität! Der Umgang 
mit Künſtlern, des Sohnes ausſchließliche Geſellſchaft, taugt dann nicht 
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mehr. — Den Sohn verkennend, verwechſelte er ihn mit jenen Genußſüch— 
tigen, die, nachdem ſie alle Freuden der Jugend durchkoſtet, zuletzt in einer 
Ehe, welche ihren Intereſſen ſchmeichelt, in einem glänzenden Hauſe den 
annehmbaren Abſchluß ihrer vergaukelten Jünglingsjahre finden. 

In Evelinen, der Tochter eines reichen Geſchäftsfreundes in derſelben 
Stadt, glaubte der Vater gefunden zu haben, was er ſuchte. Sie hatte eine 
gute Erziehung erhalten; ihre Talente waren auf das Vortrefflichſte ent— 
wickelt worden. Sie muſicirte und malte. Ihr klarer Verſtand urtheilte im 
Allgemeinen treffend und richtig. Im Verkehre mit Franz ging ſie leicht in 
ſeine, ihr mitunter neuen Lebensanſchauungen ein, ſo daß er gerne immer 
wieder ihre Geſellſchaft ſuchte, und doch gehörte ſie tief innerlich nicht zu ihm. 
— Sie hatte nichts von feiner Feuerſeele. In der wohligen Treibhausluft 
des elterlichen Hauſes groß geworden, hatte ſie dasſelbe noch nie verlaſſen. 
Der gedämpfte Ton des Herkömmlichen nahm ihre ſanfte Seele ganz gefan- 
gen; was darüber hinausging, erſchien ihr, wie dem ſich ruhig am Kamin— 
feuer Wärmenden ein plötzliches Umſichgreifen der Flamme! Und doch fühlte 
ſie ſich durch Franzens phantaſiereiche neue Sprache gefeſſelt, ja immer mehr 
zu ihm hingezogen. — Anfangs widerſprach ſie ihm zuweilen, doch nach und 
nach verlor ſie gänzlich den Muth, ihre mehr nüchternen Anſchauungen gel— 
tend zu machen. | 

Hagen's Vater, Evelinens Familie ſahen mit großer Befriedigung die 
Annäherung der beiden jungen Leute. 

Eveline hatte die Abſicht ihres Vaters bald durchſchaut und ihr Herz 
ſtimmte ihm bei. Und Franz? — Nun, er hatte ſich ſehr an Eveline gewöhnt, 
ſie fehlte ihm, wenn er ſie eine Zeit lang nicht ſah, ſeine Beſuche bei ihr 
wurden immer häufiger, zuletzt wurde er ein täglicher Gaſt. 

Nun fing aber Evelinens Familie auch an, einer Erklärung mit einiger 
Ungeduld entgegen zu ſehen. Franzens Vater machte ihn darauf aufmerk— 
ſam, er ſuchte ihn zu jenem Entſchluſſe zu bringen, den er ſo ſehr wünſchte. 

Franz dachte zum erſten Male in ſeinem Leben darüber nach, ob er 
in der That nicht in den ihm bis jetzt unbekannten Freuden und Pflichten des 
eigenen Hauſes jene Befriedigung, die ihm bisher gefehlt hatte, finden könnte. 
— Franz hatte an mancher ſchönen geiſtreichen Frau Intereſſe genommen — 
nie aber wahrhaft geliebt. Das Gefühl, welches ihm Eveline einflößte, mochte 
er daher für Liebe halten und eines Abends — es war während eines Feftes - 
im Hauſe ſeines Vaters, er ſpazierte mit Evelinen im Parke an dem Ufer 
des kleinen künſtlichen See's — ein dunkelblauer Sternenhimmel hing über 
ihnen, in den Zweigen rauſchte es, die Muſik klang leiſe herüber und alle 
Gefühlsglocken erklangen in ſeinem Inneren, an dieſem Abende bot Franz 
Evelinen ſeine Hand an. — Beglückt willigte ſie ein. 

Der Jubel in den beiden Elternhäuſern war groß, die Stadt ſprach 
drei Wochen lang von der glänzenden Heirat, von der Ausſtattung Evelinens. 
— Die Zugänge zu der Kirche, in welcher das Paar getraut werden ſollte, 
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waren ſchon viele Stunden früher von der neugierigen Menge beſetzt. Um 
5 Uhr war die Trauung vorüber, die Menge hatte ſich verlaufen, die Kirche 
wurde geſchloſſen und Franz war vermält. 

Er war verheiratet und es vergingen einige glückliche Wochen, Monate, 
ein Jahr. — Franz hatte ſich vorgenommen, nach des Vaters Wunſch 
ernſtlich an den Geſchäften des Hauſes Theil zu nehmen. 

Er that dieß auch endlich. Nunmehr bewegte er ſich auch mehr als 
ſonſt in den kaufmänniſchen Kreiſen, zu denen ſeine und Evelinens Familie 
gehörten. | 

Franzens Heirat hatte im Frühjahre ſtattgefunden, die ſchöne Jahres— 
zeit war unter ländlichen Feſten aller Art vergangen; den Winter über wech— 
ſelten Bälle mit Concerten. — Franz und Eveline brachten jedoch auch man— 
chen Abend allein zu und er fand in ſeiner Gattin ſtets dieſelbe verſtändige, 
liebevolle Zuhörerin. 

Sie zeigte ſich einverſtanden mit ſeinen Anſichten; ſie ſuchte ihm zu 
folgen, mit ihm gleichen Schritt zu halten, auch dann, wenn er die Zügel 
ſeiner Phantaſie allzu frei ſchießen ließ. Nie aber ſprudelte ihm der reiche 
Born eines freien, urſprünglichen, ſelbſtſtändigen Geiſtes entgegen. Und die 
Leere, die ihn ſo lange gequält hatte, er fühlte ſie wieder, ſie war nicht aus— 
gefüllt worden. 

Der Winter war vergangen und der Frühling kam, doch der Frühling 
brachte die alte Sehnſucht wieder, ſie erwachte mächtig und ſchmerzlich in 
ihm und es zog ihn unwiderſtehlich fort. Er blickte oft ſo ſehnſüchtig hinaus 
in die Ferne, daß es Evelinen, die nur in ihm lebte, nicht entgehen konnte. 
„Franz,“ ſprach ſie eines Tages, „ich glaube, Du ſehnſt Dich fort von 

hier.“ Das Wort war ausgeſprochen und Eveline hatte keine Ahnung von 
dem Gefühle, welches Franzens Bruſt durchzog. — Es war das laute 
Bekenntniß, daß Franz in dem eigenen Hauſe nicht gefunden, was er geſucht 
hatte, daß er unbefriedigt geblieben war und jetzt, nachdem er noch ein zweites 
Weſen an ſich gefeſſelt, das Glück wie vordem in der Ferne ſuchte. 

Evelinen ſchien es ſo natürlich, daß dem Vielgereiſten nach längerem 
Verweilen in derſelben Stadt die alte Reiſeluſt im Frühling wieder überkam. 
„Warum antworteſt Du mir nicht,“ frug Eveline nach längerer Pauſe ihren 
Gatten, „habe ich mich in meiner Vorausſetzung geirrt? — „Nein,“ erwiderte 
er zögernd, „ich denke in der That daran, daß eine Veränderung mir noth 
thut; wir wollen reiſen.“ 

Es lag ein ſo ſchwermütiger Ausdruck in ſeiner Stimme, daß Eveline 
ihn beſorgt anblickte. „Du biſt doch nicht krank?“ frug ſie. 

„Vielleicht doch,“ erwiderte Franz. „Warum kann ich nicht an der 
Scholle haften, wie alle die Anderen“ — „Du biſt eben anders, als all' die 
Anderen,“ rief Eveline raſch. „Und glücklicherweiſe kannſt Du Deinen Nei— 
gungen nachkommen, Du liebſt Zerſtreuung, Abwechslung.“ — Franz ſeufzte 
und ſchwieg. 
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Wie konnte die in ſich ſelbſt und durch Alles, was ſie umgab, ſo har— 
moniſch befriedigte Eveline ahnen, daß ſein Unbefriedigtſein in ſeiner dür— 
ſtenden Seele wurzelte, die geſchaffen worden war von einem ernſten befrie— 
digenden Wirken oder vielleicht von einer großen Leidenſchaft ausgefüllt zu 
werden, die in dem monotonen Behagen des täglichen Lebens nur vegetirte. 
Aber Franz ſelbſt hatte das Alles in letzter Zeit erkannt und begriffen, daß 
es jetzt handeln hieße, jetzt oder nie — er wollte, er mußte ſeine Kräfte in 
einer anderen Laufbahn verſuchen und hatte ſeinen Entſchluß gefaßt. — 
Er theilte ihn vorerſt nur ſeinem Vater mit. — Sein Vater gab ſich alle 
erdenkliche Mühe, ihn zurückzuhalten. „Wir leben in einer für unſere 
Intereſſen ſehr ernſten Zeit,“ ſprach er, „entziehſt Du Dich uns, muß ich 
andere Verfügungen treffen, denn ich kann die Laſt nicht mehr allein 
tragen; ziehe ich mich aber zurück, dann wird ſich Deine Zukunft kaum ſo 
glänzend geſtalten, als ich gehofft hatte. Bedenke daher, überlege, ehe Du 
handelſt.“ 

„Ich habe nichts zu überlegen,“ erwiderte Franz, „ich paſſe in dieß 
Leben nicht hinein, ſo viel iſt mir klar, ich kann daher auch nichts Erſprieß— 
liches leiſten.“ 

„Alſo Dein Haus, Deine Frau, Deine angenehme Stellung ſind Dir 
Nichts? Ich dachte, dieß Alles müßte Dich dauernd zufriedenſtellen. Ich 
begreife Dich durchaus nicht, Du haſt jahrelange Freiheit gehabt, ich hoffte, 
Du würdeſt jetzt gern hier bleiben und nun tauchen die auen Wünſche wie— 
der auf.“ 

Franz antwortete nicht ſogleiche Endlich ſprach er: „Ich bin nicht zum 
Kaufmann geſchaffen, Vater, ich habe es umſonſt verſucht; ſo ſtehe ich nun 
vor dem Schreckbilde eines verfehlten Berufes, eines verfehlten Lebens. 
Aber vielleicht iſt es noch nicht zu ſpät, mich der Kunſt zuzuwenden, laſſe 
mich daher mein Glück verſuchen, und wenn ich mein Ziel nicht erreiche, zürne 
nicht, beklage mich!“ 

„Und die Welt beneidet mich, dachte der Vater, einen halblauten 
Seufzer ausſtoßend. 

„Wohin gehen wir?“ frug Eveline ihren Gatten, während dieſer, ſeine 
Schriften ordnend, die erſten Vorbereitungen zur Abreiſe traf. „Wir werden 
nun ſchöne Gegenden aufſuchen, angenehme Menſchen, die Dich zerſtreuen, 
und wenn wir recht viel geſehen haben, dann werden wir vielleicht um ſo 
lieber in unſer bequemes Haus zurückkehren.“ 

„Ich will Dich über die Dauer unſerer Abweſenheit nicht täuſchen, 
Eveline,“ erwiderte Franz. „Ich kann hier nicht leben, ich kann in dieſen 
Kreiſen nicht heimiſch werden. Wir wollen uns während des Sommers in 
irgend einem Felſenneſte niederlaſſen, den Wolken recht nahe. In ſolchen 
Gegenden habe ich mich immer am glücklichſten, habe ich meine Bruſt am 
freieſten gefühlt. Später wollen wir berathen, wo wir uns bleibend nieder— 
laſſen.“ 


120 

Eveline ſah den Gatten überraſcht an; das hatte ſie nicht erwartet. 
Der Gedanke, für ſo lange ungewiſſe Zeit, was ihr lieb und gewohnt war, 
zu verlaſſen, ihr Haus, ihre Familie, war ihr ſchmerzlich. Doch dieß Gefühl 
peinlicher Ueberraſchung war bald überwunden. Er wünſchte es, was brauchte 
ſie mehr. Sie war ein ſolch' treues Gemüt — nur ſchade, daß er ſeinen Flug 
ſo hoch nehmen wollte. — Ein heimliches Taubenneſt hätte ihr ſo ſehr genügt. 

Eveline hatte Franz vor ihrer Verheiratung geliebt — ſie liebte ihn 
jetzt noch viel wärmer, inniger. 

Sie fühlte ſich ſeinem Geiſte untergeordnet, ſie mußte den kühnen Flug 
ſeiner Phantaſie bewundern. Und dann mußte ſie ihn doch auch wieder 
gleichſam in ihren Schutz nehmen; nicht nur, daß ſie in vielen Dingen wie 
für ein Kind für ihn ſorgen mußte, da er zu jenen Männern gehörte, die in 
keiner Weiſe für ihre Bequemlichkeit zu ſorgen verſtehen, ſie mußte ihn auch 
gegen ihre Familie vertheidigen, und in ſolchen Fällen wuchs ihre Liebe und 
ſie hatte ein Gefühl, wie es eine Mutter für ihr Kind empfindet. 

Wir wollen nun über die mancherlei kleinen Ereigniſſe, die Vorberei— 
tungen zur Abreiſe u. ſ. w. raſch hinweggehen und folgen dem jungen Ehe— 
paare in die Schweiz, wo es ihm nicht ſchwer wurde, das von Franz erſehnte 
Felſenneſt zu finden, welches in der That hoch genug lag, um den Wolken 
recht nahe zu ſein. 

Franz war nun vor Allem froh, dem ihn beengenden Zuſammenleben 
mit ſeinem Kreiſe entflohen zu ſein; hier fühlte er ſich wieder ſelbſt. Er 
wollte nun ernſtlich zu arbeiten beginnen, und wenn es nicht zu ſpät war, 
wenn er ein ihm vorſchwebendes Ziel noch erreichen konnte? — der Gedanke 
durchbebte ihn feurig. | 

Wir haben Franzens muſikaliſches Talent bereits erwähnt; er hatte 
vordem mancherlei leichtere Compoſitionen geſchaffen, nun wollte er ſich an 
Ernſteres wagen! — Franz hatte bisher nie ausdauernd gearbeitet, jene 
trockenen Studien, die ſeiner beweglichen Natur widerſtanden, vermieden. 
Nun wollte er dieß Alles überwinden. 

Eveline ſah dem ganzen Treiben etwas ungläubig zu. Sie dachte, es 
ſei zu ſpät, fürchtete Mißlingen, eine Kette von Anſtrengungen für Franz und 
man hätte ja auch ohne dieß Alles recht glücklich ſein können. N 

Franz war, wie alle poetiſchen Naturen, etwas abergläubiſch. Evelinens 
Zweifel galten ihm als böſe Vorbedeutung. Zuweilen zürnte er ihr deß— 
halb, aber öfter noch hob ihn der Gedanke, wie ſchön der Sieg über alle 
Zweifel werden ſollte! — Er fühlte ſich auch in der That auf dem kleinen 
Flecken Erde allein, im Schoße der Natur, beengenden ihn niederdrückenden 
Beſchäftigungen entronnen, wunderbar gehoben und inſpirirt. Er lauſchte den 
Naturlauten, dem leiſen Geſange des Vogels, dem Brauſen des Windes und 
dem verhallenden Donner des Waſſerfalles; er lauſchte ihnen und nannte ſie 
ſeine Lehrmeiſter. 
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Wir finden Franz und Evelinen im Spätherbſte in der Reſidenz wieder. 

Er hatte daſelbſt ein freundliches Haus gemiethet, und der reiche, liebens— 

würdige Dilettant ſah ſich bald von Muſikern umgeben, die Franzens Haus 

genug angenehm fanden, um ſeinen Einladungen ſtets zu folgen, ja denen es 

bald als ein Vereinigungspunkt der beſten einheimiſchen oder durchreiſenden 
Kräfte galt. 

An Lobrednern ſeines Talentes fehlte es ihm in dieſem Kreiſe keines— 
wegs, er fühlte ſich daher in ſeinem Elemente, Eveline jedoch wurde 
in dieſem neuen, zumeiſt aus Herren beſtehenden Kreiſe nicht heimiſch, und 
erſt das Hinzukommen eines Jugendfreundes ihres Gatten befreundete ſie 
mehr mit demſelben. | 

Mühlberg, jo hieß dieſer, ſtand in künſtleriſcher Beziehung auf jener 
Höhe, die zu erreichen Franzens höchſtes Beſtreben war. Während er, die 
Univerſität verlaſſend, auf Reiſen ging, um das Leben in vollen Zügen zu 
genießen, hatte Jener, durch Neigung und Verhältniſſe beſtimmt, ſeinem 
Ziele unermüdet entgegengearbeitet, und er zählte nun zu den bedeutendſten 
Muſikern der Reſidenz. 

Franz hatte erwartet, ihn ſehr befriedigt und glücklich zu finden, doch 
bald ſah er ſich enttäuſcht. 

Eine ſtille Schwermuth ſchien dem Freunde den Genuß der beſten 
Errungenſchaften zu trüben. Er vermied es, von ſeinem Kummer zu ſprechen, 
und Franz, zartfühlend, wie er war, hütete ſich, mit Fragen an ihn heran 
zu treten. 

Franz war auch von ſeinem neuen Streben ſo ſehr erfüllt, daß er in 
Mühlberg mehr den bedeutenden Muſiker, als den Freund ſah und ſuchte. 
Er legte dieſem ſeine Arbeiten zur Prüfung vor, er verlangte ſein Urtheil, 
ſeinen Rath. 

Mühlberg war ihm in dieſer erſten Periode ſeines künſtleriſchen 
Schaffens von großem Nutzen. In ſeiner milden Art wußte er zu rathen, 
zu tadeln, ohne das Selbſtgefühl zu verletzen; immer ſchien es, wenn durch 
ihn verbeſſert wurde, als hätte er nur die ſchon dageweſene Idee auf— 
gefriſcht. 

Er ermuthigte Franz, ſuchte aber auch darauf hinzuwirken, daß dieſer 
ſich nicht allzu ſanguiniſchen Hoffnungen hingebe. In dieſer Beziehung 
erkannte er jedoch bald die Nutzloſigkeit ſeiner Bemühungen. Franz hatte ſich 
der Hoffnung, in der Kunſt jene volle Befriedigung zu finden, die ihm fehlte, 
mit ſo großem Vertrauen hingegeben, daß ihm jede Hindeutung auf deren 
mögliche Nichterfüllung unerträglich war. Dieſe Erkenntniß erfüllte Mühlberg 
mit ſorgenvoller Theilnahme; er wußte aus Erfahrung, wie leicht ein Miß— 
lingen, eine Niederlage — auch unverdienter Weiſe — möglich ſei. Er folgte 
aber deßhalb auch mit um ſo größerer Theilnahme Franzens Arbeiten, ja all' 
den Ereigniſſen, die auf das Ganze Bezug haben konnten. Er hatte den 
Wunſch, ihm in jeder Beziehung zu nützen, und begann damit, in maßgebenden 
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Kreiſen von feiner Befähigung zu Sprechen und jo eine Art unſchuldiger 
Propaganda zu machen. 

Die Anwesenheit des reichen jungen Haagen war übrigens bereits 
in weiteren Kreiſen bemerkt worden; ſein Losſagen von der ſeit Kurzem ver— 
folgten Carrière, ſein neues, dieſer entgegengeſetztes Streben zog die Augen 
der Welt auf ihn und wurde Veranlaſſung zu mancherlei Urtheilen. — Ein 
Grund mehr, Eveline einzuſchüchtern, die bisher in ſtolzer Zurückgezogenheit 
lebend, ſich darin gefallen hatte, das Urtheil der Welt nicht an ſich heran— 
treten zu ſehen. Sie zog es daher auch vor, keinen der Kreiſe, die ihr offen 
ſtanden, aufzuſuchen. 

Mühlberg erkannte bald ihren tiefen inneren Werth mit jenem Scharf— 
blicke, der, durch Erfahrungen gereift, das Wahre von dem Falſchen unter— 
ſcheiden gelernt hat; er ſah, daß ſie oft einſam, daß ſie ſorgenvoll war, und 
er widmete ſich ihr, ſo oft der muſikaliſche Kreis zuſammenkam. | 

Er beſaß die volle wohlthuende Ruhe abgeſchloſſener Charaktere, eine 
Eigenſchaft, die Franzen im Allgemeinen, und jetzt vollends fehlte. Eveline 
ruhte in der Sicherheit, mit der er Alles beurtheilte, gleichſam von Franzens 
Ueberſchwänglichkeit aus. — Ihr Verhältniß zu dieſem hatte ſich in der letzten 
Zeit trotz ihrer vollſten Hingebung getrübt; mancherlei an ſich nicht bedeutende 
Vorfälle waren Veranlaſſung dazu. 

So probirte man eines Tages eine Partie ſeiner Oper mit ganzer 
Beſetzung; ſeine Freunde ſchienen entzückt. Eveline ſagte kein Wort, ſie war 
zu ſehr bewegt, ja ängſtlich, und ihr Urtheil daher befangen. „Du allein 
ermunterſt mich nicht,“ ſagte Franz verſtimmt, als die Gäſte ſich entfernt 
hatten. „Ach, und das iſt es eben, was mir fehlt, denn die Begeiſterung einer 
Frau hätte mich getragen.“ — Eveline hatte eine liebliche Stimme, und Franz 
bat ſie eines Tages, eine Arie aus ſeiner Oper einzuſtudiren, von der er ſich 
großen Erfolg verſprach; ſie ſtudirte mit Eifer, wie immer, wenn es ſich 
darum handelte, ſeine Wünſche zu erfüllen. Als jedoch der Abend herankam, 
war ſie, wol wiſſend, wie ſehr der Erfolg von dem Vortrage abhänge, ſo 
ſehr erregt, daß ſie ſchlecht ſang, und Franzen dadurch in nicht geringe Auf— 
regung verſetzte. Es verdroß ihn ganz beſonders, daß ſie, wie er ſagte, ſeine 
Intentionen nicht auffaßte, in ſeine Gefühlsweiſe ſich nicht hineindenken 
konnte. Dieſe Mißſtimmung nun, die Eveline niederdrückte, ſollte durch das 
Dazwiſchenkommen eines neuen Elementes für eine Zeit gemildert werden. 
Es handelte ſich darum, eine Sängerin zu gewinnen, die bei den immer 
häufiger werdenden Proben die Partie der Primadonna übernehmen ſollte. 
An eine Sängerin erſten Ranges konnte man ſich nicht wagen, und eine unter— 
geordnete Sängerin genügte Franzen nicht. — — Da kam eines Tages einer 
ſeiner Freunde und erzählte von einer angehenden Sängerin, welche 
er in einem Privatzirkel gehört hatte. „Ich halte ſie für ein bedeutendes 
Talent,“ ſprach er, „und wenn mich nicht Alles täuſcht, wird ſie nicht 
lange unbekannt bleiben. Ich dachte dabei an Dich, und wenn ſie zu kommen 
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bereit wäre, was wol nicht zu bezweifeln ift, jo wäre gefunden, was uns 
fehlt.“ | 

Franz, durch dieſe Beſchreibung angeregt, beſprach ſich mit Mühlberg, 
und dieſer übernahm es, die Sache einzuleiten. Auch er hatte bereits von 
ihr ſprechen gehört, erkundigte ſich näher nach ihr und ließ ſich ihr vorſtellen. 

Er war überraſcht ſowol durch ihre Schönheit, als durch ihre Haltung. 
Nach kurzer Einleitung theilte er ihr die Urſache ſeines Kommens mit. 
Henriette nahm den Antrag, den er ihr ſtellte, an und verſprach, die 
betreffende Partie zu ſtudiren. 

Am nächſten Tage hörte Franz ſie ſingen und knüpfte ſofort die beſten 
Erwartungen an ihr Talent. Auch Eveline geſtand, daß Henriette ihre 
Erwartung übertroffen habe, und Franz erwartete nun den erſten Abend, an 
welchem ſie vor ſeinen Freunden ſingen ſollte, mit begreiflicher Ungeduld. 

Endlich kam dieſer heran. Die Freunde hatten ſich eingefunden und 
umſtanden erwartungsvoll das Clavier. Die erſten Accorde erklangen, und 
Henriette begann ihr Lied. Sie ſang voll und rein, ihr Vortrag war hin— 
reißend. Die Partie war auch ſo recht für Henriettens Stimme, für ihre indi— 
viduelle Begabung, ja für ihren Charakter angemeſſen. Franz ſah nun zum 
erſten Male, was er geſchaffen, in glücklicher Weiſe wiedergegeben. 

Die Gäſte zeigten ſich ſehr befriedigt, und Franz wurde beglückwünſcht. 

Das waren die erſten wahrhaft glücklichen Stunden ſeit ſeinem neuen 
Streben; der Abend enteilte ihm wie ein glücklicher Traum. Er beſprach mit 
Henriette die für das nächſte Mal zu ſtudirende Partie, und ſie ging in ſeine 
Anſchauungen mit einem Verſtändniß ein, als hätte ſie ſelbſt Schaffen 
geholfen. 

Je weiter nun Franzens Arbeit fortſchritt, ein deſto größeres Intereſſe 
nahm auch Mühlberg an derſelben, ja er hatte eine wahre Freude an dem 
ſich ihm immer mehr offenbarenden Talente ſeines Freundes. 

Welch’ ſchöne hoffnungsreiche Zeit kam nun für Franz, welch’ befrie— 
digende Zukunft erſchloß ſich ſeinen Blicken! — Es war wol bedauerlich, 
daß er nicht in erſter Jugend ernſter geſtrebt, allein Vieles war noch zu 
erreichen. Wie befriedigt, wie ausgefüllt konnte ſein Leben noch werden, das 
ihm bisher oft ſo nutzlos erſchienen war! 

Am Tage nach jener erſten Probe hatte Eveline Henrietten zu ſich 
bitten laſſen; ſie hatte, ſeitdem ſie dieſe zuerſt geſehen, wahre Sympathie für 
das Mädchen gefaßt und wünſchte nun, ſie näher kennen zu lernen; ſie war 
ihr dankbar dafür, daß Henriette die Compoſition ihres Franz ſo gut ver— 
ſtanden, daß ſie ihn geſtern ſo froh, ſo glücklich gemacht hatte. | 

Es war ein ſchöner Contraſt, dieſe beiden Frauen beiſammen zu 
jehen. Eveline zart, fanft, ruhig und, ohne entſchieden ſchön zu ſein, durchaus 
keine gewöhnliche Erſcheinung. Henriette, mit ihrer ernſten, bedeutenden 
Schönheit, ihrem feurig blitzenden Auge, ein Gegenſatz in Allem und Jedem. 
Sie nahm Evelinens freundliche Zuvorkommenheit dankbar, doch mit der ihr 
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eigenen Zurückhaltung auf, ein Umſtand, der Evelinen noch mehr zu ihr 
hinzog. Sie bat das Mädchen, ſie zu beſuchen, frug, ſo gut als ſich dieß 
mit ihrem Zartgefühle vereinen ließ, nach deren Privatverhältniſſen, und als 
ſie erfuhr, daß Henriette weder nahe Verwandte noch Freunde hätte, drückte 
ſie ihr wiederholt den Wunſch aus, ſie oft bei ſich zu ſehen. 

Durch den Eintritt Henriettens in Evelinens Haus hatte ſich ein neues 
Leben daſelbſt geſtaltet. Proben folgten auf Proben; Eveline wohnte den— 
ſelben mit großem Intereſſe bei, auch Mühlberg kam noch häufiger als ſonſt, 
griff noch ernſter mit Rath und That ein, und Franz arbeitete mit erhöhtem 
Eifer. Er fühlte ſich gehoben, ſein Weſen wurde ſchwungvoller, elaſtiſcher, 
als es lange her geweſen war. Das Verſtändniß ſeiner Ideen, das er bei 
Henrietten in ſo hohem Grade gefunden hatte, das gleiche Streben, welches 
ihm dieſe Künſtlernatur der ſeinen nahe verwandt erſcheinen ließ, wirkten wie 
ein friſcher Lebensſtrom auf ſeine Seele. 

Henriette war ſo, ohne es zu wiſſen, bald der Mittelpunkt in Franzens 
kleinem Kreiſe geworden. Ja ſelbſt auf den Verkehr Franzens mit Evelinen 
wirkte ſie in günſtiger Weiſe. Evelinens Sympathie für das Mädchen, ihre 
aufrichtige Freude an deren Talent waren ein bedeutender Anknüpfungspunkt, 
ein nicht zu erſchöpfendes Thema für Beide. 

Seit Henriette in der Reſidenz lebte, hatte ſie zuweilen die Stunden, 
welche nicht dem Studium gewidmet waren, allein oder in Geſellſchaft der 
Familie, bei der ſie wohnte, zugebracht. Der Contraſt zwiſchen dieſen und 
dem neuen Kreiſe war groß, und Henriette, die ſich hier wie in ihrem Elemente 
fühlte, wußte nun erſt, was ſie bei jenen ſtets vermißt hatte. 

Hier war ſie befriedigt und glücklich. Sie machte daher von Evelinens 
Erlaubniß, oft zu kommen, gerne Gebrauch, und Franz fand das Mädchen 
manchen Abend, wenn er unerwartet heimkehrte, zu Evelinens Füßen. 
Henriette hatte Evelinen bald ihr Vertrauen geſchenkt. Sie erzählte ihre eigene 
kurze Lebensgeſchichte, ſowie dieſe ſie ſelbſt betraf, daß ihre Mutter unglücklich 
geweſen und aus Gram geſtorben ſei, als Henriette erſt vier Jahre zählte. 
Sie ſelbſt, ſo jung verwaiſt, wurde durch fremde Wohlthäter erzogen, welche 
ſie dieſe Großmuth ſchwer empfinden ließen. Sie hatte daher den Entſchluß 
gefaßt, nur der eigenen Kraft zu vertrauen und dieſer allein Alles zu 
verdanken. 

Eveline blickte in dieſe Verhältniſſe wie in eine neue Welt. Sie dachte 
an ihre eigenen Mädchenjahre, wie war ſie geſchätzt und getragen worden in 
dieſem Alter! 

Wie ſo anders war die Welt ihr erſchienen! Ein glänzendes, blumiges 
Land hatte ſich ihren Blicken gezeigt, und wie war das Leben an ſie heran— 
getreten — wahrhaft liebevoll — oder ſchmeichelnd — aber erfreulich 
immer! — Und hier ſah ſie ein junges Weſen, das ſich die Welt wie einen 
Feind vorſtellte, gegen den man immer gerüſtet ſein müßte. Sie bemühte ſich, 
Henrietten die traurigen Gedanken vergeſſen zu machen, ſie bemühte ſich, ihr 
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etwas von jener Schroffheit zu benehmen, welche dieſe gegen Fremde an den 
Tag legte. 

Und dieſer Freundſchaft warmer Sonnenhauch erweckte auch des 
Mädchens Vertrauen zu den Menſchen, und der reiche Schatz ihres reinen, 
jungfräulichen Herzens lag vor Evelinen offen; aber auch eine Leidenſchaft— 
lichkeit im Lieben und Haſſen, die ſie erſchreckte. 

Eveline, die ja ſah, wie lebhaft Franzen alle Mittheilungen über ſeine 
junge Künſtlerin, wie er ſie nannte, intereſſirten, erzählte ihm Alles, was ſich 

auf ihren Umgang mit Henrietten bezog. Er kannte ſie daher faſt ebenſo genau, 
als Eveline, ohne ſelbſt viel mit ihr zu verkehren, denn es gelang ihm nicht, 
ihr, wie er es ſo gerne gethan hätte, näher zu treten. Ihm gegenüber war ſie 
zurückhaltend, förmlich. 

An den Abenden, die Henriette bei Evelinen zubrachte, pflegte Franz 
wol früher aus der Oper zurückzukehren; Mühlberg begleitete ihn dann 
gewöhnlich. Oft jedoch, wenn letzterer Eveline einſam wußte, widmete er ihr 
den ganzen Abend. In ſolchen Stunden hatte er Evelinen ſchon mancherlei 
aus ſeinem Leben erzählt. Seine Weltanſchauung, ſeine ausgebreitete 
Menſchenkenntniß ließen ſie immer neuen Reiz in ſeiner Unterhaltung finden, 
es that ihr wohl, über ein friſches Leben zu hören, das ſo recht in der Welt, 
wie ſie war, wurzelte, ohne ſich dabei in der Maſſe zu verlieren. 

Eines Abends erwartete Eveline Henriette, doch die Stunde, in der 
dieſe gewöhnlich zu kommen pflegte, war verſtrichen, ohne ſie zu bringen, und 
Eveline bereitete ſich auf einen recht ſtillen Abend vor, als Mühlberg 
erſchien. 

„Schön, daß Sie kommen,“ rief ihm Eveline entgegen, „Henriette hat 
abſagen laſſen.“ 

„Weßhalb kommt ſie nicht?“ frug Mühlberg. 

„Sie muß dieſen Abend ſtudiren, um bei der morgigen Probe ihrer 
Sache ganz ſicher zu ſein. Da leſen Sie ſelbſt,“ erwiderte ſie, ihm Henriettens 
Brief reichend. „Wie unangenehm wird ihr Ausbleiben Franz berühren,“ 
fuhr ſie fort, „er hofft ſo ſicher, ſie dieſen Abend noch ſingen zu hören.“ 

„Scheint es doch, als könnten Sie Beide das Mädchen nicht mehr 
entbehren,“ ſagte Mühlberg lächelnd. 

„Gewiß!“ rief Eveline, „doch iſt das nicht natürlich! Haben wir nicht 
das ſeit Kurzem ſo glücklich geförderte Fortſchreiten der Compoſition zum 
Theile ihrer glücklichen Auffaſſung zu danken? — Iſt nicht Franz heiterer, 
elaſtiſcher, glücklicher ſeit jenem unvergeßlichen Abende?“ 

Mühlberg ſah Eveline überraſcht an und ſchlug ſeinen Blick wie 
beſchämt nieder, als er ihr freudig bewegtes, argloſes Geſichtchen ſah. 
„Sie haben ſich mit Franzens neuem Streben nun vollends befreundet?“ 
frug er dann. 

„Ach, ich möchte ihn glücklich ſehen, auf welche Art immer! Das iſt 

Alles,“ erwiderte Eveline. 
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„Er iſt es,“ fuhr Mühlberg fort, „denn er beſitzt das edelſte Weib.“ 

Eveline erröthete. „Nicht doch,“ rief ſie, den Ernſt, der ſich ihrer 
bemächtigen wollte, abſchüttelnd, ſcherzhaft — „nicht doch, ich bin es nicht 
gewohnt, ſolche Dinge zu hören — verderben Sie mich alſo nicht.“ 

„Möchte Franz,“ fuhr Mühlberg bewegt fort, „dem das Glück bis jetzt 
ſo hold lächelte, nun auch wahre, dauernde Befriedigung finden, das wahre 
Glück, welches mir ſelbſt nie zu Theil wurde, kann doch nur der Beſitz eines 
reinen, treuen, bis in den Tod ergebenen Herzens gewähren.“ 

„Warum,“ frug Eveline theilnehmend, „warum ſuchen Sie nicht jenes 
Glück, das Sie in ſo vollem Maße zu ſchätzen wiſſen?“ | 

„Ich habe es geſucht, wie das Kind die Mutter ſucht, doch vergebens! 
Einſt dachte ich, es gefunden zu haben; ich hätte mein Herzensblut gegeben, 
um es feſtzuhalten, und — habe es dennoch verloren.“ 

„Sie haben alſo gelitten?“ frug Eveline theilnehmend. „Ach, ich dachte 
es oft und hätte Ihnen ſo gerne meine Theilnahme bewieſen, wenn Sie es 
mir nur möglich gemacht hätten! Sprechen Sie zu mir, wie zu einer Schweſter, 
laſſen Sie mich Ihren Kummer theilen!“ 

„Sie werden nichts Außerordentliches hören,“ erwiderte Mühlberg. 
„Das Glück ſchien mir zu lächeln, ohne daß ich es erfaſſen konnte; doch das 
kann täglich geſchehen, und geſchieht wol auch, nur verblutete mein Herz 
beinahe daran. Der ſchöne Glaube an das höchſte Glück durch ein edles 
Weib war für lange todt in meinem Herzen.“ 

„Ach, ſprechen Sie,“ bat Eveline innig, „laſſen Sie mich Ihre Jugend— 
geſchichte kennen!“ 

„Ich war zwanzig Jahre alt,“ nahm Mühlberg das Wort, „ſtand 
allein in der Welt und war mittellos, und doch dünkte ich mich damals reicher 
als jetzt, ich hätte mit keinem Könige getauſcht; denn ein Reich wollte ich mir 
ſelbſt erringen, das Reich der Kunſt; eine Krone hoffte ich auf mein Haupt 
zu ſetzen, die Krone des Ruhmes! Ich wohnte damals in einer Vorſtadt in 
dem Dachſtübchen eines Hauſes, deſſen Fenſter nach einem Gärtchen gingen. 
Täglich kam ein junges Mädchen in dasſelbe, die Gartenarbeit zu verrichten. 
Sie ſchien noch in den Kinderjahren zu ſtehen; ſo zart war ihr Wuchs, 
daß ich mich oft darüber wunderte, wie ſie die Gießkanne ſo leicht von 
Beet zu Beet tragen, Schaufel und Hacke handhaben konnte. Seit vielen 
Tagen beobachtete ich ſie von meinem Fenſter aus, ohne daß ſie mich bemerkt 
hatte. 

„Endlich konnte ich dem Wunſche, mit ihr zu ſprechen, ihr bei der Arbeit 
zu helfen, nicht länger widerſtehen. Ich ſtieg eines Tages in den Garten 
hinab und verſuchte ein Geſpräch mit ihr anzuknüpfen. Sie antwortete ſehr 
ſchüchtern, aber freundlich. Ohne ſchön zu ſein, mußte ſie doch auf den erſten 
Blick einnehmen, beſonders wenn ſie ihre Augen voll aufſchlug. Augen, wie 
ich ſie ſeitdem nie wieder geſehen habe — doch bis vor Kurzem. Denken Sie 
ſich Henriettens Augen, nur von ſanfterem Ausdrucke, und Sie werden ſich 
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eine Vorſtellung davon machen können. Hatte mich die zarte Geftalt Schon 
aus der Ferne intereſſirt, wurde mein Intereſſe ein doppeltes, nachdem ich 
ſie ſprechen gehört hatte. Ihre Stimme hatte einen wunderbaren Klang, der 
bis in das Innerſte des Herzens drang. Je öfter ich ſie ſah, deſto mehr ent— 
zündete ſich meine jugendliche Phantaſie. Ich baute die ſchönſten Luft— 
ſchlöſſer; meine erſten Lieder hatten damals eben einen kaum gehofften Erfolg 
errungen. Die Liebe ſollte mich begeiſtern, noch Beſſeres, Würdigeres zu 
ſchaffen. Und wenn ich endlich ruhmgekrönt und reich geworden, dann wollte 
ich ihr Alles zu Füßen legen. 

„Das Mädchen war ſo ſtill und ſanft, daß ich ſie mit meiner Leiden— 
ſchaftlichkeit, mit meinen kühnen Plänen erſchreckte. Die arme Kleine traute 
ſich ja kaum einen ſelbſtſtändigen Wunſch, geſchweige denn einen eigenen 
Willen zu haben. Die Verwandte, bei der ſie lebte, eine alte, ſtrenge Frau, 
hatte ihr jede Luſt dazu mit Härte benommen, hatte ſie ſtreng abgeſchloſſen 
gehalten, ihr keinerlei Verkehr geſtattet und ſo die geiſtige Entwickelung dieſes 
ohnedieß ſchüchternen Kindes jedenfalls zurückgedrängt. Ihr Herz war noch 
nicht erwacht, es ruhte noch ganz in der Knospe. Wäre ich damals im 
Stande geweſen, das arme Kind als Gattin in mein Haus zu führen, Sie 
hätte mich lieben gelernt, mir treu angehängt, ich fühlte es, ihr Blick ſagte 
es mir, ihr ſelbſt noch unbewußt. Was mich ſo ſehr an das Mädchen feſſelte, 
das nur ſchüchterne Freundlichkeit für mich hatte, ich weiß es nicht. Wer 
vermag es, unſere erſten Gefühle zu definiren! Meine Studienzeit war 
indeß zu Ende. Ich mußte meiner ferneren muſikaliſchen Ausbildung wegen 
P. verlaſſen, um hieher nach der Reſidenz zu kommen. Ich bat Marie, mich 
nicht zu vergeſſen, ich wollte in einem Jahre wieder kommen; ſchreiben durfte 
ich ihr nicht, denn ihre Verwandte hätte ihr nicht geſtattet, Briefe zu 
empfangen; mich ihr vorzuſtellen, fand ich für unpaſſend. Welche Aufnahme 
konnte der arme Student, der noch unbedeutende, junge Liederdichter, von 
der reichen, ſtrengen Frau erwarten? 

„Ich reiſte alſo ab, tiefe Trauer im Herzen, eine ſchlimme Ahnung 
bemächtigte ſich meiner beim Abſchiede. 

„Als ich nach einem Jahre wieder kam, war die alte Verwandte todt, 
Marie war fortgezogen, Niemand wußte mit Beſtimmtheit, wohin. Lächelnd 
erzählte man mir, ein junger, reicher Anverwandter, der im Auslande lebe, 
habe ſie mitgenommen. 

„Die wüthendſte Eiferſucht bemächtigte ſich meiner, ich hätte den Mann 
getödtet, wenn er in meine Hände gefallen wäre, der, wie es ſchien, das 
Mädchen betrogen hatte. Doch was wollte ich thun, ich konnte ihr nicht wie 
der Liebhaber im Romane nachreiſen, dazu fehlten mir die Mittel, und was 
hätte es auch genützt? Ich hatte fortan kein anderes Ziel, als meine Kunſt, 
ich arbeitete fleißiger als vorher, um meinen Geiſt von jenem Kummer abzu— 
ziehen, doch mir fehlte die Freudigkeit, mein Herz verlangte nach dem blaſſen 
zarten Kinde mit den wunderbaren Augen. 
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„Keine der glänzenden Frauen konnte fie aus meinem Gedächtniſſe 
verdrängen, keine Derer, die mir huldvoll entgegen kamen, als ich mich in 
einer ganz anderen Lebensſtellung befand, als ich bereits an jenem Ziele 
angekommen war, das zu erreichen mir viel leichter geworden, als ich hatte 
hoffen dürfen.“ | 

„Und haben Sie nie wieder von dem armen Mädchen gehört?“ frug 
Eveline bewegt. — „Nie,“ erwiderte Mühlberg ſchwermüthig, „wiewol 
ich ſie nie vergaß, ſie immer geſucht habe.“ 

Mühlberg hatte geendet und eine lange Pauſe folgte. Eveline unter— 
brach ſie nicht. l 

Ein lauter Glockenzug weckte plötzlich Beide aus ihrem Nachdenken. 
„Das iſt Franz, der aus der Oper kommt,“ rief Eveline. „Wie die Stunden 
verſtrichen ſind, ohne daß ich es wahrnahm.“ — Bald darauf trat Franz in 
das Zimmer. — „Iſt die Oper ſchon zu Ende?“ rief ihm Eveline entgegen. 
„Schon!“ erwiderte Franz erſtaunt. „Ich denke, ſie hat ungewöhnlich lange 
gedauert.“ — 

Franz war ſehr raſch eingetreten und hatte ſich erwartungsvoll um— 
geſehen. — „Hat Henriette Dich ſchon verlaſſen?“ „Sie iſt gar nicht gekom— 
men,“ erwiderte Eveline. — „Was mag die Urſache ſein; haſt Du nicht 
nachfragen laſſen? Sie iſt doch nicht unwohl?“ „Nein, nein, ſei un— 
beſorgt, ſie ſtudirt. Sie muß den Abend zu Hilfe nehmen, wie ſie mir ſchreibt, 
um bei der nächſten Probe ihrer Sache ganz ſicher zu ſein. Sie will morgen 
kommen.“ — „Erſt morgen?“ wiederholte Franz unwillkürlich. Dann trat er 
an das Fenſter und blickte durch deſſen klare Spiegelſcheiben wie träumend hin— 
aus in die hell erleuchteten Straßen, die jetzt in der Stunde, in der die 
Theater eben zu Ende waren, ſich wie am Tage belebt hatten. Eveline und 
Mühlberg erwarteten eine Zeit lang ſchweigend, daß er zu ihnen treten 
würde, dann verſuchte Mühlberg ein Geſpräch über ein Thema anzuknüpfen, 
auf das Eveline eingehen mußte, wußte er gleich, daß ihre Seele bei 
jenem Fenſter weilte. — Plötzlich, wie aus einem Traume erwachend, drehte 
Franz ſich um, er blickte auf die Beiden, die ganz harmlos zu plaudern 
ſchienen. Er ſtrich ſich mit der Hand über die Stirne und trat dann raſch zu 
ihnen. — 

„Was gibt es Neues?“ rief ihm Mühlberg zu, indem Franz ſich in einen 
Fauteuil warf. „Nichts Geringeres, als daß der Intendant morgen gewiß 
kommt, unſerer großen Probe beizuwohnen,“ erwiderte Franz. „Meine Hoff— 
nung, die Oper angenommen zu ſehen, wächſt mit jedem Tage; einmal zur 
Aufführung gebracht, müſſen wir reuſſiren,“ fuhr er fort, „denn Henriettens 
Partie allein könnte, von ihr geſungen, die Oper halten.“ „Sei nicht zu 
hoffnungsvoll,“ erwiderte Mühlberg; „nicht Alle haben gleiche Auffaſſung, 
ſo iſt es auch in Bezug auf Henriette; die Primadonna hat einen großen 
Anhang, der ſie vielleicht ſtets Henrietten vorziehen wird, ja ich weiß nicht,“ 
fuhr er zögernd fort, „ob, was Dir ein Unglück ſchiene, nicht vielleicht für 
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Deine Oper ein Glück wäre, ich meine, wenn etwa die einflußreiche Prima— 
donna die Partie ſingen möchte.“ 

„Nie! nie!“ rief Franz mit großer Heftigkeit. „Keine Andere kann 
Henriette erſetzen, ſie iſt das verkörperte Ideal der Heldin, die ich träumte, 
dem kann ich kein zweites Mal begegnen. „Wie kannſt Du Dich jo ereifern,“ 
fiel Eveline ſanft ein, „Du haſt ja gar keinen Grund dazu, liebſter Franz! 
Henriette wird ſingen, und unſeres Freundes Bemerkung ſoll, wie mich 
dünkt, Dir nur ſagen, daß die duni Aufnahme Deiner Oper nicht von 
dem Mitwirken einer Perſönlichkeit abhänge, ſo verdrießlich dieß auch ſei — 
ein Umſtand, der uns ja jedenfalls wünſchenswerth erſcheinen muß.“ 

„Das weiß ich beſſer als Ihr,“ erwiderte Franz, „und die Zukunft 
wird es lehren.“ a 

Man hatte mittlerweile den Thee ſervirt und das Erſcheinen der Diener— 
ſchaft gab dem Geſpräche eine andere Wendung. Man beſprach die neueſten 
Tagesbegebenheiten, ſo verging der Abend und es war ſpät geworden, als 
man ſich trennte. 

Am Abende des nächſten Tages, an welchem, wie wir wiſſen, die große 
Probe ſtattfinden ſollte, erwartete Franz Henriette, die viel früher als die 
Uebrigen zu kommen pflegte, im Salon. Sie kam zur gewohnten Stunde. — 
„Wir haben Sie geſtern umſonſt erwartet,“ rief er, ihr entgegen eilend. 

O, ich hatte mir zu viel zugetraut, ich mußte noch den ganzen Abend und 
einen Theil der Nacht ſtudiren, um heute beſtehen zu können.“ 

Franz nahm ihr die Noten ab, die ſie mitgebracht hatte, und führte ſie 
zu einem Sitze nächſt dem Fenſter; ſich gegen dasſelbe lehnend, blieb er vor 
ihr ſtehen. „Sie arbeiten alſo Tag und Nacht für mich,“ ſprach er endlich 
in einem Tone, der ſcherzhaft ſein ſollte, dem man aber die innere Bewegung 
anmerkte. — „O, Sie vergeſſen, daß, wenn ich in Ihrer Oper gefallen ſollte, 
mein Ziel ſo unerwartet ſchnell erreicht wird, als ich es nie zu hoffen gewagt. 
Und habe ich dieß dann nicht Ihnen zu verdanken? Gewiß. Sie und Ihre 
Frau ſind vom Schickſale dazu auserſehen, in mein Leben einzugreifen.“ 

Es war das erſte Mal, daß Henriette in dieſem Sinne zu Franz ſprach, 
ſie war voll freudiger Hoffnung, ihr Herz überſtrömte vor Dankbarkeit. 

„Sie ſehen wol,“ fuhr fie lächelnd fort, „daß ich für mich arbeite.“ — 
Eine Pauſe trat ein. — Endlich frug Franz: „Haben Sie die Skizze ſchon 
geſehen, die ich für Ihr Coſtüm gemacht,“ und als ſie verneinte, ging er, 
dieſe zu holen. 

„Wie prachtvoll!“ rief Henriette, als Franz ihr dieſe überreichte. 
„Wahrhaftig, ſchöner könnte es ſich die reichſte Phantaſie nicht ausmalen!“ 

„Haben doch Sie mich dazu inſpirirt. — Das Diadem von weißen 
und grünen Steinen wird Sie herrlich kleiden! Das Haar müſſen Sie in 
Locken tragen.“ Franz hielt inne, in Henriettens Anſchauen verſunken. „Doch 
lockt es ſich, dieß weiche Seidenhaar?“ flüſterte er, dasſelbe leicht zurück 
ſtreichend. 
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Henriette hatte in den letzten Minuten vergebens nach einem Vorwande 
geſucht, dem Geſpräche ein Ende zu machen und ſich von ihrem Sitze zu ent— 
fernen. Franz hielt ſie gleichſam gefangen. 

„Ach, Henriette!“ ſprach er dann, „welch' ein Zauber liegt in Ihrer 
Nähe!“ Und ſo ſprechend berührten ſeine Lippen ihr duftendes Haar. Jetzt 
erhob ſie ſich raſch, ihre Wangen glühten und ihr Auge flammte zornig. 
Franz erwachte wie aus einem Traume, er wollte ſprechen, da öffnete ſich 
die Thür und Eveline trat ein; ſie eilte auf Henrietten zu, dieſe zu umarmen. 
Franz grüßte flüchtig und verließ das Zimmer. 

„Was iſt Franz geſchehen?“ frug Eveline erſtaunt. „Die heutige Probe 
iſt doch nicht etwa vereitelt? Ach, Henriette! das wäre ja ſchrecklich. Franz 
zählt in ſeiner Ungeduld die Stunden.“ 

„Nicht doch, ich denke, es ſoll Alles gut gehen; an mir ſoll es nicht 
liegen, wenn etwas mißlingt,“ erwiderte Henriette, nun erſt ihre Faſſung 
wieder gewinnend. ö 

„Verzeihen Sie, liebes Kind,“ rief Eveline, ſie an ſich ziehend, „wie 
bin ich doch egoiſtiſch, aber Sie haben mich ſo verwähnt, Franz durch Ihr 
Talent und Ihren Eifer in glückliche Stimmung zu verſetzen, daß ich Sie 
gleichſam dafür verantwortlich mache, wenn er es nicht iſt.“ — Henriette fand 
kein Wort der Erwiderung, ihr war ſo ſonderbar zu Muthe, wie Bergeslaſt 
lag es auf ihrer Bruſt, ſie hatte ſich heute kaum aus ſich ſelbſt herausgetraut 
und war ſo ſehr zurückgeſchreckt worden. 

Wie ſollte ſie ſich fortan betragen? — Sie wiederholte Evelinen, daß 
hoffentlich Alles nach Wunſch gehen würde, nur um ihr Etwas zu erwidern. 
Es that ihr recht weh, der erſten liebevollen Freundin, die ihr das Leben 
entgegenführte, ihre wahre Stimmung verbergen zu müſſen. — Doch nun 
kam auch Mühlberg, Eveline entfernte ſich von ihr, die nach und nach ein— 
tretenden Gäſte zu begrüßen. 

Mühlberg hatte, ſeit er Henrietten näher kannte, einen wahrhaft wohl— 
meinenden Ton gegen ſie angenommen. — Sonſt war ihr dieß nicht beſonders 
aufgefallen, heute aber machte ſein Weſen einen beruhigenden Eindruck auf 
ſie. Sie fühlte ſich Franz und Evelinen gegenüber plötzlich fremder als bis 
her, es war ihr, als bedürfe es einer Mittelsperſon zwiſchen ihr und den 
Beiden, und als eine ſolche erſchien ihr Mühlberg. 

Wie wir bereits wiſſen, wurde der Intendant der großen Oper erwartet, 
um einen von tüchtigen Muſikern auszuführenden Theil aus Franzens Oper 
zu hören. 

Dieſer Abend war nun in der That als ein ſehr wichtiger zu 
betrachten. Hing auch Alles von dem Beifalle des großen Publicums ab, ſo 
handelte es ſich doch vorerſt darum, daß Oper und Sängerin vor dasſelbe 
gebracht würden. Franz und Henriette aber hatten ein gleiches Intereſſe an 
dieſer Probe, die Zukunft Beider hing gleichſam in erſter Inſtanz von deren 
glücklichem Ausgange ab. Henriette erſchien ihm durch dieß Bewußtſein 
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verwandter als je und er dachte, auch ſie müſſe Aehnliches empfinden, doch 
er täuſchte ſich. 

Der Intendant war indeß erſchienen und Franz war nun mit ganzer 
Seele bei den Muſikern. Die Ouverture ging vortrefflich. Evelinens Blicke 
hingen ſeit dem erſten Tone an den Zügen des wichtigen Mannes, die ihr 
beim Eintritte ſehr ſtreng erſchienen waren, und ſie fand zu ihrer Freude, 
daß dieſelben Befriedigung ausdrückten. Die Muſiker hatten in der That 
mit beſtem Willen zum Gelingen beigetragen und mit ſeltener Präciſion 
geſpielt; die in der erſten Scene beſchäftigten Sänger leiſteten Rühmliches. 
Nun kam Henriette an die Reihe. Ihre Stimmung hatte gelitten, ſie fühlte 
ſich befangen und die Gegenwart des wichtigen Mannes trug noch bei, ſie 
zu beengen. Der erſte Theil ihrer Arie ging nahezu wirkungslos vorüber. 
Sich deſſen bewußt, ſuchten ihre Blicke Franz. Sie ſah ſein Auge mit eigen— 
thümlichem, faſt zornigem Ausdruck auf ſich gerichtet. — Wie raſch ſeine Empfin— 
dungen wechſeln, dachte ſie! — Während der großen Pauſe berührte Eveline, 
die dicht hinter ihr ſtand, Henriettens Schulter. „Sind Sie unwohl, liebſtes 

Kind?“ flüſterte ſie ihr beſorgt zu, „ſagen Sie es mir, Sie ſcheinen zu leiden.“ 

Henriette ſchüttelte verneinend den Kopf. Doch, als ſie ihren Geſang wieder 
begann, da ſchien das liebevolle Wort den böſen Zauber, der auf ihr lag, 
gelöſt, die Stimme klang hell und rein wie Glockenton und drang in die 
Herzen der Zuhörer. — „Bravo!“ erſcholl es zum erſten Male von den 
Lippen des bedächtigen Intendanten. Und ſich Henrietten mit verbindlichen 
Worten nähernd, unterhielt er ſich längere Zeit mit ihr. 

Die gute Stimmung wurde im Laufe des Abends noch durch das 
ſchließliche Verſprechen des Intendanten, die Oper zur Aufführung bringen 
zu wollen, gehoben, und ſo gelangte dieſer bewegte, bedeutungsvolle Abend 
zu einem äußerſt glücklichen Abſchluſſe. g 

Befriedigend für Alle, beglückend für Eveline, deren Herz ſich heute 
zum erſten Male ſeit langer Zeit von drückenden Sorgen und Befürchtungen 
befreit fühlte. 


Die Oper war endlich vollendet und ohne weitere Schwierigkeiten an— 
genommen worden. Franz hatte jedoch in ſeiner Ungeduld, ſie vor das Publicum 
zu bringen, noch lange zu warten; das Einſtudiren und die Ausſtattung 
erforderten mehr Zeit, als er es ſich vorgeſtellt hatte. Da kamen dann auch 
wieder Stunden der Ungewißheit und des Zweifels, welche die glückliche 
Stimmung trübten. — Henriette, die ihm, je öfter er ſie ſah, immer theurer 
wurde, war ihm mit ſeiner Kunſt, mit ſeinen Ruhmeshoffnungen Eines gewor— 
den; ſie und ſeine Oper waren der Traum ſeiner Seele. — Er dachte an 
nichts Beſtimmtes, kaum an den nächſten Tag, er lebte in einer wohligen 
Atmoſphäre, er hatte Stunden, in denen er ſich ſagte: „Ich bin glücklich, ich 
weiß, wozu ich lebe“ — er verwunderte ſich ſelbſt, wie ihm Alles in der Welt 
nun jo harmoniſch erſchien, ihm, dem die Disharmonie ſeines Seelenlebens 
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und deffen, was von Außen auf ihn einwirkte, ſtets jo ſchmerzlich fühlbar 
geworden war. 

Franz glaubte oft, daß ihm nichts fehle, als mit Henrietten ſtets die— 
ſelbe Luft athmen zu dürfen. Er fühlte für ſie eine reine geiſtige Liebe, die 
ſein ganzes Weſen umſomehr durchdringen mußte, als er dieſe nicht für 
ſtrafbar hielt. Es iſt ja kein Verbrechen, ſich an dem bezaubernden Duft 
der Roſe zu erfreuen, ſagte er ſich oft, das lag ſo recht in ſeinem Weſen, 
das Göttliche einer edlen Natur herauszufühlen und es ſich eigen machen 
zu wollen. 

Durch Mühlberg ſtand er in immerwährender Verbindung mit ihr. 
Seit Henrietten Mühlberg mit aufrichtigem Vertrauen entgegen kam, beſuchte 
dieſer ſie häufiger als ſonſt, zudem hatte er ſie nun als Muſiker ganz unter 
ſeinen Schutz genommen. 

Franzens Seelenzuſtand konnte Mühlberg nicht entgehen, aber über 
Henriette war er nicht im Klaren, er fürchtete für das Mädchen, er kannte 
Franzens Macht über weibliche Herzen aus früherer Zeit, und ſeine edle 
Erſcheinung machte auch jetzt einen wahrhaft ſiegenden Eindruck, doch er 
befand ſich hier auch keinem gewöhnlichen Mädchen gegenüber. Eine ſtarke 
Seele, Willenskraft und die höchſte Verehrung für das Gute waren bei ihr 
ausgeprägte Charakterzüge. — Sie verrieth mit keinem Blicke, mit keinem 
Worte, was ſie über Franz denke, ob ſie ſeine ſchwärmeriſche Huldigung in 
ihrer ganzen unverkennbaren Bedeutung begriffen. Mühlberg's Verehrung 
für Eveline, die ihm als das Ideal eines Weibes, wie es ſein ſollte, erſchien, 
das hohe Intereſſe, das er an den beiden Anderen nahm, feſſelten ſeine ganze 
Aufmerkſamkeit in dem kleinen Kreiſe, der ihm auf einem Vulkane zu ſtehen 
ſchien. 

So ſtanden die Sachen, als Mühlberg's Intereſſe für Henriette durch 
eine zufällige Entdeckung noch geſteigert wurde. Oft hatte es ihn, der die 
Geſchichte ihres Lebens nicht kannte, gewundert, das Mädchen nie ihre 
Eltern, ihre Verwandten nennen zu hören. — Er konnte dieſe Eigenthümlich— 
keit mit ihrem ſonſtigen Weſen nicht in Einklang bringen und ſo frug er ſie— 
eines Tages offen darüber. Henriette erröthete tief. „Ich trage die Erinne— 
rung an meine Mutter,“ ſprach ſie, „wie ein Heiligthum im Innerſten meines 
Herzens, ſie ſchwebt mir wie ein Engel vor, die Menſchen aber waren nicht 
milde, nicht gerecht gegen ſie, ſelbſt dann noch nicht, als ſie ausgelitten hatte, 
als ihr Märtyrerthum zu Ende war, das habe ich als Kind bitter erfahren, 
und doch war meine Mutter der Liebe aller guten Menſchen werth. — Dieſe 
Ueberzeugung iſt mein Talisman und gibt mir den Muth, bei ſich mir bie— 
tenden Anläſſen über ſie zu ſchweigen, wie man gerne einen Schleier über ein 
geliebtes Bild breitet.“ 

„Sie waren noch ſehr jung, als Ihnen die Mutter ſtarb?“ frug Mühl— 
berg. „Ich war kaum vier Jahre alt,“ erwiderte Henriette; „meinen Vater 
habe ich nie gekannt,“ fügte ſie mit bebender Stimme hinzu. „Waren Sie 
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doch endlich jo glücklich, Menſchen zu finden, die gerechter über die Ihnen 
ſo Theure urtheilten?“ frug Mühlberg voll Theilnahme. „Nein!“ erwiderte 
Henriette traurig — „nein, und dieſe Erfahrung hat mich ſchroff gemacht, 
ich liebte die Menſchen nicht, bis ich Eveline, bis ich Sie kennen lernte. Ich 
hatte nur das eine Ziel vor Augen, unabhängig zu werden, die Hilfe der 
Menſchen nicht zu brauchen, ich wollte die Menſchen nicht lieben, die hart 
gegen meine Mutter geweſen waren.“ Henriette ſchwieg, ihre Augen umflorten 
ſich und die Thränen, die deren Glanz dämpften, ließen ſie Mühlberg ver— 
wandter als je erſcheinen. — Tiefes Mitleid für die arme Frau, die ſo jung 
aus der Welt gegangen war, die Niemand geliebt, Niemand beweint hatte, 
als das arme verwaiſte Mädchen, ergriff ſein Herz. — „Sie ſind mit Recht 
erſtaunt,“ nahm Henriette wieder das Wort, „daß meine Erinnerung eine ſo 
lebhafte, mein Urtheil ein von Denen, die mich erzogen haben, ſo verſchie— 
denes geworden iſt; ich will es Ihnen erklären: Meine arme Mutter hat 
ihrem Kinde doch ein Vermächtniß hinterlaſſen — es war ihr Tagebuch. Die 
Lehren, die ſie befürchtete, mir nicht ſelbſt geben zu können, hat ſie für mich 
niedergeſchrieben in den Stunden der Nacht, den einzigen, die ihr gehörten, 
und in denen die Erſchöpfte der Ruhe bedurft hätte, denn am Tage arbeitete 
ſie unermüdet für unſeren Lebensunterhalt. Ich war 15 Jahre alt, als ich 
das Tagebuch erhielt. Ihre Geſchichte iſt eine kurze. Ich will ſie Ihnen 
erzählen: 

„Wie ich war ſie früh verwaiſt, wie ich fand ſie Verwandte, die ihr 
Brot gaben, aber kein Herz für ſie hatten. Sie war von Natur ein ſtilles, 
anſpruchloſes Kind, ſanft und beſcheiden, ſie hatte ein liebevolles Gemüt, 
doch hatte ſie ſich, eingeſchüchtert durch die Strenge einer alten Verwandten, 
bei der ſie lebte, ſo ſehr in ſich ſelbſt zurückgezogen, daß man ſie für beſchränkt 
hielt. So war ſie groß geworden. Eines Tages — doch ich will Ihnen lieber 
vorleſen, was ſie ſelbſt ſchreibt“ — mit dieſen Worten holte Henriette ein 
Heft gelber grober Papiere aus ihrem Pulte hervor. Sie war ſichtbar 
bewegt, als ſie ſich damit näherte. Mühlberg betrachtete, während ſie die 
abgeriſſenen Blätter eines nach dem anderen aufſchlug, mit Rührung das 
unſcheinbare Büchlein. Ein ganzes trübes Menſchenleben ſtieg bei dieſem 
Anblicke vor ſeinem inneren Auge auf und ſein Intereſſe war auf das Wärmſte 
angeregt, als Henriette Folgendes zu leſen begann: 

„Ich hatte mein fünfzehntes Jahr erreicht, ohne daß in meinem Leben 
die geringſte Veränderung eingetreten wäre; die Kälte und Strenge, mit der 
ich behandelt wurde, hatte mich abgeſtumpft! Ich hatte mein Selbſtgefühl 
verloren, es war mir ſo oft geſagt worden, ich ſei dumm, es könne aus mir 
nichts werden, man könne mich nicht lieb haben, daß ich es zuletzt glaubte! 
Ich kümmerte mich auch um Niemanden, ſah Niemanden an und man mag mich 
in der Zeit wol mit Recht für ſtumpfſinnig gehalten haben. Mein Herz war wie 
erſtarrt, es war Winter für mich, ein langer, trüber Winter! Da kam der 
erſte milde Frühlingshauch, der mich zum Bewußtſein brachte. Er ſchmolz 
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das Eis, aber die Blumen ſproßten noch nicht, der Froſt hatte zu lange 
gewährt. Und als das Blühen kam, da war der Frühling fortgezogen, ſeine 
Zeit war um und der heiße Sommer verbrannte ſie! Doch höre. Eines 
Tages, nachdem ich wieder geſcholten worden war, was ich gleichgiltig hin— 
nahm, ging ich an meine ſchwere Gartenarbeit. Plötzlich fiel ein Schatten 
auf das Beet vor mir, ich blickte auf und ſah einen jungen Mann, der mich 
unbeſchreiblich freundlich anblickte. Er hatte ein ſo gutes, edles Geſicht, wie 
ich es bis dahin nie geſehen hatte; das mag die Urſache geweſen ſein, weß— 
halb ich ſtehen blieb, als er mich anſprach, und nicht eilends davonlief, wie 
es anfangs meine Abſicht war. Er frug mancherlei, worauf ich ihm 
kurze Antworten gab, am meiſten machte mich ſeine Bitte betroffen, ich möge 
ihm erlauben, mir bei der Arbeit zu helfen, da dieſe für mich zu ſchwer ſei. 
— Warum ich immer ſo ernſt blicke, frug er dann, in meinem Alter müſſe 
man fröhlich ſein. Ich wußte gar nicht, was ich auf dieſe Fragen antworten 
ſollte. Plötzlich fiel mir ein, wenn mich meine Verwandte ſähe, wie würde ſie 
ſchelten; ich bat ihn alſo, zu gehen, da man mir nicht erlaube, mit Fremden 
zu ſprechen. „Ich bin kein Fremder, ich wohne hier im Hauſe,“ erwiderte er, 
„und ich kenne Sie ſchon lange.“ Darauf ging er. Aber er kam täglich wieder 
und die erſte Veränderung, die ſeine Freundlichkeit, ſein zarter Umgang auf 
mich hervorbrachten, war, daß ich gegen die unfreundliche Behandlung, die 
ich zu erdulden hatte, empfindlich wurde und wieder Thränen vergoß, wie einſt 
als Kind. — Ich erzählte ihm dieß eines Tages, als ich mit ihm ſchon etwas 
vertrauter war, und helle Freude glänzte in ſeinem Auge. „O, das iſt 
ſchon etwas,“ rief er; „aber verurſachen Ihnen meine liebevollen Worte auch 
ſo viel Freude, als jene böſen Kummer? und ſind Sie mir vom Herzen gut?“ 
Auf dieſe Frage konnte ich nicht gleich antworten; ich wußte es ſelbſt nicht, 
es war auch nicht immer gleich, ich hatte zu viel gelitten, ja ich war 
manchmal zu traurig, oder eigentlich zu ſehr niedergedrückt, um mich ſeiner 
recht freuen zu können! Doch Tage und Wochen vergingen, ich wurde ihm 
immer mehr befreundet; ja ich fing endlich an, ihn herbei zu ſehnen. — Ich 
theilte ihm Alles mit, was ich empfand — wie innig blickte da ſein treues 
Auge — wenn ich ſpäter dieſer Zeit gedachte, fühlte ich erſt, wie treu und 
ehrlich er es mit mir gemeint! 

„Ich weiß ſelbſt nicht, wie lange dieſer freundliche Verkehr gewährt 
hatte, als er mir eines Tages ſagte, er müſſe fort. Ich war ſehr betroffen 
darüber, er aber war muthig und verſprach, wieder zu kommen; ich möge ihn 
nicht vergeſſen, bat er. — Ach, hätte ich es doch nicht gethan! — Als er fort 
war, fiel mir das einſame Leben doppelt ſchwer. Die Theilnahme, die er 
mir geſchenkt hatte, lernte ich nur ſchwer entbehren. Die Gleichgiltigkeit, mit 
der meine Verwandte meine Dienſtleiſtungen, meine angeſtrengteſten Be— 
mühungen, ein freundliches Wort zu gewinnen, hinnahm und die ich ſo lange 
erduldet hatte, fing an, mir unerträglich zu werden. Mein Gefühl war 
erwacht, der Schmerz, den die neue Entbehrung erzeugte, ſtachelte es noch 
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mehr an, ich ſehnte mich fort, mein Herz ſchrie laut nach Theilnahme. — 
Mehrere Monate waren ſo vergangen, als meine Verwandte plötzlich 
erkrankte. Sie konnte bald das Bett nicht mehr verlaſſen, ich pflegte ſie, ſo 
viel es in meinen Kräften ſtand, ohne es ihr je recht thun zu können. Eines 
Abends jedoch ſprach ſie: „Du biſt erſchöpft, lege Dich zu Bette,“ und als 
ich widerſtrebte, fügte ſie hinzu: „Du biſt gut, und ich will an Dich denken.“ 
Dieſelbe Nacht ſtarb ſie plötzlich. Am anderen Morgen, als ich erwachte und 
ſie kalt und ſtarr daliegen ſah, kam ich mir noch viel verlaſſener vor als ſonſt 
und weinte heftig. 

„Ihr letztes Wort war ein gütiges geweſen und dieſes hatte ſich tief 
in mein Herz geprägt. 

„Wenige Tage nachher kam der Erbe alles deſſen, was meine Verwandte 
hinterlaſſen hatte. Der Tod hatte ſie eben, als ſie die Abſicht gehabt, mich 
zu bedenken, daran verhindert. 

„Es war ihr Schweſterſohn, ich nur eine entfernte Verwandte ihres 
verſtorbenen Mannes. Man hatte es für paſſend gefunden, mir Trauerkleider 
machen zu laſſen; dieß blieb meine ganze Erbſchaft. 

„Als der junge Mann mich zuerſt ſah, ſchien er ſehr überraſcht und er 
ſprach die freundlichſten Worte zu mir. O wie gierig lauſchte mein Ohr 
ſeinen Troſtesworten! — Ich möge nicht ſo traurig ſein, ſprach er, die Welt 
ſei ſo groß, ſo ſchön und liege offen vor mir. „Aber ich bin ganz allein,“ 
erwiderte ich, „wohin ſoll ich mich wenden“ und meine Thränen ſtrömten, 
da ergriff er meine Hand. „Komm' mit mir,“ ſprach er, „bei mir ſollſt Du 
Deine Heimat finden!“ — Ich war ſo ſehr überraſcht, mein Herz klopfte 
heftig, endlich blickte ich ihn an, ſein Auge ruhte zärtlich auf mir. 

„Einige Tage vergingen indeſſen, bis die Erbſchaftsangelegenheiten 
geordnet waren. Während dieſer Zeit ſah ich ihn täglich und immer wurde 
er gütiger, kein Menſch ſonſt kümmerte ſich um mich. — Die Teſtaments⸗ 
vollſtrecker, die mich vielleicht als ein Stück Erbſchaft betrachteten, frugen 
ihn eines Tages, was aus mir werden ſollte. Er antwortete: „Ich beabſichtige, 
ſie zu meiner Mutter zu bringen.“ Ich war nun entſchloſſen, ihm zu folgen, 
was hätte ich auch ſonſt beginnen ſollen? Und die Macht, die er über mich 
ausübte, ließ mir zudem keine Wahl. — Wenn er mich anblickte mit ſeinen 
dunklen Augen, verwirrten ſich meine Gedanken. Frug er dann: „Kommſt 
Du?“ ſo ſtand ich unwillkürlich auf, um mit ihm zu gehen; trat er zu mir, 
klopfte mein Herz ſtürmiſch. Ich fühlte mich durch ſeine Nähe nicht beglückt 
und blieb doch gefeſſelt. — Und als er mir endlich ſagte: „Bereite Dich zur 
Abreiſe vor, mein Kind,“ war ich bereit zu gehen. In Z . . . . angekom— 
men, brachte er mich in ein ſchönes Haus; ich betrat ein ſo koſtbar ein— 
gerichtetes Gemach, wie ich es nie zuvor geſehen hatte. Er entfernte ſich, und 
als er zurückkam, ſprach er: „Der Diener meiner Mutter hat mich hier 
erwartet, ſie ſelbſt aber iſt leider nicht auf ihrem Gute, ſondern ſeit geſtern 
verreiſt. Du bleibſt alſo vorläufig bei mir, Marie,“ fügte er zärtlich hinzu; 
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„Du wirſt doch in Zutunft nur für mich leben.“ „Wie? ich ſoll Ihre Gattin 
werden?“ frug ich. „Ja,“ erwiderte er zögernd, „ſobald mancherlei Ange— 
legenheiten geordnet ſind. Marie, ich liebe Dich ſo ſehr! Bleibe bei mir, 
und Du ſollſt es nie zu bereuen haben, denn Du biſt mein höchſtes Glück!“ — 

„So blieb ich bei ihm, blieb, um das Haus, das ich mit kindlichem Ver— 
trauen betreten hatte, in bitterſter Verzweiflung zu verlaſſen. Ich kannte 
weder die Gefahr, der ich mich ausſetzte, noch ſetzte ich den leiſeſten Zweifel 
in die Redlichkeit meines Beſchützers. — Zur Klarheit, zur richtigen Beur— 
theilung meiner Lage wurde ich erſt durch Dich, mein Kind, gebracht, erſt 
als Du das Licht der Welt erblickteſt, erwachte das Weib in mir. — Ich war 
wie umgewandelt, ich lernte meine Lage begreifen und forderte nun mein 
Recht als Gattin, forderte Deine Rechte von ihm, der, wie mir dünkte, es 
nun für ſeine erſte, ſeine heiligſte Pflicht halten mußte, Dir einen Namen 
zu geben. Er antwortete mir ausweichend. Anfangs glaubte ich an Hinder— 
niſſe, bald aber mußte ich bemerken, daß er mich hinhalten wollte, doch mein 
Herz ſträubte ſich, daran zu glauben, ein böſer Traum ſchien mich gefangen 
zu halten. Endlich hörte ich Worte, die mir keinen Zweifel laſſen konnten. 
Was ſollte nun aus mir, aus Dir werden! Da kam es eines Tages zum 
Schluſſe, er bot mir an, mit einer jährlichen Rente in dem Hauſe weiter zu 
leben, er müſſe ohnehin die Stadt verlaſſen, doch würde er wieder kommen! 
— Zum Aeußerſten getrieben, warf ich mich vor ihm auf die Knie, ich 
benetzte ſeine Hände mit meinen Thränen, ich bat ihn, mich zu verſtoßen, nur 
Dir Dein Recht zu geben, ich wollte nicht früher aufſtehen! Halb gerührt, 
halb ungeduldig rief er endlich: „Stehe auf! Nehme Dein Schickſal in 
Ruhe an und verlange nicht das Unmögliche!“ — „Das Unmögliche?“ rief 
ich, ohne mich zu erheben. — „Ich bin verheiratet!“ ſtieß er zögernd heraus. 

„Ich war wie vom Blitze getroffen und hatte nichts mehr zu ſagen. Ich 
fühlte mich plötzlich ihm gegenüber fremd — Du hatteſt keinen Vater! — 
„Ich muß heute die Stadt verlaſſen,“ ſagte er dann, „bis ich wiederkehre, 
hoffe ich Dich ruhiger zu finden.“ Er legte ein Papier in meine Hand, die 
Adreſſe des Mannes, der mir die angewieſenen Summen einhändigen ſollte. 
Er wollte ſich mir nähern; ich wich ſcheu zurück, und er ging. Ging, ohne 
unſer Kind zu ſehen. Die Gleichgiltigkeit, die er überhaupt gegen Dich an 
den Tag legte, hatte mich immer am meiſten geſchmerzt — Du hatteſt keinen 
Vater — mein Herz ſchrie es ſo laut, daß mir ſchien, als hätte man es mir 
zugerufen, 

„Ich eilte in Dein Zimmer, nahm Dich aus der Wiege und drückte Dich 
ſo krampfhaft an mein Herz, daß Du weinteſt, dann bemühte ich mich nur, 
Dich zu beruhigen. Ich hüllte Dich ein, nahm einen Mantel um und wandte 
mich zum Gehen. Das Blatt, welches er mir gegeben hatte, war meinen 
Händen entfallen, ich ließ es liegen. 

„Ich ging mit Dir zu einer armen Frau, die ich lieb gewonnen 
hatte, zu meiner Waſchfrau; ſie erſchrak, als ſie mich ſah, und ſchien das 


137 


Vorgefallene zu errathen. Ich theilte ihr meine Lage mit und bat ſie, mich ihre 
Arbeit theilen zu laſſen. Die gute Frau trug anfangs Bedenken, ſie hatte 
mich ja nur in meinem traurigen Reichthume, ſie hatte mich nie arbeiten 
geſehen — indeß willigte ſie ein, mich vorderhand aufzunehmen. Tags darauf 
war ich bei der Arbeit, und meine neue Beſchützerin war zufrieden. Ich 
arbeitete nun unverdroſſen Tag und Nacht, doch der Harm, der an meinem 
Herzen zehrte, untergrub meine Kräfte; ich fühlte mich ſchwächer werden und 
wußte nicht, was mit meinem Kinde geſchehen würde. Da faßte ich Muth 
und ſchrieb an eine Frau, die ich zuweilen im Hauſe meiner Verwandten 
geſehen hatte, die mir ſelbſt weitläufig verwandt war. Sie hatte mir damals 
kein Intereſſe bewieſen, ich hoffte daher nicht viel, allein ich wagte es für Dich. 
Es kam lange keine Antwort, endlich erhielt ich einige kalte Zeilen, in denen 
ſie mir ſagte, ich hätte mein Schickſal verdient, und ſie könne nichts für 
mich thun. 

„Ich legte den Brief weinend zu meinen wenigen Papieren, ſie hatte ja 
Recht, ich hatte mein Schickſal verdient. Ich durfte daher auch nicht empfind— 
lich ſein, und ſchrieb nochmals, ſchrieb, daß ich ſelbſt wol kein Mitleid ver— 
diene, auch keiner Hilfe bedürfe, daß es ſich nur um mein Kind handle, und 
auch dieß nur im Falle meines Todes, den ich herannahen fühle. Sie antwor— 
tete milder, ich möge in Bezug auf das Kind ruhig ſein. Gott ſegne ſie dafür.“ 
Hier konnte Henriette nicht weiter leſen, ihre Bewegung war zu groß. 

Still ſchluchzte ſie, und Mühlberg machte keinen Verſuch, zu tröſten. 
Endlich blickte Henriette auf. „Was iſt Ihnen?“ rief ſie, Mühlberg's große 
Bewegung wahrnehmend. 

„Henriette,“ erwiderte er, und jedes Wort klang ſo feierlich, daß es in 
ihr Herz fiel, als würde es mit Demantgriffel eingeſchrieben. „Henriette, ich 
habe Marien, ich habe Ihre Mutter gekannt, ich war jener junge Mann, der 
Einzige, der ſie wahrhaft liebte, zu dem auch ihr Herz ſprach; ich habe 
Marien geſucht ohne Unterlaß, und ihr Bild lebt noch heute in meinem 
Herzen. Wenn ich denke, wie verſchieden unſer Beider Schickſal geworden 
wäre ohne jenen Mann!“ — Mühlberg hielt inne. „Henriette,“ fuhr er dann 
fort, „Sie müſſen von dieſem Augenblicke an fühlen, daß Sie nicht mehr allein 
in der Welt ſtehen, daß ein Freundesauge Sie bewacht, daß ein treues 
Freundesherz für Sie ſchlägt.“ 

Henriette fühlte ſich wunderbar gehoben. Da war ein Herz, das ihre 
arme Mutter gekannt, ja geliebt hatte, ihre Mutter, von der ſie ſich bisher ſelbſt 
zu Evelinen zu ſprechen geſcheut hatte. Ach, und nun ſtand der Mann vor 
ihr, dem ſie nichts mehr zu ſagen, nichts zu erklären hatte, der ſie vor ihr 
gekannt, der ſie geliebt hatte! Treu und wahr geliebt! — Mühlberg hatte 
Henriettens Hand ergriffen, ſie beugte ſich herab und küßte dieſelbe, ihre 
Thränen fielen heiß darauf. Als ſie aufblickte und ſeine tiefe Bewegung ſah, 
den heiligen Ernſt, mit dem ſein Auge auf ihr ruhte, wußte ſie, daß ſie 5 
verwaiſt ſei, ſo lange dieſes Herz ſchlägt. 
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Es war ſpät geworden, als Mühlberg Henrietten verließ. Auf die 
Straße tretend, erblickte er Franz. „Nun kann ich ruhig ſein,“ dachte er, 
„der Mutter Andenken wird ſie ſchützen.“ Franz trat auf ihn zu. „Ich 
dachte Dich bei Evelinen, da ich Dich nicht in der Oper traf.“ 

„Ich komme von Henrietten,“ erwiderte Mühlberg. 

„Du haſt alſo Deine Beſuchsſtunden dort geändert?“ 

„Nein, ich habe ſie heute nur ſo lange ausgedehnt.“ 

Franz ſchien überraſcht. „Kommſt Du jetzt zu mir?“ 

„Entſchuldige für heute“, erwiderte Mühlberg, deſſen Bewegung ihm 
jedes gleichgiltige Geſpräch unmöglich machte, ſich raſch entfernend. 

Franz ging an Henriettens Fenſter vorüber, der Vorhang bewegte 
ſich leiſe, und er erblickte ihre Geſtalt, ſie ſah nach der Richtung hin, in 
welcher Mühlberg eben entſchwunden war. Folgte ſie ihm mit ihren Blicken, 
mit ihren Gedanken? Ein ihm bisher unbekanntes Gefühl ſtieg in ſeinem 
Herzen auf; er litt, ein dumpfes Weh bemächtigte ſich ſeiner. Er fühlte, was 
er ſich nie klar geſtanden, daß er Henrietten bisher als ſein geiſtiges Eigen— 
thum angeſehen hatte. Wer durfte ihm dieſes rauben! Langſam, wie träumend, 
ging er weiter und ließ ſich auf der erſten Bank, die er auf der hier beginnenden 
Promenade erblickte, nieder. Er war, dem Zuge ſeines Herzens folgend, hier— 
her gekommen, weil er ſich nach Henrietten geſehnt hatte, unendlich, unaus— 
ſprechlich! 

Was ſollte daraus werden, wenn ſie ihm immer und überall fehlte? 
Sie war das Weib, das er geahnt, ehe er ſie gekannt hatte, das Weib, das 
ſein Leben in einen Paradieſestraum verwandeln konnte. Und nun, da er ſie 
gefunden, ſtand ſie ihm ſo ferne! Aber ſtand er nicht mit ihr in ewiger Ver— 
bindung durch die Muſik? Und ſo wollte er ein doppeltes Leben führen, in 
und durch die Kunſt, Ihr, ſeiner Muſe, gehörend. — Mühlberg's Geſtalt 
hatte ihn heute aus dieſem Traume geſchreckt. Franz ſaß lange da; die 
kühle Nachtluft ſpielte um ſeine Stirne und beruhigte nach und nach ſein auf— 
geregtes Gemüt. Andere tröſtende Bilder ſchwebten ihm wieder vor, denn 
Leidenſchaft und reiche Phantaſie laſſen die Bilder in unſerer Seele raſch 
wechſeln. 

„Mühlberg iſt nicht der Mann, der mir Henrietten rauben kann trotz 
ſeiner vortrefflichen Eigenſchaften. Er iſt zu practiſch für dieſes poetifche 
Weſen. Henriette wird noch lange nur ihrer Kunſt leben, ſie iſt ſtolz, ſie iſt 
kalt, ſie wird nicht lieben, nein, ſie wird nicht lieben!“ wiederholte er erbebend, 
wie um ſich ſelbſt zu überzeugen. „Ach, ich könnte es nicht ertragen!“ rief er 
dann. Unter ſolchen Gedanken wendete ſich Franz ſeinem Hauſe zu. 

Als er wieder an Henriettens Fenſter vorüber kam, hörte er ihre herr— 
liche Glockenſtimme in die Stille der Nacht hinaus tönen, ſie ſang ſein Lied, 
die Romanze aus ſeiner Oper. Da war alles Andere vergeſſen, jede Sorge 
wich aus ſeinem Herzen. Er horchte mit einer Freude, mit einer Spannung, 
als hätte er nie früher ihre Stimme, nie das Lied gehört. 
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Er ſtand noch da, als fie längſt zu fingen aufgehört hatte. 

Als er nach Hauſe kam, fand er, daß es bereits ſehr ſpät geworden 
war. „Iſt Madame ſchon zur Ruhe gegangen?“ frug er etwas beſchämt den 
vorleuchtenden Diener. 

„Nein, Madame wartet im Salon.“ 

„Iſt ſie allein?“ 

„Ja, ſie war den ganzen Abend allein, der Thee wurde noch nicht 
ſervirt,“ ſetzte er zögernd hinzu. 

Franz trat jetzt eilends ein und wollte ſich entſchuldigen, ſo gut er 
konnte. Aber Eveline war ihm mit freundlichſter Miene entgegengeeilt 
und ließ ihn nicht zu Worte kommen. — „Du biſt zu gut, Eveline!“ ſprach er, 
ſich neben ihr niederlaſſend. „Nun haſt Du, armes Kind, den ganzen Abend 
allein zugebracht!“ 

„Du dachteſt mich wahrſcheinlich in Mühlberg's Geſellſchaft?“ frug 
ſie lächelnd. 

„Nein, das kann mir nicht zur Entſchuldigung dienen, ich habe Mühl— 
berg, von Henrietten kommend, begegnet, aber ich fühlte mich nicht ganz wohl, 
und die Bewegung in freier Luft war mir nothwendig.“ 

„Da thateſt Du ganz recht, lieber Franz. Und warum bin ich deßhalb 
zu gut? Soll ich etwa nur wünſchen, was mir angenehm iſt?“ 

„Eveline, Du biſt das beſte Weib!“ 

„Ich möchte es ſein!“ rief ſie warm. „Ich möchte, daß Du mir, mir 
allein auch ſtets Alles anvertrauſt, was Dir Kummer macht! Alles, Franz! 
Nichts ſollte mir je zu ſchwer ſein! Alles, Alles möchte ich Dir tragen helfen! 
— Verſprichſt Du mir, daß dieß mein Theil ſein ſoll?“ fuhr ſie fort, die 
Pauſe unterbrechend, die dieſer Frage gefolgt war. 

„Du biſt mein liebes, treues Weib!“ rief Franz, ihre Hand an ſeine 
Lippen drückend, „und Deine gleichbleibende, ſtets nachſichtige Liebe läßt mich 
ahnen, wie eine Mutter mich geliebt hätte, wäre es mir vergönnt geweſen, 
ſie zu kennen.“ 

Evelinens Milde gab Franz zuweilen ſich ſelbſt wieder, er fühlte ſich 
ihr gegenüber beſchämt. Ihre Gegenwart führte ihn oft aus ſeinen Träumen 
zur Wirklichkeit zurück, die ja ſo beglückend hätte ſein können, wenn — ja 
wenn nur die glühende Phantaſie nicht geweſen wäre, die den kühnen Flug 
nur mit dem Gleichbeſchwingten nehmen konnte. 

Ahnte Eveline, was in Franzens Herzen vorging? Hoffte ſie, daß der 
Zwieſpalt ſich vereinen ließe? 

Wir wollen es abwarten; das Eine wiſſen wir, daß Eveline ſtark und 
ſelbſtlos liebte, wie nur die Frau zuweilen zu lieben vermag. 

Seit jenem Abende, an welchem Mühlberg in Henrietten die Tochter 
der einſt von ihm ſo ſehr geliebten Marie erkannt und ihr dadurch näher 
getreten war, empfand dieſe einen Frohſinn, eine Herzensfreudigkeit, die ihr 
bisher fremd geweſen war. 
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Franz erkannte es zuerst, daß Henriette Mühlberg näher ſtand, als 
ihm, und trotz ſeines Bemühens, den Mißmuth, den dieſe Wahrnehmung 
erzeugte, zu unterdrücken, fühlte Mühlberg ſich davon berührt. Hätte er es 
wol wirklich gewünſcht, daß Henriette gegen ihn jenen zutraulichen, ſchweſter— 
lichen Ton annehmen ſollte, den ſie für jenen hatte!? 

Und lag nicht eben in ihrem Ausweichen, in ihrem Erröthen, wenn er 
ſich ihr näherte, ein neuer Reiz für ihn? 

Henriette beſaß einen Talisman in der Erinnerung an ihre Mutter. 
Das arme Kind hatte, die Geſtändniſſe ihrer Mutter leſend, das ganze Ent— 
ſetzen dieſer bei dem einzigen Worte jenes Mannes, welches ihre Hoffnungen 
und den Glauben an ihn für immer vernichtete, mitgefühlt: bei dem einzigen 
Worte: „Ich bin verheiratet!“ Dieß eine Wort ließ ihr auch Franz im 
anderen Lichte erſcheinen, als ſie ihn ſonſt wol geſehen hätte. 

Der mächtige Einfluß, den ſeine herrliche Erſcheinung, ſein Geiſt, ſein 
Talent und die ſo ſehr beſtechende Huldigung, die er ihr darbrachte, übten, 
erlahmte an dieſem Worte. Aber er griff doch in ihr Leben ein, er war ihr 
mehr, als er ihr hätte ſein ſollen. 

Am beſten und am natürlichſten wäre es nun geweſen, hätte Henriette 
ſich ganz dieſem Einfluſſe entziehen können; daran aber dachte ſie nicht, und 
durch ihr Verhältniß zu Evelinen, der ſo viel daran gelegen war, ſie in freund— 
licher Beziehung zu Franzen zu erhalten, kam ſie auch nicht zu jener Klarheit 
über ſich ſelbſt, wie dieß der Fall hätte ſein müſſen, wäre ſie Franz allein 
gegenüber geſtanden. Unter Mühlberg's wohlthuendem Einfluſſe erſtarkte 
indeß, was gut und edel in ihr war, ihre Liebe zur Kunſt wuchs, und ihre 
Kenntniſſe vermehrten ſich unter ſeiner Leitung. 

Mühlberg und Eveline verfolgten ein gleiches Streben, ſie lebten und 
wirkten für Andere, ihre Naturen ſtanden einander daher am nächſten. 

Mit der Oper war man endlich dahin gekommen, die erſte Aufführung 
für die nächſten vierzehn Tage in Ausſicht geſtellt zu ſehen. Man ſah einander 
nun faſt täglich bei den Proben, alle anderen Intereſſen traten während dieſer 
Zeit ſcheinbar in den Hintergrund. 

So kam der große Tag der Vorſtellung heran. Von unſeren vier 
Freunden war Mühlberg der einzige, der an dieſem Tage genug geſammelt 
war, um für manches Nöthige zu ſorgen. Evelinen war zu Muthe, als han— 
delte es ſich um Tod oder Leben. Und in der That, wer konnte wiſſen, welche 
Folgen ein Mißlingen ſeiner Hoffnungen für Franz haben konnte? — Arme 
Eveline! Zweifel und Furcht quälten ihr treues Herz. Sie hatte die Nacht 
vorher kein Auge geſchloſſen. Franz befand ſich ſelbſtverſtändlich in höchſt 
exaltirtem Zuſtande. Henriette war trotz der großen Aufregung ruhiger als 
die Anderen. 

Wer zum Künſtler geſchaffen iſt, der fühlt den leiſen Flügelſchlag des 
ihn umſchwebenden Genius, der hat das Vorgefühl, daß er bald heimiſch ſein 
werde in dem Reiche, an deſſen Schwelle er jetzt um Einlaß bittet. 9 
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Wielch' große Macht ift aber auch der wahren Künſtlernatur verliehen! 
Sie bringt die Freudigkeit mit ſich, und alle höchſten Gefühle, die das Leben 
bedeuten, kann ſie in uns erwecken. Iſt leben anders als empfinden?!! 

Der Abend war herangekommen, und das erleuchtete Opernhaus füllte 
ſich nach und nach mit feinem Publicum. Noch hatte die Stunde des Be— 
ginnens nicht geſchlagen, als das Haus ſchon in allen Räumen beſetzt war. 
Man hatte bereits viel Gutes über die Oper gehört. Perſönliches Intereſſe 
an dem Compoſiteur, Neugierde Vieler, die ſeine Familie kannten, die neue 
Sängerin — Alles wirkte zuſammen, um eine ungewöhnlich große Menge 
anzuziehen. Franz befand ſich auf der Bühne; das Gemurmel der vielen 
Stimmen drang wie das Wogen und Rauſchen des Meeres zu ihm. Das 
Stimmen der Inſtrumente tönte dazwiſchen. Franz war zu Muthe, als 
drängen dieſe Wogen auf ihn ein, als ſtiegen ſie an ihm empor; er glaubte 
zu erſticken, er fühlte, daß ſie ihn tödten könnten, wenn ſie höhnend, ziſchend 
an ihn heranſtürmten. 

Da begann die Ouverture. Das Rauſchen erklang, und lautloſe Stille 
herrſchte. Franzens Stimmung hob ſich, als er die erſten Töne hörte; ſie 
nahmen ſeine Seele gefangen, die Angſt löſte ſich von ſeiner Bruſt. Da trat 
Henriette ihm entgegen. Sie war im vollen Coſtüm und ſo ſtrahlend, ſo ideal 
ſchön, daß ſie Franzen in ſeiner exaltirten Stimmung wie ein höheres Weſen 
erſchien. Ein leichtes Silbergewebe umgab ſie. Ihr kaſtanienbraunes, reiches, 
glänzendes Haar war mit einem funkelnden Diadem geſchmückt. Ohne ſich 
ihr mit einem Schritte zu nähern, ohne ein Wort zu ſprechen, blickte Franz 
nach ihr hin. Jetzt war die Ouverture zu Ende, Beifallszeichen erſchallten, doch 
wurde der Beifall mit einer gewiſſen Vorſicht geſpendet; es war die Aner— 
kennung eines verdienſtlichen Strebens, die freundliche Kunſtrichter auf— 
munternd zollten. 

Nun rollte der Vorhang auf, und Henriette erſchien; ein Laut der Bewun— 
derung wurde hörbar, die größte Stille herrſchte im Hauſe, und doch fühlte 
man den Eindruck, den ſie durch ihre Stimme hervorbrachte. Henriette 
hatte bald die Befangenheit, mit der ſie die Bühne betreten, überwun— 
den, ihre Bewegungen wurden freier; je länger ſie ſang, deſto muthiger 
wurde ſie. 

Alles trug dazu bei, ſie zu heben; die milde Wärme, der Lichtglanz, die 
Pracht des Hauſes regten ſie an. Die erſten Scenen waren von Beifall 
begleitet; ein Duett, in welchem der Sänger, durch Henriette angeeifert, ſich 
ſelbſt übertraf, deßgleichen. Doch die Romanze rief einen wahren Beifalls— 
ſturm hervor. So ging es während der ganzen Vorſtellung, und als der 
Abend zu Ende war, konnte man ſagen, die Oper hat gefallen, aber die 
Sängerin hat das Publicum im Sturme erobert. 

Franz wurde wiederholt gerufen. Als er ſich zurückzog, umgaben ihn 
ſeine Freunde, Glück wünſchend; es war ein wahrer Jubel. Doch, wo war 
Eveline? 
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Sie mochte hier Franz nicht beglückwünſchen. Während der Vorhang 
niederrollte, der Sieg geſichert war und der Hervorruf ihn ihr neuerdings 
beſtätigte, hatte ſie ihren verborgenen Platz verlaſſen und war nach Hauſe 
geeilt. Ihr Herz war zu voll. Was fehlte nun noch zu ihrem Glücke? — 
Franz mußte ja nun wol zufrieden ſein!? Franzens Freunde waren nach der 
Oper bei ihm geladen; das Haus ſtrahlte ihr daher ſchon in vollem Glanze 
entgegen; ſie eilte raſch die Treppe hinauf in ihr Zimmer. Mit klopfendem 
Herzen erwartete ſie ihren Franz. 

Mühlberg war indeß in Evelinens Loge getreten. Nachdem der erſte 
Sturm vorüber war, galt ihr ſein erſter Gedanke. Er war erſtaunt, ſie nicht 
mehr zu finden, begriff indeß bald, was ſie fortgetrieben haben mochte, und 
kehrte zu Franz zurück, dem er mittheilte, daß Eveline bereits das Theater 
verlaſſen habe. Und jetzt erſt gedachte Franz ihrer! — Ach, dieß war das 
ſchlimmſte Zeichen, wie es um ihn ſtand! Seines treuen Weibes in dem 
Momente ſeines Triumphes nicht zu gedenken, ſeines Weibes, das all' den 
Kummer mit ihm getheilt hatte — das war arg! Franz klagte ſich deſſen 
ſelbſt an. 

Ach, Henriette hatte ſein ganzes Sein gefangen genommen! Seine 
kühnſten Träume waren nun erfüllt, und doch war ſeine Seele umdüſtert. 
Henriette trat aus ihrer Garderobe, ſtrahlend vor Freude und Glück. Wie 
ſollte Franzens glühende Phantaſie da widerſtehen! Mühlberg reichte ihr 
den Arm, ſie an den Wagen zu führen, und Franz ſagte kein Wort, er 
ſtand da und ließ die Beiden an ſich vorübergehen, und neigte nur ſein Haupt, 
als ſie ihm grüßend die Hand reichte. Er kam der Letzte in ſeinem Hauſe an. 
Als er langſam die Treppe hinauf ſtieg, trat ihm Eveline entgegen. 

„Franz,“ rief ſie, „wie habe ich mich nach Dir geſehnt! Ich bin Dir- 
entgegengekommen, um Dir nicht das erſte Wort vor Fremden zu ſagen.“ 

„Komm', Eveline,“ erwiderte Franz, und er zog ſie nach ſeinem Zim— 
mer. „Ach, Franz!“ rief ſie, „Du haſt Dich alſo in Dir ſelbſt nicht getäuſcht, 
Du biſt ein Künſtler, Du haſt es erreicht, was Dir vorſchwebte und Dir 
nicht Ruh' noch Raſt ließ. Und ich muß nun beſchämt meines Zagens 
gedenken! Doch nun wirſt Du auch glücklich ſein. Damals wollte ich es nicht 
gelten laſſen, daß Du in einem Erfolge volle Befriedigung finden könnteſt, 
jetzt wirſt Du mich überzeugen!“ „Still, mein Kind!“ erwiderte Franz und, 
hauchte einen Kuß auf ihre braunen Flechten; „ſtill, Du ehrſt mich zu ſehr!“ 
„Franz,“ ſprach Eveline leiſe, und das glückliche Lächeln, mit welchem ſie 
ihn empfangen und das dem Sonnenſtrahl gleich ihr Geſichtchen verſchönert 
hatte, war ſchon dem gewöhnlichen ernſten Ausdrucke gewichen, „Du ſiehſt 
nicht glücklich aus, biſt Du leidend; die Aufregung war wol zu groß! 
Gewiß, Du biſt blaß, ruhe aus und laſſe Dich bei den Gäſten entſchuldigen.“ 
Franz wehrte ab. „Laß, Eveline, es wird bald vorübergehen!“ „Biſt Du 
alſo glücklich,“ ſprach ſie, ſich ſchüchtern an ihn ſchmiegend, „o ſage es mir 
nur heute; oder quält Dich noch etwas,“ rief ſie, als Franz ſchwieg, „vergiß 
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nicht, ich habe Dein Wort, daß ich Alles mit Dir theilen darf!“ Franz 
lächelte. „Ja, Eveline,“ ſprach er endlich, „ich bin glücklich!“ Eveline 
beruhigte ſich, Franzens Natur Rechnung tragend. Aber der große Moment, 
auf den ſie ſich mit klopfendem Herzen vorbereitet hatte, er war vorüber— 
gegangen und hatte ihr keine wahre Freude gebracht. „Henriette und Mühlberg 
warten,“ ſagte ſie jetzt, „ich muß Dich verlaſſen!“ „Ich folge bald!“ erwi— 
derte Franz. f 

Die Gäſte waren bereits im Salon verſammelt, als er eintrat. Er 
ſah Henrietten umringt und ſo trat er auch jetzt nicht zu ihr, wie er beab— 
ſichtigt hatte. Er ſprach mit mehreren der Anweſenden, die glückwünſchend 
an ihn herantraten, und nahm dann an Evelinens Seite Platz. Er ſchien 
Henrietten nicht zu beobachten und doch war ſeine ganze Seele dort und 
keine ihrer Bewegungen entging ihm. Er ſah ſie in heiterem lebhaften Ge— 
ſpräche mit ihrem Nachbar. „Wie glücklich und befriedigt ſie iſt,“ dachte er. 
„Ihr Name wird nun bald bekannt, berühmt werden. Sie wird dann viel— 
leicht nicht lange mehr in dieſer Stadt bleiben; ſie wird fortziehen, um neue 
Triumphe zu ernten. Ob ſie uns leichten Herzens verlaſſen könnte?“ dachte 
Franz und ſein Herz klopfte heftig. „Könnte ich nur darüber Gewißheit 
erlangen, o, ein Stück Leben gäbe ich darum!“ Franz täuſchte ſich, als er 
glaubte, daß Henriettens Herz ſo leicht, daß er ihr ſo gleichgiltig war. Nie 
war er Henrietten näher geſtanden, als an dieſem Abende, an welchem ſie 
ſeine Lieder geſungen und ſo ihren erſten Erfolg errungen hatte. — An 
dieſem Abende, an welchem ſeine Huldigung in ſeinem ſtummen Schmerze 
lag. — Nie war ſeine Macht ſo groß geweſen! — Wie gerne hätte ſie dieſen 
düſteren Blick erheitert, wie gerne hätte ſie ihn mit der ganzen Innigkeit 
ihres Herzens gerufen, als er ſie ſo ſtumm an ſich vorüber gehen ließ und 
ſie ſo traurig angeblickt hatte. Wie gerne hätte ſie den Kopf nach ihm um— 
gewendet, aber ſie wußte, daß ſie nicht durfte, und ſie hatte ſich ſo ganz in 
ihrer Gewalt. — „Franz,“ ſprach Mühlberg an dieſem Abende zu ſeinem 
Freunde, „denkſt Du des Tages, als wir uns hier in der Reſidenz zuerſt 
wieder trafen? Du nannteſt mich damals den glücklichſten Sterblichen, weil 
Dir das Ziel, welches ich bereits erreicht hatte, noch ſo ferne lag; Du biſt 
dort angekommen, was fehlt Dir nun, froh zu ſein!“ „Wer ſagt Dir, daß 
ich nicht froh und glücklich bin?“ „Dein Auge, Deine Mienen ſagen es mir 
und Allen hier, die es mit Verwunderung wahrzunehmen ſcheinen!“ 

„Frage Dich ſelbſt, Mühlberg,“ erwiderte Franz ausweichend, „was 
die Freude nicht zu Tage kommen läßt in manchen Naturen, was war es, 
das mich Dich ſo freudlos finden ließ!“ — „Ich ſtehe allein in der Welt,“ 
erwiderte Mühlberg, „kein treues Herz theilt meine Freude, Du nennſt das 
edelſte Weib Dein, das iſt der Unterſchied zwiſchen uns Beiden!“ 

Es war ein ſo wahrer Schmerz, der bei dieſen Worten durch Franzens 
Geſicht zuckte, daß es Mühlberg, welcher längſt in ſeinem Herzen geleſen 
hatte, tief in die Seele ſchnitt. „Was iſt da zu thun,“ dachte er, „ſollte nicht 


144 


die Entfernung das Mittel ſein zu heilen; vielleicht gelingt es mir, Eveline 


in das Einverſtändniß zu ziehen!“ — Daß etwas geſchehen mußte, war 


Mühlberg an dieſem Abende klar geworden. Franzens leidenſchaftliche Hul— 
digung hatte ihn weniger erſchreckt, als ſein ſtummer Schmerz. 

Henriette ſaß am anderen Morgen in der glücklichſten Stimmung an 
Mühlberg's Seite. Er hatte ihr einen Engagements-Antrag des Directors 
überbracht. — „Die Bedingungen ſind glänzend,“ ſagte Mühlberg, „und ich 


N 


e 


denke, wir nehmen für die nächſten Monate an, das Uebrige wird ſich finden! 


Doch nun wird es auch nothwendig, daß Sie dieſe kleine beſchränkte Wohnung 
verlaſſen; kennen Sie irgend eine ältere Perſon, die ſich entſchließen könnte, 
in der Eigenſchaft einer Geſellſchafterin zu Ihnen zu ziehen. Ich erachte dieß 
für äußerſt nothwendig!“ „Dann will ich es thun,“ erwiderte Henriette 


lächelnd, „wiewol es mir weniger nothwendig erſcheint; ich fühle mich am 


wohlſten allein!“ „Das glaube ich Ihnen,“ fuhr Mühlberg fort, „aber die 


Welt verlangt nun einmal dieſe Rückſichten und jetzt find die Augen derſelben 
auf Sie gerichtet! Sie werden in die Lage kommen, manchen Beſuch empfangen 


zu müſſen, deßhalb ſchon bedürfen Sie einer Geſellſchafterin!“ 
„Aber ich werde nicht Gefahr laufen, unwürdige Menſchen kennen zu 


lernen, da Sie mir zur Seite ſtehen!“ — „Gewiß! Doch verſprechen Sie 
auch, mir ſtets Ihr volles Vertrauen zu ſchenken, dann, aber auch nur dann, 


kann ich als ein väterlicher Freund für Sie wirken!“ 


„Werden Sie morgen mit mir ſtudiren?“ frug Henriette ablenkend. 


„O, unfehlbar um die gewohnte Stunde, meine fleißige Schülerin!“ 


Es ſchien Henrietten, als beſchäftigte ihn irgend etwas, denn er war 
ungewöhnlich wortkarg. Nach kurzem Verweilen nahm er ſeinen Hut und 


wandte ſich zum Gehen. 
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Henriette,“ ſprach er, noch einmal umkehrend, 


„haben Sie die Abſicht, jetzt, nachdem die Proben aufgehört haben, ihre 


Abende wie vordem bei Evelinen zuzubringen?“ „Sie hat geſtern den Wunſch 


ausgeſprochen,“ erwiderte Henriette, daß dem fo ſei, und ich habe zugeſagt.“ 


— „Und Franz,“ frug Mühlberg zögernd, „er hat nicht davon geſprochen?“ 


— „Kommen Sie heute Abend auch hin?“ „Ja, Eveline erwartet mich!“ 
„Um welche Stunde?“ „Um 6 Uhr!“ „Kommen Sie ſpäter, Henriette,“ bat 


Mühlberg, „ich habe mit Evelinen zu ſprechen!“ 


Henriette war nicht lange allein, als ſich die Thür ihres Zimmers 
öffnete und Franzens hohe, ſchlanke Geſtalt auf der Schwelle erſchien. Er 
hatte Henriette nie in ihrer Wohnung aufgeſucht, ſein Erſcheinen verwirrte 
ſie daher, ſie trat ihm befangen entgegen. Franz war ſehr blaß und ernſt. } 


Henriette bot ihm einen Platz an ihrer Seite. 


„Ich will hinter den Anderen, die Sie beglückwünſchten, nicht zurück- 
bleiben,“ ſagte er, „Jene haben Ihnen nur einen Genuß zu danken, ich aber 
einen guten Theil meines geſtrigen Erfolges. Sie haben mich ſo gut ver— 


ſtanden, jo treu wiedergegeben! — Erſt geſtern wurde es mir ganz klar, wie 
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Empfinden und Erfaſſen zweier Menſchen in Eins zuſammenfließen können; 
bei den Proben war es anders, erſt geſtern war Ihre ganze Seele frei, da 
haben Sie geſchaffen! Iſt es nicht ſo, Henriette?“ Des Mädchens Wangen 
erglühten. „Ja!“ rief ſie, „ja ſo war es; aber wie konnten Sie wiſſen, wie 
mir zu Muthe war?“ „Und wie konnten Sie wiſſen, Henriette, wie ich mir 
meine Heldin geträumt hatte? Ich will es Ihnen ſagen,“ fuhr er langſam 
fort, „weil unſere Seelen einander verſtehen, weil ſie in einanderfließen, weil 
ſie gleich ausſtrömten vom Urquell des ewigen Lichtes, um einander hier zu 
begegnen.“ 

Henriette horchte Franzens Worten, wie man einem göttlichen Liede 
lauſchen würde. 

„Wir haben einander zu ſpät gefunden, Henriette,“ ſprach er tonlos. — 
„O ſagen Sie mir, wie es geworden wäre, hätte das Schickſal uns 
früher zuſammengeführt? — Sprechen Sie, o ſagen Sie mir, daß Sie mich 
geliebt hätten?“ fuhr er fort, „geben Sie mir dieſen einzigen Troſt!“ 

Jetzt erſt erwachte Henriette aus ihrem augenblicklichen Selbſtvergeſſen. 
Sie wandte ſich ſchaudernd ab. „Und Eveline!“ rief ſie. Franz erhob 
ſich raſch. „Glauben Sie, ich wüßte nicht, daß, wenn mein Glück, meine 
Zukunft auch in Trümmer gehen, ich das Ihre zu erhalten ſuchen muß? Ich 
will ja nichts, Henriette, ich hoffe ja nichts, aber ſagen Sie mir nur, daß 
Sie mich geliebt hätten! Und ich will zehren an dieſem ſchmerzlichen Glücke, 
will mich in Träume verſenken, wie es hätte werden können, wenn ich Ihnen 
früher begegnet wäre! O ſagen Sie es mir, Henriette, Sie gießen Balſam 
in mein Herz!“ Henriette erbebte. Sie blickte auf die hohe Geſtalt, ſie ſah 
ſein flehendes Auge und: „Du hätteſt ihn geliebt!“ rief ihr Herz — aber er 
ſoll es nie erfahren, ihr eiſerner Wille und das alte Gefühl, halb Schmerz, 
halb Zorn, ergriff ſie wieder. „Nein,“ rief ſie, „nein!“ jedes Wort langſam 
hervorbringend, „täuſchen Sie ſich nicht, wenn ich Ihnen auch früher begegnet 
wäre, ich hätte Sie nie geliebt!“ 

Franz ſah ihre Bläſſe nicht, er nahm ihr Zittern nicht wahr. — „Wohl 
Ihnen, Sie werden nie wiſſen, was ich leide,“ rief er und verſuchte zu lachen, 
„das Herz wird Sie nie ſehr quälen, wenn Sie ein ſolches beſitzen, an Mit— 
leid haben Sie wenigſtens keinen Ueberfluß!“ Er nahm ſeinen Hut und ging. 

„Was ſoll daraus werden,“ frug er ſich, als er durch die Straßen 
ging, die ihn Grüßenden kaum erkennend. Und während er vorüber eilte, 
erregte er den Neid manches armen Menſchenkindes. 

„Iſt mancher Menſch nicht zum Glücke geboren,“ dachte ein armer 
Muſiker, an dem Franz vorübereilte, „da geht er hin, in der Fülle ſeiner 
Jugend, ſchön, geliebt, reich, und der erſte Wurf läßt ihn in die Reihen der 
Auserkorenen treten, während ich von all' den erſteren Gaben nichts beſitze 
und es nicht einmal ſo weit bringen kann, meine Compoſitionen, mein Alles 
und Einziges auf der Welt, bei einem Verleger anzubringen.“ Es war um 
die ſechste Abendſtunde, als Mühlberg bei Eveline eintrat. — Er war längſt 
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entſchloſſen geweſen, Eveline fo zart als möglich auf die Gefahr ihres fort- 
währenden Beiſammenſeins mit Henrietten aufmerkſam zu machen. Er konnte 
ihre Blindheit nicht begreifen, ſie ahnte wol nicht, was in Franzens Herzen 
vorging, denn daß ſie nicht ſehen wollte, das konnte er nicht glauben. 

Mühlberg hatte oft gewünſcht, daß dieſe für ihn ſo ſchwere Stunde ſchon 
vorüber ſein möge! Er war voll von ſeinem Gegenſtande und ſein Herz 
empfand für Evelinens Wohl, die ihm über allen Frauen hoch ſtand, ſo 
warm, daß es ihm unmöglich wurde, lange nach einer Einleitung zu ſuchen, 
ſondern Evelinen, die ihr Erſtaunen über ſeinen ungewöhnlich frühen Beſuch 
ausdrückte, geradezu ſagte, er habe über Wichtiges mit ihr zu ſprechen. „Seit— 
dem die Oper gefallen hat, ich alſo Franz geborgen weiß,“ ſprach ſie lächelnd, 
„erſchrecken mich wichtige Mittheilungen nicht mehr, zudem können Sie, mein 
Freund, mir nur Gutes bringen! Laſſen Sie alſo hören.“ 

„Gewiß!“ erwiderte er; „Sie haben recht, wir befinden uns jetzt in 
einem glücklichen Zuſtande, daß dieſer eben ein dauernder bleiben möge, iſt 
mein innigſter Wunſch. Ich unterſuche daher, was von den Dingen, die das 
gegenwärtige Glück der Freude ausmachen, wol am meiſten dem Wechſel 
unterworfen ſein dürfte, und da komme ich dann zuerſt auf das Verhältniß 
zwiſchen Ihnen, Franz und Henriette! Dieſes aber ſcheint mir nicht haltbar, 
früher oder ſpäter wird ſie uns fehlen, es wäre daher beſſer, jetzt, nachdem 
das tägliche Zuſammenkommen nicht mehr durch die Proben bedingt wird, 
dieſe enge Beziehung nach und nach zu lockern?“ 

„Wie?“ rief Eveline, „dieß kann Ihr Ernſt nicht ſein, könnten Sie 
mir den Rath ertheilen, der Zeit vorzugreifen und aus Furcht, daß dieſe 
zerſtören könne, was jetzt noch ſo froh beſteht, das Zerſtörungswerk ſelbſt 
zu beginnen? Und zudem kennen Sie ja Franzens Theilnahme an Henriette, 
ſeine Freude an ihrem Talente! Jede Note, die er ſchreibt, ſchreibt er ſozu— 
ſagen im Hinblicke auf Das, was ſie daraus machen wird. Weßhalb alſo 
dieſes glückliche Verhältniß lockern?“ 

„Das iſt es eben,“ rief Mühlberg, „was mich beſorgt macht; die 
Theilnahme an einem Weſen, das unſeren Kunſtſinn entzückt, kann auch zu 
weit gehen! Indem die Bewunderung, die wir ſonſt der Kunſt darbrachten, 
ſich auf dieſes allein concentrirt, überſchreitet ſie die Gränzen des Natür— 
lichen, ja kann uns Gefahr bringen!“ Dieſe letzten Worte direct auf Franz 
angewendet, frappirten Eveline. 

„Was wollen Sie damit ſagen, Mühlberg, ſtehen dieſe Worte mit 
Ihrer wichtigen Mittheilung in directem Zuſammenhange?“ 

„Ja, Eveline! Ich muß es ausſprechen. Die Befürchtung, die in dieſen 
Worten liegt, ich beziehe ſie auf unſer engſtes Verhältniß. O, zürnen Sie 
mir nicht,“ rief er, als er ſie ihr Geſicht abwenden ſah; „zürnen Sie mir 
nicht, wenn ich der Wetterkundige, die gefahrdrohende Wetterwolke ſehend, 
davon ſpreche und zur Umkehr mahne, während Sie ohne mich noch ein 
Stück Weges hätten harmlos unter Blumen wandeln können.“ 
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„Es iſt befjer fo! Sie wiſſen, wovon ich Sprechen will,“ fuhr er nach 
einer Pauſe fort, „Ihre Bewegung zeigt es, verzeihen Sie mir, aber hören 
Sie mich an. Sagen Sie ſelbſt, hat Sie das immer wachſende Intereſſe 
Franzens für Henriette nie nachdenklich, nie beſorgt gemacht?“ 

„Beſorgt? Nein,“ erwiderte Eveline, und ihr Geſicht verſchönte 
ſich, ſolch' vertrauensvollen Ausdruck nahm es an, „nie ſah ich mehr darin 
als es iſt! Wäre Henriette eine Frau wie ich, wie viele Andere, ich würde den 
großen Vorzug, den Franz ihr vor Allen gibt, ſchmerzlich empfinden. Aber 
Henriette iſt Künſtlerin, Henriette beſitzt jenen Schwung, jene Liebe für die 
Kunſt, die ihn durchdringt. Sie war der Genius der Kunſt ſelbſt für meinen 
ſtrebenden Franz! Und wenn er dieſem nun ſeine Blicke zuwendet, ſollte ich 

deßhalb beſorgt werden? Und wenn es in meiner Macht geſtanden hätte, 
dieſen Genius für Franz herbeizurufen, ihn mit allen Opfern herbeizurufen, 
damals, als ich ihn muthlos und unglücklich ſah, hätte ich es nicht gethan? 
Mit tauſend Freuden gethan? O glauben Sie mir, ich weiß, was ich an 
meinem Franz habe, ich weiß, was wir einander ſind — Henriette kann mich, 
ich ſie nicht verdrängen, noch könnte Eine die Andere erſetzen!“ — 

Mühlberg fühlte, daß es auf ſolche Argumente keine Erwiderung gäbe, 
was konnte er ihr koch jagen, konnte er ihr von jenen Momenten ſprechen, 
in denen ſie Franz nicht geſehen, wie er ihn geſehen hatte, in jenen Momenten, 
in denen er den ſchmerzlichen Kampf der Leidenſchaft, der Eiferſucht ſo deut— 
lich in ſeinen Zügen geleſen! — Er ſchwieg lange, endlich ſprach er: „Und 
doch, Eveline, muß ich Sie bitten, mir behilflich zu ſein, wenn ich Henrietten 
nach und nach zu entfernen ſuche, und mir nicht durch dringende Einla— 
dungen entgegen zu handeln — um — um Henriettens Willen ſelbſt.“ 

„Sie erſchrecken mich,“ rief Eveline. 

„Gewiß,“ fuhr Mühlberg fort, „haben Sie denn nie daran gedacht, 
daß das Mädchen ſich zu ſehr an Franzens Gegenwart gewöhnt?! Sie finden 
es natürlich, daß er ihr wie ſeinem Genius huldigt. Halten Sie Henrietten 
wirklich für das überirdiſche Weſen, dem ſolche fortgeſetzte Huldigung keine 
Gefahr bringen könnte!“ — Eveline wollte ihn unterbrechen, doch Mühl— 
berg hielt ſie, ihre Hand ergreifend, zurück. — „Ich weiß Alles, was Sie 
mir ſagen könnten, und all' das Vertrauen, welches Sie in das Mädchen, in 
ihren Seelenadel ſetzen, iſt gerechtfertigt! Aber iſt Franz nicht ausgezeichnet 
vor Tauſenden Geſchlechtes und iſt Henriette nicht achtzehn Jahre alt, 
unerfahren, und iſt nicht ihre Seele empfänglich und ihr Herz glühend, 
trotz der kalten, ſtrengen Außenſeite? Es wäre Egoismus zu nennen, wenn 
Niemand daran dächte, das Mädchen der Gefahr zu entziehen, der ſie hier 
ausgeſetzt wird!“ „Aber Henriette iſt nicht wie Andere,“ erwiderte Eveline 
kleinlaut, „ſie ſteht hoch über alle anderen Frauen, die ich kenne.“ „Und 
waren Sie es nicht, die mir zuerſt von ihrer Heftigkeit im Haſſen und Lieben 
ſprach,“ rief Mühlberg, „ſagten Sie mir nicht eines Tages, daß Sie in 
ihrem Weſen eine Leidenſchaftlichkeit finden, die Sie für Henriettens Zukunft 
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beſorgt mache? O Eveline, täuſchen Sie fich nicht! Nur Ihre Liebe zu Franz, 
die Sie alles Uebrige überſehen läßt, machte es möglich, daß Sie nie an 
die Gefahr dachten, der Henriette hier ausgeſetzt iſt!“ 

Eveline neigte ihr Köpfchen; „Ach, Mühlberg,“ ſprach ſie, „was 
wollen Sie, daß ich thun ſoll, was wird Franz ſagen, ich kann nicht gegen 
ſeinen Wunſch handeln, nicht gegen ſein Wiſſen!“ „Sie ſollen nicht handeln, 
Eveline, Sie ſollen nur nicht zur Erſchwerung der Lage beitragen; mir über— 
laſſen Sie das Uebrige!“ 

„Wohlan denn,“ ſprach Eveline, „ich habe ſo großes Vertrauen in 
Sie; ich will thun, was Sie wünſchen!“ 

Mühlberg war mit dem Reſultate ſeiner Beſprechung zufrieden. Eve⸗ 
linens glücklicher Charakter und ihre reine ideale Auffaſſung ließen ihn 
hoffen, die Gefahr vielleicht an ihr vorüber gehen zu ſehen, ohne daß ſie 
dieſelbe in ihrem ganzen Umfange erkannt hatte. Er ſchied daher leichteren 
Herzens, als er gekommen war. 

Henriette hatte das Haus, welches ſie bisher bewohnte, verlaſſen und 
ein kleines Häuschen bezogen, welches in einem ruhigen Stadttheile lag. 
Sie hatte den Engagements-Antrag des Directors für die nächſte Saiſon 
angenommen, ihre Verhältniſſe erlaubten ihr daher, ſich behaglich einzurichten 
und auch die Geſellſchaften, welche Mühlberg nöthig fand, hatte ſie gefunden. 

Monate ſind ſeitdem vergangen, wir finden nun Henrietten in ihrer 
neuen Behauſung wieder. Mit dem Mädchen iſt eine bedeutende Verände— 
rung vorgegangen! Eine gewiſſe Raſtloſigkeit, die ihr eigen war, ſo lange 
die Zukunft als etwas Ungewiſſes vor ihr lag, eine ängſtliche Ungewißheit, 
beſonders anderen, in glücklichen Verhältniſſen lebenden Perſonen gegenüber, 
welche aus der Furcht entſprungen war, dieſer zu bedürfen oder ihnen läſtig 
zu werden, war von ihr gewichen. 

Nun aber war die Gegenwart geſichert, die Zukunft lächelte ihr freund— 
lich entgegen, ſie war ruhiger geworden, trat den Menſchen daher auch freier, 
ja vorurtheilsloſer entgegen. Ihre Beziehungen zu Franz und Evelinen 
hatten ſich ſcheinbar, ohne Abſicht von einer oder der anderen Seite, gelockert. 
Eveline brachte ihre Abende ſeltener zu Hauſe zu und Henriette mußte manche 
Einladung bei Mühlberg befreundeten Familien annehmen. 

Zur großen Verwunderung Evelinens hatte Franz, als Henriettens 
Beſuche ſeltener wurden, nur eine flüchtige Frage deßhalb geſtellt. Ja er 
war an den Abenden, an welchen ſie erſchien, nicht immer zu Hauſe geblie— 
ben, hatte nur wenig mit ihr geſprochen. — Faſt that es Evelinen weh, ihn 
ſo raſch verändert zu ſehen; dieſe Unbeſtändigkeit, ja Launenhaftigkeit, wofür 
ſie es hielt, hätte ſie ihm, und beſonders in ſolch' ideellem Verhältniſſe, nicht 
zugetraut. 

Mühlberg ſah tiefer, er nahm in Franzens Betragen etwas Erzwun— 
genes, ja eine Gereiztheit wahr, die ihn vermuthen ließ, daß irgend etwas 
vorgefallen ſei, doch da Henriette nicht ſprach, wollte er nicht fragen. — 


149 
Und höchſt zufrieden, die Dinge auf dieſem Standpunkte angekommen zu 
ſehen, ließ er es am liebſten gehen, wie es eben ging. 

Henrietten fiel es anfangs ſchwer, von Franz ſo kalt behandelt zu 
werden, ſie litt gar ſehr darunter. Aber ſie ging ruhig und ſicheren Schrittes 
vorwärts, ſie ſeufzte nicht in nutzloſer Sentimentalität, ſie klagte ſich nicht 
an, weil ſie fühlte, daß Franz ihrem Herzen näher ſtand, als es hätte ſein 
ſollen, aber ſie kämpfte mit all' ihr zu Gebote ſtehender Kraft gegen die ſich 
ſelbſt nicht eingeſtandene Neigung an. 

Trotz der großen Aufmerkſamkeit, die ſie erregt hatte, war es Mühl— 
berg gelungen, ihr überflüſſige Bekanntſchaften fern zu halten. Er war und 
blieb außer ihren Meiſtern der einzige männliche Beſucher ihres Hauſes! 
In der That bedurfte ſie auch all' ihrer Zeit, um ſich vorzubereiten und 
durch unermüdetes Einſtudiren den Anſprüchen ihres Directors zu genügen. 

An der alten Clara, ſo hieß ihre Geſellſchafterin, hatte ſie eine vor— 
treffliche Wahl getroffen, denn dieſe wachte über ihr wie eine Mutter und 
wendete ihr all' die Empfindungsfähigkeit zu, deren ihr armes Herz, deſſen 
Liebe nie Jemand verlangt hatte, fähig war. 

Clara ſah es nicht gerne, wenn ein Mann ſich Henrietten näherte, ſelbſt 
Mühlberg erregte eine Art Eiferſucht in ihr. Einmal mißtraute ſie durch— 
gehends allen Männern, ſie waren für ſie etwas Fremdartiges — Feind— 
liches, ſie ſah durchaus nicht die in gleicher Weiſe fühlenden Weſen in ihnen, 
wie Gattinen, Mütter oder Schweſtern ſie ſehen. Für Clara waren ſie 
etwas ganz Anderes. Ein Mann! Dem muß man unter jeder Bedingung 
mißtrauen! Das war das Glaubensbekenntniß des alten Fräuleins, die 
eigentlich nie einen Mann kennen gelernt hatte! 

Clara hatte, ſeit ſie in Henriettens Hauſe lebte, nur den einen Wunſch, 
ihre junge Freundin zufrieden zu ſtellen! Sie hatte das Häuschen einge— 
richtet, ſie wollte es gerne allein in Ordnung halten, den ganzen Tag arbeitete 
ſie und ſo lange noch etwas zu fehlen ſchien, kam ſie nicht zur Ruhe. 

Saß ſie endlich ſtill, ſo war es ihre größte Freude, ſich mit Henriet— 
tens Garderobe zu beſchäftigen und dabei auf deren Geſang zu horchen. 

Die Anweſenheit und ſichtbare Zufriedenheit der guten Alten hob 
Henriette, denn das Bewußtſein, das Glück eines Menſchen, und ſei er noch 
ſo gering, zu gründen, iſt ein ſo ſchönes Gefühl, daß es unſerem Herzen die 
größte Befriedigung gibt! 

Clara war bald von all' den jungen Männern gekannt, die ſie mit 
Henrietten auf deren täglicher Promenade ſahen, und wenn ſie nun allein 
ausging und von vielen Seiten freundlich gegrüßt wurde, lächelte ſie ſtill 
vor ſich hin. — „Es ſoll Euch nicht gelingen, die Bekanntſchaft der alten 
Clara zu machen,“ dachte ſie dann, „und wenn Ihr den Hut noch ſo tief vor 
mir abzieht!“ 

In ihrem Weſen war auch eine große Veränderung vorgegangen, ſie 
war hier ſo nothwendig. Henriette ſagte ihr dieß ſo oft als möglich. Was 
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das arme alte Herz wol ſchon durchgelitten haben mußte, ſich immer und 
überall überflüſſig zu ſehen. — Wer, der ſtets in glücklichen Verhältniſſen 
gelebt hat, kann ſich in dieß trübſelig vegetirende Pflanzenleben ganz hinein 
denken? Ein Pflanzenleben, aber nicht an geeigneter Stelle, nicht in paſſendem 
fruchtbaren Boden, nein, ein Pflanzenleben an ungeeigneter Stelle, feſt— 
gebannt am trübſeligen Orte! — Mich ergreift es ſtets, ſehe ich einen 
Baum, eine Pflanze in dieſer Weiſe verkümmern! — Wenn ich Knospen 
entſtehen und wieder welken ſehe aus Mangel an jener reinen Atmoſphäre, 
in der ſie zu voller Blüthe hätten kommen können, ergreift mich tiefe Weh— 
mut! — Und nun erſt der Menſch? Ach, wie viele Herzens-, wie viele 
Geiſtesblüthen müſſen ſo verkümmern! Clara war in ſolchem Vegetiren alt 
geworden, doch als ihr Haupt ſich ſchon dem Alter beugte, da kam noch ein 
warmer Sonnenſtrahl und ſie richtete es wieder empor; das Glück kommt 
nie zu ſpät, und wäre es auch nur, um die letzten Tage eines duldenden 
Menſchen zu verſchönern, um ſo koſtbarer iſt ja die Freude, je kürzer ſie 
währen kann! 

Wir haben vorhin von Franz gejagt, daß er Henrietten anfangs als 
ſein geiſtiges Eigenthum betrachtet und in dieſem Gefühle glücklich geweſen 
war. Aber endlich war dieſes Gefühl mächtiger geworden, als er ſelbſt, es 
beherrſchte ihn ganz, er konnte ſich ſelbſt nicht überwinden. 

Er konnte Recht von Unrecht nicht mehr unterſcheiden. Er liebte zum 
erſten Male tief, innig, leidenſchaftlich, gränzenlos! Und das Weib, das er 
liebte, ſtand ihm ewig ferne! Seitdem er zu Henrietten geſprochen und jene 
troſtloſe Antwort von ihr erhalten hatte, glaubte er oft, ſie zu haſſen. „Das 
kalte herzloſe Geſchöpf,“ rief er, „ſie iſt es nicht werth, meine glühenden 
Lieder zu ſingen! Die Heuchlerin!“ dachte er dann wieder, „hat mich nicht 
ihr Betragen an manchem Abende zu der Annahme berechtigt, daß ich ihr 
nicht gleichgiltig ſei?“ — Traf er ſie in dieſer Seelenſtimmung bei Evelinen, 
ſo behandelte er ſie mit kalter Geringſchätzung, doch bald darauf trat die 
Reaction ein und er ſah wieder das himmliſche Weſen, den Genius ſeiner 
Kunſt in ihr. — 

Das herrliche, ſtarke Weib, welches ihrem Herzen Gewalt anthat und 
das Wort in der Bruſt verſchloß zu ſeinem eigenen Beſten! 

Dann aber drohte ſein Herz zu zerſpringen, ſo groß wurde ſeine Sehn— 
ſucht nach ihr. Traf er ſie in ſolchen Stunden, ſo war es ihm unmöglich, ihr 
flüchtig, oberflächlich zu begegnen. Er ſprach dann nicht mit ihr; ja, er 
würdigte ſie kaum eines Blickes, wie die Anderen glaubten. 

Henriette fühlte ſich an ſolchen Tagen oft verletzt und gekränkt und 
dachte, er wolle ſie mit Abſicht demütigen, und doch war er ihr an ſolchen 
Tagen am nächſten, und doch liebte er ſie an dieſen Tagen am meiſten. Und 
hätte ſie ſehen können, mit welchem Ausdrucke gränzenloſer Leidenſchaft ſein 
Auge auf ihr ruhte, in Momenten, in denen er ſich unbeobachtet ſah, ſie würde 
ihn verſtanden haben. Aber es war ja beſſer, daß dem nicht ſo war. Sie 
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war jetzt auch ſehr fleißig, ſehr beſchäftigt, und bemühte ſich, ihr Denken aus— 
ſchließlich ihren Studien zuzuwenden. Ja, ſie war oft ſo ſehr in Anſpruch 
genommen, daß ſie des Abends am liebſten ausruhte. Es traten daher in 
ihrem Verkehre mit Evelinen immer größere Pauſen ein. Sie ſuchte in Mühl— 
berg's treuer Freundſchaft Erſatz zu finden, und wären nicht neue Ereigniſſe 
eingetreten, der Kampf, welcher ihr Herz ſo ſchwer bewegt, wäre vielleicht 
von ſelbſt zum Abſchluſſe gekommen. 


Franz hatte ſeiner Familie gegenüber eine große Genugthuung erlebt, 
die ſämmtliche Anverwandtſchaft, die ihn bisher mit einer Art mitleidigen 
Lächeln betrachtet hatte, geſtand nun mit Stolz ein, daß ein Talent aus ihrer 
Mitte entſproſſen ſei. 

Während einige der jüngeren Mitglieder gekommen waren, um ſich an 
ſeinen Erfolgen zu erfreuen, drangen die Eltern, vor Allen ſein Vater, wieder— 
holt in ihm, nach der Vaterſtadt zu kommen und daſelbſt womöglich ſeine 
Oper zur Aufführung zu bringen. Das Letztere widerſtrebte Franzen; er 
hätte es höchſtens um ſeines Vaters Willen gewünſcht. 

Die Oper mochte dort aufgeführt werden, doch nicht während ſeiner 
Anweſenheit. Unmöglich aber konnte er den Bitten ſeines Vaters widerſtehen, 
überhaupt nach der Vaterſtadt zu kommen. So wurde denn auf wiederholtes 
Drängen die Abreiſe endlich feſtgeſetzt. Eveline traf mit wahrer Herzens— 
freude die Vorbereitungen dazu. Sie hatte die Ihrigen, Vater, Bruder und 
Verwandte ſo lange nicht geſehen, ſie kam unter ſolch glücklichen Verhältniſſen 
wieder. 

Sie war voll munterer Laune. Nur die mehrwöchentliche Trennung von 
Mühlberg, den ſie nun täglich zu ſehen gewohnt war, von Henrietten, fiel 
ihr ſchwer, ſie bat ihn, den letzten Abend vor ihrer Abreiſe mit ihr und Franz 
zuzubrigen und auch Henrietten zu bitten, ſich für dieſen Abend wenigſtens 
frei zu machen, ihr denſelben zu ſchenken. 

Henrietten kam die Nachricht unerwartet, und ſie war ſehr betroffen 
darüber, denn hatte ſie Eveline auch in der letzten Zeit ſelten geſehen, ſo war 
ihr doch das Bewußtſein, die Freundin in der Stadt zu wiſſen, ein wahrer 
Troſt; es war ihr im erſten Augenblicke, als ſie von der Abreiſe hörte, zu 
Muthe, wie in den vergangenen Tagen, in welchen ihr die Reſidenz ſo überaus 
öde und fremd erſchienen war. Sie war nun vor der anberaumten Stunde 
zu Evelinen geeilt. 

Henriette war in herzlichſter Stimmung gekommen, um Abſchied zu 
nehmen; es drängte ſie, Evelinen und Franzen zu danken, ihnen ein herz— 
liches Lebewohl zu ſagen. Sie hatte Evelinen in traulicher Herzensergießung 
tief bewegt geſagt, was ihrem Herzen geworden ſei, wie ſchwer ihr der 
Abſchied falle. Dadurch trat die gute alte Stimmung wieder ein; nur Franz 
fehlte, Eveline wünſchte ihn herbei und wunderte ſich über ſein langes 
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Ausbleiben. Endlich kam er, aber er benahm fich ſo gemeſſen und förmlich, 
daß auch Henriettens beabſichtigte Herzlichkeit nicht zu Tage kommen konnte. 

„Ich werde Sie ſehr vermiſſen, liebſte Henriette,“ ſprach Eveline warm, 
„und auch ſie bedauert unſer Weggehen tief, Franz.“ Eveline hatte längſt in 
ihrem Inneren Mühlberg für einen Schwarzſeher erklärt, der ohne Urſache 
das ſchöne Freundſchaftsverhältniß geſtört hatte. 

„Bedauert ſie es wirklich, daß Du fortgehſt?“ erwiderte Franz mit 
einem leiſen Anflug von Ironie. „Sie hat das in letzter Zeit aber nicht 
bewieſen, und“, ſprach er, ſich lachend zu Henrietten wendend, „unſere 
Abweſenheit wird nicht länger währen, als die Pauſen, die Sie eintreten 
ließen, um die Freundin zu ſehen. Sollte man da nicht ein wenig an der 
Aufrichtigkeit dieſes ſo tiefen Bedauerns zweifeln dürfen?“ Henriette, tief 
verletzt, fand kein Wort der Erwiderung und verabſchiedete ſich bald darauf. 

Sie unterdrückte mühſam ihre Thränen, als Franz ihr kalt und förmlich 
Lebewohl ſagte; Eveline, die ſie begleitete, zog, in der Vorhalle angekommen, 
Henriette die kleine Treppe hinauf bis in ihr Zimmer. „Sie müſſen ein 
Andenken von mir mitnehmen,“ rief Eveline, das Mädchen umarmend, 
„damit Sie täglich meiner gedenken,“ und bei dieſen Worten ſchlang ſie ein 
feines Goldkettchen, an welchem ein koſtbares Medaillon hing, um den Hals. 
„Es enthält mein Haar, verſprechen Sie mir, es zu tragen.“ — „Henriette,“ 
fügte ſie dann hinzu, „ich glaube, Franzens Abſchied hat Sie verletzt. Er 
iſt ungerecht. Verzeihen Sie ihm um meinetwillen! 

Henriette fuhr in Mühlberg's Begleitung ihrem Hauſe zu. Sie konnte 
ihrem Herzen nicht länger gebieten und beklagte ſich bitter über Franz. 

„Ich wußte, daß es ſo kommen würde,“ erwiderte Mühlberg, „ſeine 
frühere Stimmung war unnatürlich, da bedurfte es bei ſeinem Charakter nur 
eines Anſtoßes, um in das andere Extrem umzuſchlagen. Uebrigens iſt, 
glauben Sie mir, dieß gewiß die beſte Wendung, die Franzens Betragen 
gegen Sie nehmen konnte. Und hoffentlich wird, wenn auch ſie ſich gleich 
bleiben, bei der Zurückkunft unſerer Freunde die allſeitige richtige Stimmung 
und ein paſſendes Verhältniß eintreten.“ | 

Henriette war nicht dieſer Anſicht; fie widerſprach jedoch nicht und blieb 
nachdenkend, bis ſie, vor ihrer Wohnung angekommen, ſich von ihm ver— 
abſchiedete. 

„Könnte Franz mich jemals haſſen?“ dachte ſie ſchaudernd, als ſie allein 
geblieben war. „O, beſſer doch, als — er liebte mich! Ja beſſer, beſſer,“ 
rief ſie, „und ſollte ich auch noch tauſendmal mehr leiden, als ich ſchon durch 
bittere Worte und kalte Geringſchätzung von ihm litt,“ und ſie preßte bei 
dieſen Worten das Medaillon Evelinens an ihre Lippen. 

Sie öffnete das Fenſter, eine balſamiſche Luft ſtrömte herein. Die 
blühenden Bäume der gegenüber liegenden Gärten hatten die Luft mit ihren 
Wohlgerüchen erfüllt, kein Lüftchen regte ſich, kein Laut unterbrach die Stille. 
Henriette ſaß lange unbeweglich am Fenſter, ſie kam ſich wieder recht einſam 
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und verlaſſen vor, und ihre Gedanken weilten bei der glücklichen ſchönen 
Vergangenheit. Da plötzlich ſchien es ihr, als hebe ſich eine Geſtalt von der 
dunklen Gartenmauer ihrem Häuschen gegenüber ab. Sie blickte genauer hin, 
und eine heiße Röthe ergoß ſich über ihre Wangen. Eine unbedachte, unend— 
liche Freude zuckte durch ihr Herz — es war Franz! Franz, der gekommen 
war, einen anderen herzlichen Abſchied zu nehmen, einen Abſchied, von dem 
Niemand, ſie ſelbſt nichts wiſſen ſollte. Der Mond fiel hell auf ſeine Züge. 
Ach, welch' ſchmerzlichen Ausdruck ſie trugen! Wie blaß er in dem fahlen 
Mondlicht ausſah. 

Er konnte Henrietten nicht ſehen, denn der leichte Vorhang entzog ſie 
ſeinen Blicken. Er ſtand lange da und blickte nach ihrem Fenſter, endlich 
wandte er ſich zum Gehen. Als er um die Ecke bog, ſtreifte ein Blüthenzweig 
ſein Haupt. Noch ein Mal blickte er zurück, dann pflückte er von den herab— 
hängenden Zweigen eine Blüthe — einem Erinnerungszeichen gleich von 
dem Grabe der Geliebten — drückte ſie an ſeine Lippen und verbarg ſie an 
ſeiner Bruſt. 

Nachdem das erſte unwillkürliche Gefühl der Freude vorüber war, 
nachdem das in lautem Jubel klopfende Herz ſich beruhigt hatte, erſchrak 
Henriette vor ſich ſelbſt. Sie preßte ihr Geſicht in ihre Hände, und heiße 
Thränen netzten es. 

„Mutter!“ rief ſie, „Mutter! ſchütze Dein Kind!“ Sie wußte nicht, 
wie lange ſie da geſeſſen, ob ſie geſchlummert oder gewacht hatte, als ſie ſich 
ſanft berührt fühlte. Erſchrocken fuhr ſie auf; es war nur die gute Clara, 
die gekommen war, nach ihr zu ſehen und nun die Fenſter ſchloß. Sehr 
unwillig darüber, daß Henriette ſich der Nachtluft ausgeſetzt, ruhte ſie nicht 
eher, bis ihre Herrin ſich zur Ruhe begab. 


Franz und Eveline traten ihre Reiſe in der günſtigſten Zeit, in der 
herrlichſten Frühlingszeit an. Eveline jubelte vor innerer Seligkeit; es 
war keine geringe Befriedigung für ſie, nach dem Erfolge, den Franz errungen 
hatte, mit ihm zu ihrer Familie zurückzukehren. Zu ihrer Familie, die an 
ihm gezweifelt, die ihn getadelt hatte. Franz hatte beſchloſſen, die Reiſe zu 
Wagen zu machen, da der Weg durch eine herrliche Gegend führte. Sie 
waren ſehr zeitlich ausgefahren, und raſch ging es durch duftende Wieſen und 
Felder dahin, während dieſe noch im Morgenthau glänzten. 

Eveline wurde nicht müde zu plaudern und Franzen bald auf dieſe, bald 
auf jene Schönheit des Weges aufmerkſam zu machen. 

Er lag in dem bequemen Reiſewagen zurückgelehnt und beantwortete 
ohne beſondere Theilnahme ihre heiteren Bemerkungen. Einem Fremden hätte 
der ſchwermütige Ausdruck in ſeinen Zügen wol auffallen und zu der 
Frage bewegen müſſen, was dem jungen Manne fehlen möge, der an dem 
lieblichen Sommermorgen an der Seite der heiteren jungen Frau in die ſchöne 
Welt hinausfahren und doch ſo traurig ſein konnte. 
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Eveline jedoch war nun ſchon an feine Art gewöhnt. 

Als ſie bei der erſten Poſtſtation ankamen, mußten ſie auf friſche Pferde 
warten und benützten dieſe Verzögerung, um einen kurzen Spaziergang durch 
das Dorf zu machen. 

Es war Sonntag. Geputzte Bauernmädchen und Kinder kamen ihnen 
entgegen; eines derſelben trug einen Strauß friſch gepflückter Feldblumen, 
es reichte ihn Evelinen und wurde von dieſer reichlich beſchenkt. 

Als ſie zum Poſthauſe zurückkehrten, ſtand die freundliche Wirthin, 
eine junge, blaſſe Frau, ſie erwartend und lud ſie ein, das eben bereitete 
Frühſtück zu nehmen. 

An das Haus ſtieß eine Wieſe, und dort hatte ſie den Frühſtückstiſch 
in offener Laube geſtellt. Während des Mahles bediente die Wirthin, Evelinen 
mit großem Wohlgefallen betrachtend. Sie ging und kam öfter als nöthig 
geweſen wäre, und ſchien etwas auf dem Herzen zu haben. Endlich ſprach ſie 
ſchüchtern: „Ich hätte eine große Bitte.“ 

„Sprechen Sie dieſelbe nur aus,“ erwiderte Eveline ermuthigend. 

„Wir haben morgen Kindstaufe, mein armes, kleines Mädchen, das ſo 
ſchwächlich zur Welt kam, daß wir es erſt morgen (ſchon vier Wochen alt) 
taufen können, iſt ſo zart und fein, als wäre es vornehmer Leute Kind. Die 
ſchöne, junge Frau hier hat gewiß einen recht vornehmen Namen, ich möchte 
ſie bitten, mir ihn zu nennen und zu erlauben, ihn meinem Töchterchen als 
Taufnamen beizulegen.“ 

Eveline berührte dieſe Bitte ſehr angenehm, und ſie nannte der Frau 
mit liebenswürdiger Bereitwilligkeit ihren Namen. „Kann man Euer Töch— 
terchen nicht ſehen?“ frug ſie die dankende Wirthin. 

„Gewiß!“ rief die Frau erfreut und lief ſchnell fort, das Kind zu holen. 
Mittlerweile war der Wagen vorgefahren, und die Frau ließ noch immer 
auf ſich warten. Endlich kam ſie eilends, ihr Töchterchen im Arme, letzteres 
ſehr herausgeputzt, was das lange Ausbleiben erklärte. Aber aus den vielen 
Krauſen und Bändern ſchaute ein ſo zartes, liebliches Geſichtchen heraus, und 
ein Paar ſchwarze Augen, die das Kind jetzt aufſchlug, blickten ſo klar, daß 
Eveline ſich von dem Kinde kaum trennen konnte. Sie hatte es der Wirthin 
abgenommen und erſchien nun ſelbſt ſo lieblich mit dem zarten Kinde am 
Arme. Franz ſtand am Eingange der Laube gelehnt und blickte hinüber. Er 
blickte ſo ernſt auf das liebliche Bild! Er mahnte nun zum Aufbruche, und 
Eveline, die das Kind noch eilends beſchenkte, verſprach, auf der Rückreiſe 
ihr Pathchen, wie ſie es ſcherzend nannte, zu beſuchen. 

Unſere Reiſenden ſtiegen nun in den Wagen, den die kleine Dorfjugend 
gaffend umſtand, auch die Wirthin, das Kind im Arme, begleitete ſie; ſie ſtand 
da, bis der Wagen abfuhr, und blickte ihm nach, bis die Poſthornklänge nur 
noch aus der Ferne herübertönten. | 

Eveline aber dachte noch lange der blaſſen, jungen Mutter und des 
lieblichen Kindes, das ihren Namen tragen ſollte. Sie lehnte ſich etwas 
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ermattet in den Wagen zurück und war im Begriffe einzuſchlummern, als fie 
plötzlich Muſik und fröhlichen Geſang vernahm. Sie beugte ſich vor, zu 
ſehen, wer in der Mittagshitze ſo friſch zu ſingen vermochte. 

Sie erblickte einen Trupp Zigeuner, hübſche, junge Leute, die ſich 
bereits dem Wagen genähert, nun bemerkend, daß Eveline nach ihnen blickte, 
mit der ihnen eigenen Zudringlichkeit raſch an dieſe heran kamen. Gewohnt, 
von den Meiſten auf den erſten Andrang verjagt zu werden, hörten fie fich 
zu ihrem Erſtaunen von Franz freundlich angeredet. 

„Was ſpieltet Ihr vohin?“ frug er den jungen Burſchen, der, die 
Violine in der Hand, dicht an den Wagen herantrat, während zwei Andere, 
gleichfalls im Beſitze von Violinen, ihm folgten. Die Weiber hielten ſich in 
etwas größerer Entfernung. 

„Ich weiß es nicht,“ erwiderte jener, ſeine weißen Zähne zeigend. 

„Du weißt es nicht?“ 

„Ich habe mir das ſo zuſammengeſetzt.“ 

„Spiele es mir wieder vor, und ich ſchenke Dir dieß,“ und Franz zeigte 
ihm einige Geldſtücke. 

Die Augen des Burſchen funkelten, er faßte ſeine Violine, und bald 
ſtrich er luſtig darüber hin, doch nur der Anfang glich dem vorhin Gehörten, 
denn er ging bald, wie ohne es ſelbſt zu wiſſen, in andere Weiſen über. Die 
Uebrigen ſpielten nicht immer zugleich mit dem Erſten; ſie folgten ihm ver— 
ſuchend und fielen dann doch ſtets wieder voll mit ein. 

Franz fühlte ſich durch dieſes Concert auf offener Landſtraße gefeſſelt; 
er horchte voll Intereſſe. 

„Es war dasſelbe und doch auch wieder nicht,“ ſprach Eveline, als ſie 
geendigt hatten. | 

„Ja, Noten kennt der Zigeuner nicht, er Spielt, wie es ihm aus der 
Seele bricht,“ ſprach Franz. Er hat ſie verſtanden, dieſe wandernden Söhne 
des Südens, die nirgends Raſt noch Ruhe finden; er hat ſie verſtanden, der 
unglückliche Dichter der drei Zigeuner. 

„Aber ſie ſcheinen glücklich und froh,“ rief Eveline, „ja, das ſind ſie 
wol auch, ſie ſcheinen mir beneidenswerth.“ 

„Sie ſind auch Künſtlernaturen, dieſe herumziehenden Muſiker, ſie 
wiſſen nichts von unſeren Sitten und Gebräuchen, unſeren Leiden, frei leben 
ſie, wie die Vögel in der Luft.“ 

Der Violinſpieler trat jetzt heran, um ſein Geſchenk in Empfang zu 
nehmen. Ein blutjunges Zigeunerweib, ihr Kind am Arme, drängte ſich hinzu 
und ſtreckte ihre Hand Evelinen entgegen. „Legt einen blanken Thaler darauf, 
und ich will Euch wahrſagen, hohe Frau,“ rief ſie. 

„Ja, mein Weibchen verſteht die Zukunft zu leſen, wie keine ſonſt,“ rief 
der Violinſpieler dazwiſchen. 

Eveline reichte ihr freundlich die Hand, auf die Franz den begehrten 
Thaler legte. Das Weibchen las ſehr aufmerkſam die Linien in Evelinens 
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Hand. Endlich fprach fie: „Nehmt Euch vor ſchwarzen Augen in Acht, fie 
bringen Euch Unglück.“ 

Eveline lachte. „Ja,“ ſprach ſie, „da irrſt Du Dich, denn bis jetzt 
haben mir ſchwarze Augen nur Glück gebracht,“ und ſie ſah demütig in die 
ſchwarzen Augen des geliebten Gatten. 

Der Trupp ſetzte ſich nun in Bewegung, denn Franz bedeutete dem 
Kutſcher, weiter zu fahren. 

„Welch' herrliche Freude gewährt das Reiſen!“ rief Eveline. „Es 
wundert mich nicht, daß es Dich immer und immer wieder fortzog. Wie in 
einem Panorama ziehen die lebenden Bilder an uns vorüber. Doch was 
ſinnſt Du? Hat die Zigeunerweiſe Dir einen muſikaliſchen Gedanken gegeben? 
Wirſt Du ein Lied componiren?“ 

„Ja, für Dich, Eveline,“ ſprach er freundlich, doch ſo raſch, als wollte 
er etwas gut machen, einen Gedanken vielleicht. 

Der Nachmittag verging ſchnell. Die beiden Reiſenden, durch die mehr— 
ſtündige Fahrt ermüdet, ruhten bequem im Wagen und gaben dem behaglichen 
Gefühle Raum, das die Sonntagsſtille erzeugt. 

Kein Laut war zu hören, nur die ſummenden Bienchen unterbrachen 
die Stille, welche, ſo oft auch verjagt, doch immer wiederkehrten, um den 
ſüßen Nektar aus den Feldblumen, die im Wagen lagen, zu ſaugen. Manch— 
mal kam auch ein ſchöner, bunter Schmetterling daher, ſich leicht in der 
Luft wiegend, ſchwebte er von Blume zu Blume und flatterte bald 
wieder davon. 

Franz blickte nach Evelinen, die mit halbgeſchloſſenen Augen und 
lächelnder Miene ausruhend dem Spiele zuſah. Süßer Friede lag auf ihren 
milden Zügen. 

Franz blickte ſie lange an, ohne daß ſie es bemerkte. „Wie glücklich ſie 
ausſieht!“ dachte er — „und ich — ach, wie beneide ich ſie um dieſen 
Frieden!“ — Franz litt unausſprechlich, es ſchien ihm, als müßte er wieder 
umkehren. Er fühlte ſeine Lage immer unerträglicher werden. Da durchzuckte 
ihn plötzlich der Gedanke, ob das Leben denn getragen ſein müßte, aber das 
währte nur einen Augenblick, dann ſchämte er ſich ſeiner Schwäche. 

Der Tag neigte ſich zu Ende, als ſie bei dem Gaſthauſe ankamen, 
in welchem ſie übernachten wollten. Es war ein ſchönes, freundliches Haus, 
ſonſt eines der beſuchteſten Gaſthäuſer, war es ſeit dem Beſtehen der Eiſen— 
bahn ziemlich verödet. 

Eveline fand zwei behagliche Zimmer mit dem Blick auf den See, 
an deſſen Ufern das Haus lag, zu ihrer Verfügung. Sie eilte an das 
offene Fenſter, und die herrlichſte Ausſicht entfaltete ſich vor ihren 
Blicken. Entzückt beugte ſie ſich aus dem Fenſter und ſog die friſche See— 
luft mit Wonne ein, ließ die trunkenen Blicke auf dem herrlichen Waſſer— 
ſpiegel ruhen, der in den Strahlen der n Sonne roth und 
golden erglänzte. 
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Sie gönnte ſich den Genuß nicht allein und rief Franz, der fich ermüdet 
auf das Sopha hingelehnt hatte. „Laß mich ausruhen,“ erwiderte dieſer, 
„ich kenne das ſchöne Bild, das Dich ſo ſehr entzückt, aus früherer Zeit.“ 

„Es iſt einer der ſchönſten Punkte, die ich kenne,“ rief Eveline. 

„Ich muß mit Dir nach Italien gehen, Eveline, Du haſt noch zu wenig 
von der Welt geſehen.“ 

„Ach, wie herrlich!“ rief ſie, „wann gehen wir dahin?“ 

„Im nächſten Jahre, Eveline, wenn ich lebe,“ fügte er hinzu. 

„Franz!“ — Mit dieſem Ausrufe ſtürzte Eveline auf ihn zu. „Franz, 
wie kannſt Du ſolch' grauſame Worte ausſprechen!“ und die Thränen traten 
ihr in die Augen. 

Franz entſchuldigte ſich, ſo gut er konnte. „Kind,“ ſagte er, „nehme 
es nicht ſo ernſt und verzeihe mir; ich weiß in der That ſelbſt nicht, wie das 
Wort mir einfiel.“ 

Franz wußte es wirklich ſelbſt nicht, aber er fühlte ſich müde; der 
Monate lange Kampf hatte ihn erſchöpft, doch Henriettens Nähe hatte ihn 
bisher aufrecht erhalten. Je weiter er ſich von ihr entfernte, deſto abge— 
ſpannter fühlte er ſich, deſto gleichgiltiger wurde ihm das Leben. Lange hatte 
ihn der Gedanke gequält, was ſein Leben an Henriettens Seite hätte werden 
können, und dieſer Schmerz, an dem er ſo ſehr gelitten, war doch leichter zu 
tragen geweſen, als die Abgeſpanntheit, die ſich heute ſeiner bemächtigt 
hatte. — „Es gibt kein Glück in der Welt,“ ſagte er ſich, „Alles nur eitles 
Kämpfen und Haſchen.“ 

Franz zwang ſich nun, heiter zu erſcheinen, er bedauerte das unbedachte 
Wort um Evelinens wie um ſeinetwillen, denn er fühlte, wie unerträglich 
ſein Zuſtand erſt werden müßte, falls Eveline aus ihrer Ruhe aufge— 
ſchreckt würde. 

Er machte einen Spaziergang an den Ufern des Sees mit ihr, er 
erzählte ihr von Italien, und ſie hing glücklich an ſeinem Arme. 

Als Eveline am anderen Morgen erwachte, hatte Franz bereits das 
Zimmer verlaſſen. Er war mit Sonnenaufgang ausgegangen, ſo ſagte ihr 
die Kammerfrau, und wollte um die Frühſtücksſtunde wieder zurück ſein. 

Franz hatte wenig geſchlafen und war hinausgeeilt, um in der Schön— 
heit, in der Weihe der erwachenden Natur ſeine Seele zu baden. Der See 
lag noch im Schatten, nur die Spitze des Berges war von der Sonne 
beleuchtet. 

Franz empfand Sehnſucht, den Berg zu erklimmen und von da aus 
weit hinaus zu ſchauen und zurück in das Land. Er ſtieg langſam den etwas 
mühſamen Bergpfad hinan. Alles war ruhig, ſtill um ihn her; die Natur 
ſchien erſt aus ihrem Schlummer zu erwachen. In dieſer Ruhe und Stille, 
in der Alles zu ſchlummern ſchien, und doch auch wieder lebte, fühlte er ſich 
wohl und genoß eines friedlichen Momentes, wie er ihm ſeit lange nicht zu 
Theil geworden war. 


158 

Er hatte beinahe die Hälfte des Berges erklommen, als er frohe 
Menſchenſtimmen hörte. Bald lichtete ſich der Wald, und er betrat eine Wieſe, 
auf welcher ein Bauernhaus ftand. Die kleine Familie, die es bewohnte, 
ſchickte ſich eben an, in die Arbeit zu gehen, ein junges Ehepaar und ein 
Kind von etwa vier Jahren, das ſie mit ſich nahmen. 

Sie ſahen alle froh und glücklich aus. Franz grüßte die Leute freundlich. 
Die Frau bot ihm einen Ruheplatz auf der Bank vor dem Hauſe und ein 
Glas Milch an. Die Milch ſei noch lauwarm und die beſte, die er haben 
könnte, beſſer, als unten im Dorfe, ſagte ſie. Franz nahm das freundliche 
Anerbieten dankend an. 

Der junge Bauer ſetzte ſich darauf in Bewegung. „Ich gehe voraus,“ 
rief er. „Komm bald nach, aber geh' nur hübſch langſam,“ ſetzte er mit 
unverkennbarer Zärtlichkeit hinzu, „Du weißt weßhalb.“ Die Frau nickte 
bejahend und erröthete. 

„Du, Kleine,“ ſagte er dann noch lachend, „gib mir auf die Mutter 
Acht, daß ſie den Berg hinunter langſam geht!“ 

Die Kleine ſchaute ganz ernſthaft drein und verſprach Acht zu haben. 
Franz intereſſirte und zerſtreute dieſes kleine Intermezzo. 

Als der Mann fort war, brachte die Frau raſch die Milch im rein— 
lichen Glaſe auf buntbemaltem Teller. Franz hatte auf der hölzernen Bank 
vor dem Hauſe, die ein Apfelbaum überſchattete, Platz genommen. Die Milch 
war köſtlich. Er dankte der freundlichen Wirthin und ließ ein Silberſtück in 
die Hand des Kindes gleiten, da die Frau keine Bezahlung annehmen wollte. 

„Wir habens nicht nöthig, Herr,“ ſprach ſie, „wir haben die ſchönſten 
Kühe oben auf der Alm und wohnen hier nur bis das Jahr zu Ende geht.“ 
Und ſie erzählte nun, daß ſie, des reichen Müllers einziges Kind, vor fünf 
Jahren den armen Waldbauer geheiratet habe. Anfangs ſei es freilich recht 
knapp gegangen, der Vater habe nichts hergeben wollen, denn die Heirat ſei 
ihm nicht recht geweſen. Der Vater, der konnte freilich nicht begreifen, daß ſie 
geſtorben wäre ohne ihren Liebſten, und er ohne ſie. „Wir haben es auch 
nie bereut, denn wir waren immer froh und glücklich,“ fuhr ſie fort. 

„Im letzten Jahre da hat den Vater der Friede und das Glück da oben 
denn doch gefreut, und er hat ſchon vielerlei heraufgeſchickt, aber wir waren 
darum nicht froher. Jetzt iſt er todt,“ fügte fie traurig hinzu, „und wir find 
reich geworden. Aber wir bleiben doch noch bis der Pacht zu Ende geht, 
wir ſind ſo glücklich hier!“ 

Alſo hier in dieſer ärmlichen Hütte wohnte das Glück und ein beſſeres 
Verſtändniß des Lebens, als er es gehabt hatte. Franz dachte an ſeine eigene 
kühle überlegte Werbung. Seine kurze Ruhe war dahin; er ſtand auf und 
grüßte die Frau, welche die raſche Veränderung in ſeinen Zügen wahr— 
nehmend, ihm kopfſchüttelnd nachſah. 

Er ſtieg immer höher empor und bemerkte es kaum, daß die Sonnen— 
ſtrahlen ſich immer brennender auf ſeinen Scheitel ſenkten. Er dachte, indem 
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er jo durch den ſtillen, duftenden Wald empor ftieg, welch’ namenloſes Glück 
ſein Theil geworden wäre, wenn er Henriette ſeine Braut genannt hätte, er 
erinnerte ſich deutlich jenes ſtillen, freundlichen Gefühles, mit dem er Eveline 
an jenem Abende an den kleinen künſtlichen See — ach, es war doch viel 
künſtlich dabei geweſen! — in ſeine Arme geſchloſſen hatte, er frug ſich, 
welchen Antheil die Familie, die Verhältniſſe an ſeiner Werbung gehabt, und 
jetzt wieder dachte er ſich frei, unten am dunklen See oder hier oben, ferne 
von den Menſchen und Henriette an ſeiner Seite. Er ſah ſie vor ſich, die hohe 
Geſtalt, und er dachte, wie es geworden wäre, wenn er ſie hier ſeine Braut 
genannt hätte. Und heiße Glut erfüllte ſein Herz; die Ahnung unnennbarer 
Seligkeit durchbebte ihn ſelbſt jetzt, wo der Schmerz um ein verlornes Lebens— 
glück doch ſein Herz ſo ganz erfüllte. 

„Vorbei! unwiederbringlich verloren, für immer!“ Dieſer Schmerzens— 
ruf entrang ſich ſeinem gequälten Herzen, und wie bewußtlos ging er nun 
vorwärts. Er hatte den Gipfel erſtiegen und wußte kaum, wie er hinauf 
gelangt war. Das Bild, das ſich plötzlich vor ſeinen Blicken entrollte, 
entriß ihn momentan ſeinen Träumen. Bis gegen die Reſidenz zurück konnte 
man ſehen und weit hinaus in das angränzende Land. Unter ihm aber lagen 
Felder und Wieſen in wechſelnden, braunen, grünen und bunten Farben, und 
dazwiſchen funkelte und glänzte der See, wie ein großes, herrliches Auge. 
Der würzige Wald, aus dem ſich die luſtige Vogelſchaar erhob, ſtreckte ſeine 
grünen Wipfel hoch in die Lüfte. So klein aber erſchienen die Häuſer da 
unten im Dorfe, die Menſchen wie Punkte. Franz ſtand lange da, den Blick 
ſehnſüchtig nach der Richtung gewendet, in welcher die Reſidenz lag, dann 
blickte er nach dem Dorfe hinunter. „Wie groß iſt die Natur in ihrer Schön— 
heit und mit ihren Schrecken!“ dachte er, „aber um wie viel größer muß das 
Menſchenherz ſein, das ſo viele bittere Leiden in ſich ſchließen, eine Hölle — 
und einen Himmel erfaſſen kann! O, müßte ich nie wieder zu den Menſchen 
zurückkehren und lächeln mit blutendem Herzen, ſprechen mit abweſendem 
Geiſte und heucheln! Hier könnte ich wenigſtens athmen, weinen, meinen 
Schmerz hinausſchreien in den Wind.“ 

Franz warf ſich auf den grünen Boden nieder und preßte ſein Antlitz 
in den Raſen. Duftende Blumen mit weichen, zarten Blüthen legten ſich 
ſchmeichelnd an ſein Angeſicht. Eine Lerche erhob ſich aus dem Buſche dicht 
neben ihm und ſchwebte trillernd hoch empor in den blauen Aether. Franz 
lag lange da, der brennende Schmerz beruhigte ſich endlich, und es wurde 
ſtill in ſeinem Herzen. 

„Da war all' mein Erdenleid wie ein trüber Traum vergangen, ſüße 
Todesmüdigkeit hielt die Seele nur umfangen.“ Er fühlte ſie mehr, als er 
ſie dachte, dieſe Worte des Dichters. 

Als er ſich endlich erhob, ſtand die Sonne ſchon hoch, er trat daher 
den Rückweg an. Allein, er hatte auf den Pfad im Hinaufſteigen nicht 
geachtet und ſuchte nun vergebens nach der Lichtung und dem freundlichen 
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Bauernhauſe. Er merkte bald, daß er den Weg verfehlt habe, und erſt nach 


langem Umherirren kam er am Fuße des Berges an. 

Eveline war indeß ſehr beſorgt. Kaum war die beſtimmte Stunde ver— 
ſtrichen und Franz noch nicht zurückgekehrt, als ſie ſich auch ſchon zu ängſtigen 
anfing. Es könnte ihm etwas zugeſtoßen ſein, er konnte den Weg verfehlt 
haben; mit jeder Minute wuchs ihre Sorge. Sie entſchloß ſich endlich, ihm 
einen Mann aus dem Hauſe entgegen zu ſchicken. Sie ſelbſt ging den See 
entlang, ihn zu ſuchen. „Ach, was würde aus mir, ohne meinen Franz!“ 
dachte ſie, als ſie klopfenden Herzens am See-Ufer vorwärts eilte. „Bin ich 
doch wie eine Braut, ich könnte die Trennung von ihm nicht ertragen!“ 

Als ſie in das Gaſthaus zurück kam, war der Mann, den ſie ausgeſchickt 
hatte, noch nicht wieder gekehrt. 

So verging noch eine qualvolle Stunde, bis endlich Franz müde und 
erſchöpft heimkehrte. — Eveline warf ſich in ſeine Arme. „Was habe ich 
gelitten!“ rief ſie. Franz blickte ſie erſtaunt an. „Du!“ rief er, „Du, mein 
ſonſt ſo ruhiges Kind, was ficht Dich an?“ Eveline verbarg ihren Kopf 


an ſeiner Bruſt. — „Ach, Franz!“ rief ſie „ich kann ohne Dich nicht leben, 


ich zittere immer für Dich!“ — 


Die Reiſe ging während dieſes Tages gut und ruhig von Statten, es 


ereignete ſich nichts Beſonderes und am Abende des nächſten Tages ſchloß 
Evelinens Vater ſein Kind beglückt in die Arme. 

Franz wurde mit lautem Jubel bewillkommt und es war kein kleiner 
Kreis, der die Ankommenden erwartet hatte; der größte Theil der Familie 
war erſchienen, dieſe zu begrüßen. — Eveline, die nach langer Abweſenheit 
zum erſten Male die Räume wiederſah, in denen ſie ihre glückliche Mädchen— 
zeit verlebt hatte, fühlte ſich tief ergriffen, als ſie in das kleine freundliche 
Zimmer trat, in welchem ihr Leben ſo ſtill und friedlich verſtrichen war. 

Nie hatte hier ein unbefriedigter Wunſch die Ruhe ihres Gemütes 
geſtört! Franz war ihre erſte Liebe geweſen und ſo hatte die Rückkehr in 
dieſe Räume nur angenehme und heitere Erinnerungen. 

Eine alte Dienerin, die ſchon mit Evelinens Mutter in das Haus 
gekommen und von Evelinen bis zu deren Hochzeit nie getrennt geweſen, 
empfing die junge Frau mit Freudenthränen. „Ach, wie traurig war es 
hier ohne Sie!“ rief die treue Seele, „der Herr Vater haben immer nach 
Ihnen gebangt und gar oft ſeinem Unmuthe gegen den jungen Herrn Luft 
gemacht!“ 


An dem Tone ihrer Stimme konnte man erkennen, daß die gute Alte 
auch nicht zu Franzens beſonderen Freunden gehöre. Eveline ließ ſie reden, 


ſie mußte es ja der langjährigen Treue zugute halten. 
Auch wünſchte ſie zu erfahren, wie man nun in der Familie gegen 
Franz geſtimmt ſei, der ſich ja durch ſein Fernhalten, durch ſein ſichtbares 


Unbehagen an dem Familienkreiſe Feinde geſchaffen hatte. — Die gute Alte 
meinte, es ſei eben keine beſondere Aenderung in der Stimmung eingetreten. 
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Franz bezog einen Flügel in dem Haufe ſeines Vaters, den dieſer mit 
allem Comfort für den Sohn hatte herrichten und mit Gegenſtänden, die 
dieſem ſonſt gefällig, ausſchmücken laſſen. 

Der Vater hatte es ſich nicht nehmen laſſen, ihn für die Zeit ſeines 
Beſuches bei ſich zu haben und Franz war gerne damit einverſtanden. Hatte 
er doch außer an dem Vater, an Niemanden Intereſſe in der Stadt, und 
wenn ihre Ideen auch auseinandergingen, ſo mußte er doch ſelbſt aus all' 
den ſeinen Wünſchen entgegenſtrebenden Handlungen die väterliche Liebe 
herausfühlen. Und ſo zeigte es ſich auch jetzt, denn an der Freude des Vaters 
hatte die Eitelkeit den geringſten Theil. „Daß ich Dich nur endlich befriedigt 
ſehe,“ ſprach er, „beglückt mich mehr als der Erfolg, der Deinen Namen fo 
raſch bekannt machte. Ich hatte ſehr gefürchtet, daß es zu ſpät ſei, daß Du 
Dich in Dir ſelbſt täuſcheſt. Doppelt ſchmerzlich aber ſind die Täuſchungen 
in einem Alter, in welchem man nicht wieder auf's Neue zu hoffen anfangen 
kann! Ich bin daher befriedigt, auch wenn Du nichts Neues mehr ſchaffen 
ſollteſt!“ | 
| Evelinens Bruder war anderer Anſicht, er meinte, Franz habe durch 
das Heraustreten, durch das Losreißen von ſeinem früheren Berufe gleich— 
ſam die Verpflichtung übernommen, ſein Talent durch fruchtbares Schaffen 
zu bewähren, ſein erſtes Debut ſei nur die Anweiſung auf Weiteres. 

Gerne hätte Franz ſich ganz dem Vater gewidmet, allein bei den Feſten, 
welche die Familie dem Gefeierten gab, durfte er nicht fehlen. Bei ſolchen 
Anläſſen nun entging es den Anweſenden nicht, daß er während ſeiner 
Abweſenheit nicht heiterer, ſondern tiefſinniger geworden. Dieß gab zu Com— 


binationen Anlaß, die Evelinen peinlich berührten. 


Franz entzog ſich, ſobald er konnte, allem Verkehre, denn auch in der 
Künſtlerwelt ſeiner Vaterſtadt hatte er weniger Wohlwollen gefunden, als 
er erwartet. Bei ſeiner früheren Anweſenheit hatte man in ihm nur den 
kunſtliebenden, reichen Dilettanten gekannt und geſucht, der Compoſiteur traf 
ſchon auf Mißgunſt. Kritiker wollten geſchmeichelt ſein, Compoſiteure, die 
ihre Opern nicht zur Aufführung bringen konnten, ſchrieben ſeinen Erfolg 
zum großen Theile ſeinen glänzenden Mitteln zu, dieſe Anſichten aber fühlte 
er heraus und litt darunter. 

Eveline hingegen war im elterlichen Hauſe unter Verwandten und 
Jugendgeſpielinen in ihrem Elemente, ſie hätte ſich glücklich geſchätzt, für 
immer unter ihnen bleiben zu dürfen und bedauerte das raſche Zurückziehen 
Franzens, welches auch ihr Zurückhaltung auferlegte. 

„Ich wollte, Eveline,“ ſagte ihr Bruder eines Tages, nachdem er ſich 
ziemlich heftig über dieſen Umſtand ausgelaſſen, „Du hätteſt eine andere 
Wahl getroffen, als Deinen glänzenden Franz, denn bei allem Stolze, den 
Du als ſeine Gattin zu empfinden ſcheinſt, wird Dir doch nicht jenes Glück 
zu Theil, welches Deiner friedlichen, reinen und anſpruchsloſen Natur 
am meiſten zugeſagt hätte. Du kommſt nie zu Ruhe bei Franzens leicht 
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erregbaren phantaſtiſchen Charakter und zudem wäre es jo herrlich 
geweſen, Dich immer bei uns zu behalten.“ 

Es iſt nicht zu leugnen, daß Eveline in letzter Zeit zuweilen mit einer 
gewiſſen Wehmut darüber nachdachte, wie beglückend es geweſen wäre, ihr 
Haus in der Weiſe ihres Bruders einrichten zu dürfen. Der feine, elegante 
Ton, die heitere Stimmung und der ergebene Freundeskreis machten ſein 
Haus zu einem ſchönen Aſyle für ruhige Menſchen. 

Eveline mußte ſich ſelbſt geſtehen, daß ſie mit großem Kummer erkauft 
waren, die Freuden, die ihr an Franzens Seite zu Theil wurden, und von Ver— 
wandten um jenen glücklichen erſten Erfolg befragt, um die Freude, welche ſie 
ſelbſt empfunden haben müßte an jenem für Alle ſo bedeutungsvollen Abende, 
mußte ſie es ſich wiederholt ſagen, daß ihr nicht jene Freude geworden 
war, welche ſie erwartet hatte. Aber — was bedeutete dieß Alles gegen das 
Glück, von ihm geliebt zu werden, von ihm, der alle Anderen ſo hoch überragte! 

Und Evelinens Bedenken machte bald wieder dem Gefühle unbeſchränk— 
teſter Hingebung Raum. 

Ihrem Vater entging es indeß auch nicht, daß das Verhalten Fran— 
zens gegen ſie viel zu wünſchen übrig ließe. — Er war wol immer freund— 
lich und gütig, aber es lag doch in ſeinem Weſen jene Gleichgiltigkeit, die 
nicht unbemerkt bleiben konnte. — Ihr Kommen und Gehen ſchien er kaum 
zu bemerken, er frug nicht nach ihr, auch wenn ſie ungewöhnlich lange aus— 
blieb. — Trat ſie dann unerwartet ein, ſo hatte Franz freundliche Höflich— 
keit, doch keine freudige Begeiſterung für ſie. 

Und Eveline nahm es hin, wie eine unabänderliche Nothwendigkeit; 
doch wenn dann Franz plötzlich einmal wieder der Alte war, ſeine Mienen 
ſich belebten, wenn das liebe Lächeln um ſeine Lippen ſpielte, das ihn ſo 
unwiderſtehlich machte, wenn die Geiſtesfunken ſprühten, ach, wie glücklich 
und entſchädigt fühlte ſie ſich dann wieder. 

Und wenn ſie ſeiner dachte, und dieß geſchah in allen Stunden, in 
denen ſie einſam war, während er arbeitete oder weite einſame Spaziergänge 
machte, wenn ſie dann ſeiner dachte, ſah ſie ihn doch nur immer ſo, wie ſie 
ihn einſt gekannt hatte, in ſeinem glänzenden Lichte. - 


Henriette hatte, wie wir wiſſen, die Abreiſe ihrer Freunde ſchmerzlich 
empfunden und einen harten Kampf gegen ſich ſelbſt zu beſtehen gehabt. 
Nach und nach aber kehrte ihre Ruhe wieder und die Nothwendigkeit, jede 
Stunde ihren Studien zu widmen, wollte ſie den an ſie geſtellten Anſprüchen 
Genüge leiſten, trat dringend an ſie heran. 

Mühlberg war den in der That zu weit gehenden Anſprüchen der 
Direction nicht fremd. — Er half ihr aber auch das faſt Unmögliche zu 
leiſten, indem er mit ihr ſtudirte, ſie anzueifern verſtand. Er hatte ſich ſo 
ſehr in den Gedanken, ſie hätte ihm Tochter ſein können, hineingelebt, daß 
ſie ihm nur als ſolche erſchien. 
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Manchen freien Abend verkürzte er ihr durch Mittheilungen aus der 
Vergangenheit oder anregende Geſpräche, die ihre Anſchauungen hoben, ihr 
Denken läutern mußten. Zuweilen begleitete er ſie in die Oper. Nie aber 
ließ er einen Tag verſtreichen, ohne ſie zu ſehen. 

Henriettens zweites Auftreten hatte einen eben ſo großen Erfolg 
gehabt, als ihr erſtes, und ſie wurde raſch der entſchiedene Liebling des 
Publicums. Trotz ihrer Beliebtheit aber lebte ſie nach wie vor zurück— 
gezogen und nahm ſelbſt die freundlichen Einladungen vornehmer Familien 
nicht an oder beſchränkte ſich auf einen flüchtigen Beſuch. 

Eines Tages theilte ihr Mühlberg ſeine Abſicht mit, ihr ſeinen Uni— 
verſitätsfreund, Profeſſor Ullrich, der erſt ſeit wenig Monaten in der Reſi— 
denz lebte, vorzuſtellen. Profeſſor Ullrich war ein Mann, der die Geſellſchaft 
nicht ſuchte, der Natur oder ſeinen Studien lebte und ſo auch in der bewegten 
Reſidenz allein geblieben war. Als ein Verehrer des Geſanges hatte er 
bald von Henrietten gehört, ſich von ihrer Kunſt gefeſſelt gefühlt und endlich 
Mühlberg erſucht, ihn derſelben vorzuſtellen. 

Mühlberg hielt den Contact mit ernſten gediegenen Menſchen, wie 
Profeſſor Ullrich, für Henriette als äußerſt wünſchenswerth. 

Der Profeſſor war keineswegs eine liebenswürdige Erſcheinung. Sein 
Aeußeres konnte auf den erſten Blick nicht eben anziehend genannt werden, 
auch fehlte ihm jene Leichtigkeit im Umgange, die nur durch Uebung erlangt 
wird. Allein, wer ſich an ſeine Art gewöhnt und ſeinen geiſtreichen Verkehr 
kennen gelernt hatte, konnte nicht leicht darauf verzichten. Sein Herz war 
des zarteſten Verſtändniſſes, des innigſten Mitgefühles fähig, ſein Geiſt 
ſtrebte nach den höchſten Zielen. Keine Arbeit war ihm zu mühſam, zu 
trocken, wenn es galt, eine Wahrheit zu erforſchen, Nichts aber auch zu 
gering, wenn es einen Anhaltspunkt für menſchliches Intereſſe bot. — 

Henriettens ernſtes Weſen, ihr Verhalten hatten Eindruck auf ihn 


gemacht und ihn zu dem für ihn außerordentlichen Entſchluſſe gebracht, ſich 


bei ihr einführen zu laſſen. 

Wir finden ihn nun eines Nachmittags mit Mühlberg bei Henrietten, 
deren einfache bequeme Häuslichkeit den guten Eindruck noch erhöhte. 

Henriette war ſehr begierig geweſen, den Mann kennen zu lernen, den 
Mühlberg ihr ſo warm geſchildert hatte. — Sie kam ihm herzlich entgegen 
und ſo überwand er raſch die Scheu, die er fremden Damen gegenüber ſtets 
empfand, und ſagte ihr geradezu, daß nicht nur ihr Geſang und ihre Erſchei— 
nung, ſondern auch die Art ihres zurückgezogenen Lebens den Wunſch in 
ihm rege gemacht hätten, ſie kennen zu lernen. 

„Ich kann von Menſchen, die immer umgeben ſind und in fortwäh— 
rendem Verkehre leben, nicht viel erwarten,“ ſprach er, „man verſplittert ſich 
auf dieſe Weiſe zu ſehr, um dann noch ein friſches Ganzes in Denken und 
Empfinden bieten zu können. Nichts geht über ein geſammeltes Leben und 
dieß ſollte, wie ich meine, Solchen, die ſich der Kunſt widmen, um ſo 
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nothwendiger ſein, ihnen aber auch um jo leichter werden, als ſie ſich ja ſchon 
in ihren Leiſtungen der Welt gleichſam mittheilen; zerſplittern ſie noch die 
wenige Zeit, die ihnen gehört, im leeren Verkehre, was bleibt ihnen dann 
— um als beſſere Menſchen ſich ſelbſt anzugehören?“ 

„Und eben bei Künſtlern habe ich dieſe Anſchauung ſelten gefunden. 
Doch aber ſcheint mir geſelliger Verkehr für den darſtellenden Künſtler auch 
wieder fördernd,“ erwiderte Henriette. „Das Beſte ſchöpft er aus ſich ſelbſt“ 
meinte Ullrich, „ſein Talent muß ihm den rechten Weg zeigen; er muß eins 
werden mit der Geſtalt, die er darſtellen will, ſonſt ſehen wir aber nur 
etwas Gemachtes. Wenn wir mächtig ergriffen werden, dann iſt die Indi— 
vidualität des Künſtlers in ſeiner Schöpfung aufgegangen.“ 

Ullrich wiederholte ſeinen Beſuch ſehr bald und Henriette ſah ihn gerne 
kommen, ja ſehnte ſich bald nach ſeinen belehrenden, erfriſchenden Geſprächen. 

Denn mochte man von dem Unbedeutendſten ſprechen, er wußte eine 
Seite herauszufinden, die ernſt genug war, um zu intereſſiren. 

Und ſo fand Henriette in dem Umgange mit ihrem alten Freunde und 
dem neuen Gelehrten ein glückliches Gegengewicht für ihren Kummer. 

Ullrich konnte von beſonderem Glücke erzählen, ſogar die alte Clara 
ſah ihn gerne. 

Er hatte ihr Zutrauen eingeflößt, und ſie pries ihn Henrietten als das 
Muſter eines Mannes. 

Es war natürlich, daß Franz und Eveline gar oft in den Geſprächs-— 
kreis unſerer Freunde gezogen wurden. Ullrich hatte ſich nach und nach ein 
Urtheil über Franz gebildet; da jedoch Franzens Gegenwart, ſeine perſön— 
liche Liebenswürdigkeit dazu gehörten, um ihn ganz richtig beurtheilen zu 
können, ja, um mancherlei auch nur natürlich zu finden, was eben nur ihm 
angemeſſen war, jo hatte er ſich kein wahres Bild von ihm gejchaffen. 

Mühlberg war mittlerweile zu einer neuen Auszeichnung gelangt, er 
war zum Muſikdirector erwählt worden, eine Anerkennung von großer 
Bedeutung in der ſtreng kritiſchen Stadt, in welcher man ſich lange über die 
Wahl eines ſolchen nicht hatte einigen können. 

Seine Zeit war nun aber auch durch die bindenden Verpflichtungen, 
welche ein feſtes Amt auferlegt, weit mehr in Anſpruch genommen als zuvor. 

Es war ihm daher nur erfreulich, den würdigen Ullrich ſich Henriet— 
tens ernſtlich annehmen zu ſehen. Wäre Franz nach dieſer Periode nicht 
mehr zurückgekehrt, Henriette hätte wahrſcheinlich in friedlicher Ruhe weiter 
gelebt und jenes erſten Kampfes ihres jungen Herzens nur wie eines ſchmerz— 
lichen Traumes gedacht. 

Die Ruhe und Zufriedenheit, die ſie in des Profeſſors Umgang genoß, 
machte ſie beſſer. Was ſind ſie uns für ein Troſt, dieſe edlen, tiefen, ehrlichen 
Menſchen! — Der Einfluß, den ſie auf uns nehmen, iſt wie der Segen 
Gottes, er erhebt und kräftigt uns im Guten und läßt uns zur Erkenntniß 
unſerer ſelbſt kommen. 
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Profeſſor Ullrich hatte indeſſen dem Umgange mit Henrietten auch 
Manches zu verdanken. Er fing an, etwas mehr auf ſein Aeußeres zu halten 
und es iſt immer erfreulich, wenn Menſchen von großem inneren Werthe 
auch durch ihre äußere Erſcheinung einen freundlichen Eindruck hervor— 
bringen. 

„Liebe Henriette,“ ſagte er eines Tages lachend, nachdem Mühlberg 
eine ſcherzende Bemerkung über dieſen Umſtand gemacht hatte, „glauben Sie 
wol, daß dieſe Veränderung bei mir ganz unvermerkt eingetreten iſt, ſo 
unvermerkt etwa, wie Sie nach und nach Geſchmack gefunden haben an jener 
Lectüre, die Ihnen anfangs zu ernſthaft ſchien! — Ich habe,“ fuhr er fort, 
„nach und nach das Bedürfniß zu empfinden angefangen, keine allzugroße 
Disharmonie durch meine vernachläßigte Erſcheinung in Ihre nächſte Um— 
gebung zu bringen.“ 

Mittlerweile nahten die Ferien und Mühlberg ſchlug Henrietten vor, 
ihre freie Zeit auf dem Lande zu verleben. Profeſſor Ullrich meinte, daß 
auch er nichts Beſſeres thun könnte, und ſo geſchah es, daß, als man Hen— 
riettens kleines Haus geſchloſſen ſah, eine ähnliche Wahrnehmung an dem 
Hauſe des Profeſſors Ullrich zu machen war, ein Umſtand, der freilich nicht 
von ſo Vielen bemerkt wurde. 

Henriette zog nach dem Schwarzwalde. Sie miethete eine kleine, rei— 
zend gelegene Wohnung und fühlte ſich, umgeben von einer herrlichen Natur, 
glücklich und froh. 

Der frühe Morgen fand ſie ſtets im Freien. Umrauſcht von duftenden 
Tannen, umtönt vom Geſange der Vögel, ſog ſie in vollen Zügen die reinſten 

Freuden, die Freuden, welche die Natur uns bietet, ein. 
f Nie, ſeit ihrer früheſten Kindheit, hatte ſie ſich ſo ſorgenlos und 
glücklich gefühlt. — Franzens Bild dämmerte wol in ihr Leben herein, 
aber wie ein ſtiller Schmerz, der nur im tief verſchloſſenen Herzen weiter 
leben darf. 

So vergingen die erſten Tage. Eines Morgens ſah ſie einen Wagen 
ankommen, der Profeſſor Ullrich brachte. 

Bald nachher erſchien er ſelbſt bei ihr. Er ſah viel beſſer und friſcher 
aus, als gewöhnlich, denn die Freude ſpiegelte ſich in ſeinen Blicken. 

„Das nenne ich Luft!“ rief er aus, „da wird das Athmen Genuß! 
Sie glauben nicht, wie ich mich darauf freue, ein paar Wochen hier zu 
bleiben! — Sie ſehen vortrefflich aus, beſte Henriette, es war ein köſtlicher 
Gedanke, hierher zu gehen!“ 

Auch Henriette drückte ihm unbefangen ihre Freude über ſeine Ankunft 
aus. — Clara hatte indeß ein ländliches Frühſtück bereitet, welches in 
gemütlichſter Stimmung eingenommen wurde. 

Der Profeſſor wurde ſeit dieſem Tage Henriettens treuer Begleiter 
auf ihren weiten Spaziergängen; ſchon des Morgens wartete er gerüſtet in 
der Nähe des Hauſes, bis ſie erſchien. 
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Auf dieſen Spaziergängen gab es vielerlei Intereſſantes zu beſprechen. 
Henriette kehrte ſtets geiſtig erfriſcht zurück. 

„Sie erhalten einen zweifachen Unterricht,“ pflegte Ullrich zu ſagen, 
„den einen ertheile ich Ihnen, den anderen die Vögel. Ich ſehe an Ihren 
Mienen, daß Sie mit beiden Lehrmeiſtern zufrieden ſind.“ 

„Ich wollte, es wäre gegenſeitig,“ erwiderte Henriette ſcherzend. „O, 
zweifeln Sie nicht daran; der Eine, welcher der Sprache mächtig iſt, kann 
Sie deſſen verſichern, und die Anderen beweiſen es, indem ſie ſich des Mor— 
gens auf den Bäumen vor Ihrem Hauſe verſammeln und aufmerkſam 
zuhören!“ | 

„Sie find zu nachſichtig und zu gut gegen mich,“ pflegte Henriette zu 
ſagen, wenn Ullrich kleine Aufſätze, die ſie ſpielend über ihr Mitgetheiltes 
machte, lobte. 

„Gewöhnlich ſagt man dieß nicht von mir, ich war es auch ſonſt nicht, 
war überhaupt nicht ſo heiter und geſprächig, als ich jetzt bin. Sie wiſſen 
vielleicht nicht, wie viel Sie dazu beitragen!“ | 

Dieſes friedliche Leben wurde durch nichts unterbrochen, bis eines 
Tages ein Schreiben Evelinens Henrietten aus ihrem Gleichmute aufſchreckte. 
Eveline ſchrieb in liebevollſter Weiſe, wie ſehr ſie ſeit ihrer Trennung die 
Freundin vermißt habe. 

Sie ſprach ihr von dem Glücke, das ſie im Schoße ihrer Familie empfinde, 
wie ſie dieſes jedoch nicht rein genießen könne, da Franz, ſich derſelben 
wenig nähernd, meiſt ſtill im Hauſe ſeines Vaters lebe, und trüber geſtimmt 
ſei als je! Eveline wünſche nur aus vielen Gründen Franzens Oper in 
ſeiner Vaterſtadt zur Aufführung kommen zu ſehen. Sie glaubte, ihm ſelbſt 
könnte daraus Erfreuliches erwachſen und auch der Familie willen wünſchte 
ſie es ſehr. Dieſer Wunſch ſcheine ſich ihr zu erfüllen, denn Franz gehe 
daran, die Partitur dem dortigen Director unter der Bedingung zu über— 
laſſen, daß die Oper bis zu einer gewiſſen Zeit zur Aufführung käme. Es 
handle ſich nur noch darum, zu wiſſen, ob Henriette ſich entſchließen könnte, 
nach H. zu kommen, um durch ihre Mitwirkung den Erfolg zu ſichern. | 

Eveline zweifelte nicht, daß ihre Freundschaft ſie dazu beſtimmen werde. 

Den Urlaub von der Direction zu erhalten, nehme Franz auf ſich und 
ſo wäre wol Alles in der Ordnung. 

Wie ein elektriſcher Schlag erſchütterte Henriette die Nachricht, daß 
Eveline, daß Franz ſie riefen, daß ſie ihn wiederſehen ſollte. 

Profeſſor Ullrich, der eben anweſend war und Henrietten, während 
ſie den Brief las, beobachtete, bemerkte ſtaunend den ungeheuren Eindruck, 
den der Brief auf ſie machte. 

„Nun, Henriette!“ rief er, als ſie ihm deſſen Inhalt mitgetheilt hatte, 
„ich ſehe nichts Außerordentliches dabei; Sie werden natürlich gehen, um 
Ihre Freunde zu verbinden und — um neuen Ruhm zu ernten.“ — „Ich 
weiß nicht, ob ich einwilligen darf,“ ſprach das Mädchen erregt. „Und 


167 


weßhalb, wenn ich fragen darf? — Franz dürfte ſich wol mit Recht über 
Sie beklagen, falls Sie nicht gingen.“ „Franz,“ erwiderte Henriette, 
„er hält mich für keine treue Freundin,“ und ihre Stimme zitterte, als ſie 
ſo ſprach. 

„Sie keine treue Freundin? Da thut er Ihnen ja bitteres Unrecht! — 
Was kann ihn dazu veranlaßt haben?“ frug jetzt Ullrich mit geſteigertem 
Intereſſe. 

Henriette ſchwieg. Die lebhafte Erinnerung an das Erlebte machte 
ihre Pulſe fliegen, Bläſſe und Röthe auf ihren Wangen wechſeln, und ſie 
ſchlug die Augen nieder, als ſie Ullrichs prüfendem Blicke begegnete. 

Ullrich erinnerte ſich jetzt auch mancher auf Franz bezüglicher Aeuße— 
rungen und die er wol harmlos hingenommen, aber nicht vergeſſen hatte. 

Eine Wolke zog über ſeine Stirne und ſeine Mienen nahmen unwill— 
kürlich einen ſtrengen Ausdruck an, den Henriette nie an ihm geſehen hatte. 

Sie befand ſich in peinlichſter Verlegenheit, da ſie ſeine Fragen nicht 
beantworten konnte, und ſein Erſtaunen natürlich finden mußte. 

So kam die unbefangene Stimmung für heute nicht wieder und Ullrich 
verließ Henrietten früher, als gewöhnlich. 

Der Profeſſor machte einen langen Spaziergang, ohne viel auf die 
Umgebung zu achten, er war in Gedanken verſunken und mitunter ſchien, was 
er dachte, ihn heftig zu erregen, denn er ging dann raſcher, zog die dichten 
Augenbrauen zuſammen und ſah finſter vor ſich hin. 

In ſeine Wohnung zurückgekehrt, ſetzte er ſich an das Fenſter des 
Häuschens, welches dicht auf den Berg ging und wo keine Menſchenſeele 
paſſiren konnte; er zündete ſeine Pfeife an und blieb dort unbeweglich ſitzen, 
blaue Rauchwolken zum Fenſter hinaus dampfend, die ſich langſam gegen 
das grüne Blätterdach hinzogen. 

„Ich werde doch kein Narr ſein,“ ſagte er endlich zu ſich ſelbſt, „mich 
in das Mädchen zu verlieben! — Und wenn dieß nicht der Fall iſt, was 
bedeutet dann dieſer Zorn, dieſer brennende Schmerz? — denn daß es nicht 
der moraliſche Widerwille, von der Erkenntniß erzeugt, daß dieſer Franz ihr 
mehr iſt, als er ihr ſein ſollte, allein iſt, muß ich mir doch eingeſtehen!“ 

Und er verſank wieder in Nachdenken und dampfte noch ſtärker, als 
zuvor. 

Endlich beruhigte ſich ſein aufgeregtes Gemüt und das ſchöne Gleich— 
gewicht ſeiner Seele kehrte wieder. 

„Ich werde ja ſehen,“ dachte er, „ſei dem wie immer, Henriette iſt ein 
edles Mädchen, dieß ſei mir genug. Ich ſelbſt aber will ſtrenge mit mir ſein, 
und keine Wünſche hegen, deren Erfüllung nicht zu hoffen iſt. Aber klar will 
ich ſehen und Klarheit über ſich ſelbſt will ich ihr geben. Und wachen will 
ich, wachen über ihrem Glücke, ihrer Zukunft!“ 

Als Ullrich am nächſten Tage Henriette wieder ſah, benahm er ſich, 
als ob nichts Beſonderes vorgefallen wäre. 
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Er ſchien ihre Befangenheit nicht zu bemerken und machte den Vor— 
ſchlag, einen Ausflug nach der nahen, romantiſch gelegenen Ruine zu machen. 

Henriette ging gerne darauf ein und machte ſich auch ſogleich auf den 
Weg. Sie war anfangs ſtill und nachdenkend, allein die Beredſamkeit des 
Profeſſors übte den gewohnten Einfluß und beide kamen in guter Stim— 
mung bei der Ruine an. Während Clara ſich zuerſt nach einem geeigneten 
Plätzchen umſah, das ſpäter als Speiſeſaal dienen konnte, eilte Henriette die 
Ruine hinauf. Der alte Thurm, obgleich durch mächtige Riſſe geſpalten, 
war ohne Gefahr zu beſteigen. Er ſtand als letzter Ueberreſt eines mächtigen 
Schloſſes, deſſen Prachtbau ſich einſt hier erhoben hatte. 

Während des Hinaufſteigens frug Ullrich: „Kennen Sie die Geſchichte 
dieſes Thurmes?“ Henriette verneinte. „Soll ich ſie Ihnen erzählen?“ 
„Gewiß!“ erwiderte ſie, „ich wäre begierig, zu erfahren, was ſich hier begeben, 
als ſtatt der Mauerreſte das ſtolze Schloß noch ſtand. Was die Menſchen, 
die vor langen Jahren hier gelebt, bewegt hat, welches Schickſal ſo mächtig 
an ſie herangetreten war, um noch nach Jahrhunderten erzählt zu werden.“ 

Sie hatten jetzt die Plattform des Thurmes erſtiegen, woſelbſt für 
Ruheplätze geſorgt war. Henriette ließ ſich auf einen derſelben nieder, den 
Blick über die Thäler ſchweifend, welche wie ein lachendes Panorama vor 
ihnen ausgebreitet lagen. Nach der anderen Seite fiel der Fels jäh ab; da 
konnte der Blick nicht in die Tiefe dringen, indem vorſpringende Felsſtücke 
und Gebüſch es verhinderten. 

„Der letzte Beſitzer dieſes Schloſſes,“ erzählte der Profeſſor, „war 
ein Mann, den man wol einen Liebling des Schickſals hätte nennen können, 
wäre ſein Sinn ſo ruhig geweſen, als die reichen Gaben, mit welchen ihn 
die Natur ausgeſtattet hatte, glänzend waren. 

„Seine Kraft und Tapferkeit waren ſo groß, daß er im Turniere nie 
überwunden wurde. Seine Geſtalt war ſo herrlich, daß kein weibliches Herz 
ihm widerſtand. Was Wunder alſo, daß der Ritter, als er endlich nach 
langem Wählen die reichſte Erbin aus der Umgegend — eine Waiſe, der 
nur ein Bruder in der Ferne lebte, heimführte, ſich nicht für immer durch 
dieſe allein gefeſſelt fühlte, zumal die Augen der ſchönen Frauen und Jung— 
fräuleins noch wie vor, wenn auch noch verſtohlener als vorher, auf dem 
ſchönſten und tapferſten aller Ritter ruhten. | 

„Eines Tages jedoch erſchien in der Gegend ein herrliches Mädchen, 
ſie war mit ihrem Vater weit gereiſt, nachdem ſie im ferneren Lande erzogen 
worden, und die Fama erzählte, daß ihr an Schönheit und Bildung keine 
Andere gliche. Dieſe nun zog bald aller Augen auf ſich, ſie war die Gefeierte 
bei allen Feſten. Dieſe Einzige aber ſchien den ſiegreichen Ritter nicht zu 
bemerken, ſo ſehr er auch darnach ſtrebte, von ihr beachtet zu werden. 

„Der Ritter jedoch, der ihresgleichen nie vorher geſehen hatte, faßte 
die heftigſte Leidenſchaft für ſie, und des Fräuleins Gleichgiltigkeit fachte 
ſeine Liebe nur mehr und mehr an. 
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„Er wagte es nun freilich nicht, ihr feine Gefühle offen zu geftehen ; 
allein ſeine Augen ſprachen lauter, als tauſend Worte es vermocht hätten, 
und ſo verſtand ihn das ſchöne Fräulein endlich auch, aber ſie wich ihm aus; 
es gelang ihm nicht, ſich ihr zu nahen. 

„Da wollte der Zufall, daß auf der Jagd ihr Pferd ſcheu wurde und ſie 
pfeilſchnell davontrug, dem nahen Abgrunde zu. Der Ritter war ihr zunächſt 
geweſen, es gelang ihm, ſie einzuholen, das Pferd zurückzureißen, ſie zu 
retten. Sie war ferne mit ihm von der Jagdgeſellſchaft allein im ſtillen 
Walde, da faßte er Muth und ſchilderte ihr ſeine Liebe, ſeine Qual.. 

„Ihr Mund blieb ſtumm, doch in ihrem Auge las er die Entgegnung. 
Mit flammenden Worten malte er ihr das Glück wahrer Liebe, beſchwor ſie, 
ihm zu folgen. Doch vergebens! 

„Sie wolle, ſo ſprach das Fräulein, da ſie nicht Sein werden konnte, 
keinem anderen Manne gehören, in ein Kloſter gehen, um dort für ihn, 
der ſo ſündhaften Gedanken Raum gab, die Vergebung des Herrn zu 
erflehen. 

„So trennten ſie ſich! Da grollte er dem Geſchicke und ſann auf 
Abhilfe. 

„Er faßte den verzweifelten Entſchluß, ſie mit Gewalt zu entführen, 
weit fort in ein fernes Land! 

„Nach langem, vergeblichen Bemühen gelang es ihm endlich, ſie allein 
zu finden, doch, durch ſeine Heftigkeit erſchreckt, erkannte ſie die Gefahr und 
entfloh. 

„Seit dieſem Abende verließ ſie ihr Haus nicht mehr, und jede Hoffnung 
mußte endlich ſchwinden. Da gab er ſich, von nutzloſem Schmerz und Zorn 
erſchöpft, dem tiefſten Kummer hin. Er jagte nicht mehr, zog nicht zum 
Turnier; ja, er mied die Menſchen, wurde täglich kränker und des Lebens 
überdrüſſiger. Und eines Tages kehrte er unerwartet in ſein einſames 
Schloß zurück. 

„Sein treues Weib hatte meiſt daheim gelebt, ſie war daher vielleicht 
die Einzige, der des Ritters Liebe unbekannt geblieben. Sie erſchrak, ihn ſo 
ſehr verändert zu finden, überzeugte ſich jedoch bald, daß nicht Krankheit, 
wie er anfangs geglaubt, ſondern tiefer Gram an ſeinem Herzen zehre. 

„Den Grund ſeines Kummers kennen zu lernen, dieſem abzuhelfen, war 
nun Tag und Nacht ihr Sinnen. Doch vergebens bemühte ſie ſich, ſein Ver— 
trauen zu gewinnen. Da faßte ſie endlich den Entſchluß, den Grund ſeines 
Kummers um jeden Preis, ſelbſt gegen ſein Wiſſen, kennen zu lernen. Sie 
hatte ihn oft ſtundenlang über ein Käſtchen gebeugt geſehen, deſſen ſie ſich 
nun bemächtigen wollte. Lange bemühte ſie ſich vergebens, endlich aber gelang 
es ihr. Mit klopfendem Herzen öffnete ſie es, es enthielt — das Bild der 
Geliebten und die heißeſten, wildeſten Klagen ſeines Kummers. 

„Da war es dem armen Weibe, als verdunkle ſich die Welt vor ihren 
Blicken. Was war ſie ihm, der ihr die Welt bedeutete, geweſen? 
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„Eine Laſt, ein Geſchöpf, welches den Mann, den ſie über Alles liebte, 
verhinderte, glücklich zu werden. „Fort! fort!“ ſchrie das arme, gebrochene 
Herz; „aus dem Wege gehen!“ war ihr einziger Gedanke. Sie ſetzte ſich 
in den Beſitz eines Giftes, welches ihr Gatte in einem Schränkchen auf— 
bewahrte, und von deſſen Exiſtenz außer ihm nur ſie und ihr alter Diener 
wußten. 

„Die Kälte und Liebloſigkeit des Gatten, welche von Tag zu Tag wuchs, 
brachte ihren unglückſeligen Vorſatz zur Reife. Sie war allein in der Welt, 
mußte ſtumm ihr Leid tragen. In einer böſen Stunde führte ſie ihr Vor— 
haben aus, und man fand ſie eines Morgens todt auf ihrem Lager. 

„Da die Leiche auffallend ſchnell Zeichen der Verweſung zeigte, begrub 
man dieſelbe raſch. Kaum aber war die kurze Leichenfeierlichkeit vorüber, 
als der Ritter die Burg verließ; denn die Stimme ſeiner Leidenſchaft über— 
tönte die Mahnungen der Vernunft und Schicklichkeit. — Er eilte nach der 
Reſidenz. 

„Als er in der Welt, in welcher ſeine Geliebte lebte, wieder erſchien 
und ſchon ein halbes Jahr ſpäter um die Hand des Mädchens, die ihn jo ganz 
beherrſchte, warb, erhoben ſich tadelnde Stimmen gegen ihn, welche lauter 
wurden, als er, ehe das Trauerjahr zu Ende war, mit ihr am Traualtar 
ſtand. Mittlerweile war in dem alten Diener der furchtbare Verdacht auf— 
geſtiegen, daß ſeine junge Gebieterin keines natürlichen Todes geſtorben ſei. 
Die entſetzliche Gleichgiltigkeit des Herrn und deſſen überſtürzte Abreiſe hatten 
ſeinen Verdacht hervorgerufen. 

„Wie von einer Ahnung getrieben, öffnete er den Schrank, in welchem 
jenes Käſtchen mit dem unheimlichen Inhalte ſich befunden hatte und fand 
letzteres offen, als hätte man in haſtiger Eile ſich nicht Zeit genommen, die 
geheime Feder zuzudrücken. Er unterſuchte es, der Inhalt war verſchwunden. 

„Es begab ſich nun, daß um dieſelbe Zeit der Bruder der Verſtorbenen 
zurückkehrte. Die Sehnſucht, ſeine einzige Schweſter endlich wieder zu ſehen, 
hatte ihn in die Heimat zurückgeführt. Schon an der Gränze des Landes 
hörte er die Trauerkunde von ihrem Tode und eilte nach dem Schloſſe, um 
an ihrem Sarge zu beten, den Schmerz ihres Gatten zu theilen. 

„Er fand das Schloß verlaſſen, ungeſchmückt das einſame Grab der 
Schweſter. Der alte Diener, der das Schloß hütete, empfing ihn. 

„Und vor dem erſchütterten, tief gekränkten Bruder kam ſein furchtbarer 
Verdacht zum erſten Male über des Alten Lippen. Er klagte den Gatten der 
Verſtorbenen als deren Mörder an. 

„Der entſetzte Bruder verlangte nach Gerechtigkeit. Die Leiche der 
Unglücklichen wurde unterſucht und die Art ihres Todes entdeckt. Der 
Verdacht des Dieners ſchien nun beſtätigt, und als der Ritter mit ſeiner 
Gemalin gegen das Schloß ſeiner Väter zog, wurde ihm ein unheilvoller 
Empfang. Die Anklage, die der Bruder am Sarge der Todten gegen ihn 
erhob, ſchmetterte ihn nieder; denn wiewol er an dem ihm zur Laſt gelegten 
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Verbrechen unſchuldig war, klagte ihn doch fein Gewiſſen an, fein armes, 
liebendes Weib durch ſeine Kälte und Härte in den Tod getrieben zu 
haben. 

„Je unvermutheter der Schlag ihn traf, die fürchterliche Anklage gegen 
ihn erhoben wurde, die ihm wie eine Strafe des Himmels für ſein ſündhaftes, 
heftiges Wünſchen nach Freiheit erſchien, deſto ſchwerer fiel es ihm, ſich zu 
vertheidigen. 

„In dieſen Thurm, auf welchem wir uns befinden, wurde er in ſicheren 
Gewahrſam gebracht. | 

„Hier nun wäre ihm, der Volksſage nach, der Schatten feines Weibes 
erſchienen und hätte ihn in den Abgrund gejagt. Wol aber mögen ſein 
erwachtes Gewiſſen, die Erkenntniß, daß ſein Weib ſich ſelbſt den Tod 
gegeben, der entſetzliche Verdacht, von dem er ſich umſtrickt ſah und von dem 
zu rechtfertigen ihm ſo ſchwer werden mußte, ihn in den Tod getrieben haben.“ 

Profeſſor Ullrich hatte längſt ſeine Erzählung beendet, und noch hatte 
Henriette kein Wort geſprochen; ſie ſaß wie betäubt da, den Blick dem 
Abgrunde zugewendet, in welchen, der Volksſage nach, der unglückliche Ritter 
den verhängnißvollen Sprung gethan hatte. 

Der Profeſſor hielt ſeine dunklen Augen auf ſie gerichtet; endlich 
ſprach er: „Was geht in Ihrem Herzen vor, Henriette? O, vertrauen Sie 
ſich mir an!“ Seine Stimme wurde weich, als er ſo ſprach, und in ſeinem 
Auge glänzte etwas, wie unausſprechliche Menſchenliebe. 

Da kam ein unbegränztes Vertrauen über das Mädchen, ihr Herz, das 
ſo lange verſchloſſen geblieben war, ſehnte ſich nach Mittheilung, ſie ſehnte 
ſich zu ſprechen, und alle Kämpfe, die ſie durchgemacht hatte, und alle Leiden 
ihm anzuvertrauen. Sie hatte ſo lange geſchwiegen, doch jetzt brach der 
Damm, und es that ihr wohl, ihren tiefen Kummer auszuſprechen. 

Während Henriette ſprach, ſah Ullrich ſtill und ernſthaft vor ſich hin, 
er ließ ſie zu Ende kommen. „Henriette,“ ſprach er dann, „liebe Henriette, 
nun begreife ich Alles. Nun aber kann kein Zweifel mehr walten, Sie dürfen 
dem Rufe Evelinens nicht folgen, Sie müſſen hier bleiben, ſonſt iſt es um 
Sie geſchehen. — Sie lieben jenen Mann,“ fuhr er dann nach langer Pauſe 
fort, und ſeine Stimme klang rauh, „jenen Mann, den ich verachte.“ 

Henriette zuckte zuſammen. 

„Ja, den ich verachte,“ fuhr Ullrich mit erhobener Stimme fort, „wie 
Alles, was nicht in der Moral wurzelt! Und kann ich es etwa anders als 
Selbſtſucht nennen, wenn jene Menſchen Sie feſt in ihren Kreis ziehen, 
Ihnen das Herz aus der Bruſt nehmen, und jene Eveline, die Sie ſo hoch 
verehren, Sie noch jetzt ruft?! Was ſoll aus Ihnen werden unter dieſen 
Menſchen? — O, Henriette, reißen Sie ſich los von dieſen Freunden! Sie 
dürfen dem Rufe Evelinens nicht folgen, und wenn Ihre ganze Zukunft 
davon abhängen würde. Ja, wenn Sie meinem Rathe folgen, ſehen Sie 
Franz nie wieder.“ 
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Henriette hatte fich bei dieſem letzten Worte erhoben. Ullrich Jah, daß 
ein merkliches Zittern über ihren ganzen Körper lief. 

„Kommen Sie,“ ſagte er, ihr den Arm reichend, „wir wollen dieſen 
düſteren Thurm verlaſſen. Verſuchen Sie es, ruhig zu ſein, und faſſen Sie 
ſpäter einen heilſamen Entſchluß.“ 

Sie ſchlugen nun den ſchmalen Feldweg ein, der ſich in den Wald 
verlor; Keines ſprach ein Wort. Je weiter ſie vorwärts ſchritten, deſto 
feierlicher wurde die Stille, welche ſie umgab. 

Sie waren lange gegangen, als Henriette, das Schweigen brechend, 
ſprach: „Ich werde nicht gehen, ich werde nicht hingehen!“ 

Ullrich drückte ihr die Hand und ſah ſie wohlwollend an, ſprach jedoch 
kein weiteres Wort. 

Nun kam eine Zeit, in der Henriette das friedliche Leben, wel— 
ches ſie bisher geführt hatte, fortzuſetzen ſchien. Ihre Macht, ſich zu 
beherrſchen, war ſo groß, daß ſelbſt Ullrich ihr die innere Unruhe nicht 
anmerkte. 

Die Ferien gingen zu Ende und der Profeſſor mußte in die Stadt 
zurückkehren. 

Henriette blieb allein. Die letzten Tage waren ihr daher in ungeſtörtem 
Kummer über den Verluſt der geliebten Menſchen verfloſſen. 

„Wer iſt die Sängerin, ohne welche die Oper nicht zur Aufführung 
gelangen kann?“ frug Evelinens Bruder mit jenem Anfluge von Spott, den 
er nie vermeiden konnte, wenn es ſich um eine von Franzens „für ihn ſtets 
abſonderlichen“ Ideen handelte. Eveline erzählte ihm kurz, was ſich auf 
Henriette bezog. 

„Ich würde ſehr wünſchen, ſie hier zu ſehen,“ ſprach er, langſam 
betonend. „Wende Deinen ganzen Einfluß an, fie zu beſtimmen.“ 

Die abſchlägige Antwort Henriettens, welche Eveline in einigen Tagen 
ſpäter mittheilte, ſchien ihn zu überraſchen, gab aber ſeinem Mißtrauen nur 
neue Nahrung. 

Franz, der indeß die erſten Vorbereitungen zur Aufführung ſeiner 
Oper mit großem Intereſſe überwacht hatte, ließ dieſe nun wieder fallen, 
und eine größere Apathie und Traurigkeit als bisher bemächtigte ſich ſeiner. 
Er hatte kein Wort geſagt, als Eveline ihm Henriettens Brief vorgeleſen 
und ihre Entrüſtung darüber offen ausgedrückt hatte, — nur ſehr kalt und 
ſtolz hatte er geblickt. 

„Jetzt iſt es aus,“ dachte ſie, „er wird Henriette nie wieder bei uns 
ſehen wollen.“ Und auch ihr eigenes Wohlwollen für das Mädchen verkehrte 
ſich in Aerger. 

Aber dieſer hochmütige Zorn Franzens währte nicht lange. 

Die Ueberzeugung, daß nur die Hoffnung, ſie wieder zu ſehen, ſeine 
Lebensgeiſter wieder erfriſcht hatte, und ohne ſie für ihn Alles zu Ende 
gehe, drückte ihn zu Boden. 
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Eveline ſah mit tiefem Kummer ihre ſchöne Hoffnung, längere Zeit 
im Schoße der Familie zu weilen, ſich nicht erfüllen. Denn wiewol Franz 
mit einer ihm ſonſt ungewöhnlichen Selbſtverleugnung nicht von der Abreiſe 
ſprach, ſah doch Jeder, daß es nicht lange ſo bleiben konnte. 
| Eines Tages machte er Evelinen den Vorſchlag, noch einige Wochen 
bei dem Vater zu bleiben, während er in den Kreis ſeiner Freunde, zu ſeinen 
Arbeiten zurückkehren wolle. 

Eveline ſträubte ſich anfangs dagegen, ſie konnte den Gedanken nicht 
ertragen, ihn allein zu wiſſen, ſie fand ſein Ausſehen leidend. Wie, wenn er 
erkrankte, wenn er ihrer bedürfen ſollte? 

Franz verſicherte indeß, daß ihre Befürchtungen ganz unbegründet 
wären, da er körperlich vollkommen wohl ſei, nur Arbeit und Zerſtreuung 
bedürfe, die ihn auch unfehlbar erheitern würden. 

Evelinens Vater wieder beſtand ſo lebhaft darauf, ſein Kind noch einige 
Zeit bei ſich zu behalten, und Eveline glaubte Allen recht zu thun, wenn ſie 
endlich Franzens Antrag annahm. 

Und ſo geſchah es, daß Henriette, als ſie eines Tages an dem wol— 
bekannten Hauſe vorüber ging, die Fenſter offen ſah und das Haus jenes 
gemütliche Ausſehen zeigte, welches nur bewohnten Häuſern eigen iſt. 
Henriette erſchrak ſo freudig, daß ſie wie feſtgebannt ſtehen blieb. Aber bald 
darauf erinnerte ſie ſich an das Vorgefallene, daß man ſie keiner Antwort 
mehr gewürdigt habe, und ſie ging, ihre Thränen mühſam niederkämpfend, 
raſch weiter. Da fiel ihr ein, daß auch Mühlberg von der Ankunft der 
Freunde nicht unterrichtet geweſen ſei, ſonſt hätte er es ihr ja wol mit— 
getheilt. Vielleicht handelte es ſich um eine Ueberraſchung. Sie eilte nun, 
von neuer Hoffnung belebt, nach Hauſe. 

Sie wollte an dieſem Tage nicht mehr ausgehen, um eine mögliche 
Nachricht nicht zu verſäumen. Die Stunden vergingen in fieberhafter Er— 
wartung nach einer ſolchen; jeden Augenblick hoffte ſie Evelinens Diener 
eintreten zu ſehen; doch der Tag verging, und Niemand kam. 

Am nächſten Tage erſt erſchien Mühlberg. Ihr erſtes Wort galt den 
Freunden. 

„Franz iſt allein zurückgekehrt,“ erzählte dieſer. 

Alſo Eveline war nicht gekommen? Nun blieb ihr ja noch die Hoffnung, 
daß das alte Verhältniß nicht ganz zerſtört ſei, daß man ihrer denken, ſie 
rufen würde, wenn dieſe käme. 

Sie ſuchte ſich nun mit dem Gedanken vertraut zu machen, daß Franz 
anweſend ſein könnte, ohne mit ihr im Zuſammenhange zu ſtehen, und 
beruhigte ſich einigermaßen. 

In dieſer Zeit hörte ſie kaum von ihm ſprechen, denn auch Mühlberg 
erwähnte ſeiner nicht. | 

Endlich kam Franzens Oper wieder auf das Repertoir, und ſo ſah fie 
ihn nach langer Trennung zuerſt bei der Probe wieder. Hier trat er ihr 


entgegen, als hätten ſie nie Abſchied genommen, als wäre nichts vorgefallen, 
erwähnte ihres vortrefflichen Ausſehens, der guten Fortſchritte, die ſie 
gemacht; er habe ſie wiederholt in der Oper gehört und ſich davon 
überzeugt. 

Henriette fand kein Wort der Erwiderung, ſie glaubte zu träumen. 
Sie bemerkte, daß Franz ſehr verändert ausſah, er war bläſſer, ſeine Augen 
lagen tiefer, und ein ſchmerzlicher Zug um den Mund zeigte, daß er leide. 
Er war nicht mehr der glänzende Franz — aber für Henrietten unendlich 
gefährlicher — für ſie hatte er etwas unausſprechlich Rührendes. Der Stolz, 
die Feſtigkeit, mit denen ſie ſich gewappnet glaubte, ſchmolzen bei ſeinem 
Anblicke. 

Als die Probe zu Ende war, ſah ſie ſich vergebens nach ihm um, er 
war fortgegangen, ohne ſie zu grüßen. Sie ſah ihn erſt bei der nächſten 
Probe wieder, und auch dieſes Mal begrüßte er ſie wie alle Uebrigen, ohne 
ein weiteres Wort an ſie zu richten, und ſo blieb es, ſo oft ſie einander 
begegneten. 

Eines Tages jedoch war Franz bei Beginn der Probe noch nicht 
anweſend. Während Henriette ſang, fiel ihr Blick zwiſchen eine Couliſſe — ſie 
erblickte ihn. Er ſah unverwandt nach ihr, und es ſchien ihr, als ſtänden 
Thränen in ſeinen Augen. Als ſich jedoch ihre Blicke begegneten, nahm ſeine 
Miene den Ausdruck gereizten Stolzes an. 

Ach! dieſe Thränen fielen Henrietten brennend auf das arme ver— 
rätheriſche Herz, denn ſie galten ihr! Seit dieſem Tage aber hielt Franz ſich 
noch ferner als vordem. 

Sie hörte von Mühlberg, daß er die meiſte Zeit in ſeinem Hauſe 
zubringe und nur mit den Muſikern verkehre, daß ſeine neue Arbeit jedoch 
ſehr langſam vorwärts ſchreite. Auch Ullrich ſah ſie ſeltener, da er trotz ſeiner 
eng freundſchaftlichen Beziehungen zu ihr und Mühlberg nie von der 
Erlaubniß, den Proben beizuwohnen, die Letzterer ihm verſchafft hatte, 
Gebrauch machen wollte. 

Eines Abends jedoch, es war, während Franzens Oper gegeben wurde, 
kam Ullrich während der Vorſtellung ſelbſt, in ſehr angeregter Stimmung. 
Er kam, um ihr ſeine Freude über ihre Leiſtung auszudrücken. Es war das 
erſte Mal, daß er ihr ſolch' begeiſtertes Lob ſpendete. | 

Als Franz ihn fich Henrietten nähern ſah, blieb er wie feſtgebannt. 
Er hörte jedes Wort, welches ſie ſprachen, Ullrichs begeiſtertes Lob und 
Henriettens herzliche Erwiderung. Als Erſterer ſich zum Gehen wandte, 
trafen die Blicke der beiden Männer einander und drückten unverkennbares 
Mißfallen aus. Man konnte ſich auch in der äußeren Erſcheinung wie im 
Weſen in der That keinen größeren Gegenſatz denken. 

Franz hatte ſchon von Ullrich gehört, ihn jedoch bisher nicht geſehen, 
und langſam nur gewann er ſeine frühere Faſſung wieder. Er hielt ſich in 
der Couliſſe verborgen, durch welche Henriette abgehen mußte. „Er wollte 
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ſie heute noch ein Mal ſehen, allein ohne jenem Manne, den er haßte, an 
ihrer Seite.“ 

Da trat ſie heraus. Er ſtand ſo nahe, daß ihr Kleid ihn ſtreifte. Er 
ergriff ihre Hand und blickte fie an. Er war todtenbleich, nur feine Augen 
glühten. „Henriette!“ flüſterte er in einem Tone, den ſie mehr fühlte, als 
hörte. „Henriette, ich ſterbe!“ 

Ihre Hand zitterte ſo heftig, daß Franz ſie fahren ließ. „Was fürchten 
Sie, weßhalb ſind Sie ſo erſchrocken?“ ſprach er traurig. 

Sie erwiderte nichts, aber was ihr Mund verſchwieg, verrieth 
ihr Auge. 

Ein Ausdruck des Entzückens flog über ſeine Züge. „Henriette,“ 
flüſterte er, „Sie lieben mich! — Vergebens wollen Sie es leugnen! Unſere 
Seelen ſind die Schweſterſeelen, die auf dieſer Erde ſo lange ſuchen, bis ſie 
einander finden.“ 


Henriette ſaß in ihrem Zimmer allein. Sie dachte der ſchönen ent— 
ſchwundenen Zeit und verglich ſie mit der Gegenwart, die einem heißen Tage 
glich, voll betäubender Düfte. „Ich werde dieſe Stadt verlaſſen,“ dachte ſie, 
„ich will weit fort gehen. Ich will ihn nie wiederſehen.“ Und dabei ſtrömten 
ihre Thränen. 

Da tönte plötzlich die Glocke. Sie hörte die Treppe heraufkommen. 
Das mußte Ullrich ſein, der zu kommen verſprochen hatte — die Thür öffnete 
ſich, und Franz ſtand vor ihr. Sie ſaß an derſelben Stelle, von welcher 
aus ſie ihn vor Monaten an jenem letzten Abende geſehen hatte. Es ſchien 
ihr, als wäre Alles, was ſich ſeitdem begeben, ausgelöſcht — ſie wußte nur, 
daß er vor ihr ſtand. 

„Henriette,“ ſprach er, „meine Henriette! hören Sie mich ruhig an, 
ein Mal noch, zum letzten Male; ſehen Sie mir in das Auge und ſagen Sie 
dann, ob Sie an mich glauben wollen. Urtheilen Sie ſelbſt, und dann 
antworten Sie mir.“ 

Henriette blickte ihn an, ſie ſuchte nicht zu widerſtreben, ſie machte 
keine Erwiderung; ſie fühlte den Ernſt dieſer Stunde. Sie wußte, daß ein 
Moment gekommen ſei, der einen oder den anderen Weg führen mußte, die 
ſchmalen blumigen oder dornigen Pfade, die um dieſen herum führten, 
waren zu Ende. Sie blickte ihn an und wußte, was er gelitten hatte. 
| „Henriette,“ Sprach er, als er ſich neben ihr an dem Fenſter nieder- 
gelaſſen hatte, „wie iſt es ſo friedlich hier! Könnte ich in dieſem kleinen 
Raume an Ihrer Seite mein Leben verträumen!“ 

Er blickte nach dem gegenüberliegenden Garten. Vielleicht erkannte er 
die Stelle, wo er den Blüthenzweig gebrochen hatte. 

„Es iſt lange her,“ ſprach er dann, „als ich eines Abends dort ſtand. 
Ich hatte mich damals mit Bitterkeit von Ihnen gewendet, ich war von Ihnen 
geſchieden ohne ein freundliches Wort. Damals glaubte ich, daß ich nicht 


176 
elender werden könne, und doch weiß ich heute, daß ich erſt am Anfange 
jener herbſten Schmerzen ſtand, die ich ferne von Ihnen erduldet habe Ich 
bin elender heute, denn mein Muth iſt gebrochen, der lange Kampf iſt zu 
Ende. Mein Leben geht zur Neige!“ 

Henriette bedeckte ihr Geſicht mit beiden Händen. Franz erfaßte ihre 
Hand. „Sind Sie ruhig,“ ſprach er, „Sie haben zu entſcheiden. — Gehen 
Sie mit mir,“ fuhr er langſam fort. „Ich weiß, ich verlange viel von Ihnen, 
aber wenn Sie mich lieben, ſo wird jede andere Rückſicht ſchwinden — und 
Sie lieben mich!“ 

Henriette wollte ſprechen, Franz unterbrach ſie. „Eveline wird mich 
vergeſſen, ſie wird im Schoße ihrer Familie glücklicher ſein, als jetzt,“ rief 
er, als hätte er das Wort errathen, welches auf Henriettens Lippen 
ſchwebte. 

„Ich führe Sie weit fort von hier, ich will ein neues Leben mit Ihnen 
beginnen,“ fuhr er fort. „Das Räthſel meines Lebens löſt ſich in meiner 
gränzenloſen Liebe zu Ihnen, die mich durchdringt, wie die Liebe Gottes 
das All. Nehmen Sie mir dieſe Liebe, und mein Leben ſinkt in Vernichtung. 
Sagen Sie mir nichts von Herkommen und Recht. Was könnten Sie mir 
ſagen, daß ich nicht durchgeführt, durchgekämpft hätte! Ich bin nicht wie 
Andere. Ob beſſer, ob ſchlechter, mag dahingeſtellt bleiben, nur meſſen 
Sie mich mit meinem eigenen Maßſtabe. — Wenn Sie mit mir kommen, 
Henriette,“ und ſeine Stimme klang weich und ſchmelzend wie Muſik, „wenn 
Sie mit mir kommen, will ich an Gottes Gnade glauben, will ihn anbeten, 
wie einſt in einer fernen, lichten Zeit!“ 

Henriette konnte nicht antworten, ein unausſprechliches Gefühl durch— 
ſchauerte ſie; das Gefühl, ſo geliebt zu werden — betäubte ſie. Die Wirk— 
lichkeit entſchwand ihren Blicken, und ſie ſah nur dieſe Seele, die nach ihr 
ſtrebte. „Darf ich ihn gehen laſſen?“ ſprach das verrätheriſche Herz. 

Franz war vor ihr niedergeſunken und ſah erwartungsvoll zu ihr 
auf. Sein Blick hatte etwas Sonderbares, als wäre er nicht von dieſer 
Welt. Und in der That hatte ſeine Seele ſich von Allen losgelöſt, und nur 
durch Henrietten hing er mit der Welt zuſammen; riß dieſes Band, ſo 
ſank er. 

Da beugte ſie ſich nieder zu ihm und ſprach: „Gott vergebe mir! aber 
ich kann nicht anders, und ich will Ihnen folgen.“ 

Franz ſtieß einen langen Schrei aus. Er nahm ihre kleine, weiße Hand 
und legte ſie auf ſeine brennende Stirne. 

So blieb er vor ihr auf den Knien und betrachtete ſie lange, und 
ſchwere Thränen — a wie nur ein Mann ſie weint, floſſen langſam. 

Endlich erhob er ſich feierlich und ernſt. „Henriette,“ ſprach er, „mit 
dieſen Worten haben Sie mich für ewig an ſich gekettet, aber Sie haben ſich 
auch losgeriſſen von Allem, was zu Ihnen gehörte. Der Entſchluß muß 
nun raſch ausgeführt werden, dieſen Abend noch.“ 
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Als Franz dieſe Worte ausgeſprochen hatte, öffnete ſich die Thür 
langſam, und Ullrich ſtand ihm gegenüber. Er ſah Henriette nicht an, ſondern 
wendete ſich zu Franz. 

„Sie ſind ein Elender!“ ſprach er dumpf. „Die Künſtlerin ſteht zu 


hoch, um Ihre Geliebte zu werden!“ 


Franz war todtenbleich geworden, wie ein Tiger wollte er ſich auf ihn 
ſtürzen; ein lauter Aufſchrei Henriettens brachte ihn zur Beſinnung. Er faßte 
ſich gewaltſam. „Folgen Sie mir!“ rief er mit wutherſtickter Stimme. 

Hätte der Blitz plötzlich zu ihren Füßen eingeſchlagen, Henriette hätte 
nicht mehr niedergeſchmettert ſein können. Das Entſetzen raubte ihr die 
Sprache, und ſie blieb wie gelähmt auf ihrem Platze, während die beiden 
Männer das Zimmer ſchon verlaſſen hatten. Was ſollte ſie thun? Sie 
wollte Clara rufen, aber ihre Füße verſagten ihr den Dienſt. Clara war 
den beiden Männern begegnet, als ſie das Haus eben verließen. Franz war 
an ihr vorüber geeilt, ohne ſie zu ſehen. 

Sie trat verwundert in Henriettens Zimmer, und wie erſchrak ſie, als 
ſie deren Zuſtand ſah. „Was iſt geſchehen?“ rief die gute Alte. „Um Gottes 
willen, Sie zittern ja wie Eſpenlaub!“ 

Henriette brach in krampfhaftes Weinen aus. „Eile, laufe,“ rief ſie, 
„benachrichtige Mühlberg, bringe ihn hierher, ich beſchwöre Dich, wo immer 
Du ihn findeſt!“ | 

Clara ſah wol, daß es ſich um ernſte Dinge handle, darum gehorchte 
ſie, ohne ein weiteres Wort zu ſagen. 

Franz und Ullrich hatten indeß auf des Erſteren kurze Hindeutung ihre 
Schritte nach einem abgelegenen Theile des Parkes gewendet. Hier ſtanden 
die beiden Männer einander Aug im Aug gegenüber. Franz, todtenbleich und 
bebend, hielt die Hand krampfhaft auf ſein Herz gedrückt und leiſtete Ueber— 
menſchliches, um ſich zu bemeiſtern. 

Ullrich nahm zuerſt das Wort. „Sie wollen ſich mit mir ſchlagen,“ 
ſprach er, „und ich muß Ihre Herausforderung annehmen, wenn Sie darauf 
beſtehen, aber ich bitte Sie, dieſelbe zurückzunehmen, denn ich würde Sie 
unfehlbar tödten, wenn Sie ſich in dem Zuſtande, in welchem Sie ſich jetzt 
befinden, ſchlagen. Unſer Duell lautet auf Leben und Tod, Sie werden ver— 
ſtehen, daß nach dem Vorgefallenen nur Einer von uns zurückkehren kann.“ 

Seit Ullrich in Franzens ſchmerzerfülltes Antlitz geblickt hatte, war 
eine Umwandlung in ihm vorgegangen. | 

Es war unmöglich, Franz an dieſem Tage zu ſehen und den Kampf 
ſeiner Seele mißzuverſtehen. Es war unmöglich, ihn mit jenen Menſchen zu 
verwechſeln, die, von vergnüglicher Leidenſchaft überwältigt, alle Bande 
brechen, um an ihr Ziel zu gelangen. Ullrich verſuchte es noch ein Mal 
perſönlich zu ſprechen. 

„Beſtimmen Sie die Waffen,“ rief Franz, „beſtimmen Sie, oder ich 
tödte Sie!“ 
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Er ſah nun wol ein, daß es keinen Ausweg gäbe, er wählte Piſtolen 
und entfernte ſich, um Waffen und ſeine Zeugen zu holen, mit welchem er 
ſich in einer Stunde an bezeichneter Stelle einfinden wollte. 

Franz war mit ſeinem Secundanten zuerſt auf dem Platze. Sein 
Zuſtand war entſetzlich. Der Gedanke, Henrietten verloren zu haben, die 
Beleidigung, die er erduldet hatte, machten ſeinen Seelenzuſtand zu einer 
Hölle. Nur Ullrichs Tod oder ſeine eigene Vernichtung ſchienen ihm ein 
Ausweg. Endlich kam Ullrich. Die gewöhnlichen Anſtalten wurden getroffen. 

Ullrich hatte den erſten Schuß, er ſchoß in die Luft und Franz durch 
dieſe Schonung von ſeinem Todfeinde nur gereizt, hätte ſich gern mit der 
Piſtole in der Hand auf ihn geſtürzt. — Sein Schuß ging fehl. 

Ullrich zielte nun in der Abſicht, Franz zu verwunden und ſo das 
Duell zu beenden, doch er ſtreifte nur ſeinen Arm. | 

„Genug!“ riefen die Secundanten. Doch Alles war umſonſt. Franzens 
nächſte Kugel pfiff hart an Ullrich vorbei; um ein Haar breit, und es wäre 
um ihn geſchehen geweſen. Auch er erhitzte ſich nun, zielte mit Sicherheit 
und traf; ach, traf beſſer, als er gewollt, denn Franz machte nur einen 
Schritt vorwärts und ſtürzte dann lautlos zu Boden. 


Eveline hatte mittlerweile im Schoße ihrer Familie nicht jene Freude 
gefunden, welche ſie erhofft. Franzens Briefe kommen zu ſelten, und ihr 
eigenes Herz war zu unruhig! — So waren Wochen vergangen, und ihre 
Sehnſucht nach ihm wuchs mit jedem Tage, dennoch hatte ſie es bisher nicht 
gewagt, den Wunſch auszuſprechen, vor der anberaumten Zeit zurückzu- 
kehren. 

Eines Tages jedoch gab ihr Bruder ſelbſt Gelegenheit dazu. — „Wie 
ich höre, wird Franzens Oper in B. wieder gegeben,“ ſprach er, „und ich habe 
mich entſchloſſen, dahin zu gehen, um einer dieſer Vorſtellungen beizu— 
wohnen! — Was ſoll ich dort für dich beſtellen?“ Eveline erröthete in freu— 
diger Ueberraſchung. „Nimm mich ſelbſt mit! — Vater, verzeihe mir,“ ſprach 
ſie dann, dieſen umarmend — „aber meine Sehnſucht nach Franz iſt zu 
groß!“ — „Er hat Dich nicht gebeten, die Trennung abzukürzen,“ fiel der 
Bruder ein, „wie kannſt Du den Vater, den Deine Gegenwart ſo glücklich 
macht, noch früher verlaſſen, als zwiſchen Euch verabredet war!“ 

Der Vater jedoch fühlte, wie eben nur ein Vaterherz empfindet. Er 
hatte längſt ihre Unruhe bemerkt. Er ſprach daher auch in gütigem Tone: 
„Gehe, meine Tochter, folge Deinem Herzen und ich werde es möglich 
machen, im Herbſte ein paar Wochen bei Dir zu verleben!“ 

Eveline hatte nun ſo große Eile, die Anſtalten zur Abreiſe zu treffen, 
daß man daraus ſchließen konnte, wie ſchwer ihr das ruhige Ausharren 
geworden ſein mußte. Sie war auch längſt zur Abreiſe bereit, als der 
Bruder das erſehnte Wort: „Morgen reifen wir!“ ausſprach. Ein eigen- 
thümlicher Zufall brachte es mit ſich, daß Eveline auch dießmal einen kleinen 
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Theil der Reiſe zu Wagen machte. Ihr Bruder wollte ſeine in dieſer 
Gegend liegenden Fabriken beſichtigen und ſo machte er ihr am Abende des 
erſten Tages den Vorſchlag, auf der Hälfte des Weges zu übernachten und 
am nächſten Tage ein paar Stunden mit dem Wagen weiter zu reiſen. 
Eveline willigte gerne ein, denn ſie gedachte dabei ihres kleinen Pathens, 
ſie hatte das blaſſe Geſichtchen mit den ausdrucksvollen Augen nicht ver— 
geſſen und war begierig, die Kleine wiederzuſehen. 

Im Laufe des Tages brachte ihr Bruder das Geſpräch öfter auf Hen— 
riette und ſtellte mancherlei Fragen bezüglich dieſer. Er war während der 
Schweſter Aufenthalt im elterlichen Hauſe nie ſo viel, ruhig und allein in 
ihrer Geſellſchaft geweſen als während dieſer Reiſe. Der Ton des Miß— 
behagens, in welchem er von dem Mädchen ſprach, konnte Eveline nicht 
entgehen. Ein ihr ſelbſt unerklärliches Gefühl ergriff auch ſie. Sie wünſchte 
heftig, die Stunden möchten zu Minuten werden, wünſchte ſchon in Franzens 
Nähe zu ſein. — Ihre Stimmung war getrübt und nichts trug dazu bei, 
dieſe zu erheitern. 

Auch dieſes Mal begegneten ihr Zigeuner, aber es waren zerlumpte, 
ſchmutzige Leute, die nichts mit jenen Zugvögeln, wie Franz ſie damals 
genannt, gemein hatten. Und ihr Anblick erinnerte ſie zumeiſt nun an den 
Ausſpruch jenes Weibes, das ihr ein Unglück durch ſchwarze Augen prophe— 
zeit hatte. 

Indeß näherten ſie ſich dem Gaſthofe, in welchem Eveline einige 
frohe Stunden verbracht, und hier ſollte ein unerwartetes Ereigniß ihre 
Gedanken von ſich ſelbſt ablenken, ſo daß ſie nicht bei Vergangenem noch 
Zukünftigen weilen konnte, ſondern ſich dem Gegenwärtigen zuwenden mußte. 
Das Haus, vor dem ſie hielten, ſchien wie ausgeſtorben, denn Alles war 
auf dem Felde beſchäftigt, nur eine alte Magd ſtand an der Einfahrt, die 
Fremden zu empfangen. 

Eveline eilte an ihr vorüber nach der Laube auf der duftenden Wieſe 
— die Wieſe war abgemäht und kahl und die Laube entblättert. Eveline 
wurde ganz ſonderbar zu Muthe. Die Magd, die indeß einen Knecht auf— 
geſucht hatte, um die Pferde zu verſorgen, kam jetzt langſam herbei, nach 
den Befehlen der Herrſchaft zu fragen. 

Evelinens Bruder hatte das Haus jchon verlaſſen und einen Feldweg 
eingeſchlagen, der zu ſeiner Fabrik führte. Sie ſelbſt verlangte vor Allem nach 
der Wirthin. — Die Alte wiſchte ſich die Augen. „Die iſt hinüber gegangen,“ 
ſprach ſie, „ſie hat den plötzlichen Tod ihres Mannes, der vor zwei Monaten 
ſtarb, nur wenige Tage überlebt.“ — „Und das Kind?“ frug Eveline klein— 
laut. „Das Kind!“ rief die Magd erfreut, „Ihr fragt nach dem Kinde? 
Wäret Ihr vielleicht die vornehme Frau, von welcher die Arme noch kurz 
vor ihrem Tode ſprach? Sie bedauerte es ſo ſehr, weder Eueren Familien— 
namen, noch Wohnort zu kennen, ſonſt hätte ſie Euch die Kleine an das 
Herz gelegt! Ach, die arme Kleine!“ fuhr ſie traurig fort. „Wo iſt ſie?“ 
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frug Eveline raſch. „Bei einem armen Weibe im Dorfe unten; der Hof hier 
iſt in andere Hände übergegangen, denn der Wirth ſtand ſchlecht, ohne daß 
man es wußte, und nachdem ſeine Schulden in der Stadt gezahlt wurden, 
blieb für die Waiſe nichts übrig. Eine arme Verwandte hat ſich ihrer 
erbarmt und ſie einſtweilen zu ſich genommen. Aber das Kind ſcheint mir 
recht elend!“ 

Evelinen's Herz wurde von dem traurigen Schickſale des unſchuldigen 
Kindes tief gerührt; ſie eilte, von der Magd geführt, einen Feldweg entlang 
nach der bezeichneten Hütte, die außerhalb des Dorfes ſtand. Dort fand ſie 
das kleine Weſen in feuchter, rauchiger Stube, ſo verkommen, daß nur die 
ſchönen Augen noch an das erinnerten, was es vor wenig Monaten geweſen 
war. Unendliches Mitleid erfüllte ihr Herz. Sie nahm das Kind aus der 
unreinen Wiege, in der es ſchlummerte, auf, und drückte es an ſich. Es ſchlug 
die Augen auf und blickte klug und freudig nach Evelinen. „Ich will die 
Mutter ſein, keine Namensſchweſter,“ ſprach dieſe leiſe und eine ſchöne 
Thräne glänzte in ihrem Auge. 

Das Weib küßte Evelinens Hand und dankte, daß ſie ſich der Ver— 
waiſten annehmen wollte. Sie ſei nicht Schuld daran, daß die Kleine ſo 
abgenommen habe, es ſei die Armuth, ſagte ſie. Und in der That, ein Blick 
in die Hütte und auf die zahlreichen, kaum bekleideten Kinder der Frau 
genügte, um ſich davon zu überzeugen. Eveline leerte ihre volle Börſe in 
die Hand der Armen und bat ſie, ihre Kinder zu bekleiden. Sie ließ ſich 
dann die Kleine von ihr in den Gaſthof bringen und ſchickte die Frau nach 
dem Nöthigen aus, um dieß in ſchicklicher Weiſe mitnehmen zu können. Als 
der Bruder wiederkehrte, ſah er mit Staunen die vergrößerte Reiſegeſellſchaft. 
Er ſtimmte jedoch Evelinen bei und ſchien ſich ſogar ihres Entſchluſſes zu 
freuen. Des Bruders Geſchäfte in der Fabrik waren nun beendet und die 
kleine Reiſegeſellſchaft ſetzte ſich wieder in Bewegung. Eveline ließ die 
Kammerfrau, welche das Adoptivtöchterchen übernommen hatte, zu ſich in 
den Wagen ſteigen und hatte ihre Freude an dem kleinen Weſen. Sie ent— 
warf ſchon einen ganzen Plan für ihre Zukunft, zu welchem ſie Franzens 
Zuſtimmung zu erhalten hoffte. Sie war fortwährend beſorgt, ob das Kind 
die ungewohnte Bewegung des Fahrens gut vertragen würde, und nahm es 
zuletzt auf ihren Schoß, um es gegen mögliches Ungemach zu ſchützen. So 
beſchäftigt, war die frühere Ungeduld von ihr gewichen und leichteren Herzens 
fuhr ſie in die Reſidenz ein. 

Nun näherte ſie ſich dem Hauſe, in dem das Unglück über ſie herein— 
brechen ſollte, in welchem ihr Herz von den herbſten Schmerzen zerriſſen 
werden mußte. Als Evelinens Wagen vor dem Hauſe hielt, fiel es ihr auf, 
daß das Thor weit offen ſtand. Sie trat ein und ſah eine ungewohnte 
Bewegung der Dienerſchaft. So ſehr ſie dieß überraſchte, überkam ſie doch 
noch keine Ahnung eines möglichen Unglückes. Sie ſchritt durch die Vorhalle 
und wollte die Treppe hinauf eilen, da hielt der Bruder ſie zurück. 
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„Bleibe, ich bitte Dich!“ rief er haſtig, „und laß mich voraus gehen. 
Es ſcheint mir paſſend, Franz von Deiner Ankunft zu benachrichtigen,“ fügte 
er hinzu, ſie zurückhaltend. Es war zu ſpät. Ein Diener, den Eveline kannte, 
kam eben die Treppe hinunter und erblickte ſie. Er ſtarrte ſie an, als ſähe 
er ein Geſpenſt, dann eilte er auf ſie zu: „Ich ſollte doch die Depeſche erſt 
befördern,“ rief er, auf ein Blatt Papier blickend, das er in der Hand hielt, 
„und nun ſind Sie ſchon hier! Wie gut, daß Sie gekommen ſind,“ fügte er 
kleinlaut hinzu, „es könnte ſonſt zu ſpät geworden ſein!“ 

Eveline blickte ihn an, wie ein erſchrecktes Reh, das der Schuß des 
Jägers aufſcheucht. — „Was wollen Sie damit ſagen, was könnte zu ſpät 
geworden ſein?“ Und als er nicht ſogleich antwortete, blieben ihre Augen 
auf dem Blatte heften, welches er in Händen hielt. Sie entriß es ihm. Ein 
Blick auf dieſes an ihren Vater gerichtete Blatt ſagte ihr Alles, belehrte ſie, 
daß Franz in Gefahr ſei. — Welches Elend faßten dieſe wenigen Worte in 
ſich! Nein! nein! es war unmöglich, wie hätte ſie denn noch kurz zuvor ſo 
heiter und ahnungslos ſein können? 

Eveline ſtand oben, ehe ihr Bruder die halbe Treppe zurückgelegt 
hatte. Sie durcheilte die Gemächer, bis in Franzens Arbeitszimmer. Dort 
fand ſie Mühlberg. — Kaum zwei Stunden waren ſeit jenem ſchrecklichen 
Moment verfloſſen, und die Aerzte glaubten, daß er nur wenige Stunden 
noch zu leben habe. Mühlberg eilte Evelinen entgegen, der aufrichtigſte 
Schmerz malte ſich in ſeinen Zügen, ſein Herzblut hätte er hingegeben, um 
dieſer reinen Seele den Jammer zu erſparen, der ihrer wartete. Aber ſo 
gerne er ſie wenigſtens beruhigt hätte, er konnte ihr nichts Tröſtliches ſagen, 
die Zeit, die ſie doch enttäuſchen mußte, war zu nahe. 

Eveline trat in das Krankenzimmer. Franz lag mit geſchloſſenen Augen 
da. Sie kniete an ſeinem Bette nieder. Todtenſtille herrſchte. Doch bald 
darauf ſchlug ſeine Stimme an ihr Ohr — er war im heftigſten Fieber. 
Wilde Phantaſien ſchienen ihn zu beherrſchen, dann wurde er wieder ruhiger 
und ſie hörte ihn Henrietten rufen. Eveline empfand keine Bitterkeit in dieſer 
furchtbaren Stunde. Wenn er genas, ſo wollte ſie fort von ihm, ſie wollte 
verborgen vor aller Welt leben — nur leben ſollte er und glücklich ſein. 
Was lag an ihr! — Sie kannte die Veranlaſſung ſeiner tödtlichen Lage nicht. 
— Im Begriffe, auf die Jagd zu gehen, habe ſich durch ein unglückliches 
Ungefähr die Waffe in ſeiner Hand entladen — ſo ſagte ihr Mühlberg. 
Franzens Zuſtand dauerte während der ganzen Nacht faſt unverändert 
fort. Erſt gegen Morgen wurde er ruhig; das Fieber hörte auf. Aber 
eine große Schwäche trat nun ein und ſeine Kraft nahm von Minute zu 
Minute ab. | 

Nachdem er lange mit geſchloſſenen Augen dagelegen hatte, ſchlug er 
ſie plötzlich auf, groß, klar und freundlich, wie einſt in ſeinen beſten Tagen. 
Er richtete ſich im Bette auf und ſein Blick fiel auf Eveline, er lächelte ihr 
zu, er ſchien gar nicht erſtaunt, ſie an ſeinem Bette zu ſehen. 
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„Ich wußte wol, daß ich Dich ſehen würde, Eveline,“ ſprach er, „wie 
könnte mir der ſanfte Schutzengel meines Lebens, der mich umſonſt zu retten 
verſucht hat, in meiner letzten Stunde fehlen! — Eveline, reiche mir Deine 
Hand und ſage, daß Du mir vergeben haſt,“ fuhr er dann fort, „Dein 
junges Leben liegt noch friſch vor Dir! — Es mußte ſo kommen! Was 
ſollte die zarte Blume aus dem Wieſenthale auf dem Felſen, der den Sommer— 
abend liebt! — Und ich habe ſie geliebt,“ ſprach er wie träumend, „die 
glühend verſengende Sonne! — Und doch habe ich auch um Dich gelitten, 
meine Blume! — Ach, Eveline, kannſt Du mich verſtehen? Siehſt Du, 
mein Theil war nicht von dieſer Welt! Und dann ſoll es Dir keinen 
Kummer machen, mich fallen zu ſehen, wie die Eiche, die der Blitz trifft! — 
Ich wurde geliebt und gehaßt und oft bitter getadelt, doch verſtanden hat 
mich Keiner, denn ich war nicht aus dem Stoffe, den dieſe Welt braucht!“ — 
Eveline küßte die theure Hand, ſie lag im Schmerz aufgelöſt an ſeinem 
Bette. — Der Arzt, der mittlerweile hinzugekommen war, bat ihn, nicht zu 
ſprechen — ſo lag er ſcheinbar ruhig da. Aber Eveline bemerkte, daß er oft 
wie ſuchend im Zimmer umherblickte und bei dem leiſeſten Geräuſche erwar— 
tungsvoll nach der Thür ſah. Da neigte ſie ſich zu ihm hin. „Henriette?“ 
frug ſie leiſe. „Sie wird nicht kommen!“ erwiderte er, und ſein Auge 
drückte die bange Angſt aus, daß es zu ſpät werden könnte. — „Ich bringe 
ſie Dir!“ ſprach Eveline und erhob ſich. Sie ging und wußte kaum, wie 
ihre Füße fie trugen, ſie fühlte den Boden unter ihren Füßen wanken! — 
Sie hatte von Menſchen geleſen, die von überirdiſchen Weſen geführt, über 
Berge und Thäler gingen und nicht wußten, wie es geſchah. Und ſo war ihr 
zu Muthe, denn ihr Fuß berührte die Treppe kaum und im nächſten Augen— 
blicke ſtand ſie am Hausthor. Sie hatte dem Diener gewehrt, zu folgen. 

Sie rief nach einem Wagen und ſtieg in denſelben. Sie hielt vor 
Henriettens Hauſe und ging die Treppe hinauf — und das ſchwere Gefühl 
wich nicht von ihr. Da öffnete ſich die Thür und Henriette ſtand vor ihr. 
— Wie hatte die ſchreckensvolle Nacht das Mädchen verändert. — Als ſie 
Evelinen erblickte, ſtieß ſie einen Schrei aus und wollte entfliehen. Von 
Evelinens Bruſt aber löſte ſich bei Henriettens Anblick die Schwere, die 
ihr Herz wie eine Eiſenhand zuſammengepreßt hatte; ſie ſah den ganzen 
gräßlichen, vorwurfsvollen Kummer des Mädchens und wußte, was ſie 
gelitten hatte. 

„Henriette, komm!“ ſprach ſie, „er will Dich ſehen!“ Kein weiteres 
Wort wurde zwiſchen ihnen gewechſelt und ſie fuhren ſtumm dem Hauſe zu, 
in welchem der Sterbende lag. 

Franz hatte die Secunden gezählt und ſein Blick war fortwährend 
nach der Thür gerichtet geweſen. Da traten ſie ein. Aus Franzens Blick 
und Mienen war all' die ſchmerzliche oder zornige Ungeduld gewichen, welche 
in letzterer Zeit von dem Sturme gezeigt hatte, der in ſeinem Inneren 
wüthete. 
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Die Nähe des Todes hatte die Kämpfe gelöft. Ein neues, unbekanntes 
Land erſchloß ſich vor ſeinen Blicken, ein lichtes Jenſeits, in welchem die 
Schweſterſeelen einander finden müſſen, in welchem es keine Täuſchung gibt 
— fein verfehltes Leben! Er blickte in fein vergangenes Leben zurück, er hatte 
geirrt und gefehlt, doch ſeine ungeſtüme Liebe, ſeine glühende Leidenſchaft 
hatten ihn verwirrt und ihm konnte vergeben werden, denn er hatte ſo heiß 
geliebt und ſo ſchwer gelitten! Er blickte mitleidsvoll in Henriettens bleiches, 
verändertes Antlitz und ſeine Stirne umwölkte ſich. 

„Henriette,“ ſprach er, „ich bin wie der ſengende Blitz über ihr junges 
Leben hingegangen — können Sie mir vergeben?“ 

Henriette beugte ſich über die Hand, die er ihr reichte, und ihre Thrä— 
nen fielen heiß darauf. „Eveline hat mir verſprochen, ſie zu ſtützen, ihnen 
Schweſter zu ſein,“ fuhr er langſam fort; ich werde bald vergeſſen ſein, und 
nur wenn Sie meine Lieder ſingen, taucht die Erinnerung an mich auf. 

„Ich hatte gehofft, Vieles zu ſchaffen — das iſt nun vorbei. Das 
Licht der Augen, die mich belebten, ihr Glanz, der mir leuchtete, fehlten 
zuletzt! Ton und Farbe, Licht und Glanz hatte ſie allen Anderen genommen 
und in ſich allein vereint. Darum war es finſter um mich her geworden, ich 
ſah nicht — und ich hatte die Töne nicht mehr in meiner Gewalt!“ 

Franzens Gedanken ſchienen wieder abzuſchweifen und er erkannte die 
Anweſenden nicht mehr. | 

Nach langem Delirium hatte er vor feinem Tode noch einen lichten 
Augenblick. Sein Auge blickte befriedigt, als er Henriette zwiſchen Mühl— 
berg und Eveline gleichſam in deren Schutze an ſeinem Bette ſah. 

Er ging ruhig hinüber. Das Räthſel ſeines unbefriedigten Lebens 
löſte ſich ſanft mit dem Tode, dieſem einzigen wahren Freunde jener Natu— 
ren, die ewig ſehnen und ewig bangen. 

Jener Menſchen, von denen man wähnen könnte, ſie hätten ſchon ein 
Mal auf einem anderen Sterne gelebt, und dieſe Erde nur betreten, um zu 
wünſchen, ſie wieder zu verlaſſen! 

Man verwechsle ſie ja nicht mit echten Künſtlernaturen, voll Kraft 
und Ausdauer, voll Schaffenstrieb, bei klarer Erkenntniß ihres Zieles. — 
Sie ſind wie Aeolsharfen, die nur erklingen, wenn der Hauch des Schmerzes 
ſie berührt! Jenen iſt das Schaffen in der Kunſt Ziel und Zweck! Dieſen 
iſt es nur der Ausfluß einer unbefriedigten Seele, deren Aufſchrei dem 
Klagen der verwundeten Nachtigall gleich die Herzen trifft. 
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An Triedrich Bodenfledt. 


Von 


Otto Braun. 


Verzage nicht! — Wenn ſich die Welt um Götzen und Pagoden dreht, 

Und, fröhnend jedem Ungeſchmack, im Schlepptau ſeichter Moden geht, 

Da glimmt wohl manch' ein Flämmchen auf, und leicht bricht ſich der Stümper 
Bahn, 

Der buhlend um des Pöbels Gunſt in ſchwulſterfülltem Oden fleht. 

Der Augenblick trägt ihn empor, er ſelbſt dünkt ſich den Sternen nah', 

Und freut ſich des papier'nen Ruhm's, der morgen ſchon — im Boden weht. 

Du aber, Freund, verzage nicht, ſei ſtolz auf Deinen innern Werth: 

Die Höh' erklimmt nur, wer, wie Du, auf feſtem Grund und Boden ſteht. 


Gedichte. 


Von 


Friedrich Bodenſtedt. 


je 
Herz und Geiſt. 


Wer nicht den tiefſten Sinn des Lebens 
Im Herzen ſucht, der forſcht vergebens. 


Kein Geiſt, und ſei er noch ſo reich, 
Kommt einem edlen Herzen gleich. 


Willſt du der Kunſt Geheimniß wiſſen? 
Es liegt im Herzen und Gewiſſen. 


Wo nicht das Herz dem Geiſt verbündet, 
Wird keine höh're Glut entzündet. 


Der Geiſt ſchöpft aus des Herzens Bronne 
Glut, wie der Weinſtock aus der Sonne; 


Doch unfruchtbar bleibt ſeine Kraft, 
Kommt nicht vom Herzen, was er ſchafft. 


Wohl löſt er ſchwierige Probleme, 
Baut philoſophiſche Syſteme, 


Erhebt ſich über Zeit und Schranke: 
Doch auch der blendendſte Gedanke 
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Spielt mit der Wahrheit nur Verſteck, 
Sitzt nicht das Herz am rechten Fleck. 


25 
Mahnung. 


Wie oft ſchuf dir in nächt'ger Stunde 
Erinn'rung alter Zeiten Gram, 

Wie mancher Hauch entfuhr dem Munde, 
Der dir als Sturmwind wiederkam! 


Doch kehr' nicht ſtets die Blicke rückwärts 
Nach Mahnern längſtverjährter Schuld — 
Folgt dir das Unglück, ſteu're glückwärts, 
Verlier' nicht Hoffnung und Geduld. 


Tritt die Vergangenheit mit Füßen, 
Wenn ſie nicht kommt, dich zu erfreu'n! 
Für ſchwaches Thun ſoll man nur büßen, 
Um ſich für ſtärk'res zu erneu'n. 


Wem immerdar die ſchwere Kette 
Der alten Schuld am Fuße klirrt, 
Der findet nirgends eine Stätte, 
Die ihm zum Hort des Segens wird. 


3. 
Abſchied vom Rhein. 


Der Wind vom Abendhimmel weht 
Kühl mit des Rheines Lauf, 

Und wie die Sonne untergeht, 
Geht meine Seele auf. 

Hier ließ ich alle Traurigkeit 
Fortſchwimmen mit dem Rhein — 
Und denk' ich an die ſchöne Zeit, 
Denk' ich auch, Toni, Dein! 
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Im Rheingau ſteht ein gaſtlich Haus 
Mit lieben Menſchen d' rin. 

Froh zog ich ein, trüb' zieh' ich aus, 
Die Zeit floh raſch dahin. 

Doch lebt mir's im Gemüthe fort 
Voll Luſt und Sonnenſchein, 

Und denk' ich an den trauten Ort, 
Denk ich auch, Toni, Dein! 


Hell ſteigt mir aus dem Wellenflor 
Und blühendem Gefild' 

Manch freudenvoller Tag hervor 
Und manches liebe Bild. 
Begeiſternd ſchlug in meine Bruſt 
Die Rebenglut vom Rhein — 

Und denk' ich an die Sommerluſt, 
Denk' ich auch, Toni, Dein! 


Der ſchlanke Wuchs, das dunkle Haar, 
Der kindlich frohe Sinn, 

Das Grübchen in dem Wangenpaar, 
Das Grübchen in dem Kinn — 

So gingſt Du auf, ein neuer Stern 
Am Himmel über'm Rhein, 

Und denk' ich des Entſchwund'nen fern, 
Denk' ich auch, Toni, Dein! 


\ 4 
Aus dem Nachlaſſe des Mirza- Schaffy. 


Wie kommt mir, was mich einſt entzückte, 
Durch Liebesglück ſo dürftig vor, 

Seit ich mein Herz an Deines drückte 
Und Dein's gewann und mein's verlor! 
Mein ganzes Sein war umgewandelt, 
Dein ward ich nun auf immerdar — 
Ich weiß nicht, ob ich recht gehandelt, 
Doch weiß ich, daß ich ſelig war. 
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O, ſüß' Vergeſſen, ſüß' Verſinken, 
Wenn Seele ſich in Seele taucht, 
Wenn Lippen Lebensodem trinken 
Und Odem ſich in Odem haucht: 
Nicht in gemeiner Luſt der Sinne, 
Die flüchtig nur Genuß gewährt; 
Es ward der Zauber unſ'rer Minne 
Durch alles Herrlichſte verklärt. 


Wir blickten in der Erde Tiefen 

Und ſpähten in des Himmels Höh'n, 
Wir weckten Wunder, welche ſchliefen, 
Und lauſchten ſeligſtem Getön — 

Und alles Schöne nah' und ferne: 

Die linde Luft, des Mondes Pracht, 
Der Blumenduft, der Glanz der Sterne, 
Schien Alles nur für uns gemacht. 


Ob auch im Zauber Deines Nahſeins 
Gefühl mehr als Gedanke ſpricht, 
Ward mir das Räthſel meines Daſeins 
Doch klar bei Deiner Augen Licht; 

Du biſt die Blüthe alles Schönen, 


Und was Dein Mund und Auge ſprach, — 


In weihevollen Liebestönen, 
Durch Dich begeiſtert, ſing ich's nach. 


Die Gunſt der Zeit iſt nicht zu bannen, 
Am ſchnellſten flieht das höchſte Glück; 
Ich kam, ward ſelig, zog von dannen, 
Doch blieb ein Glanz von Dir zurück, 
Der mir zu künft'gem Glück auf Erden 
Die ſonſt verhüllten Pfade zeigt; — 
Denn was einſt war, kann wieder werden, 
Wenn Dich auf's Neu' mein Arm erreicht! 


Bis dahin mag die Zeit ſich dehnen, 
Als ſei erlahmt ihr Flügelſchwung; 
Es liegt auch Glück in holdem Sehnen 
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Und leuchtender Erinnerung. 

dann Dich mein Arm nicht mehr erreichen, 
Erreicht Dich mein Gedanke ſtets, 

Und mir aus theuren Liebeszeichen 

Wie Hauch aus Deinem Munde weht's. 


Sieh': alle Sterne, die dort oben 

Am Himmel kreiſen milden Schein's, 
Sind aus Erinnerung gewoben 

An eine Zeit ureinigen Sein's. 
Getrennt nun zittern ihre Flammen 
In holdem Auf- und Niedergeh'n; 
Einſt fliegen ſie auf's Neu' zuſammen, 
Wie wir, wenn wir uns wiederſeh'n. 


Da wird ein Glüh'n ſein, ein Umarmen, 
Erſatz für Alles, was uns härmt, 

Von Herz zu Herzen ein Erwarmen, 
Das alle Schöpfung mit erwärmt. 

So küſſen Himmel ſich und Erde 

Und neigen ſich einander zu, 

Daß ſelig Ein's durch's And're werde, 
Die Erde ich, der Himmel Du. 


Gedichte. 


Von 
Johann Arany. 
(Aus dem Magyariſchen von Ludwig Döcz y.) 


13 
Zäch Klara. 
Bafa d e 


geſungen von einem Spielmann im 14. Jahrhundert. 


Im Garten der Frau Königin 
Erblühen hinter'm Zaune 
Roſen weiß und Roſen roth, 
Blonde Mädchen, braune. 


„Frau Königin, lieb' Schweſter, 
Um alle Himmelsſterne, 

Die eine Roſe, rothe Roſe, 
Hätt' ich gar ſo gerne! 


„Sie macht mich krank und elend, 
Sie macht mir Herzepochen, 

Wenn ich verblüh', bin ich zu Früh’ 
Durch eine Blume gebrochen.“ 


„O weh', mein Bruder Kaſimir, 

Die edelſte der Reihe! — 

Geh, ſchäme dich! . . . . Ich zürne dir ... . 
Gib acht, daß dich's nicht reue! 


Hiſtoriſch. 
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„Ich muß nun gehen eilends, 
Muß geh'n zur Morgenmette, 
Und biſt du krank, ſo leg' dich hin 
Auf's ſammt'ne Ruhebette!“ 


Frau Königin geht eilends, 

Sie geht zur Morgenmette, 

Die Roſen ſchön, die Jungfrau'n ſchön, 
Geleiten ſie zur Stätte. 


Frau Königin will beten, 

Es will ihr nicht gelingen, 

Sie hat vergeſſen den Roſenkranz, 
Wer geht, ihn herzubringen? 


„Geh' du, mein Kind! Geh' du geſchwind, 
Geh', Klara, ſei befliſſen; 

Und liegt er auf dem Betſtuhl nicht, 

So ſuch ihn auf dem Kiſſen.“ 


Die Klara ging . . . Was kehrt fie ſpät, 
So ſpät vom kurzen Gange? 
Der Königin im Kirchenſtuhl 
Wird ſchier die Weile lange. 


Die Klara ſucht' und ſuchte 
Wol eine Stunde lange; 

Der Königin im Kirchenſtuhle 
Wird um die Klara bange. 


Auch kommt die Klara nimmer 
In holder Jungfrau'n Reigen, 
Viel lieber möcht' ſie tauſendmal 
Zum Kirchhof niederſteigen. 


Viel lieber in den Kirchhof, 
Viel lieber in die Erde, 

Als in den herrlichen Palaſt, 
Zu ihres Vaters Herde. 
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„Ei Tochter mein, jo ſag' mir, 
Was drückt dich ſo zu Harme? 
Sag's Tochter mein, lieb' Töchterlein 
Und komm in meine Arme!“ 


„Nein, Vater — nein! — O Vater mein! 
O weh', wie ſoll mir werden! — 

O laß mich küſſen deinen Staub! . . . 

O tritt mich in die Erden!“ ..... 


Die Mittagsglocken läuten 
Zum königlichen Male, 

Da ging Felizian von Zäch 
Zum hohen Königs-Saale; 


Zum hohen Königs -Saale, 

Doch nicht zum Königsmale, 

Er hat ſein ſchrecklich Schwert gezückt, 
Gezückt zum Racheſtrahle. 


„Frau Königin Eliſabeth, 
Für's Kind will ich dein Leben!“ 
Ihr Glück, daß ſie zum Löſegeld 
Vier Finger durfte geben. 


„So Kind um Kind! Prinz Ludwig 
Und Andreas, ihr endet!“ 

Ihr Glück, daß zeitig Gyulafi 

Den Todſtreich abgewendet. 


„Die Kinder! . . . Schnell! Ergreift ihn! 
Cſelenyi, — faß' ihn ſchnelle!“ 

Und durch des Königs Knechte ſtarb 
Felizian zur Stelle. 


„Blut fließt von deinem Finger, 
Es darf umſonſt nicht fließen, 
Was fordert meine Frau Königin, 
Den Schmerz ihr abzubüßen?“ 
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„Für meinen Zeigefinger 
Soll ſeine Klara ſterben, 
Für den Mittelfinger Erb' und Sohn 
Ihn elendlich verderben; 


„Für die zwei andern Finger, 

Die Tochter in der Ehe, 

Für mein vergoſſen rothes Blut 
Sein ganz Geſchlecht vergehe.“ 


* 


Die Zeit iſt aus dem Bande, 
Wir tragen Pein und Schande, 
Behüte Gott vor großem Weh 
Die armen Ungarlande! 


5 
Die Nachtigall. 


Dazumal, als noch um's Leben 
Ohne förmlichen Proceß 

Kein Magyar hätt' nachgegeben 
(Was nicht gar zu lang indeß), 
Lebten um die Theiß herum 

Zween Nachbarn: Paul und Peter. 
Wie ſie lebten, zeigt ſich ſpäter 
Einem hohen Publikum. 


Peter, Paul ſteh'n, wie bekannt, 

Gut nachbarlich ſich zur Seiten, 

Wo kein Grund zu Streitigkeiten: 

Im Kalender an der Wand. 

Doch mit unſerm Paul und Peter 
Sieht's nicht ſo geruhig aus, 

Alten Streit und neu Gezeter 

Gibt es zwiſchen Hof und Haus. 

Hund und Katz' und Chriſt und Heiden 
Können ſich halt nimmer leiden. 
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Steigt der Rauch aus Peters Eſſen, 
Gleich verdirbt's dem Paul das Eſſen; 
Wieder, wenn ein Huhn von Paul 

An der Grenzwand wetzt das Maul, 
Ringet Peter ſchon die Hände, 

Man zerſtöre ihm die Wände. 
Und da gibt's ein Schmälen, Schrei'n, 
Daß man's kann am Anger hören: 
Er mich lehren? Er mir wehren? 
Und die Sippe, groß und klein, 
Schreit ſich ſchier die Kehlen heiſer. 
Selbſt die Hunde beider Häuſer 
Murren hin und knurren her; 

Doch die Menſchen noch viel mehr. 


Nun, Paul's Hof — um zu beginnen — 
Hegt' als größte Herrlichkeit 
Lang, ſeit Menſchen ſich beſinnen, 
Einen Nußbaum, hoch und breit. 
Auf des Peter Gartenwieſ' 
Neigt' ein Aſt ſich von den vielen, 
Den er, weil oft Nüſſe fielen, 
Weislich immer wachſen ließ. 

Der nun war's, den ſich die (oben 
Schon benannte) Nachtigall 

Eines Sonntags, Gott zu loben, 
Ausgeſucht mit kluger Wahl. 
Herrlich bracht ſie vor'm Altar 
Laute Morgenlieder dar, 

Dankte mit dem erſten Schlag 
Für den ſchönen Feiertag, 

Dann für Luft und Duft und Thau, 
Für den Himmel, ſanft und blau, 
Für den Baum, der ſie verſteckt, 
Wo ihr liebes Weibchen heckt, 
Für die Wonne, die ſo mild 

Ihr im vollen Herzchen ſchwillt, 
Kurz für Alles, was da lebt, 

In ihr, um ſie prangt und webt, 
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Für die ganze Herrlichkeit 

Weit und breit, 

Deren Pracht 

Zweifelsohne 

Ihr zum Throne, 

Ihr allein nur ward gemacht, — 
So, daß Paul, der ganz verkläret 
Hinter'm Zaun ihr zugehöret, 
Ausrief in der Freude Schwall: 
„Gott allmächtig! 

Wie ſo prächtig 

Schlägt doch meine Nachtigall!“ 


„Seine! Ihm gehört ein Quark! 
Seine? Nein, das iſt zu ſtark!“ 
Schallt es grob (denn drüben ſteht er) 
Aus dem Mund von Vetter Peter. 
„Was?“ ſchreit Paul und hält ſich kaum — 
„Steht ſie nicht auf meinem Baum?“ 
„Wol, doch inner meiner Thüren! 

Wie möcht' ihm der Schlag gebühren?“ 
Paul behauptet's: er hat Recht. 

Peter leugnet's: wär' nicht ſchlecht. 
Und ſo gibt ſich Red' auf Rede, 

Flüche klingen, Pflöcke ſpringen, 

Bis ſie müd' der Zungenfehde 

Ueber'n Zaun zuſammengingen. 

Nun zur Weih' der Sabbatruh' 

Deckten ſie einander zu; 

Ließen viel Haar' im Gefechte, 

Doch — kein Haar von ihrem Rechte. 


Paul jedoch lief, rachelüſtern, 

Wie er war, mit blut'gen Nüſtern, 
Den Herrn Richter plagen, 

Und die Unbill klagen, 

Mit dem „Corpus“ im Geſicht. 
Recht ſei Recht — er laſſ' es nicht, 
Sollt' er gleich auf knie'nden Füſſen 
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Bis zum König rutſchen müſſen, 
Doch den Pfiff vom Baum der Väter 
Ließ' er nimmermehr dem Peter! 
Und vor Themis, die gerechte, 
Legt er einen Thaler blank, 
Der gewichtig in die rechte 
Von des Richters Taſchen ſank. 


Gleichermaßen ließ Herrn Peter 
Das gekränkte Recht nicht ruh'n, 
Und zum weiſen Richter geht er 
Klage thun. 

So und ſo war's, wie er's ſag', 
Ihm gebühr' der Vogelſchlag, 
Kein Gericht und Rath, 

Und kein Comitat 

Könn' ihm's nehmen, noch beſtreiten, 
Oder deuten. 

Doch, um deutlicher zu ſein, 

Ließ er manche Prügel liegen, 

Und zum Rechte wußt' er fein 
Einen Thaler noch zu fügen. 

Den der Richter, ſolchen Wink's 
Kundig, in die Taſche links, 

Nah' am Herzen ließ verſchwinden. 


Und erſchienen iſt der Tag, 

Wo das Judicat zu künden, 
Wem der Nachtigallenſchlag 
Eigentlich gebühren mag. 

Doch den Richter fürchterlich 
Läßt ſein Wiſſen nun im Stich; 
Ob auch zween Advocaten 

Ihn berathen, 

Ob er Fall mit Fall verglich, 
Folianten auf und zuriß: 
Solche Kniffe, 

Vogelpfiffe 

Find't er nicht im Corpus Juris. 
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Bis er endlich, zornentbrannt, 

Sich auf beide Taſchen ſchlug, 

Und zu den Partei'n gewandt, 

Rief: „Ihr Herr'n, nun iſt's genug, 
Hört den Spruch! 

Und hiermit laßt Euch beſcheiden: 
Jene Nachtigall — von Beiden 
Keinem ſingt ſie ſchlechterdings, 
Sondern mir!“ (Hier ſchlug er links), 
„Und nur mir — (nach rechts ein Schlag) 
Guten Tag!“ 


Welches Glück, daß ſolche Klage 
Unerhört iſt heutzutage; 

Alle Nachbarn hüben, drüben 
Sich vertragen und ſich lieben, 
Jeder Ungar heut? 

Wie den Tod Proeeſſe ſcheut, 
Erb'- und Grundſtreit allerorten 
Bei ſich legt mit Friedensworten, 
Sich, zu ſtreiten, 

Brüder ſchämen, 

Zwiſtigkeiten 

All ein gütlich' Ende nehmen. 
Wegen Nichts ſich anzuklagen, 
Auf ſich freſſen, todt ſich ſchlagen 
Wär' jetzt unerhörte That. 

Wo auch fände ſich indeſſen 
Heut' zu Nachtigallproceſſen 
Irgend noch ein Advocat? 


Ein Nindermärchen. 


Von 


Aglaia v. Enderes. 


Draußen hinter dem Dorfe, wo die uralten Eichen und Fichten ſtehen, 
und das hohe, zerbröckelte Felsſtück liegt, mit dem vielen weichen grünen 
Moos darauf, dort lag vor Jahren und Jahren ein großer, dunkler Wald. 
Das Dorf war damals noch viel kleiner als es jetzt iſt, und viel ſtiller, und 
wenn des Abends die Glocke vom Kirchthurme läutete, dann hallte das von 
dem Felsſtücke und dem Walde ganz tönend wieder, ſo daß man meinte, 
das Glockengeläute käme von dort herüber. Damals ſtand dort im Walde 
ein winziges, zauſiges Häuschen. Es war nur aus Baumrinde, Erde und 
Holz gemacht; ganz nieder, braun und grün ſah es aus; denn das lang— 
halmige Waldgras wuchs in wehenden Büſcheln aus allen Fugen hervor, 
die Schnecken krochen daran auf und nieder, und nicht ſelten huſchten im 
Frühlinge und Sommer die Vögel zwiſchen den Gräſern ab und zu, und 
ſpielten Verſtecken. 

In dieſem Häuschen aber wohnte ein kleines, uraltes, verhuzeltes 
Männchen; das war ſelbſt ſo braun und ſo knorrig, als wäre es aus Baum— 
rinde gemacht, mit einem langen, langen Barte und zwei funkelnden, 
blitzenden Augen, die ernſt und klug aus dem verſchrumpften Geſichte 
ſchauten. Es war eigentlich nicht heimlich anzuſehen das Männlein, wenn es 
ſo leiſe aus ſeinem ſonderbaren Häuschen hervortrat, mit den dunklen Augen 
forſchend in den Wald hinausſpähte, als ſähe es dort etwas, wo eigentlich 
nichts Beſonderes zu ſehen war. Es ſcheute ſich aber Niemand vor ihm; die 
Vögel blieben ruhig ſitzen und fangen luſtig fort, das Häschen hockte vor ihm 
nieder und ſchaute mit hochgeſpitzten Ohren das kleine, dunkle Männchen 
an, und naſchte dann unbeſorgt weiter von den Blattknospen am nächſten 
Buſche. Wer ſich aber am wenigſten vor ihm ſcheute, das waren die Kinder. 

Allabendlich kam eine ganze Schaar mit dem Veſperbrod in der 
Taſche vom Dorfe zum Walde gezogen. Ueber die lange grüne Wieſe, wo 
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im Frühlinge die vielen blauen Veilchen wachſen, und im Winter die 
ſchwarzen Krähen und Dohlen im funkelnden, weißen Schnee herum— 
ſtolziren, kam das kleine Kindervolk hergepilgert. Aber nur im Frühlinge, 
Sommer und Herbſt; im Winter war der Wald in Schnee begraben, und 
die Hütte und das Männchen wol auch; die Mütter und Väter ſagten das 
und die Kinder blieben zu Hauſe. — Dafür aber, wenn die ſchöne, die 
warme Zeit kam, wenn der Wald im dunkelgrünen Kleide prangte, und der 
weiche Moosboden voll duftender Blüthchen ſtand, dann ſaß die ganze 
Kinderſchaar draußen unter den uralten Bäumen kunterbunt durcheinander, 
und ihr gegenüber, auf einem alten, umgeſtürzten Weidenſtamme ſaß das 
Männchen und erzählte. Keines der Kinder rührte ſich, alle die baus— 
backigen, rothen Geſichter ſchauten unverwandt auf den kleinen Mann, 
keines der braunen und blonden Köpfchen bewegte ſich, höchſtens daß 
ſie manchmal bejahend nickten, wenn ihnen der Alte ihre Zuſtimmung 
abverlangte. 

Es war aber auch ganz merkwürdig, was das Männchen Alles wußte, 
und wie es von jedem Dinge eine lange, erſtaunliche Geſchichte zu ſagen 
hatte. Es wußte, wie die Sonnenſtrahlen fliegen, wie ihr herrliches, funkeln— 
des Schloß ausſieht, aus dem ſie jeden Morgen in die Welt hinausziehen, 
wie lange die Schleppe ihres goldenen Gewandes, und wie viele blitzende 
Edelſteine darüber geſtreut ſind. Es hatte den Wind geſehen, die Nacht mit 
den dunklen Augen und dem bleichen Geſichte, und den Morgen, wie er 
lachend von einem Sterne zum anderen ſprang, bis er der Sonne in die 
offenen Arme fiel. Vom Feuer, vom Waſſer wußte es zu erzählen, von den 
kleinen Wurzeln unter der Erde, vom Würmchen, das unter der Baumrinde 
begraben lag, und von dem Fledermäuschen, das mit zuckenden Flügeln 
unter der alten Fichte auf und nieder flog. — Manchen Tag gab es ernſte 
Geſchichten, oder traurige, manchen Tag gab es ſo luſtige, daß die ganze 
Kinderſchaar in jubelndes Gelächter ausbrach, ſo daß es weit in den dunklen 
Wald hineinſchallte. Das Männchen aber ſaß ſtille auf dem Baumſtamme, 
und erzählte fort und fort, und fuhr mit den Händen durch die Lüfte, und 
ſchaute mit den blitzenden Augen rundum, und die Worte kamen eines um 
das andere; der Erzähler hatte nicht nachzuſinnen, nichts zu bedenken; es 
war Alles ſo, wie er ſagte, und die Kinder wußten das. Bei dem Erzählen 
war es den kleinen Horchern immer, als weinte und lachte der Alte mit 
ihnen, als jauchzte er mit ihnen oder könnte er vor Schluchzen nicht ſprechen, 
aber dem war nicht ſo; das Jauchzen und Schluchzen lag nur in ſeinen 
Worten, er weinte und lachte nicht mit, ſondern ſaß zuſammengekauert, und 
ſchaute mit den dunklen Augen über die Kinderköpfe 1 tief, tief in 
den finſteren Wald hinein. 

Und ſo ſaßen die Kinder; und wenn die Sonne unten war, und in 
irgend einem hohen Baumwipfel ein Stern ſein Silberlämpchen hing, dann 
ſchwieg der Alte plötzlich ftille, die Kinder krabbelten vom Boden auf und 


200 


flüfterten leiſe: „Gute Nacht.“ — Das Männchen aber regte ſich nicht 
und ließ den Kopf auf die Bruſt herabſinken, als rüſtete es ſich zum 
Schlafe. 

Die Kinder aber gingen Hand in Hand zwiſchen den Baumſtämmen 
durch, bis ſie draußen im Freien waren, auf der großen Wieſe, auf der die 
Thautropfen im Mondlichte blitzten. Ueber die jagten ſie dann dem Dorfe 
zu, immer ſchneller und ſchneller, während die Käuzchen vom Waldrande 
herüberſchrieen und die Nachtſchwalben, über den Büſchen, ihre gaukelnden 
Tänze hielten. 

Wenn man aber des Nachts nach dem Walde ſchaute, dort wo die 
winzige Hütte hinter den Eichen und Fichten verborgen ſtand, ſo ſah man 
oft plötzlich hinter den Bäumen eine himmelhohe Feuergarbe aufſteigen, 
ein Funkenregen blitzte zwiſchen den Zweigen nieder, und ein Klingen und 
Klirren, ein Hämmern und Feilen, ein Pochen und Schlagen ertönte, wie 
von kleinen Silberhämmern, die auf einem ſilbernen Ambos niederfielen. 
Die Bäume ſtanden dann wie in Verklärung, ſo roth und goldig angeleuchtet, 
und die Luft war voll von dem feinen Glockentone. Aber wer vom Dorfe 
das ſah oder hörte, der ſchlich ganz leiſe nach Hauſe; denn er wußte, der 
Alte arbeite draußen im Walde, und es bringe Tod und Verderben, wollte 
man ihn dabei belauſchen. 

Und ſo ging es ſeit undenklichen Zeiten fort. Die Sage erzählte, daß 
einſt draußen im Walde ein ganzes Volk ſolcher Männlein gehauſt; fleißig 
und thätig, in Frieden mit dem Dorfe, einſam und vergnügt; bis man den 
Wald zu lichten begonnen, die ſonnigen Felder ringsher immer breiter und 
größer wurden, und der Waldrand immer tiefer hineinrückte. Mit den fal— 
lenden Baumſtämmen lichtete ſich das Volk der Zwerge; immer Wenigere 
und Wenigere wurden von ihnen, und als man zuletzt den großen Eichen— 
ſtamm umbrach, den man weit in das Thal hinaus ſehen konnte, 
da waren ſie Alle verſchwunden, Alle, bis auf den Einen. Der tummelte ſich 
einſam und trübſelig zwiſchen den Zweigen des gefallenen Baumes herum, 
und trug Aeſtchen, Eicheln und Zweige zuſammen, und ſammelte die 
bemooſten Rindenſtücke, die zerſchmettert am Boden lagen, und baute die 
Hütte zwiſchen den Stämmen aus Holz und Erde auf. Dabei aber ſah der 
kleine Mann ſo finſter und traurig darein, und hob und ſenkte ſo verzweifelt 
die Arme, daß die Leute ſich zu fürchten begannen und ſcheu und ängſtlich 
den Zwerg gewähren ließen. 

Seither ſteht der Waldtheil unberührt, die Erwachſenen meiden die 
Bäume und die Stelle, und nur die Kinder gehen hinaus und hocken dort 
nieder, und kommen mit glühenden Wangen und blitzenden Augen nach 
Hauſe. Und die Eltern laſſen ſie ruhig gewähren; denn auch ſie ſind als 
Kinder draußen geweſen, und haben die ſchönen, die wunderbaren Geſchichten 
gehört, und auch ihre Eltern und Großeltern und Urgroßeltern; ja das war 
nun ſchon ſehr lange her; kaum mehr zu denken. 
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Aber außer den Geſchichten hatte der Alte noch andere Freuden, mit 
denen er die Kinder glücklich machte. Alle Jahre im Spätherbſte, wenn das 
Laub zu fallen begann, und die Wildgänſe langſam mit eintönigem Rufe 
über den Wald hinzogen, dann ſagte der Alte Abends, wenn er mit ſeiner 
Erzählung zu Ende war, zu einem der Kinder: „Morgen Abends werde ich 
dir eine Freude machen.“ Und wenn er das ſagte, dann ſprang der kleine 
Beglückte himmelhoch, denn das war dann eine wirkliche Freude, die ihm 
bevorſtand, und ein Beweis, daß der Alte mit ihm vor allen Anderen den 
ganzen Sommer über zufrieden geweſen. 

Dieſelbe Nacht aber ſah man das Feuer zwiſchen den Bäumen lodern, 
und hörte das Hämmern und Pochen, und am nächſten Abende waren die 
Kinder nicht draußen im Walde, ſondern liefen Alle zu dem kleinen 
Cameraden, dem der Alte geſtern für heute eine Freude verſprochen; und 
da fanden ſie dann immer irgend eine Beſcheerung, irgend ein Spielzeug, 
das ganz merkwürdig, ganz ſonderbar war, ſo wie man es nirgends zu 
kaufen bekommt, ſelbſt in der größten Stadt nicht. 

So hatte einmal eines der Kinder einen Stein bekommen, ein rauhes 
Stückchen Fels, mit etwas Moos darauf, und einem kleinen Farrenbüſchel. 
Das Felsſtückchen lag auf dem Fenſter, Niemand wußte, wie es dahin 
gekommen, und das Kind ſah es trübſelig an, und wendete es nach allen 
Seiten; es hatte ſich eine glänzende Beſcheerung erwartet, und nun hatte 
es nichts bekommen, als ein bemooſtes, knorriges Stückchen Stein. Aber 
wie es das Ding ſo wendet und drehte, da ſah es unter dem Moos einen 
ſchmalen kleinen Spalt, und aus dem kam ein eigenthümliches, zitterndes 
Licht hervor, und als das Kind neugierig beſſer hinſah, und den Stein 
ganz dicht an das Auge hielt, da ſah es, zu ſeinem Erſtaunen, in einen 
ungeheuren Raum hinein, in dem es faſt ganz dunkel war, und nur von 
Zeit zu Zeit aufleuchtete. Und gleichzeitig hörte es ein Rauſchen und 
Brauſen, ein Ziſchen und Toſen, wie von ſtürzenden Wäſſern, und eine 

kühle, feuchte Luft drang aus dem Steine hervor. 

| Aber da wurde es plötzlich drinnen licht und helle, hohe Felſen wurden 
ſichtbar, und tiefe Abgründe, grauſige Steinzacken, die wie Berge hinaus— 
ragten; und von hoch oben, von der höchſten Spitze, toſte ein Wildbach in die 
Tiefe hinab; erſt ſprang er in einem weiten Bogen von der Höhe herab, dann 
zerſchellte er bald rechts, bald links an den Steinen, fiel in glänzenden 
Strahlen und Tropfen auseinander, und ſtürzte dann brauſend und blitzend 
in den Abgrund hinab. Zwiſchen den Steinzanken und Felſen glimmte aber 
plötzlich bald da, bald dort ein Fünkchen an, bald da, bald dort zitterte ein 
Lichtchen, und von allen Seiten kamen kleine, winzige Männlein hervor, die 
hatten jeder ein Lämpchen am Gürtel hängen, ein Schurzfell vorgebunden, 
und allerhand Werkzeug in den Händen, — Hammer und Spaten, Schieb— 
karren und Beile, Meißel und Aexte, Stemmeiſen und Zangen und mit all' 
dem machten ſie ſich an's Werk. 
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Das war nun ein Klettern, ein Schieben, ein Hämmern und Pochen, 
bald hoch oben, bald tief unten an dem dunklen Geſteine. Und wo ſie hin— 
ſchlugen, begann es zu glänzen, wo ſie den Fels ſpalteten, blitzte es wie eitel 
Gold und Silber und Edelſtein hervor. Von Zeit zu Zeit löſte ſich ein oder 
das andere Stück glänzenden Metalles unverſehens los, und fiel in die Tiefe; 
dann ſchlugen die Wellen hoch auf und hörte man das unten gurgeln und 
rollen, als wäre das Erz in's Endloſe gefallen. Die Zwerge aber kümmerten 
ſich nicht darum; ſie kletterten und klopften, ſie ſammelten und ſchoben, ſie 
bauten ſilberne Brückchen von einem Felſen zum anderen, und trugen die 
herrlichſten Edelſteine zuſammen. Wo man hinſah, rührten und regten ſie ſich; 
bald ſchlüpften ſie in ein Felsloch, bald kamen ſie hinter einer Steinzacke 
hervor, bald ritten ſie weit draußen auf einer Felſenkante und hämmerten 
daran herum. 

So war es drinnen in dem kleinen Steine, den das Kind in den 
Händen hielt, und jauchzend ſeinen Cameraden zeigte. 

Ein ander Mal wurde einem kleinen Mädchen ein wunderhübſcher, 
winziger Apfelbaum beſcheert. Er ſtand wie feſtgewurzelt auf dem Fenſter, 
Grashälmchen wuchſen an dem Stamme, goldgrüne Blätter glänzten an den 
Zweigen, und zwiſchen dieſen lugten die herrlichſten rothbackigen Aepfel 
hervor. Das war ein Jubeln und Lachen! alle Kinder des Dorfes kamen 
herzugelaufen, alle wollten die Aepfel ſehen und berühren, und, wenn es 
anging, auch koſten; und ſie wurden gekoſtet; das war ein köſtliches Naſch— 
werk. Sie waren wol nicht groß dieſe Aepfel, höchſtens wie eine Erbſe, 
aber ſo ſüß, ſo duftend, ja herrlich; Hunderte hingen an dem Bäumchen; 
einen durfte jedes Kind bekommen, mehr aber nicht; denn der Baum ſah ja 
ſo wunderbar prächtig mit den rothen Früchtchen aus. Die Kinder konnten 
ſich nicht ſattſehen, und ſaßen bis zum Abende davor, und ſchauten in die 
grünen Zweige hinein. Aber da ſchüttelten ſich plötzlich die Aeſte, der 
Wipfel bebte, als wäre ein brauſender Windſtoß durch denſelben gegangen, 
und eine Menge Aepfel fielen in das Gras unten am Baumſtamme hinab. 
Die Kinder machten ſich jauchzend darüber her, und begannen zu ſammeln 
und zu ſchmauſen, was von oben herunterfiel. Aber das kleine Mädchen 
jauchzte nicht mit, ſondern ſchaute mit angſtvollen Blicken auf ſein liebes 
Bäumchen hin, von dem ein Apfel um den anderen herabfiel, während die 
Zweige zitternd bebten. Die ſchönen grünen Blättchen begannen ſich zu 
entfärben, ſie wurden roth, gelb und braun, und hingen endlich dürr und 
trocken an den Zweiglein, und fielen, wie vom Winde verweht, leiſe 
wirbelnd und zitternd in das Grab herab. 

Die Kinder ſchauten verdutzt auf den dürren, kahlen Baum und 
gingen ſtill nach Hauſe. Das kleine Mädchen ſaß bis ſpät Abends in einem 
Winkel der Stube und ſchluchzte und weinte, daß ſein liebes Bäumchen 
geſtorben ſei. Und in der Nacht konnte es nicht ſchlafen; es war ihm gar zu 
weh' zu Muthe, und als der Mond ſo freundlich hereinſchien, da ſtand es 
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ganz leiſe auf, um noch ein Mal nach ſeinem dürren Bäumchen zu ſehen. Aber, 
was war mit dem vorgegangen? — Das war ja weiß überzuckert mit weichem, 
glänzendem Schnee, und feine winzige Flöckchen fielen noch immer darauf 
nieder und hüllten alle Aeſtlein ein und alle Zweige, und das Gras unten 
am Baumſtamme. Und das glitzerte und flimmerte Alles wunderbar im 
Mondlichte; jede Flocke war ein Sternchen, und jedes Sternchen flunkerte 
wie ein Edelſtein. | 

Das kleine Mädchen ſaß die ganze Nacht und ſchaute dem Schneefalle 
zu, und wie ſich kleine weiße Hügel auf den Zweigen aufbauten, und wenn 
ſie recht hoch und ſpitz waren, plötzlich herabfielen in das überſchneite Gras. 
Aber nach und nach hörten die Flocken auf zu fallen, die Aeſte zitterten und 
rüttelten ſich, wie im Winde, oder als hätten ſie geſchlafen und wollten nun 
erwachen. Der Schnee fiel erſt herab, dann begannen die Zweige zu tropfen, 
als regnete es hinein, und als es Morgen wurde, und die Sonne zum Fenſter 
hereinleuchtete, da waren alle Flocken verſchwunden, und ſtatt der Schnee— 
ſternchen glänzten grüne und weiße Knöspchen an den Zweigen; und die 
wuchſen, und wurden immer größer und größer, und nach einigen Stunden 
waren ſie alle offen und aufgebrochen, und das ganze Bäumchen prangte 
und duftete in Blüthenſchnee. Die Sonne leuchtete hinein, winzige Käferchen, 
wie Sandkörnchen ſo klein, kamen in grünen und goldenen Paraderöckchen 
angeflogen, niedliche Bienchen ſummten, und zwei Vöglein, jedes ſo groß 
wie eine Fliege, ſchlüpften zwiſchen den Zweigen auf und nieder, und zwit— 
ſcherten und ſangen ſich leiſe Lieder vor. 

Aber die Blüthenblättchen fielen ab, die Baumblätter wuchſen und die 
Fruchtknöspchen wurden größer und größer; erſt waren ſie grün, dann gelb, 
und endlich wurden fie rund, und glühten in purpurnem Roth als prächtige 
herrliche Aepfel zwiſchen dem grünen Laube hervor. 

So fanden die Kinder vom Dorfe den Baum, als ſie Nachmittags zum 
Beſuche kamen. Das kleine Mädchen aber ließ ſie pflücken und ernten nach 
Herzensluſt; es wußte ja, daß für das Bäumchen der Herbſt gekommen, und 
daß heute Nacht wieder Winter und morgen Früh wieder Frühling wird. 

Nicht alle Kinder im Dorfe bekamen Geſchenke; jedes Jahr nur Eines 
von ihnen, dasjenige, welches in der Schule am beſten gelernt hatte, ſich im 
Hauſe am artigſten und freundlichſten betrug, keine Blumen köpfte, keine 
Vogelneſter ausnahm, draußen im Walde am aufmerkſamſten zuhörte, und 
die Geſchichten am beſten im Gedächtniſſe behielt. Der kleine Mann wußte 
genau, was drüben im Dorfe, auf der Wieſe, im Felde und in der Schule 
geſchah, und wenn er des Abends eines der Kinder finſter anſah, oder ihm 
gar mit dem braunen, knochigen Finger drohte, dann wußte es jedesmal 
genau, warum das geſchah, und ſchlich beſchämt von dannen. — 

Das war im letzten Jahre dem kleinen Hans gar oft geſchehen. Hatte 
er die Schule geſtürzt, die Hofhühner gejagt, ſeinen Cameraden irgend einen 
Schabernack geſpielt, ſo ſuchten ihn am Abende die Blicke des Alten und 
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erhob fich drohend die hagere Hand. Hans mochte ſich noch jo weit Hinten | 


verkriechen, hinter dem letzten Kinde im Graſe hocken, die zwei dunklen, for- 
ſchenden Augen fanden ihn heraus und ſchauten ihn drohend an. Hans 
fürchtete den Alten, und er wäre vielleicht ſchon längſt fortgeblieben, hätte 


ihn nicht immer wieder die Neugierde hinaus in den Wald gelockt. Erſt 


waren da die ſchönen Geſchichten, die ſo wunderbar klangen, und die Hütte 
des Alten, und die ſonderbaren Werkzeuge, die ringsumher lagen, und die 
Niemand berühren durfte. Ein paar Mal hatte es Hans ſchon verſucht, und 
war ganz nahe an das Häuschen herangeſchlichen und hatte das ſonderbare 
Mauerwerk betaſtet; aber' da hatte ſich eine Waldſchnecke, die daran hinauf— 
kroch, plötzlich aufgerichtet, wie ein Haſe, der ein Männchen macht, und hatte 
ihn aus zwei großen Glotzaugen angeſtiert, und ein Grasbüſchel, nach dem 
er griff, ſchoß feurige Strahlen hervor, ſo daß Hans verſchüchtert ſich wieder 
nach ſeinem Platze hinter den anderen Kindern ſchlich. 

Da war ein anderer Knabe aus dem Dorfe, ein luſtiges, fleißiges 
Kind, voll gutem Willen, freundlichem Sinne und einem lieben, treuherzigen 
Geſichte. Der ſagte guten Morgen und guten Abend zu den Alten im Dorfe, 
mit den Jungen war er gut Freund. Wenn er plauderte, klang es fröhlich 
und freudig, und wenn er lachte, lachten alle Anderen mit; draußen im Walde 
aber ſaß er immer ſtille und machte große Augen, wenn etwas gar zu 
wunderbar klang, und daheim erzählte er der Mutter, was er gehört und 
erlebt. Und zu dieſem Knaben ſagte der Alte eines Abends im Spätherbſte: 
„Gute Nacht, Fritz, morgen ſollſt Du eine große Freude haben.“ 

Der Kleine wurde über und über roth und riß die Mütze vom Kopfe 
und machte einen Kratzfuß, weil ihm im Augenblicke nichts Beſſeres einfiel; 
aber am Heimwege rannte er wie toll über die Wieſe voran, dem Dorfe zu, 
und ſchoß wie ein Pfeil zu ſeiner Mutter in die Stube und fiel ihr um den 
Hals. 

„Morgen bekomme ich eine Beſcheerung, Mutter,“ jubelte er und 
rannte in den Hof, um es auch dem Vater zu ſagen. 

„Der Alte arbeitet draußen im Walde,“ ſagten die Leute, welche des 
Abends vom Felde heimkehrten; der Himmel war ſchon dunkel; die helle 


Feuergarbe ſtand hochaufgerichtet über den Bäumen, und das laute, filberne 


Klingen tönte vom Walde herüber. Alles ging zur Ruhe, das kleine Fritzchen 
lag im Bette und horchte auf das Klopfen und Pochen und konnte kaum 
einſchlafen vor Freude für den morgigen Tag. 

Auch der kleine Hans konnte nicht ſchlafen, auch er hörte das Klingen 
und Hämmern und ſah vom Fenſter das Sprühen von Feuerfunken, die über 
dem Walde aufflogen. Was geſchah jetzt dort? Niemand konnte das ſagen, 
Niemand hatte je zugeſehen. Wenn er jetzt ſo hinausſchliche, ganz leiſe; 
Niemand wüßte, daß er dort geweſen, Niemand, ſelbſt die Mutter nicht. Erſt 
dachte er es bloß, dann ſtand er mit beiden Füßen außer Bette, dann ſchlüpfte 
er in ſeine Kleider, dann klinkte er die Thür auf und zu und dann flog er 
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wie der Sturmwind zum Dorfe hinaus. Draußen auf der Wieſe lag kalter 
Thau und finſtere Nacht. Aber Hans brauchte nicht zu taſten, er kannte 
ſeinen Weg. Die Käuzchen riefen rechts und links, der Herbſtwind rüttelte 
die Bäume, und die Blätter fielen kniſternd und rauſchend zu Boden. Hans 
ging jetzt langſamer, die Feuergarbe leuchtete, das Hämmern klang immer 
näher und näher. Hans bückte ſich zu Boden und ſchlich auf Händen und 
Füßen herzu. 

Der Wald ſtand wie im Brande. Immer näher und näher kam Hans 
heran, hinter dem Brombeerbuſche vorüber und hinter dem Eichbaume; dort 
wollte er bleiben, und dort blieb er auch, auf allen Vieren, mit weit offenen 
Augen und langgeſtrecktem Halſe. Da gab es aber auch zu ſchauen. 

Dicht neben der Hütte, mitten aus der Erde, ſchoß eine hohe, tanzende 
Flamme empor, und rings um ſie her loderten Tauſende von winzigen 
Flämmchen wie Glühwürmchen aus dem Boden. Jedes Moospflänzchen 
hatte ein Feuerhütchen auf, alle Schnecken hatten in ihren Häuschen ein 
Lichtchen angezündet und ſahen ganz glänzend und durchſichtig aus; von 
jeder Tannennadel an den Bäumen leuchtete ein Lämpchen, von jedem Steine 
ſprühte ein Fünkchen hervor. — Und mitten in dieſem Feuermeere, das die 
Hütte des Alten umgab, ſtand ein ſilberner Ambos, und vor dieſem Ambos 
ſprang der Alte ab und zu und hämmerte und formte und pflückte bald da 
ein Pflänzchen und hob bald dort ein Steinchen und fügte und beguckte und 
ſchwang bald etwas durch die Lüfte und knetete es zwiſchen den Fingern und 
benetzte es mit dem Munde und drehte es im Kreiſe herum. Das ging Alles 
ſo ſchnell wie im Wirbel; Hans konnte nicht ſehen, was der Alte eigentlich 
machte. Er kroch näher und näher, noch einen Schritt, und er konnte ihm 
genau auf die Hände ſehen, noch einen Schritt . . . da krachte ein Zweiglein 
unter Hanſens Füßen; der Alte wandte ſich wie ein Sturmwind um, ſeine 
zwei funkelnden Augen glühten wie zwei Flammen auf den Knaben nieder: 
dann hob er den Hammer und ließ ihn auf den Ambos niederfallen. 

Ein furchtbarer Knall, wie ein Schuß, ging durch den Wald; die Flam— 
men waren erloſchen, die Nachtvögel flogen ſchreiend auf und ſchlugen mit 
den Flügeln, die Käuzchen kreiſchten draußen auf der Wieſe, und dann war 
Alles ſtille, ganz ſtille, im Walde draußen. 

Der kleine Hans aber floh mit bleichem Geſichte und fliegenden Haaren 
dem Dorfe zu. 

Am anderen Morgen gab es ein Laufen und Rennen vom Dorfe 
zum Walde und wieder zurück. — „Er iſt fort,“ ſagten die Alten; „er iſt 
fort,“ ſchluchzten die Kinder. — 

Im Walde lag die Hütte umgeſtürzt, verkohlt, verbrannt. Etwas 
Aſche lag am Boden, ein gebrochener Baumſtamm darüber, das war Alles. 
Auf dem Baumſtamme aber ſaß Fritzchen und weinte. Ihn hatte das doch 
am härteſten betroffen, wo blieb ſeine Freude für heute? Ach, er hatte vor 
Glück die ganze Nacht nicht ſchlafen können. — 
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„Ich weiß es, Du kommſt nicht mehr zurück, Du guter Mann,“ jagte 
er, und hob ein wenig Aſche auf, die er vor Thränen kaum ſehen konnte. 
Mit dem Häuflein Aſche in der Hand ging er des Abends heim. Ganz ſtill 
und traurig ging er durch die Dorfgaſſe, alle Leute hatten die Thüren zu; 


denn der kalte Herbſtwind wehte über die Dächer. Fritzchen ging in's Haus 


und tappte im Dunklen nach der Stubenthür und klinkte ſie auf. Da kam 
ihm ein heller, glühender Lichtſchein entgegen und ein Hämmern und Pochen 
klang an ſein Ohr, und als er vollends in die Stube rannte, da ſtand auf 
dem Fenſter eine kleine leibhaftige Schmiede mit Feuereſſe und Blaſebalg, 
mit Hammer und Ambos, und zwei winzige ſchwarze Geſtalten hantierten 
drinnen herum und ſchwangen die Hämmer und drehten die Zangen und 
ſchürten das Feuer. Und draußen vor der Schmiede hielten Wagen und 
Reiter, Pferde wurden beſchlagen, Räder gebeſſert und das Fuhrwerk wieder 
zuſammengeflickt. Und wenn die Leute weiter zogen, bis um die Ecke der 
Schmiede, dann waren Roß und Reiter und Wagen verſchwunden, und von 
der anderen Seite kamen andere her. Das war ein Leben und Treiben; 


drinnen in der Schmiede das Hämmern und Klopfen, das Feuerlicht und 


das Funkenſprühen, und draußen das Raſſeln und Fahren, das Pferdewiehern; 
und Thiere und Menſchen ſo nett und klein. 

Fritzchen ſchrie vor Glück und Freude; alle Kinder im Dorfe mußten 
noch gerufen werden und ſchauten und ſtaunten. Auch der kleine Hans trat 
herein, aber er ſtand bleich und ſtill in der Ecke. 

Und wie die Kinder ſo frohlockten und jubelten und ſich nicht ſatt— 
ſchauen konnten, da ſah Fritzchen unter den vielen kleinen Leuten, die an 
der Schmiede hielten, plötzlich ein winziges braunes Männchen; es war viel 
kleiner, als die anderen, und hatte ein altes, verhuzeltes Geſicht. Es hielt 
ſich nicht vor der Schmiede auf, ſondern ging eilig ſeinen Weg; aber dabei 
ſah es immerfort auf Fritzchen und winkte ihm leiſe mit ſeiner kleinen, 
braunen, knochigen Hand, wie zum Abſchiede. Die anderen Kinder ſahen es 
nicht. „Leb' wohl!“ ſagte Fritzchen flüſternd, und die Thränen kamen ihm 
in die Augen, und darum meinte er wol, er habe auch das Männchen 


weinen ſehen; und als Fritz ſich die Augen trocken wiſchte, da war die kleine, 


dunkle Geſtalt hinter der Ecke der Schmiede verſchwunden — auf Nimmer— 
wiederſehen. 


Ber * K = * 


Intaglien. 


Ghaſelenreihe. 
Von 


Hermann Rollett. 


Zur Tiefe geh' mit Reimen reich, 
Und thu's dem Gemmoglyphen gleich, 
Der kunſtvoll gräbt ſein Bildwerk ein 
In geiſtbelebten Edelſtein! 


is 


Aeonenlang wol ſchlummerten die ſchaffenden Gewalten, 

Die vor Aeonen ſich geregt, die Welten zu geſtalten. 

Im Anbeginn ſchon wurden wach die zwingenden Geſetze, 

Die beim Erwachen herrſchend gleich auch für Aeonen galten. 

Die Kraft, die feſt zuſammgedrängt in glüh'nde Rieſenbälle 

Den ſtofferfüllten Dunſt im Raum, begann ſich zu entfalten, 

Sie wies in weiter Kreiſe Bahn die heißen Weltentropfen, 

An welcher durch tief innern Drang ſie willig müſſen halten. 

So glühten ſie und kreisten ſie, umbrauſt von Niederſchlägen — 

Die ſtürzten aus dem Raume rings bei ſteigendem Erkalten. 

Im Innern wogten gährend fort die flüſſ'gen Gluthenmaſſen, 

Und hoben aus den Fluthen — Land, in mächtigen Baſalten. 

Dann drängte ſich der Zelle Kern im Schaffensdrang zuſammen, 

Und Zelle ſchloß an Zelle ſich zu wechſelnden Geſtalten. 

Wir Menſchen ſelbſt ſind and'res nicht, als ein Gebild von Zellen, — 
Die wir von eines Gottes Hand uns ſtolz geſchaffen prahlten. 

Doch ſind wir darum minder nicht die geiſtbeſeelten Weſen, — 

Des Lebens unwerth, wenn wir nicht auch werth des Geiſtes ſchalten —; 
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Des Geiſtes werth — dem edlen Duft der Nerven des Gehirnes — 
Was er allewig war und iſt, trotz euerm Haareſpalten. 
Und ſo beſteh'n die Welten fort, bis ſie erkaltend ſtürzen; — 
Erkennend beugt die Menſchheit ſich der Urkraft ſtrengem Walten.“ 


2. 


Ein hold' Erinnern hält mich oft umfangen 

An einen Traum, der mir — zu bald — vergangen. 
Ihr Auge ſchwamm gar ſelig in dem meinen — 
Wir liebten uns in ſehnendem Verlangen. 

So groß der Drang doch war, uns zu gehören, 

So groß war's Mißgeſchick, mit dem wir rangen. 
Ich riß mich los von ihrem heißen Herzen, 

Der ich ſo feſt ſchon war an ihr gehangen. 

O welch’ ein Schmerz! doch ach — es mußt' geſchehen —! 
Noch ſeh' erbleichen ich die Roſenwangen; 

Noch ſeh' die Blicke ich, die trauervollen, 

Die mir untröſtlich in die Seele drangen; 

Noch hör' die Worte ich, die letzten, lauten, 

Die ſtill in unnennbarem Weh' verklangen. — 

Ich ging; ſah nochmal um, und ſah ſie ſtehen, 

So wie erſtarrt. Mich faßte tiefſtes Bangen. 

Ich ſtürmte fort. Lang fühlt' ich noch die Arme, 

Die mich in keuſchem Kuß entzückt umſchlangen. 

Und lang noch lag ich in dem Bann der Reize, 

Die mich, den Unbeſiegten, ganz bezwangen. — 

Und jetzt noch zittert oft mir vor der Seele 

Ihr ſchmerzlich Bild in voller Schönheit Prangen. — 
Ob ſie noch lebt? Ob ſie noch denkt des Lenzes, 

In welchem unſ'rer Liebe Knospen ſprangen? 

Und ob ſie manchmal noch in milder Wehmuth 

Der Lieder denkt, die meine Lieb' ihr ſangen? 


3. 


Du fragſt mich: Sag', wie lang 
Ertönt noch dein Geſang? — 
So lang in tiefſter Bruſt 
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Aufklinget ſüßer Klang! 
So lang die Seele füllt 
Der wunderbare Drang, 
Der jede Knospe drängt, 
Daß ſie als Blüthe prang'. 
So lang das inn're Aug' 
Im Wald und Bergeshang 
Verborgen ſieht — gebannt — 
Geſtalten, froh und bang, 
Die's zu befrei'n mich zwingt 
Mit untilgbarem Zwang. 
Ich ſing', bis ich befreit 
Sie mit erglühter Wang', 
Und aus dem Zauberbann 
Mit Klängen los ſie rang! 


4. 


Getroſt, du ſehnend Herz, und klage nicht! 
Nach vollem Glück des Lebens jage nicht! 

In heiterer Entſagung nimm die Welt, 

Wie ſie nun einmal iſt, und zage nicht! 
Beſcheide dich in ſtiller Fröhlichkeit, 

Verdirb durch Qual dir deine Tage nicht! 

Du änderſt nichts an ihrem ew'gen Lauf, 

Und dein Gemüth mit Kummerplage nicht! — 
Wohl ruft dir eine Stimme oft mit Macht 
Aus deinem Innerſten: Entſage nicht! 

Doch ſei gewiß — das iſt des Truges Ruf; — 
Nach ſolcher Stimme Lockung frage nicht! 

In engem Kreis ſuch' feſt und treu zu ſteh'n; 
Was drüber iſt, das ſuch' und wage nicht! 

Mit kühnem Wollen, heißem Drang und Muth 
Verbeſſerſt du dir deine Lage nicht! 

Und über dieſe Ohnmacht deines Sein's 
Verbitterung im Herzen trage nicht; 

Der Wurm des Grames über dieß Geſchick 
Das Herz, das pulſt noch, dir zernage nicht! 


Mit gutem Muth zieh' hin durch's Schattenthal, 
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Als blitzbedrohte Tanne rage nicht! — 
Das iſt die Wahrheit. Nimm ſie lächelnd hin, 
Ob es dem Hochmuth auch behage nicht; 
Wir ſind nun einmal Traumesweſen hier; 
Und wir entgeh'n dem Sarkophage nicht! 


5. 


Du darfſt nicht ganz verzichten — 
Bedroht dich auch Vernichten. 
Dein dunkles Erdendaſein 

Wird ſich oft freudig lichten; 

Dein leidumwogtes Leben 

Wird ſich oft Wonne dichten, 

Und oft wird im Verzagen 

Die Hoffnung auf dich richten! — 
Und wenn dein Leib vermodert — 
Dein Geiſt darf nicht Neri 
Das Schickſal wird, auf ewig, 
Gemeines nur vernichten. 

Des Edeln Geiſt wird leuchtend 
Die Menſchheit ſtets umlichten; 
Befruchtend wird ſein Weben 
Stets neue Lenze dichten, — 
Wird ſtets die Menſchheit drängen, 
An's Ziel den Schritt zu richten! 


—— o — 


Die Hochzeit in den Dogefen. 


Von 


Leo Meißner. 


Beauregard, Vogeſenfeſte, 

Wie ſo bräutlich anzuſchauen 

Biſt du heut im Kranz der Wälder, 
Im Juwelenglanz der Lichter, 
Strahlend hoch von Thurm und Zinne! 
Durch den Glanz an deinen Fenſtern 
Wirbeln Tänzer, Pauken ſchallen 
Und Drometten durch die Nachtluft 
Und Karthaunenmund verkündet 
Dröhnend durch die ſtillen Thäler: 
Leonie Duroc hält Hochzeit! 

Leonie, Comteſſe „vom Felſen“, 

Wohl „vom Felſen“ magſt du heißen, 
Die hier Hochzeit hält im Bergſchloß, 
Während Krieg heult durch die Lande, 
Während Mord und Brand verheerend 
Schreiten durch der Heimat Fluren, 
Während deine ſtolzen Freier, 
Edelherrn, Barone, Ritter, 

Sterbend ſinken auf die Wahlſtatt! — 
Leonie, Comteſſe von Felſen, 

Stand vor Monden dort im Saale, 
Stand vor jenen Herrn und Rittern, 
Prangend in der Väter Glanze: 
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„Wählen ſoll ich, edle Herren, 
Mich verſchenken, Land und Leute, 
Meine Hand und meinen Namen? 
Wohl, fo hört, was ich beſchloſſen: 
Leonie Duroc, die Gräfin, 
Mag nur wählen, kann ſie lieben 
— Jener dort mit ſchwarzen Augen, 
Mit der bleichen Denkerſtirne 
Iſt's, den ihr den Letzten wähntet — 
Aber lacht nicht, wehrt dem Trotze 
Und dem Hohn in euern Mienen 
Ob der „Bettelpair-Verwandtſchaft“: 
Leonie, Comteſſe von Felſen, 
Wird ſein Weib nur, wird ſie's fürſtlich! 
Tann er Hab und Gut zu Füßen 
Legen ihr gleich ihrem Brautſchatz, 
Kann er in die Höh' ſie ſchnellen 
Dreifach mit der Laſt des Goldes!“ 
Sprach's und durch der Herren Reihen 
Flog's wie Blitzſchein und des Bleichen 
Denkerſtirn' loht' auf in Purpur 
Und in Flammengluth ſein Auge: 
„„Leonie, Comteſſe von Felſen, 
Weib voll Hoheit, Weib voll Schöne — 
Fürſtlich leit' ich dich zum Brautbett, 
Oder du mich todt zu Grabe!““ — — 
Monde ſind dahin geſchwunden, 
An des Landes Marken wälzte 
Krieg und Noth ſich, bis an's Bergſchloß 
Sich der Donnergruß der Schlachten 
Und der Gluthſchein ferner Brände, 
Da erſcheint vor ſeinen Thoren, 
Mit Gefolge, prachtumgeben, 
Fürſtlich reich der bleiche Freier: 
„„Leonie, Comteſſe von Felſen, 
Steig' hernieder, rüſt' die Hochzeit! 
Hab und Gut zu Füßen legen 
Kann ich dir gleich deinem Brautſchatz, 
Kann dich in die Höhe ſchnellen 
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Dreifach mit der Laſt des Goldes!““ 
Und die Gräfin ſteigt hernieder, 

Und ſie rüſten Prunk und Hochzeit; 

Und es ſtrahlt das Schloß von Lichtern 
Und es klingen Pauk' und Cymbel 

Und nun ladet der Karthaunen 
Donnermund zu Ruh' und Brautnacht: 
„Saint Marcel, du Finſt'rer, Stolzer, 
Auf zur Luſt! Ei, glüht und wogt es 
Dir nicht auch durch Bruſt und Buſen?“ 
„„Ja, es wogt — doch von Gedanken 
Und durch's Haupt: Das dunkle Räthſel 
Quält mich jenes Götterkampfes 

Der Titanen, jener Rieſen 
Gottentſproſſen, die den Himmel 
Stürmten und — die Hölle fanden. 
Leonie, wenn Glück und Hölle — 

Aber nein . . . hinweg, ihr Träume, 

Tolle Blaſen heißen Hirnes, 

Die ihr martert, nimmer ändert! 

Leonie, laß dich nicht ſchrecken, 
Heißgeliebte, angſtvoll ſtarrend! 

Reich' den Wein mir, nimm die Laute, 
Laß uns ſchwelgen und berauſche 
Wonnig mich mit deinen Küßen!““ 

Und ſie ſchwelgen und ſie küßen. 
Liebeslieder tönt die Laute, 

Gold'ner Wein blinkt aus den Bechern 
Und das Silberlicht der Ampel 

Taucht in Duft die Huldgeſtalten. 
„Saint Marcel, du Düſterbleicher, 
Schrickſt du auf? Im Frührothſcheine 
Glüh'n die hohen Bogenfenſter? ..“ 
„„Nicht im Frühſchein, das iſt Brandgluth! 
Wie die Hölle flammt's vom Waldberg, 
Steigt wie Blut und Fluch zum Himmel, 
Und zum Himmel ſteigt — — ha, gräßlich! 
Pfalzburg iſt's und gräßlich, mein' ich, 
Müßte Schuld die Bruſt durchwürgen 
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Dem Verräther““ — — „Dem Verräther!?“ 
„„Ja — nun freilich! Denn Verrath nur 
Stürzt die unbezwung'ne Feſte, 
Offen liegt das Herz von Frankreich! .. 
Aber laß das — nicht ſo angſtvoll 
Starr' mich an, du Heißgeliebte! 
Pfalzburg!? Frankreich!? Liebe ſei uns 
Hort und Heimat, Liebesluſt uns 
Vaterland und Luft und Sonne! 
Auf, reich' Wein her! Nimm die Laute, 
Liebchen, in der Küſſe Glühen 
Stirbt die Welt, erſtirbt das Denken, 
Stirbt das Unheil, ſchweigt die Reue!“ 
Und ſie küſſen und ſie glühen. 
Liebeslieder tönt die Laute, 
Gold'ner Wein blinkt aus den Bechern 
Und das Silberlicht der Ampel 
Miſcht ſich mit der Gluth des Brandes. 
„Saint Marcel — um Gott, Geliebter, 
Hörſt du's auch? Es naht wie Donner: 
Menſchenſchrei und Schwertgeklirre!“ 
„„Menſchenſchrei — ? Ja, ja, ſie kommen! 
— Laß mich los, hinweg die Arme — 
Blut'ge Wölfe, rachelechzend | 
Wittern Beute!““ ... „Wie — die Feinde!?“ . 
„„Nein: Die Freunde, die verfluchten, 
Die nach meinem Leben jagen, 
Die mir noch das Brautlied heulen 
Wollen, eh' ſie ſelbſt verrecken! 
Reich' mein Schwert mir““ — —. Dumpfe Schläge, 
Wuthgeſchrei, der Thore Krachen 
Ueberdröhnen hier ſein Toben 
Und die Flügelthür', die hohe, 
Schmettert auf und reiſ'ge Krieger, 
Wild umdrängend eine Bahre, 
Stürmen ein und von der Bahre, 
Todeswund und bleich, erhebt ſich 
Graf Arthur, der Gräfin Bruder: 
„Saint Marcel .. . Verräther ... nieder 


Mit dem Schwert, das deine Hände 

Nur beſudeln — Schimpf des Hauſes!“ 
„„Graf Arthur! Bei allen Heiligen“ “ 

— Ruft die Gräfin und ſie wirft ſich 

Auf die Knie', indeß ihr Gatte 

Saint Marcel, die Fauſt am Schwerte, 
Stumm, dämoniſch-düſter lächelt — 
„„Graf Arthur, bei allen Heiligen: 

Häuf' nicht Schmach auf Haus und Namen!““ 
„Ich nicht Schmach!? Das mahneſt du mich, 
Die die Schuld trägt, deren Hoffart, 
Deren ſinnvergiftend Werben 

Jenen fortriß? Sieh, dort drüben 

Loht der Brand, die ſtärkſte Feſte 

Sinkt in Schutt — ſieh dieſe Wunden, 
Frankreich's beſte Krieger ſinken 

Sterbend hin: Des Feindes Schaaren 
Ueberfielen uns, ſie brachen 

Ein durch unterird'ſche Gänge 

Und Verrath trug ihre Fackel 

Und der's that für Gold und Mammon, 
Für den Brautpreis, der dich aufwog, 

Iſt Marcel hier, iſt dein Gatte 
Gottverflucht — der Mann des Henkers!!“. 
Tobend ſtau'n ſich hier die Krieger, 

Wuth heiſcht Tod, doch ihr Gebieter, 

Mit der letzten Kraft der Stimme 

Donnert Halt. Die wild Erglühten 
Steh'n gebannt, die nackten Schwerter 
Bleiben ſtarr, doch hoch geſchwungen. 
„Kampfgefährten, mir die Rache“ 

— Ruft der Graf — „bewahrt die Klinge 
Rein vom Blut des Hochverräthers! 

Hört Ihr's klirren? Hört Ihr wogen 

Auf zum Schloß das Kampfgetöſe? 

Auf und flieht! Der Deutſchen Schwerter 
Tragen Tod durch unſ're Reihen! 

Auf und flieht und rettet Frankreich 

In euch ſeine Heldenſöhne!“ — 
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Fort wie Sturm entführt's die Krieger, 
Stöhnend auf ſein hartes Lager 
Sinkt der Graf — doch während ſtoßweis 
Rothe Wellen ſich entringen 
Seiner Bruſt, mit letztem Odem, 
Stoßweis, ſpricht er dieſe Worte: 
„Leonie .. dir ſei vergeben! .. 
Qualerfüllt aus deinen Zügen 
Spricht die Reue — — aber du hier, 
Du, Marcel, Dämonenſeele 
Mit der Eiſenſtirn, dem Antlitz 
Böſer Engel . . . dich beruf’ ich 
Drüben vor den Thron des Höchſten .. 
Dich beruf ich, lad’ ich ſterbend .. 
Vor's Gericht .. der Ewigkeit!“ — 
Sterbend ſpricht er's, krampfig zuckend 
Streckt er ſich — und iſt hinüber. 
Auf die Leiche ſtarrend, ſteinern 
Ragt die Gräfin, endlich jählings, 
Wie geſchnellt von Gluthgedanken, 
Fährt ſie auf: „Marcel, vernahmſt du 
Meines Bruders Todesladung!?“ 
„„Ich vernahm ſie. Ihr zu folgen 
Schwör ich dir beim Ernſt des Sterbens, 
Wenn — du mitgehſt!““ .. „Gleich!?“ .. 
„Habe Dank, hab' Dank, Geliebter,“ 
— Ruft ſie jubelnd, wie entrückt ſchon 
Nach den Räumen ew'ger Welten — 
„Habe Dank, denn ſchuldentladen 


ar Stelle!!“ 


Und entſühnt zieh'n wir zum Himmel!!“ .. 


Aus des Gatten Armen reißt ſie 

Sich, mit Feuerblick, befehlend 

Ihn ſie zu erwarten deutend. 

Durch den Aufruhr, der zum Schloße 
Dumpf heraufdringt, fern erſterbend, 
Hört er's hallen, Thür um Thüre, 
Trepp' um Trepp' von ihrem Laufe; 
Thür um Thür und Trepp' um Treppe, 
Kehrt ſie wieder, wirft im Aufſchrei, 
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Wonne halb und halb voll Qualen, 
Sich an ſeine Bruſt und ehe 
Noch den Schrei ſein Kuß erſtickte, 


Eh' aus todestrunk'nem Auge 


Gluth der Liebe noch ihn grüßt — 

Donnert's auf, mit Bergeskrachen, 

Ein Vulcan, ſchießt gold'ne Lohe 

Rings empor, noch Ein Gedanke: 

— „Ewigkeit!“ — und Schloß und Brautpaar, 
Qualmumwallt, von Rieſenarmen | 
Höll'ſcher Tiefen hoch entwirbelt, 

Fliegt zum Himmel, fliegt zerriſſen, 

Blut- und nachtgemiſcht, chaotiſch— 

Grauſig dann zurück zum Abgrund. — 
Beauregard, du biſt verſchwunden! 

Als der Tag erſteht im Oſten, 

Findet er das hohe Bergſchloß 

Nicht mehr vor, nur Feuerſäulen 

Zucken hier und da aus Trümmern 

Jäh noch auf und dumpf Getöſe 

Kündet durch die ſtillen Thäler: 

Leonie Duroc hielt Hochzeit! — 


Tief im Walde. 


Epi o de. 
Erzählt von J. Florus Retland. 
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Studirſtuben ſind oft genug geſchildert worden. Profeſſor Sylveſter 
Selbander's „Muſeum“, wie er ſein Stübchen nicht ohne Abſicht zu nennen 
pflegte, trug im Allgemeinen den Charakter ähnlicher Privatbrutſtätten der 
Wiſſenſchaft. Beobachtenden Blicken jedoch entging nicht eine gewiſſe ein— 
fache Zierlichkeit in der Auswahl und Anordnung der Einrichtungsſtücke 
dieſes Gemaches, ein wolberechneter Aufwand für Gegenſtände der Behag— 
lichkeit, zudem eine Reinlichkeit und Ordnung, wie ſolche in den Zufluchts— 
ſtätten des haſtenden, gewerbsmäßigen Fleißes nicht angetroffen zu werden 
pflegen. i 

Daß Selbander's freundliche, ſtets wolgelüftete, in rauher Jahres— 
zeit mild durchwärmte Stube Jedermann anheimelte, war nichtsweniger als 
ſein Verdienſt. Es waltete in ſeinem Hauſe ein liebevoller, alles verſchönern— 
der Genius, dem mit mehr Recht eine Ara zu erhöhen geweſen wäre, als 
manchem anderen Genius, dem der Profeſſor opferte. Und dennoch hatte 
dieſer Schutzgeiſt, der mit ſeinen Schwingen den als ehrwürdig in Verruf 
ſtehenden Staub von den Riolen, Atlanten, Folianten und Manuſcripten, 
von dem Lehuſtuhle und der Hauskappe des Profeſſors hinwegwehte, des 
gebührenden Dankes ſich nicht immer zu erfreuen. Daß die pedantiſchen 
Anachoreten ſolcher Studirklauſen ſich in der Wirrniß derſelben gefallen, 
indem ſie behaupten, es liege eine Methode in der Aufſtauung der typogra— 
phiſchen Schutthalden, iſt eine bekannte Sache. Unſer Profeſſor war in dieſer 
Richtung nicht minder verrannt, als viele ſeiner ehrenwerthen Collegen. 

Wir finden ihn in mürriſcher Laune. Seine vortreffliche Schweſter 
hatte ſich ſoeben in ſeinem Arbeitszimmer ohne Erlaubniß etwas zu thun 
gemacht, als er in ſeiner polternden Weiſe in laute Klagen ausbrach. Er 
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nannte ihr ſtilles vorſorgliches Walten ein unheimliches, ſchattenhaftes Her- 
umgleiten, ein lautloſes Unweſen hinter ſeinem Rücken. Er behauptete, das 
tägliche Vertriebenwerden aus ſeinem Paradieſe während der gedanken— 
geſegneten Morgenſtunde, für die Dauer von mindeſtens zehn Minuten, 
bringe ihn um ungemeſſene Reichthümer des Wiſſens, die Welt aber um 
manches werthvolle Werk, welches bisher ungeſchrieben bleiben mußte. Das 
ſei nun für die Dauer unerträglich. Seinem Geiſte raube der täglich wieder— 
kehrende Unmut jede Spannkraft; eine bedenkliche prückelnde Empfindung 
vom Cerebralorgane ausgehend, ſteigere ſtündlich ſeine Reizbarkeit, kurz, er 
gehe unter dieſem StaubwedelF-Regime rettungslos zu Grunde. 

„So hätte ich denn die Aufgabe meines ganzen Lebens, Dich zufrieden 
zu ſtellen, verfehlt!“ erwiderte mit leiſer, bewegter Stimme ſeine Schweſter. 

„Und nun vollends noch dieſe Empfindlichkeit“ murrte der Profeſſor. 
„Zu meinem Troſte lauft in wenigen Tagen das Schuljahr ab. Dann magſt 
Du volle ſechs Wochen hindurch in dieſer Stube ſtauben, ſcheuern und ordnen 
laſſen nach Herzensluſt, vorausgeſetzt, daß ich jedes Blättchen wieder auf der 
alten Stelle finde; ich aber werde alsbald mein Reſtchen Arbeitskraft in den 
tiefen, ſtillen Wald retten.“ 

Aus dem Hintergrunde des Zimmers wiederholte ein gar trauriges 
Echo die Worte: „In den tiefen, ſtillen Wald!“ Man vernahm noch einige 
ſchlarfende Tritte, eine Tapetenthür ſchloß ſich kaum hörbar und Selbander 
war allein mit ſeinen großen Gedanken, mit ſeinem Unmut und vielleicht 
auch mit ſeiner Reue. 

Wie Glut und Froſt, wie Tag und Nacht, wie Leben und Tod in 
einer und derſelben Stunde auf Erden zu finden ſind, ſo hat gewiß auch jede 
Meinung, jede Willensäußerung, jede keimende That ihr Gegenbild, ihren 
Gegenſatz. Während in der Stadt, drei Treppen über dem Niveau des 
Straßenpflaſters ein durch die opferwilligſte Schweſterliebe verwöhnter 
Philolog nach der Ruheſeligkeit eines Hochwaldes ſich ſehnte, ſaß Peregrin 
Weitaus der Förſter von Sinwald vor feinem ftattlichen, epheuumrankten 
Hauſe im Schatten einer majeſtätiſchen Eiche und blies verdrießlich den 
Tabakqualm in einzelnen ſtarken Stößen in die laue, balſamiſche Waldluft. 
Die Wipfel der Bäume regten ſich kaum. Aus der Ferne drangen wenig 
hörbar die Axtſchläge der Holzhauer durch die Irrgewinde des weiten, 
dichten Waldes. 

Der Förſter ſtarrte vor ſich hin, hob zur Abwechslung den Blick 
wieder nach oben und ließ ihn auf dem Geweih eines Zwölfenders ruhen, 
das über einem durchſchoſſenen Scheibenbrette, von dem moſigen Giebel des 
Hauſes in das Blau hinausragte und in den Strahlen der Nachmittags- 
ſonne wie ein Gebild aus Erz glänzte. Dann ſah er wieder nach der 
Taſchenuhr und murmelte: „Erſt eine halbe Stunde über drei! Die Zeit 
ſcheint in dieſer Einſamkeit zu ſtauen. Es braucht eine Weile, bevor ſie die 
hohen Dämme dieſes Waldthales zu überſtrömen vermag. Nun heißt es 
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noch eine volle Glockenſtunde warten, bis die alte Elfe die Zeitung 
bringt!“ 
Er pfiff ſeinem Hunde, der ängſtlich zu ihm herangekrochen kam, doch 
freudig an ihn hinanſprang, ſobald des Förſters Hand ihn ſtreichelnd 
berührt hatte. 

Endlich erhob ſich Peregrin von der Raſenbank und ſchritt dem 
Hauſe zu, woſelbſt er in ein offenes Fenſter hineinrief: „Wo bleibſt Du, 
Walburga? Habe ich auch einmal ein freies Stündchen, ſo kann ich deſſen 
gewiß ſein, daß ich allein gelaſſen werde. Seit Wochen kein Beſuch und Du 
biſt auch überall, nur nicht an meiner Seite zu finden.“ 

Frau Burgai, eine ſtämmige Blondine in den Jahren der Sonnenwende, 
ſaß in der kühlen Stube auf einem Divan und blickte zuweilen in ein ſtark 
abgegriffenes Buch, deſſen Aeußeres die Uniformirung einer altbegründeten 
Leihbibliothek erkennen ließ. Der weniger ſorgfältige Anzug der Hausfrau 
und die ſchleißige Leibwäſche ihres Gatten ließen vermuthen, daß Frau 
Burgai bei ſich auf eine weiſe Mäßigung des Arbeitseifers und auf ein 
ſtrenges Einhalten der Raſt- und Ruheſtunden ein großes Gewicht lege. 
Sie iſt, bevor Weitaus ſie heimführte, eine Kammerzofe geweſen und paßte 
gerade nicht in ein einſames Forſthaus. Sie hatte jedoch in dem Maße, als 
ſie weniger guten Willen zeigte zu gehorchen, ganz vortrefflich zu befehlen 
gelernt und wußte Mägde und Knechte in Thätigkeit zu erhalten, ſo daß 
der Haushalt eben nicht Schiffbruch litt. 

Als Antwort auf ihres Mannes Frage ſang Burgai mit auffällig 
ungeſchulter Stimme: „Einſam bin ich nicht alleine u. ſ. w.“ Dem Förſter 
klang dieſes von Walburga ihrer früheren Gebieterin abgelauſchte Fragment, 
als Nachklang einer beſſeren Zeit, wie Sphärenmuſik, und als das ſchlaue 
Weib „des Geliebten theures Bild“ am hellen lichten Tage im Mond— 
ſcheine um ſich her ſchweben ließ, überſprang Peregrinus die Fenſter— 
brüſtung und ſaß an der Seite des Weibes ſeiner Wahl. 

Während Selbander hinter Schloß und Riegel vergleichende Philologie 
trieb und ſeine tiefverletzte Schweſter in der traurigen Einſamkeit ihrer 
düſteren Hofſtube von den blauen Schleifen, welche ſie um die einzelnen 
Sorten der tadelloſen Leibwäſche des Profeſſors knüpfte, manche Thräne 
wegzuwiſchen hatte, erſchöpfte ſich das Pärchen im Forſthauſe aus langer 
Weile im Austauſche gewöhnlicher Zärtlichkeiten, ſo daß das Stündchen, 
welches ſich der Förſter früher ſo endlos dachte, ziemlich raſch verfloß und 
gerade, als er entzückt über das blühende Ausſehen ſeiner Gattin dieſe ver— 
ſicherte, daß über ſie die Zeit nichts vermöge, ließ ſich ein heiſerer Huſten 
hören und zwiſchen den Gardinen des Fenſters zeigte ſich das alte, runzelige 
Geſicht der Botenfrau, die dem überraſchten Förſter ein Päckchen Zeitungen 
und einen Brief zuwarf. 

Ein Brief war für Peregrinus ein ſeltenes Ereigniß. Daß ihm täg- 
lich die Bauſteine der Geſchichte, die Tagesbegebenheiten, in der Hülle eines 
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Zeitungsblattes ins Haus gebracht worden, daran hatte ſich unſer Wald— 
menſch ſchon gewöhnt, ſo ſehr er auch bei den letzten Worten des heutigen 
Blattes ſchon nach dem morgigen ſich ſehnte. Briefe jedoch erhielt er nicht 
oft. Er pflegte dann den langentbehrten Genuß dadurch zu ſteigern, daß er 
aus dem Siegel und der Schrift der Adreſſe den Schreiber des Briefes zu 
errathen ſuchte; dießmal ließ ſeine Ungeduld ihn dieſe Unterſuchung nicht 
fortſetzen, und er erbrach den Brief. „Profeſſor Sylveſter Selbander!“ las 
er erſtaunt. „Woher mag es kommen, daß er meiner ſich erinnert? Und 
nun durchflog er den Brief. „Ei, das iſt ja über alle Erwartung,“ rief er 


ein über das andere Mal — „der Profeſſor will die herrliche Hauptſtadt mit 
der Einſamkeit dieſes Waldgrundes vertauſchen. Er will hieher kommen, 


ſeine Ferien bei uns zubringen. Das iſt ja ganz erfreulich! Soll kommen, 
ſoll kommen, der liebe, gute Doctor! Das gibt endlich eine Unterbrechung, 
eine Abwechslung; das bringt neues Leben unter unſer Dach. Es iſt ein 
ganz netter Mann der Herr Profeſſor, weiß immer etwas Neues zu erzählen, 
habe ihn, als er noch Hofmeiſter im hochgräflichen Haufe geweſen, nicht 
ſelten recht heiter geſehen, wenn gut getafelt wurde. Es ſoll ihm hier an 
guten Biſſen nicht fehlen und für einen friſchen Tropfen will ich auch ſorgen.“ 

„Er iſt wol ſchon bei Jahren und wird hier manche Bequemlichkeit 
entbehren müſſen,“ fragte Frau Burgai mehr ausholend als theilnahmsvoll. 

„Nichtsweniger als alt,“ antwortete der Förſter. „Ein Mann kaum 
in meinen Jahren und von jugendlichem Ausſehen.“ Dieſe Antwort ſchien 
Frau Walburga befriedigt zu haben. Sie bemerkte nur noch, daß es ihr 
Freude gewähre, ihr gutes Männchen über den bevorſtehenden Beſuch ver— 
gnügt zu wiſſen, wenn ſie auch beſorgen müſſe, daß der Profeſſor ſie um 
manches Stündchen bringen werde, welches ſie an der Seite ihres ungenüg— 
ſamen und zerſtreuungsſüchtigen Gatten verdahlt haben würde. Peregrinus 
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ſchloß ihr mit einem derben Kuſſe den Mund und machte ſich ſogleich daran, 


dem Profeſſor zu antworten. 

Die nächſten Tage vergingen mit Vorbereitungen. Der Förſtergehilfe 
wurde in das Erdgeſchoß des nahen Jagdſchloſſes verwieſen, ſeine freund— 
liche Stube friſch getüncht, der Boden mit Teppichen belegt, das Fenſter 
mit Gardinen verſehen, kurz ſo gefällig und bequem eingerichtet, als es eben 
die Mittel der Hausfrau zuließen, die durch ihr ungewöhnliches Walten nicht 
im geringſten zu erkennen gab, daß ihr der angekündigte Gaſt unwillkommen jet, 

Der Vorläufer desſelben war ein umfangreicher Champagnerkorb mit 
Büchern, dem in einigen Tagen eine Lohnkutſche folgte, die den erwarteten 
Ruheſucher heranrollte. 

Selbander hatte nicht leichten Sinnes den Reiſewagen beſtiegen, denn 
er liebte ſeine Schweſter in ſeiner Weiſe innig, bei aller Unduldſamkeit gegen 
ihr allzuhäusliches Walten, das er nicht würdigte, weil er es nicht verſtand. 
So ſehr er auch nach dem Abſchiedskuſſe und dem letzten Zuwinken ſich 
bewegt fühlte, und ſo beklommen er während der Fahrt durch das düſtere 
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Stadtthor und zwiſchen den Häuſerreihen der verwahrloften Vorſtadt 
geweſen ſein mochte, der erſte Blick nach jahrelanger Haft im Weichbilde der 
Stadt, hinein in die lockende Ferne, das Weckende, das Belebende des erſten 
Reiſetages, die wechſelnden Eindrücke, denen er ſich willig hingab, die immer 
glänzender hervortretende Schönheit des reichen, blühenden Landes, das er 
durchflog, endlich der Eintritt in die dämmerigen Säulengänge des ſtillen, 
eruſten Hochwaldes, der mit geheimnißvollem Zauber ihn umfing, ihm 
weihevolle Grüße zuwehend, das Alles ſteigerte die Stimmung Sylveſters 
nahezu bis zum Höhepunkte der Begeiſterung und ihr Nachglühen leuchtete 
noch auf ſeinen Wangen, als er von dem Wagen herabſteigend in die 
Umarmung des laut aufjauchzenden Förſters ſtürzte. Auch Frau Burgai, deren 
prüfender Blick eine ſchnelle Rundreiſe nach der ganzen Länge und Breite 
der neuen Erſcheinung zurückgelegt hatte, ſchien durch den erſten Eindruck 
für den Ankömmling gewonnen worden zu ſein. Sie reichte ihm ihre volle 
weiche Hand und hatte freundliche Worte aus dem Vorrathe, welchen ſie in 
ihrer früheren Stellung zu ſammeln Gelegenheit fand, für ihn in Bereitſchaft. 
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Tage waren ſeit Sylveſters Ankunft in Sinwald verfloſſen. Man 
wußte bereits wie man zu einander ſtand. Sorgloſigkeit, Frohſinn und die 
kräftigende Waldluft übten eine wunderbare Wirkung auf die leicht erreg— 
baren Nerven des Profeſſors. Er gewann zunächſt die Kraft ſich zu beherrſchen, 
er wurde rückſichtsvoller, nachſichtiger, endlich ſogar bis zu einem Grade 
gefügig. Er, der Alleinherrſcher im eigenen Hauſe, lernte in wenigen Stunden 
ſich in die Ordnung eines fremden Haushaltes finden. Wann zu Bette zu 
gehen, wann bei dem Frühſtücke und Mittagmahle zu erſcheinen ſei, beſtimmte 
Frau Walburga, ohne die Einwendungen ihres Gemals oder die Wünſche 
ihres Gaſtes zu hören, der ſie auf ihr Verlangen durch den Wald begleiten 
mußte, wenn ſie dem heimkehrenden Förſter entgegen zu gehen gelaunt war. 
Auch zwang ſie den Philologen, den Hühnerhof, die Bienenſtöcke, den Bleich— 
platz und die Selchküche zu beſichtigen, was er zwar widerwillig duldete, 
immer aber den Erzählungen von Kämpfen und Triumphen aus der Zeit 
der Prüfungsjahre der ehemaligen hochgräflichen Zofe vorzog. 

Doch auch der Förſter wollte ſeinen vollen Antheil an dem Verkehre 
mit ſeinem Gaſte haben. Dieſer ſollte den längſt erſehnten Wald in ſeiner 
ganzen Größe und Erhabenheit kennen lernen, mit allen ſeinen reizenden 
Heimlichkeiten und ſeiner überwältigenden Herrlichkeit; mit den hervor— 
ragenderen Lichtblicken und der düſteren Pracht ſeiner ſchwermutweckenden 
Schatten; mit der unheimlichen Stille der Wildniß und wieder mit den 
flüſternden Wipfeln, den knarrenden Aeſten, den rieſelnden Quellen in kühlen 
Gründen und den brauſenden Wildbächen, die durch die mächtige Schlucht 
ſich drängen. Aus dem Nebel der Moorgründe leitete er den ermüdeten 
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Städter nach den ſonnigen Höhen, den uralten Wartthürmen, von wo aus 
der trunkene Blick über dunkle Waldrücken, glitzernde Ströme, wogende 
Saaten, dampfende Städte bis zu den ſchneebedeckten Zinken der in röthlich— 
blaue Nebel gehüllten Gränzgebirge zu ſchweifen vermag. Auch ſollte ihm 
nichts fremd bleiben, was unter dem grünen Blätterdache niſtet und ſeine 
Luſt am Leben in weithin ſchallenden Liedern hinausſingt, was in Klüften 
und Verſtecken hauſt und vor ſeinem Mörder, dem Menſchen, ſich zu ver— 
bergen bemüht iſt. Der mit Vorliebe an ſeinem Berufe hangende Gaſtfreund 
konnte ſeiner Eitelkeit den kleinen Triumph nicht verſagen, ſein Wirken und 
Walten dem wenig praktiſchen Gelehrten recht anſchaulich zu machen, und ſo 
mußte ihm dieſer auch von den Dörrſtuben zu den Saatplätzen und den 
jungen Beſtänden, den üppig keimenden Nachpflanzungen folgen. Durch wild— 
reiche Thiergärten führte er ihn zu den harzduftenden Plätzen, wo die 
gefällten Waldrieſen im Sonnenſtrahle bleichten und zu deren Leichenbränden 
den rauchumzogenen Kohlenmeilern. 

Für den ſchlichten Sohn der Wälder war die überwältigende Wirkung, 
welche die Fülle der Naturſchönheiten auf den Städter übte, eine Quelle der 
unbefangenſten Freude. Es lag aber auch ein Humor in der Art und Weiſe, 
mit welcher der heitere Jägersmann den ernſten Gelehrten ſtückweiſe zum 
Weidmann umſchuf. Die derbe Beſchuhung und die ledernen Jagdſtrümpfe 
wurden begehrlichſt angenommen; auch vertauſchte ohne offenen Widerſpruch 
Sylveſter ſeinen ſchwarzen Amtsrock gegen einen Lodenrock mit grüner Ver— 
brämung; allein weniger einleuchtend war ihm die Aufnöthigung des Jagd— 
hutes mit dem Federſchmucke und entſchieden ſträubte er ſich gegen die 
Bewaffnung, angeblich aus Unkenntniß der Handhabung des Gewehres. 
Der energiſche Jäger veranlaßte jedoch ſofort Schießübungen. Bis auf den 
heutigen Tag iſt es ein unenthülltes Räthſel geblieben, ob der Zufall es 
gefügt, oder ob der Weidjunge hinter dem Kugelfange dazu beigetragen 
habe, daß ſchon auf den zweiten Schuß des Profeſſors der Pöller losging. 
Von dieſem Augenblicke an trug aber auch der Büchermann mit Stolz die 
Laſt des Gewehres auf ſeinen Schultern, ſich in dem Gedanken wiegend, 
ein Gelehrter träfe gar bald Alles. 

Dieſe Lebensweiſe hauchte den Wangen des Philologen eine friſche 
Röthe an, gab ſeinen Nerven eine wohlthuende Spannung, ſeinem Geiſte 
mehr Friſche und Klarheit; ſie förderte ſeinen Schlaf und ſeine Eßluſt, nur 
nicht im gleichen Maße ſeine Arbeitsluſt, nicht ſein großes, alles Dageweſene 
überbietendes Werk, die Bürgſchaft ſeines Ruhmes und ſeiner Unſterblich— 
keit. Dieſes Abziehen von ſeiner gewohnten Beſchäftigung, dieſe Zerſtreuun— 
gen entſprachen keineswegs den Abſichten des Gelehrten; er tröſtete ſich 
jedoch mit der Annahme, daß die kurze Erholung, welche er ſich in den 
erſten Tagen ſeines Waldlebens gönnte, der Hebung ſeiner Kraft und ſomit 
auch der um ſo raſcheren Förderung ſeines Werkes zu Statten kommen 
werde. Im Verlaufe der nächſten Tage gelang es ihm, die wiederholten 
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Aufforderungen, den Jäger auf ſeinen Dienſtgängen zu begleiten, abzulehnen, 
und einige Stunden der thätigen Zurückgezogenheit zu gewinnen. 

So wenig es ihm ſchwer geworden war, dem Hausherrn aus der 
Sehweite zu rücken, ſo ſehr näherte er ſich dagegen den Zauberkreiſen der 
Hausfrau. Zwar ſtörte ſie ihn nicht durch das Betreten ſeiner Studirſtube, 
er hatte nicht, wie er es, hart genug, ſeiner vorſorglichen Schweſter gegen— 
über gethan, über ein unheimliches, ſchattenhaftes Herumgleiten hinter ſeinem 
Rücken zu klagen. Frau Walburga war klug genug, um einzuſehen, wie 
dieſer verwöhnte Sonderling zu kirren ſei. Sie zog ſich vor ihm zurück und 
ließ ihn herankommen. Sie wußte ja, daß er ohne Frauenhilfe ſich nicht zu 
rathen wiſſe und daß ſeine Unbeholfenheit bei den einfachſten Dingen des 
täglichen Lebens ihn ihr zuführen müſſe. Und ſo geſchah es auch. An einem 
Zwirnfädchen, deſſen er bedurfte, hing das Damoklesſchwert, das nach 
ſeinem Herzen zielte. 

In der Sieſtaſtunde eines ſtillen, ſonnigen Nachmittages verließ der 
Profeſſor ſeine Zelle und trat ſchüchtern bei Frau Walburga ein. Der in 
ſeinen Revieren beſchäftigte Förſter hatte für dieſen Tag ſein längeres Aus— 
bleiben angeſagt. Seine zärtliche Lebensgenoſſin lag abermals nachläſſig 
hingegoſſen auf dem Divan, ein Buch in den Händen haltend. Ihre halb— 
gelöſten Haarflechten reichten bis zu ihrer vollen Büſte herab und wurden 
von tiefen Athemzügen gewiegt. Sie war über Sylveſters-Beſuch ſichtlich 
erfreut und begrüßte ihn mit vielſagenden Wimpernſchlägen, öffnete wie zu 
einer Frage die ſchwellenden Lippen, hinter welchen zwei Reihen untadel— 
hafter Zähne ſichtbar wurden, und zeigte ſich ſogleich bereitwillig, den 
beſcheiden ausgeſprochenen Wunſch des Gaſtes zu erfüllen. 

Der Doctor, welcher unzählige ähnliche Dienſte ganz gleichgiltig von 
ſeiner Schweſter ſich hat erweiſen laſſen, dankte für dieſe kleine Müheleiſtung 
in der verbindlichſten Weiſe und ließ es dabei an erlaubten Galanterien nicht 
fehlen. Als er bald darauf Miene machte, ſich zurückzuziehen, hatte Frau 
Burgai ihm eben ſo viel Freundliches, ja noch mehr zu erwidern, als ſie ent— 
gegengenommen zu haben glaubte, ſo viele Fragen an ihn zu richten, daß der 
in die Enge Gedrängte den geeigneten Moment, ſich zu entfernen, nicht finden 
konnte. Er verwickelte ſich in einen Austauſch unbedachter Artigkeiten, die 
mehr vermuthen ließen, als er jemals beabſichtigt haben würde. Je befan— 
gener er ſich dieſem Weibe gegenüber fühlte, deſto mehr bemühte er ſich, den 
Unbefangenen zu ſpielen. Er wußte ſelbſt kaum, wie es geſchehen konnte, daß 
er an ihre Seite zu ſitzen kam, daß ihre Blicke ſich begegneten, wobei es ſich 
Beide zur Aufgabe gemacht zu haben ſchienen, ſich von den eindringendſten 
Blicken des Anderen nicht beſiegen zu laſſen, um wie, es im Volksmunde heißt, 
das gute Gewiſſen darzuthun. Noch unerklärbarer war es ihm, wie es 
gekommen ſei, daß er an ſie ſeine Hand gefangen gegeben ſah, ohne den 
Muth gewonnen zu haben, ſich aus dieſen Banden zu befreien. Er fühlte es 
in der Stube immer ſchwüler werden. Die zugezogenen Gardinen bewegten 
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ſich kaum merklich im Hauche eines lauen Luftzuges. Eine einſchläfernde 
Stille umwehte das Gehöfte. Das Geſinde half bei der Heuernte; der 
Jagdhund war ſeinem Herrn gefolgt; der Haushahn und die Hühner ſaßen 
lautlos auf den umgeſtülpten Sitzpölſtern einer alten Jagdkutſche im ſchattigen 
Schoppen; ſelbſt die Enten vergaßen ihr Schnattern und lagerten an 
den kühlen Rändern des Pfuhles, den die glühenden Strahlen der Nach— 
mittagsjonne auszutrocknen drohten. Vom Walde her tönte auch nicht der 
leiſeſte Vogelſang: nur aus dem Erdgeſchoße des nahen Jagdſchloſſes 
drangen die weichen bebenden Klänge einer volltönigen Zither herüber, die 
ganz nahe an Sylveſters Ohr ein lebhaftes Echo fanden. Es ſchien ihm, als 
hörte er den ſüßen Klang der Worte: „Kannſt du noch widerſtehen?“ Und, 
der arme Profeſſor hatte alle Kraft aufzubieten, um ſich ſeiner großen 
philologiſchen Miſſion zu erinnern. Aber ſchon umſchwirrten ihn abermals 
einſchmeichelnde Klänge, und ſo leiſe auch der Text des Liedes geflüſtert 
worden ſein mochte, ſo blieb doch über die Worte: „O, bleib bei mir und geh 
nicht fort! An meinem Herzen iſt der ſchönſte Ort,“ kaum ein Zweifel übrig. 

Selbander war ein Mann der Pflicht. Nichts lag ihm mehr ferne, als 
die Abſicht, die Gunſt dieſes Augenblickes auszunützen. Die Ehre des Hauſes 
ſeines Gaſtfreundes war ihm heilig. Gleichwol vermochte er es in dieſem 
Augenblicke nicht, die Dornroſenhecke, welche ihn immer enger zu umflechten 
drohte, mit einem Male zu durchbrechen. Schmeichelte es doch auch ſeiner 
Eitelkeit, dieſer Landſchönen, deren ganz gewöhnliche Gefallſucht er für eine 
ſeltene Naivetät hielt, nicht gleichgiltig geblieben zu ſein. Er fühlte ſich aber 
auch anderſeits nicht vollkommen ſicher, ob er das Betragen Burgai's zu 
ſeinen Gunſten richtig deute. In ihren Augen lag mehr Schalkheit als 
Innigkeit; um ihren Mund zuckte nicht ſelten ein Lächeln der Ueberlegen— 
heit, das die Wirkung der zärtlichſten Worte, welche die Lippen flüſterten, 
aufhob. Dazu wähnte er ſich ſelbſt nicht ganz außer Schuld, indem ihm 
ſein allzu zartes Gewiſſen vorſpiegelte, ſeine ungelenke Artigkeit könne, wenn 
auch unbeabſichtigt, eine herausfordernde Wirkung geäußert haben. Zu 
einer Erklärung müſſe es kommen, ſo glaubte er, und ſei es auch nur, um 
in annehmbarer Weiſe den Rückzug antreten zu können. Sylveſter holte 
daher nach längerem Beſinnen zu einer Anſprache aus. Die hellen Tropfen 
ſtanden auf ſeiner glatten Stirne. Mit einem tiefen Athemzuge, den ein 
mildes Lächeln begleitete, welches beſtimmt war, den Ernſt ſeiner Rede 
minder herb erſcheinen zu laſſen, begann der Geängſtigte: „Meine Zweifel, 
mit denen ich mich herumgetragen, ob ich nämlich Ihrem lieben Gatten und 
Ihnen, verehrte Freundin, nicht allzu läſtig geworden, ja ob es mir gelungen 
ſei, mich nicht unangenehm zu machen, ſcheint dieſer bedeutungsvolle Augen— 
blick gelöſt zu haben. Laſſen Sie dafür als Dankesgabe mich ein geflügeltes 
Freundeswort ſagen, welches in dieſem unbelauſchten Momente von einem 
treuen Herzen ſich losringt. Ja, verzeichnen will ich heute nicht nur einen 
ſchönen, auch einen guten Tag, einen — 
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„Einen schönen guten Tag mit einander“ — rief eine kreiſchende 
Stimme in das Fenſter hinein. Ein Schatten fiel in die matt erhellte Stube; 
zwiſchen den Muſſellin-Vorhängen drängte ſich das Hekate-Antlitz der alten 
Elſe hindurch, und Zeitungen und Briefe flogen der erſchrockenen Hausfrau 
in den Schoß. 

Der Bann war zu Sylveſters vollſter Zufriedenheit gelöſt. Er raffte 
die an ihn gerichteten Briefſchaften zuſammen und enteilte in ſein Cabinet. 
Das Schreiben ſeiner Schweſter öffnete er vor allen anderen. Keiner der 
Briefe von ihr, er hatte ſchon deren mehrere erhalten, war ihm jemals ſo 
willkommen erſchienen, wie dieſer jüngſte; traf er doch zur rechten Zeit in 
einem Augenblicke ein, der ſchwarze Schatten auf Sylveſters lauteren 
Charakter zu werfen drohte. Sein guter Genius ſetzte ſich auch aus der 
Ferne mit ihm in Rapport und hieß ihn, ſtatt dunkeln Räthſeln in den 
Blicken eines unverläßlichen Weibes nachzuſpähen, in dem engelreinen 
Herzen einer liebevollen Schweſter leſen. Die klaren, ſchlichten, milden 
Worte, welche von Freude über die erhaltene heitere und zufriedenſtellende 
Schilderung der gegenwärtigen Lebensweiſe ihres Bruders überſtrömten, 
athmeten zugleich unwillkürlich eine ſeinem Herzen wohlthuende Sehnſucht 
nach ihm, obgleich die Schreiberin von ſich ſelbſt gar nicht zu ſprechen ſchien. 
Sie gedachte keiner Sorge; ſie hatte für ihn keine Klage; ſie wußte nur 


Gutes und Erfreuliches zu berichten. Ein nicht geringer Theil des Briefes 
war dazu gewidmet, den Bruder zu bewegen, die ganze freie Zeit aus 
zunützen, um für ſeine Kräftigung das Möglichſte zu thun, um ſein Werk 


nach Wunſch zu fördern. Sie hatte für ſich keinen Wunſch, als den, von ihm 


nicht vergeſſen zu werden. Es gab kein argloſeres, wahrheitliebenderes 
Weſen als Marianne, und wenn wir von einer Zurückhaltung in ihrem Briefe 
ſprechen, ſo war dieſe nur eine liebevolle Schonung der Schwächen ihres | 


Bruders. Und dennoch glaubte derſelbe, ſeine Schweſter niemals beſſer ver— 
ſtanden zu haben, als eben dießmal. Es bedurfte einer Trennung, eines 
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Dazwiſchentretens neuer, fremder Erſcheinungen, die durch ihre Gegenſätze 


den an ſeine Gedankenwelt hingegebenen Gelehrten das ſeltene häusliche 
Glück ahnen ließen, welches er unbewußt jahrelang genoß. 

Wie gerne hätte er in dieſer Stimmung die Schweſter an ſein Herz 
gedrückt und ihr manches Unrecht abgebeten, das niemals ſo lebhaft vor 
ſeiner Seele geſtanden, als eben jetzt. 

Wenn wir in ſolchen Momenten nicht in das ſeelenvolle Auge eines 
mitfühlenden Menſchen blicken können, ſo ſuchen wir uns dafür durch einen 
Aufblick nach dem Himmel zu entſchädigen. Selbander ſteckte die übrigen 


Briefe in ſeine Rocktaſche, drückte ſich, als wäre es ſeine Hauskappe, den 


Jägerhut aufs Ohr, hing das Gewehr um und eilte an dem Jagdſchloſſe 
vorüber dem Walde zu. 
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Dem Förſter wollte er für jetzt noch nicht begegnen; er fühlte ſich 


dazu nicht unbefangen genug. Deßhalb ſtrebte er haſtig einer einſamen 
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Gegend zu, in welcher häufiger als in den übrigen Revieren Windbrüche 
vorfielen und welche deßhalb auch der Bruch genannt wurde. Die Nord— 
und Weſtſtürme fanden dort ihren Eingang durch eine von dem wilden Rollbache 
ſeit Jahrtauſenden in die Mollaſſe immer tiefer geriſſene Schlucht. Wer 
jemals einen Urwald durchſchritten, kann die Bilder, die ſich dort ſeiner 
Seele eingeprägt haben, in dieſer kaum eine halbe Wegſtunde langen 
Schlucht wieder finden. Die durch ihren Lauf über ſteil abfallende Berg— 
lehnen mit Gewalt heranſtürzenden Wäſſer drängen ſich mit einem weithin 
hörbaren Schrei durch eine enge Felſenſpalte, zerſchellen an einer hohl— 
geſpülten überhängenden Steinwand und ſtäuben ihren Giſcht hochauf gegen 
die zitternden dunkelgrünen Zweige der Fichten und Tannen. Von Stufe zu 
Stufe einer rieſigen Cascade raſen die ſchäumenden Wellen durch das 
Geſchiebe thalab, Steine und Holzblöcke vor ſich hinrollend und Dämme 
aufthürmend, die fie immer wieder durchbrechen oder überfluthen, bis ihnen 
eine ſchauerliche Tiefe die kurze Friſt gönnt, ſich zu ſammeln, um abermals 
überfließend ihr tolles Spiel und das Werk der Zerſtörung vom Neuen zu 
beginnen. Und alle dieſe Scenerien find von einem dicht heranrückenden 
Hochwalde umſtellt, der fie in feine Schatten hüllt und der, als wollte er 
bloß die mächtige Wirkung der überraſchenden Einzelheiten erhöhen, hie und 
da einem Sonnenſtrahle den Eingang in dieſe Wirrniß geſtattet. Dieſer 
vergoldet dann irgend eine röthliche Mooskrone eines geſpenſtigen Stein— 
koloſſes oder er ſteigert den Glanz einer Wellenflocke bis zum blendenden 
Silberblicke. 
Syulveſter, der ſchon früher an der Seite des Förſters dieſe Schreckens— 
ſchlucht kennen gelernt hatte, beachtete dießmal die Dinge um ſich her ſo gut 
wie gar nicht. In ſeinem Inneren war es licht und ſonnig, und er wandelte 
unbeirrt durch die unheimliche Dämmerung. Auch war er bei ſeiner Vorliebe 
für das Claſſiſch⸗Schöne weit mehr empfänglich für Eindrücke des Erhabe— 
nen und Anmuthigen als für jene des Schauerlichen. 

Die Beſitzer dieſes Waldgebietes legten von jeher einen größeren 
Werth auf die Romantik dieſer Thalſchlucht, als auf den geringen Nutzen, 
welchen das forſtgemäße Aufarbeiten eines jeden alldort vom Sturme gebro- 
henen und entwurzelten Stammes gewährt haben würde, und ſo kam es, 
daß der ſchmale Pfad, der von ſeltenen Wanderern in den ſchwarzen Moor— 
grund getreten worden iſt, an ſeltſamen Geſtalten vorüberführt, welche die 
Baumleichen annehmen, je nachdem Wind und Wetter, Sonnenſchein und 
Regen ſich in das Geſchäft theilen, die urſprüngliche Form raſch und gewalt— 
ſam zu zerſtören oder ſelbe nur zu verhüllen und das Werk der Vernich— 
tung allmälig zu vollbringen. Vom Sturme geknickte, ſchräg über Bach und 
Weg geworfene dürre Baumgerippe neben den vom Blitze geſpaltenen, halb 
verkohlten Hölzern, unterbrechen das geſättigte Grün des Waldes durch röth— 
liche, metallgraue und tiefſchwarze Farbentöne, während einige Stämme in 
feuchtes Schilfgras gebettet, mit Mooskiſſen bedeckt, von leichtgeſchwungenen 
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Farrenkräutern und üppig emporſchießenden Ranken und Doldengewächſen 
überwuchert, gefährliche Stege über verborgene Sumpftiefen bilden zu wollen 
ſcheinen. Andere ragen mit einem Theile ihres Schaftes über die kleinere 
Pflanzenwelt empor, ſtützen ſich auf die nach unten gekrümmten Aeſte wie 
auf dünne Füße, und ſehen gewaltigen Lurchen nicht unähnlich, die ſich 
triefend aus dem Moore erheben. 

In der Hälfte der Schlucht verbindet ein bebender Balkenſteg die zer— 
klüfteten Ufer. Von da an beugt der ſchmale ſchlüpfrige Pfad aus der Nähe 
des Wildbaches gegen eine mäßige Anhöhe ab, auf welcher unter einer licht 
hervortretenden Hängebirke, von jungen Föhren umſtellt, eine Steinbank 
zur Raſt einladet. Dieſe Stelle iſt minder feucht; das Toſen der Waſſerfälle 
wird dahin nur noch als ein fernes Rauſchen vernommen, und das Dickicht 
entzieht den Blicken die Scenen der Zerſtörung. 

Dort finden wir unſeren Profeſſor, vertieft im Durchleſen der Briefe 
und Kreuzbandſendungen. Daß er nun wieder mit einem Sprunge die Welt 
um ſich her zu vergeſſen und nur ſeiner Neigung und ſeinem Berufe ſich 
hinzugeben wußte, zeigt der Eifer, mit dem er Bleiſtift und Röthel hand— 
habt, um Correcturen und Randgloſſen anzubringen. Doch ſelbſt in dieſer 
Einöde ſollte er nicht ungeſtört bleiben. 

Kaum eine halbe Stunde mochte er geleſen haben, als von dem 
Steinbruche hinter den Föhren einige Trümmer herabrollten. Alsbald 
kniſterte es im Gebüſche, als bräche ein Stück Hochwild hervor. Syl— 
veſter war nun ſchon Jäger genug, um nicht zu verſäumen, ſich ſchuß— 
fertig zu machen; doch ſtatt eines Rothwildes ſtand plötzlich eine Geſtalt 
vor ihm, die ſelbſt Jäger von Beruf einzuſchüchtern geeignet geweſen 
wäre. Ein Mann, deſſen Größe und kräftiger Bau ihm in jedem Garde— 
regimente einen Ehrenplatz hätte ſichern können, gekleidet und aus- 
gerüſtet nach Art der Bewohner der nahen Gränzgebirge, mit einem 
umfangreichen Torniſter auf dem Rücken, durch deſſen beſchädigtes Fell 
ein Rehläufchen herausragte, ſtand dem erſchrockenen Schulmanne gegen— 
über und hielt ein kurzes Feuerrohr in Anſchlag gegen denſelben. Was 
dieſe Erſcheinung noch ſeltſamer und unheimlicher machte, war ein Mohren— 
antlitz, umrahmt von einem rothen Wolltuche. Offenbar hatte der Wil 
derer, um nicht erkannt zu werden, ſein Geſicht mit einer tiefſchwarzen Farbe 
eingerieben. g 

„Setzt ab! Gewehr bei Fuß!“ rief der Fremde, „wenn wir friedlich 
unterhandeln ſollen.“ 

Der Profeſſor verſpürte weder die Luſt, einen Meiſterſchuß nach einer 
ſolchen lebenden Scheibe zu thun, ſo leicht hier auch das Schwarze zu treffen 
geweſen wäre, noch weniger aber wollte er das eigene Sein oder Nichtjein 
von der früheren oder jpäteren Krümmung des Zeigefingers des Gegners 
abhängig machen. Er nahm den Vorſchlag zur Güte mehr unbedacht als 
unbedenklich an und ſenkte den Gewehrlauf. | 
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„Ich erwartete Frau Burgai hier zu finden. Ihr ſeid, wie mir bekannt, 
des Fökſters Gaſt, und jo will ich Euch denn dieſes Päckchen anvertrauen, 
das Ihr der Förſterin zuzuſtecken habt, ohne daß ihr Mann etwas davon 
erfährt. Doch ſo werthvolles Zeug kann ich nicht ohne Pfand aus der Hand 
geben.“ 

Indem der Schleichhändler dieſes ſprach, hatte er auch ſchon die Feuer— 
waffe den Händen des Profeſſors entwunden. „Ihr ſollt das Ding ſpäteſtens 
morgen wieder haben. Und nun laßt den Raſen unter Eueren Füßen nicht 
länger warm werden. Macht, daß Ihr fortkommt und ſeht Euch ja nicht 
nach mir um, ſonſt könnte es mir beifallen, die Trefffähigkeit Euerer Vogel— 
flinte und die Dichtigkeit Eueres Lodenrockes zu prüfen.“ 

Selbander hatte ſich inzwiſchen gefaßt. Nicht ohne alle Einwendung 
wollte er eine jo empörende Behandlung hinnehmen; allein ſchon war der 
unheimliche Geſelle hinter den zuſammenſchlagenden Aeſten der dichten 
Baumgruppe verſchwunden, und dem grollenden Ritter des Geiſtes erübrigte 
nichts anderes, als geſenkten Hauptes den Rückzug nach dem Forſthauſe 
anzutreten. Er ſah dabei gerade nicht wie ein Held aus und war mit der 
Beſchwichtigung ſeiner Aufregung, mit der Entſchuldigung ſeines Benehmens 
und mit dem Zurechtlegen ſeines Verhaltens für das Zuſammentreffen mit 
der Förſterin nur zu ſehr beſchäftigt, als daß es ihn gelüſtet hätte, ſich nach 
dem gewaltthätigen Manne umzuſehen, vor welchem er, wie noch vor keinem 
anderen, ſo gedemütigt, ſo klein, ſo hilflos geſtanden. Er verfolgte, verſenkt 
in peinliche Erinnerungen und von ſorgenweckenden Gedanken bedrängt, den 
trümmervollen Weg bergab mit haſtenden Schritten, den Wald und deſſen 
nie geahnte Geheimniſſe verwünſchend. Hoch über den Schatten der Schlucht 
aber, gelehnt an einen keſſelähnlichen morſchen Baumſtock, der ſammt ſeinen 
weit um ſich greifenden, ſchlangenartigen Wurzeln durch Erdrutſchung von 
der Kante des Steinbruches bis zu dem Geröllhügel herabgeſunken war, 
ſtand der ſchwarze Verhöhner aller Geſetze, jede Bewegung des armen, ent— 
waffneten Gelehrten mit Falkenblicken verfolgend. Die Abendſonne warf ihre 
Lichter auf die wettergrauen Wände des alten Bruches und umgab die 
rieſige, dunkle Geſtalt des Wilderers mit einem bläulich gelben Feuerſcheine, 
der das Dämonenhafte der Erſcheinung noch mehr hervorhob, welche ganz 
darnach angethan war, dem Aberglauben neue Nahrung zu geben und die 
alten Sagen vom wandernden Berggeiſte und vom wilden Jäger wieder 
aufleben zu laſſen. 

Im Forſthauſe angelangt, übergab Sylveſter der Förſterin das 
Päckchen und theilte ihr mit trockenen Worten mit, daß er das Ge— 
wehr als Pfand zurückgelaſſen habe. Frau Burgai war darob nichts 
weniger als betroffen. Sie freute ſich über die ſchönen Spitzen, die ihr 
der Schwärzer zu verſchaffen gewußt und ſtand dafür ein, daß dieſer ihr 
bekannte, wackere Mann das Pfand noch vor Einbruch der Nacht zurück— 
ſtellen werde. 
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Der Profeſſor hatte ſich noch immer nicht von dem Drucke, den die 
Ereigniſſe der letzten Stunden auf ihn geübt, erholt, als der Förſter die 


Schwelle feines Hauſes erreichte, der er mit aller Sehnſucht eines argloſen 


Gemütes nach Weib und Freund entgegengeeilt war. Frau Burgai hing 
an ſeinem Halſe mit einer Zärtlichkeit und ſchwatzte mit einer Unbefangenheit, 
die zur Bewunderung ihrer Verſtellungskunſt hinreißen mußte. 

Der Profeſſor zog ſich unmutig zurück und näherte ſich unabſichtlich 


einer Brunnſtube, die, dem Jagdſchloſſe gegenüber, in einen mit Flieder 


und Roſenhecken umbuſchten Hügel eingebaut war. Er ließ ſich dort auf 
eine Moosbank nieder und erwartete den Förſter, der ihm dahin zu folgen 


nicht ſäumte. Der Tag war mit ſeinem Glanze und ſeiner Farbenpracht 
ſchon weithin nach Weſten vorgedrungen. Eine einzige roſig angehauchte 
Wolkenflocke ſchwebte über dem Thale. Rings dunkelte der Wald, nur noch 


die Höhen waren von einem leuchtenden Dufte umzogen und in der oberſten 
Fenſterreihe der öden Gemächer des Jagdſchloſſes ſpiegelte ſich verblaſſend 
die ſinkende Abendröthe. 

Sylveſter wünſchte dießmal ein Geſpräch in Gang zu bringen, deſſen 
Gegenſtand er beſtimmen und deſſen Richtung er beherrſchen konnte. Er 
fragte nach den Beſitzern dieſes Waldgutes und erfuhr, daß ſolches von einer 
Vormundſchaft für unmündige Waiſen verwaltet werde. „Ja, als noch der 
Vater dieſer Kinder lebte,“ fuhr Weitaus fort, „da ging es luſtig her auf 
dieſem Wieſenplane. Das Schloß wimmelte von Gäſten, Pferde wiherten 
in den Ställen, Diener in den verſchiedenſten Livréen ſtanden in Gruppen 
oder trieben ſich bei ihren Dienſtgängen hin und her; hier um den Hubertus— 
brunnen aber verſammelten ſich täglich die Jäger mit den gekoppelten Hun— 
den. Das war ein Leben nach meinem Sinne, das beſtimmte mich, um dieſe 
Förſterei mich zu bewerben, es verwöhnte mich auch und ließ mich die Stadt ver— 
geſſen. Nun aber ertrage ich ſeit Jahr und Tag die Einſamkeit immer ſchwerer. 
Doch an der Seite eines jo werthen Gaſtes will ich der ſtill verlebten Stunden 
nicht weiter gedenken und mich freuen, daß ſie angenehm für mich unterbrochen 
worden find. Sie kommen doch künftigen Sommer wieder ? Ja, das nehme ich als 
eine abgemachte Sache an. He! Holla Conrad! Bringt uns eine Flaſche Hoch— 


heimer und Gläſer, wir wollen mit den Bechern eine Zukunftsmuſik erklingen 


laſſen, in die Frau Burgai mit ihrem Geſange aus der Ferne einſtimmen mag.“ 
Der Wein wurde gebracht und beide Freunde ſprachen dem köſtlichen 
Trunke wacker zu. Sylveſter trug Verlangen nach einem Schluck Waſſer 
und wollte ſolches aus dem Hubertusbrunnen ſchöpfen. 
„Ei beileibe nicht, lieber Doctor,“ wehrte Peregrinus, „dieſe Jauche 
iſt nicht trinkbar und behagt ſelbſt dem lieben Vieh nicht; wir holen unſer 
Trinkwaſſer aus der Waldquelle.“ 


Der Profeſſor ſchöpfte dennoch etwas von dieſem Waſſer, um es zu 


koſten, fand alsbald, daß es mineralhältig ſei und nahm eine Probe davon 
mit ſich auf ſeine Stube. 


| 


| 
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Als der Abendthau empfindlich zu werden begann, kehrten die Freunde 
in das Wohnhaus zurück und Sylveſter bemerkte zu ſeiner Beruhigung bei 
einem Blicke nach dem Gewehrrechen, daß ſein Feuerrohr bei den übrigen 
Waffen hing. Auch der Förſter muſterte die Gewehre und entdeckte alsbald, 
daß im Piſton der vielgeſchmähten Vogelflinte des Profeſſors eine abge— 
brochene Nadel ſtecke. 

„Alle Wetter, lieber Doctor! Sie haben ja mit dem Piſton in einer 
unglücklichen Weiſe operirt. Die Nadel wird wol erſt der Büchſenmacher 
herauszubringen im Stande ſein.“ 

Bevor noch der betroffene Profeſſor ſich ſammeln und den Vorwurf 
von ſich abweiſen konnte, ohne das beſchämende Geſtändniß der Zuſammen— 
kunft mit dem Wilderer zu machen und das Geheimniß der Förſterin preis— 
zugeben, hatte Letztere ſchon unter vielem Lachen ihrem Gatten erzählt, 
wie ſie ſich den Scherz erlaubt habe, dem Profeſſor einen Waidmann zu 
ſtellen. 

Der Förſter nahm dießmal die Sache etwas ſchief und betonte glü— 
henden Geſichtes ganz ernſtlich, daß er ſich derlei Scherze mit Waffen, die ſie 
als unantaſtbar zu achten habe, und mit ſeinem hochgeſchätzten Freunde ins— 
beſondere, dem gegenüber eine ſolche Poſſe ganz unpaſſend ſei, für alle 
Zukunft verbiete. Frau Burgai war bei den erſten Worten des Förſters 
ſchon hinter den Couliſſen und freute ſich im Stillen der gelungenen Lift, 
wol wiſſend, daß es von ihrer Seite nur einer ihrer kleinen kunſtmäßigen 
Zärtlichkeiten bedurfte, um den ihr ganz und gar ergebenen Gatten zu ver— 
ſöhnen. Bei Sylveſter aber bedurfte es nicht noch dieſes letzten Blickes in 
die Seele des argliſtigen Weibes, um ſich von ihm für immer entfernt zu 
halten. Jetzt erſt erkannte er den Förſter für recht einſam und entſchuldigte 
ſeinen Wunſch nach Umgang mit anderen Menſchen. So weit er einen Ein— 
fluß zu nehmen hoffen konnte, wolle er dahin wirken, Peregrinus Lieblings— 
wunſch, den er nunmehr für keine Schwäche hielt, fördern zu helfen. Er 
zögerte auch nicht lange, und da ſein Dichten und Sinnen in der Spitze 
ſeiner Feder, gleich einem elektriſchen Funken, den Brennpunkt fand, und 
da ſeine zuverläſſigſte Waffe, allen vernagelten Schießgewehren zum Trotze, 
doch immer eben nur ſeine Feder blieb, ſo ſehen wir ihn durch einige Tage 
mit beſonderem Eifer an einem Aufſatze arbeiten, der nichts gemein hat mit 
ſeinem unſterblichen philologiſchen Werke, den er endlich nebſt Briefen an 
einige ſeiner Collegen und nebſt eder verſiegelten und gut verpackten Flaſche 
mit der Waſſerprobe ganz heimlich der alten Elſe anvertraut, die ihn zur 
nächſten Poſt befördert. 

Die Ferienzeit neigte ſich dem Ende zu. Selbander fand in den letzteren 
Wochen ohne äußere Störung die richtige Eintheilung ſeiner Stunden. Sein 
Werk wurde minder vernachläſſigt, und dennoch hielt er ſich viel an den 
Förſter, der ſeinen Gaſt täglich mehr lieb gewann, und der mit einem rüh— 
renden Vorgefühle der unvermeidlichen baldigen Trennung entgegen bangte. 
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Eines Nachmittags ſitzt abermals Peregrinus Weitaus vor jeinem 
Häuschen im Schatten der dunkelblätterigen Eiche und durchfliegt die Zei— 
tungen, die er jetzt minder genau zu leſen pflegt, ſeitdem der Profeſſor ſein 
lieber Hausgenoſſe geworden. Da zuckte plötzlich ſein Haupt um einige Zoll 
nach rückwärts, die Lippen öffnen ſich, wie zu einem Ausrufe der Ueber— 
raſchung, und ſeine Blicke haften länger und ſchärfer auf der Ueberſchrift 
eines Feuilleton-Artikels: „Auf nach Sinwald!“ So ſteht es hier mit 
großer, fetter Schrift gedruckt. Und wie er weiter und immer weiter lieſt, 
ſo findet er ſein ganzes grünes Waldthal bis auf den letzten Weg und Steg 
beſchrieben. Niemals war ihm der Himmel über ſeinem Dache ſo heiter und 
durchſichtig erſchienen, die Hütte ſelbſt hatte ihn noch niemals ſo angeheimelt, 
der Wald noch nie ſo erhebend ihn umrauſcht, der Bach iſt ihm nie zuvor 
ſo munter entgegengehüpft, als ſeitdem er dieſe mit Vorliebe und mit aller 
Lebendigkeit geſchriebene Schilderung geleſen. Und wie ſtaunte er, als ihn 
dieſer Aufſatz über die geographiſche Lage, über die geognoſtiſchen und klima— 
tiſchen Verhältniſſe dieſer Gegend, über die Vortrefflichkeit der Luft und des 
Waſſers und ganz beſonders über die chemiſchen Beſtandtheile des verachteten 
Hubertusbrunnens belehrte, der nun gar gegen viele Leibesgebrechen ein 
Heilquell ſein ſollte. Auch wurde der Thier- und Pflanzenwelt dieſer weit— 
ſchichtigen Forſte gedacht und mit vielem Tacte des Mannes erwähnt, der 
mit Eifer und Umſicht in dieſem ſchönen Waldgebiete wirkt und es verdient, 
der Freund eines jeden Biedermannes zu werden. 

Es war vom Ueberfluſſe, daß unter der letzten Zeile dieſes Aufſatzes 
zwei lateiniſche S ſtanden. Das Herz hatte es längſt dem Kopfe zugerufen, 
daß nur unſer wackerer Sylveſter Selbander, der gelehrte Doctor, der ein— 
flußreiche Profeſſor und ſein viellieber Freund und Gönner ihm, dem armen, 
vereinſamten Förſter dieſe Ueberraſchung bereitet haben könne. Er jauchzte 
laut auf, rannte auf das Filialmuſeum Sylveſters zu, ſprang über die 
Fenſterbrüſtung mitten in die Stube und herzte und küßte den aus ſeinen 
philologiſchen Combinationen aufgeſtörten Gelehrten halb zu Tode, der ſich 
über ſeine glühenden Wangen und Ohrläppchen, über die zerzauſten Haare 
und den zerknitterten Hemdkragen nur damit tröſtete, daß ihm ſeine Ueber— 
raſchung vortrefflich gelungen war und daß die Wirkung derſelben nichts zu 
wünſchen übrig ließ. 

Peregrinus hatte das vollſte Verſtändniß für den Liebesdienſt, den 
ihm der Profeſſor erwieſen, und Frau Burgai, die auch dieſem Ereigniſſe 
gegenüber ihre Gemütsruhe zu bewahren wußte, ſah nichtsweniger als 
Unerfreuliches an ſich herankommen. Und vollends, als dem Förſter von 
der Gutsverwaltung die Ermächtigung ertheilt wurde, die Gemächer des 
Jagdſchloſſes für den nächſten Sommer an Gäſte zu vermiethen und einige 
Badezimmer einzurichten, ſchwebte dem Ehepaare nur eine roſige Zukunft 
vor Augen. 
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Der Profeſſor war längſt zu ſeinem Daheim und zur gewohnten 
Berufsthätigkeit zurückgekehrt. Er fühlte ſich in ſeinem Muſeum weitaus behag— 
licher als früher und hatte beim Wiederſehen, ja ſelbſt im Laufe der Tage, 
oft wenn es ſeine Schweſter am wenigſten vermuthete, für ſie ein liebevolles 
Wort. In dem Maße als ſein Werk dem Abſchluſſe näher rückte, minderte 
ſich ſeine Reizbarkeit und er trat aus ſeiner Zurückgezogenheit hervor. Nie— 
mand hatte für dieſe Wendung ein aufmerkſameres Auge, als Marianna, die 
dieſe Umſtimmung nur für die Wirkung der kräftigenden Waldluft hielt; 
von der Heilkraft der Erfahrungen, welche Sylveſter in Sinwald gewonnen, 
hatte die Gute keine Ahnung. Der niemals ernſtlich geſtörte Einklang zwi— 
ſchen ihr und ihrem Bruder war für immer hergeſtellt und befeſtigt, und 
ihr ſchien, als könne nichts mehr zu ihrem Glücke fehlen. Ihr erheiterter 
Sinn ließ ſie auch leichter die Behandlungsweiſe, deren ihr Bruder bedurfte, 
erkennen und auch ſie ſah einer Reihe friedlicher und freudevoller Tage ent— 
gegen. 

Sylveſter hoffte ein Gleiches. Er förderte die häusliche Zufrieden— 
heit durch Beachtung der beſcheidenen Wünſche ſeiner Schweſter, ja ſelbſt 
manchmal durch eine kleine Nachgiebigkeit, welche wieder durch eine weit 
größere Opferwilligkeit ihrerſeits aufgewogen wurde; war es doch ihr 
Glaube, das ganze Leben könne nur ein Opfer ſein. Von ſeiner Seite aber 
wurde es ſpäter nicht nur ein Wettſtreit der Liebe, ihn trieb dazu auch ein 
ernſter Herold — die Sorge. Eine unverkennbare Abnahme der Kräfte 
ſeiner Schweſter hieß ihn ihren Geſundheitszuſtand aufmerkſamer beobachten, 
als er es bisher für nöthig erachtet hatte. Da ſie ſtets ihre angeborne 
Schwäche zu bemeiſtern und zu verbergen verſtand, gewöhnte ſie ſich und 
Andere daran zu glauben, daß auch bei einer verkümmerten körperlichen 
Entwickelung ausnahmsweiſe eine ausdauernde Thatkraft ſich herausbilden 
könne. Nunmehr aber ſchien es ihr, als ob ihr ganzes Weſen von einer 
verſagenden Macht beherrſcht würde und eine peinliche Unruhe bemächtigte 
ſich der Erſchöpften. Beſſerung konnte während der rauhen Jahreszeit nicht 
gehofft werden, und beide Geſchwiſter ſahen mit unausgeſprochener Sehn— 
ſucht dem Frühlinge entgegen. Als dieſer herankam mit ſeinem weckenden 
Odem, ſeinen Lerchengrüßen und Blüthenſpenden, fiel unvermuthet ein 
Lichtſtrahl des Glückes in zwei Herzen, die weit mehr übereinſtimmten, als 
es ihnen jemals klar geworden; nur das Gepräge ihrer Charaktere war bei 
ſonſt gleichem inneren Gehalte ein verſchiedenes. 

An einem der erſten Frühlingstage brachte der Poſtbote dem Pro— 
feſſor ein Schreiben mit dem Siegel des Miniſters. 

Mit Spannung las Sylveſter den Brief; mit Beſorgniß hingen die 
Blicke der Schweſter an den Mienen des Leſenden. Als ſich aber dieſe 
immer mehr aufheiterten, als er lächelnd ihr das Blatt hinreichte, und ſie 
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nach Durchleſung der wenigen, inhaltreichen Zeilen ihre Arme um den 
Nacken des freudig erregten Bruders ſchlang: da hätte man meinen mögen, 
die Arzenei für allen Kummer, für alles Weh ſei auch für ſie gefunden; 
denn fie lebte ja nur im Abglanze ihres Bruders und was ſein geliebtes 
Antlitz in Freude aufleuchten ließ, hauchte auch ihre Wangen roſig an. 

Das Schreiben enthielt die Berufung des Profeſſors auf einen leiten— 
den Poſten im Unterrichtsfache. Sein Lieblingswunſch war hiemit in Er— 
füllung gegangen; es fand ſein Ehrgeiz und ſein Drang nach einem größeren 
Wirkungskreiſe das vollſte Genügen, ſein Mühen einen ausreichenden Lohn. 
Von jetzt an trug auch ſein ganzes Weſen das Gepräge der Befriedigung. 
Der Frühlingsgruß des Glückes weckte bei ihm die anmuthigſten Blüthen 
des Frohſinnes und es ſchien, daß er bei ſeiner ſtillvergnügten Schweſter 
gar keine andere Stimmung aufkommen laſſen wollte, als eben die der 
Heiterkeit. Zu ihrem Troſte wurde dem Haushalte nach Thunlichkeit nach— 
geholfen, und für die Zukunft trug man ſich mit den weitgehendſten Plänen, 
unter welchen der Beſuch des wunderthätigen Sinwaldes nicht der letze war. 
Und dennoch ſollte es nicht dazu kommen. Sylveſters Amt machte ihm die 
Bereiſung des Landes zur Pflicht. Nach ſolchen Fahrten brachte er jedes— 
mal eine blühendere Geſichtsfarbe, eine roſigere Laune, eine immer leb— 
haftere Bewunderung der Reize des Hochgebirges mit. Für ſeine Schweſter, 
welche die Trennung von ihm immer ſchwerer zu ertragen ſchien, waren 
dieſe beredten Schilderungen eben ſo viele Lockungen, bis ſie ſich endlich zu 
dem Entſchluſſe aufraffte, ihn zu begleiten. 

Mit ſichtlichem Behagen lehnte Marianne in der Wagenecke, in welche 
ſie der ſorgliche Bruder weich eingebettet hatte, und blickte zufrieden lächelnd 
in das weite offene Land hinaus, das wie ein Rollbild von Minute zu 
Minute neue, anmuthige Gegenden ihr vorführte. Der Himmel war ſo 
heiter, die Luft ſo erquickend, das Land ſo feierlich ſtill, ihr Bruder ſo gut 
und fröhlich, und ihr Herz bar jeder Sorge, ſo voll von Dankgefühl und 
Zuverſicht, daß ſelbſt der düſtere Genius, der ſchon recht nahe an fie her— 
angetreten war, nunmehr, als er in dieſer lichteſten Stunde ihres beſcheidenen 
Glückes ihr in das leuchtende Auge geblickt, ſcheu entwich, um in irgend 
einer der engſten und finſterſten Straßen des Armenviertels der Stadt ein 
anderes Opfer aufzufinden. Ihr Lebenswein ſchäumte noch einmal auf und 
ergoß ſich kraftweckend durch ihre Adern. 

Von Ort zu Ort ſteigerte ſich ihre Reiſeluſt und der Antheil, den fie 
an dem Wechſel des Schauplatzes und den unbedeutendſten Begebniſſen dieſer 
Tage zu nehmen ſich gedungen fühlte. Der freundliche Empfang, mit dem 
man ihrem Bruder entgegen kam, das ungeſuchte und gewinnende Benehmen 
der Landbewohner, die holdſelige Natürlichkeit der blühenden Kinder, die 
anſpruchsloſe Würde der Lehrer und Prieſter waren ſo ſehr geeignet, die 
Erinnerungen an Gegenſätze hervorzurufen, wie ſolche der Rückblick auf das 
Leben und Treiben in großen Städten ſo leicht finden läßt und welche um ſo 


größer erſcheinen, je flüchtiger der Einblick iſt, dem man die Kenntniß des 
Landlebens verdanken zu können glaubt. 

Sie waren in der Mittagsſtation angelangt und hielten vor einer viel— 
beſuchten Herberge, vor deren gaſtlichem Thore mehrere Wege ſich vereinigen, 
von denen einer nach Sinwald führt. 

Die freundliche Wirthin und ihr Geſinde umſtanden bewillkommend 
den Reiſewagen, als faſt gleichzeitig ein leichtes, offenes Gefährte von einem 
flinken, nach arabiſcher Weiſe gezäumten Schecken gezogen, vom Walde 
herangerollt kam. Ein ſtattlicher Mann, in kleidſamer Jägertracht lenkte das 
ſchäumende Rößlein und hielt dicht an Selbanders Kutſchenſchlage. Ein 
Blick von beiden Seiten und dem lebhafteſten Ausrufe der Ueberraſchung 
folgte die herzlichſte Begrüßung. Ganz beſonders freudig erregt geberdete 
ſich der ſchmucke Jägersmann, Peregrinus Weitaus, der Förſter von Sin— 
wald. „Sie ſind doch auf dem Wege zu uns?“ rief er ein über das andere 
Mal. „Längſt ſchon wollte ich nach der Hauptſtadt fahren, um dringend 
nothwendige Anſchaffungen zu betreiben, konnte aber erſt heute einen freien 
Tag dazu finden; und da mich mein erſter Gang zu Ihnen, Hochverehrter, 
führen ſollte, ſo unterblieb bisher die briefliche wiederholte Aufforderung 
uns zu beſuchen und jede weitere Mittheilung.“ Und nun begann der gerne 
Erzählende die ausführliche Geſchichte der erſten Schöpfungstage des neuen 
Curortes „Sinwald“ oder „Hubertusbrunn“, wie ihn nunmehr Peregrinus 
nicht anders und mit Stolz nannte. Von dem kleinen Tempel aus rohen 
Fichtenſtämmen und bemooſten Baumrinden, den man über die Quelle 
geſtülpt hat, erzählte er ebenſo umſtändlich, wie von der kleinſten Manſarde, 
die zwiſchen die Dacherker des in ein Hötel garni umgeſtalteten Jagdſchloſſes 
eingebaut worden iſt, und von dem letzten Badekämmerchen, wozu ſelbſt 
Frau Burgai's Selchküche umgeſtaltet werden mußte. Er beſchrieb den 
prunkhaften Speiſeſaal und das gemütliche Rauchſtübchen im Holzhauſe; 
ſprach in überſtürzender Weiſe von den neugetretenen Promenadewegen nach 
der Rollbachſchlucht und dem grünbemalten Bänkchen an der Bruchwand, 
das die Aufſchrift „Sylveſters Sitz“ erhalten hat; von der wahrhaft fürſt— 
lichen Einrichtung der Küche und des Speiſegadens; von dem zahlloſen 
Geſinde und dem ſchwierigen Regimente über dasſelbe und von unzähligen 
anderen Dingen, die mehr oder weniger das Intereſſe der Zuhörenden in 
Anſpruch nahmen. 

Peregrinus hob mit Befriedigung hervor, wie täglich die Zahl der 
Gäſte ſich mehre, wie darunter anmuthige Frauen und lebensluſtige Männer, 
mehrere ſogar von hohem Range, ſich befinden, denen kein Krankheitsſymptom 
anzumerken, wie ihm in deren Geſellſchaft Tage gleich Stunden verrinnen, 
wie ganz abſonderlich Frau Walburga viel umworben, bewundert und 
gefeiert werde. Sie bilde den Mittelpunkt der Geſellſchaft; auf ihren Wink 
vereinigen ſich die fremdartigſten Elemente; auf Anordnungen, von ihr aus— 
gehend, lege man volles Gewicht und leichter gibt man ſich zufrieden, wenn 
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es gilt, Wünſche abzulehnen, ſobald fie ſelbe verweigert. Kleine Geſchenke 
und Blumenſpenden erhalte ſie täglich; kein Liedchen ſei dieſe Zeit zur 
Zither geſungen worden, ohne daß eine Strophe dazu improviſirt worden 
wäre, mit welcher man Frau Burgai ſtets etwas Artiges zu ſagen gewußt 
habe; kein Gaſt, kein Touriſt, dem jemals ein Reim gelungen, verlaſſe Sin— 
wald, ohne in dem aufliegenden Gedenkbuche der Krone aller Hausfrauen, 
der freundlichen Nymphe des Thales, der holden Dryade und wie ſie ſonſt 
noch hochpoetiſch geſcholten werde, einen verſificirten Nachruf zu widmen. 
„Aber warum ſpreche ich davon des Langen und Breiten; Sie werden ja 
das Alles in wenigen Stunden ſelbſt kennen lernen.“ 

Sylveſter benahm ihm dieſen Irrthum und entſchuldigte ſein Fern— 
bleiben von Sinwald für dieſen Sommer. 

„Nein, das müſſen ſie mir nicht anthun, hochverehrteſter Gönner. 
Ohnedieß fehlten Sie bei der Eröffnungsfeier, die tadellos, ja glänzend aus— 
fiel, ein wahres Hoffeſt. Bei Tiſche brachte ich, unter Trompetengeſchmetter 
und Pöllerknall, Ihnen einen Toaſt, der den allgemeinſten Beifall fand und 
in welchen alle Gäſte jubelnd einſtimmten. Ich habe es Ihnen ja brieflich 
gemeldet. Auch prankte Ihr Name neben den Namen der höchſtgeſtellten 
Herren in brillanteſter Beleuchtung. Leider verließen uns die repräſentiren— 
den Herren Kreis- und Oberforſträthe ſchon in den Nachmittagsſtunden und 
ich mußte beim hellſten Sonnenſchein die Lampen des Transparentes anzün— 
den. Aber es war dennoch großartig, coloſſal, wahrhaft pompös! Die Buch— 
ſtaben, zwei Fuß ſechs Zoll lang, durchaus gothiſch und alles in Oel, alles 
in Oel! Der Kreisrath bemerkte, da ſchon einmal dem Tage die Augen aus— 
gebrannt worden ſind, ſo brauche man nur ſelbſt die Augen zu ſchließen, um 
ſich in die venetianiſche Nacht hineinzuträumen. Und nun wollen Sie Ihre 
Schöpfung nicht eines Blickes würdigen! Nein, das geht nie und nimmer— 
mehr, das ſoll und darf nicht geſchehen, das bringt mich um meine ganze 
Freude und um das projectirte Nachfeſt. Sie fahren da mit dem lieben 
Fräulein in der Welt herum, führen es in das rauhe Gebirge, von Ort zu 
Ort, ohne Raſt und Bequemlichkeit. Wie wol würde der Dame der behag— 
liche Aufenthalt in „Hubertusbrunn“ bekommen; gewiß nicht minder gut als 
Ihnen im vorigen Sommer.“ 

Es bedurfte aller Beredſamkeit Sylveſters und die Vertröſtung 
auf die nächſte Saiſon, um den für ſein Zukunfts-Weltbad leidenſchaft— 
lich eingenommenen, herzensguten und treuherzigen Förſter zu beſchwich— 
tigen. 

Nach dem gemeinſchaftlich eingenommenen Mahle trennten ſich die 
Freunde, um in entgegengeſetzten Richtungen ihre Reiſe fortzuſetzen. 

Noch eine gute Weile gab dieſe Zuſammenkunft ausreichenden Stoff 
zur Beſprechung, bis die zunehmende Mannigfaltigkeit der Gegenſtände, die 
an den Blicken der plaudernden Geſchwiſter vorüberglitten, ihre Aufmerk— 
ſamkeit wieder zu feſſeln begannen. 
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Die Straße verließ die gerade Richtung und wand ſich ſanft auf— 
ſteigend um bebuſchte Hügel. Felder und bebaute Flächen in größerer 
Ausdehnung wurden immer ſeltener, die Halme immer kürzer. Die viel 
kleineren Dörfer, als jene im Flachlande, hielten ſich näher aneinander; 
Steinbauten gab es faſt keine mehr, und die zierlichen, rothbraunen Holz— 
häuschen, deren flache, hellgrau ſchillernde Dächer mit ſchweren Steinen 
belaſtet waren, unterbrachen anmuthig das viele Grün der Wieſenflächen, 
die an ſanften Berglehnen bis zu den Waldrändern ſich hinanzogen. Der 
Weg hielt ſich meiſt in der Nähe der Bäche, deren Wellen zwiſchen Stein— 
blöcken dem flachen Lande zueilten und immer lauter wurden. Die blauen 
Berge waren ſchon längſt näher gerückt; zwiſchen den nächſten derſelben 
rollte der Wagen einer Thalenge zu, aus der es kühl entgegenwehte. Fels— 
wände traten dicht an den Weg heran. Der Sonnenglanz ruhte nur noch 
auf den Wipfeln der höchſten Bäume oder auf Steinzinken, zu denen der 
hochgehobene Blick kaum hinanreichte. Noch wurde an einem Felſen— 
vorſprunge vorbeigelenkt, auf deſſen vortretender Platte die halbverfallenen 
Mauern eines Befeſtigungswerkes den Eindruck des tiefſten Ernſtes ver— 
mehrten, den dieſe Oertlichkeit ſchon an ſich im vollſten Maße zu üben 
geeignet war, als ganz unerwartet ein heiteres, farbenreiches Thal vor den 
ſtaunenden Blicken der Reiſenden ſich ausbreitete, deſſen eine Hälfte gegen 
den gebirgigen Hintergrund die flimmernde Waſſerfläche eines weit— 
gedehnten See's ausfüllte. Bewaldete Abhänge bildeten die größere Hälfte 
des Ufers, hie und da von lichten Felsplatten unterbrochen, welche in die 
ſchwarzgrüne Spiegelung weit hinabreichende, rothgelbe Streifen warfen, 
von zarten ſilberglänzenden Linien durchkreuzt. An dem linken, flacheren 
Ufer, deſſen Senkung in dem kriſtallhellen Waſſer bis zur dunklen Tiefe ver— 
folgt werden konnte, zog ſich die Straße über den Kies gegen ein alter— 
thümliches Städtchen, deſſen terraſſenförmig aufſteigende Häuſergruppen um 
den gothiſchen Bau einer Kirche ſich zuſammendrängten. Der goldene Thurm— 
knopf glühte in der Abendſonne, wie ein Stern der Verheißung über dieſem 
Bethlehem. Seekirchen, ſo hieß dieſer Ort, verſprach für die Zeit der 
drückenden Sommerſchwüle einen angenehmen Aufenthalt. Von dort wollte 
Sylveſter mehrere Schulen in den höher gelegenen Gebirgsdörfern beſuchen, 
während ſeine Schweſter einer genußvollen Ruhe ſich erfreuen ſollte, die ihr 
ſo dringend empfohlen worden iſt. 

Das reizende Thal gewährte, was es dem erſten Eindrucke nach ver— 
ſprochen hatte. Sylveſter kehrte von ſeinen Ausflügen täglich mit einem 
friſchen Strauß der ſeltenſten Alpenblumen und mit einer Fülle von Lebens— 
freudigkeit heim. 

Nicht immer gelingt es in den leitenden Kreiſen die Thatkraft eines 
Mannes für den ihm zuſagenden Beruf zur rechten Stunde zu wecken, wie 
es eben bei Sylveſter ſo ſehr geglückt iſt. Der gekräftigte Mann erlangte 
alsbald das richtige Maß des Selbſtvertrauens; er hatte es nicht mehr 


238 

nöthig, in der Einſamkeit ſeine Silbenwerkſtätte aufzuſchlagen. Nicht in der 
Haft der Stube, nicht im Verſtecke des Waldes fand er den Schauplatz für 
ſeine Thätigkeit. Wo Menſchen ſich mit der Abſicht vereinigten, die Bildung 
zu fördern, war ſein angewieſener Platz, unter ihnen belebte ſich ſein Muth, 
und wenn es ſein Beruf mit ſich brachte, ohne zu zögern, zu belehren, zu 
rathen, zu entſcheiden, ſtellte ſich immer zur rechten Zeit der Gedanke und 
das durch einen wärmeren Herzſchlag entflammte Wort ein. 

Er horchte jetzt ebenſo gierig auf die lauten Rufe des Lebens, als er 
früher den leiſen, unſicheren Geiſterſtimmen gelauſcht hatte, welche durch die 
Grabesſtille ſeiner Studirſtube ihm Entdeckungen von ſchwankendem Werthe 
zuflüſterten. Die raſchen Erfolge ſeines unmittelbaren Wirkens in der 
Geſellſchaft durch das Einſetzen ſeiner Perſönlichkeit fteigerten die Liebe für 
ſeinen Beruf; bei ruhigen Rückblicken auf ſeine frühere Thätigkeit erkannte 
er aber dankbar, daß die Weihe der Wiſſenſchaft in der Abgeſchloſſenheit 
ihrer Tempel, Kräftigung für die Miſſion im Weltgetriebe gewähre. Er hatte 
nunmehr Vollbrachtes aufzuweiſen, und das erfüllte ihn mit Zuverſicht. Wir 
lieben unſere Schöpfungen, wir lieben diejenigen, welche an unſeren Werken 
ſich erfreuen, und wer wäre nicht fröhlich unter den Fröhlichen, deren Froh— 
ſinn er ſelbſt zu wecken gewußt hat. In dieſer Wechſelwirkung reifte und 
erſtarkte Sylveſters Gemüt, von dem die rauhe Fruchtſchale ſich los— 
gelöſt hatte. 

Seine Schweſter blieb von dieſer Umſtimmung nicht unberührt; ſie, 
die ihren Liebling nur in der Beleuchtung der milden Glut ihres Herzens 
zu ſehen gewöhnt war. Auch das ſchöne Stück Erde, welches ſie umgab, war 
ihr nur eine große, farbenprächtige Folie für das vor ihren Blicken immer 
leuchtender ſich heraushebende Bild ihres Bruders. Auch ſie hatte jetzt einen 
von Freude geklärten Blick für Alles, was ihr nahe war. 

Zu den wenigen Wochen, die den Geſchwiſtern für den Aufenthalt in 
Seekirchen gegönnt waren, fehlten nur noch einige Tage, und noch immer 
hatte Marianne an der ſchönen Scenerie ihrer Umgebung ſich nicht müde 
geſehen; noch immer fühlte ſie ſich gedrungen, ihre forſchenden Blicke nach 
allen Seiten des ſonnigen Thales zu verſenden; noch immer mußte ſie ſtill 
bali hinüberſchauen nach den dunkelblaugrünen Jochen der bewaldeten 
Berge, nach dem zitternden Spiegel des ati überhauchten Sees, nach den 
Silberkronen der fernen Gletſcher. Sie lauſchte mit Vorliebe und Ver— 
ſtändniß der zutraulichen Redeweiſe und den ſchalkhaften Liedern der 
biederen Gebirgsbewohner, Eindrücke und Wahrnehmungen ſammelnd, wie 
ſolche dem gewöhnlichen Touriſten fremd bleiben und die nur Reiſende von 
Beruf, welche zu den rieſigen Denkmalen gewaltiger Erdbildungsproceſſe 
pietätsvoll pilgern, oder fahrende Maler, die, um ihre Mappen zu bereichern, 
durch das Land ziehen, zu ihrem beſten Gewinne zählen. So ſammelte ſie 
reichen Stoff für einen nachzehrenden Genuß, der ſie noch am häuslichen 
Herde zu erquicken verſprach. 
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Nun aber mußte ernſtlich an die Zurückreiſe gedacht werden. Auch 
ſchlug das Wetter um. Zwiſchen den Bäumen, welche den See umſäumten, 
dampften Nebelſtreife empor, welche ſich immer mehr verdichteten und mit 
dem die Waldwände umziehenden Höhenrauche ſich zu vereinigen ſtrebten. 
Weilenweiſe fuhr von der Landſeite ein Windſtoß dazwiſchen, das Werk 
der Einigung ſtörend, und die zerſprengten Maſſen rollten ſich zu den ſon— 
derbarſten Gebilden auf, bevor ſie, auf- und niederwogend, zu einer ein— 
förmigen Nebeldecke ſich vereinigten; tiefgraue, ſchwere Wolken aber, welche 
die Gebirge verhüllten, ließen einen empfindlich kalten Sprühregen über das 
Thal ſchauern. 

Wie war nun mit einem Male Alles ſo farblos, ſo unwirthlich und 
verſagend! Es war, als drängte die Natur die Gäſte des Thales zur Abreiſe. 
Solchen Winken mußte gefolgt werden, wenn auch das Scheiden von dem 
friedlichen Aſyle und von den gaſtlichen Bewohnern der kleinen Seeſtadt nicht 
leicht fiel. Den Wagen beſteigend, fanden die Reiſenden dieſen mit Blumen— 
gewinden geſchmückt, und hie und da wurde ihnen noch aus den kleinen 
Fenſterlucken der Erdgeſchoſſe ein „Lebewohl“ zugewinkt, als ſie den 
wogenden See entlang, deſſen Wellen ſchäumend gegen das Ufer ſchlugen, 
dem Hohlwege zufuhren. 

Unter den Mauern der alten, verödeten Bergveſte angelangt, konnten 
ſie von der Höhe der abſchießigen Straße in die Tiefe des Paſſes ſehen, in 
deſſen Mitte ſich aus den Schatten der überhängenden Gebüſche ein räthſel— 
hafter Gegenſtand langſam näherte. Es ſchien in der Ferne ein belaftetes 
Saumthier zu ſein, ſpäter bekam es mehr Aehnlichkeit mit einem unbemann— 
ten Kahne, der, vom Winde getrieben, über die unterſten Luftſchichten berg— 
auf glitt. 

Möglich, daß auch auf die Thiere vor Sylveſters Wagen dieſe 
befremdende Erſcheinung einen ſtörenden Eindruck geübt habe, ihre Unruhe 
ſchien darauf hinzudeuten. Endlich ſcheuten ſie vollends gerade an einer 
der gefährlichſten Stellen des ſchmalen, dem Felſen abgedrungenen Weges, 
indem ſie im raſchen Laufe den Wagen einem ſchadhaften Geländer zu— 
drängten, welches die Feſtigkeit nicht zu haben ſchien, den unvermeidlichen 
Sturz in einen Abgrund zu hindern. Die Beſorgniß der Reiſenden mehrte ſich 
mit jeder Minute. Marianne hielt ihren Bruder umklammert, der ſich im 
Wagen aufgerichtet hatte, um den Kutſcher bei ſeiner Bemühung zu unter— 
ſtützen, die Pferde zu bändigen. Da fügte es ſich glücklich, daß plötzlich eines 
der Thiere am äußerſten Rande des Abgrundes zuſammenbrach und den 
Wagen endlich zum Stehen brachte. 

Sylveſter hob ſeine auf das Aeußerſte erſchrockene Schweſter aus dem 
Wagen und ging ſodann dem Kutſcher bei ſeinen Verſuchen an die Hand, dem 
geſtürzten Gaule auf die Beine zu helfen. Da kam langſam der geſpenſtige 
Kahn ganz nahe herangeſchwommen, der nun nichts anderes war, als ein 
großer, roher Sarg, den ein Tiſchlerlehrjunge auf dem Kopfe trug. 
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Der Roſſelenker war auf den armen Jungen nicht gut zu ſprechen, 
weil dieſer mit ſeinem Geräte, wenn auch ohne Verſchulden, die Urſache des 
ganzen Unfalles geweſen ſein mochte. Der Tiſchler mußte nun den Sarg 
hinter den Wagen niederſtellen, damit der Gegenſtand des Schreckens aus 
dem Geſichtskreiſe der Thiere gebracht werde, und wurde verhalten, das noch 
immer nicht aufgerichtete Pferd in die Höhe bringen zu helfen. 

Marianne lehnte fröſtelnd und von immer ſtärker ſtrömendem Regen 
durchnäßt, an der Felswand, mit dem Winde kämpfend, der ihren Plaid zu 
entführen drohte. Zu ihren Füßen ſtand die verhängnißvolle Behauſung 
des Todes. 

Sie war von Näſſe und Kälte durchſchauert und es bebten die Ein— 
drücke des Schreckens und des Entſetzens in der Kranken nach. Es fügte ſich 
gerade noch zur rechten Zeit, um vor dem gänzlichen Nachlaſſen ihrer Kräfte 
das Gefährt in Ordnung und ſie in den Wagen zu bringen. 

Sylveſter hüllte die Fiebernde in ſeinen Mantel und ſchloß ſie mit 
väterlicher Zärtlichkeit in ſeine Arme, beſorgten Blickes den auffallend ver— 
änderten Ausdruck ihres Geſichtes betrachtend. Bald wieder wärmte er ihre 
eiſigkalten Hände in den ſeinigen, ſchlang ein trockenes Seidentuch um ihren 
Hals und ſtrich ihr das loſe, feuchte Haar aus der Stirne. Sie dankte ihm 
mit wenigen Worten, durch welche jedoch die tiefſte Empfindung zitterte, 
und ihre müden Augen ſuchten mit einem unbeſchreiblichen Ausdrucke von 
Innigkeit die ſeinen. 

Im nächſten Dorfe wurde gehalten, der Anzug gewechſelt und einige 
Tropfen Glühwein, welche Marianne ſchlürfte, um nur dem bekümmerten 
Bruder den Willen zu thun, noch mehr aber die Selbſtverleugnung, deren 
ſie in ſo hohem Grade fähig geweſen, ließen ſie wieder friſcher erſcheinen, ſo 

daß ſie ſelbſt dringend auf der Fortſetzung der Reiſe beſtand. 

Sylveſter war es zufrieden, auch hatte der Roſſelenker längst 
ſchon gemeldet, daß der Zuſtand der Pferde und der aufgeheiterte Him— 
mel für die weitere Fahrt alles Gute erwarten laſſen. Und ſo kam es 
auch, daß unſere Reiſenden in ſpäter Abendſtunde ohne Störung wenn 
auch nicht heiteren Sinnes, immerhin aber ruhigeren Gemütes, die Stadt 
erreichten. 

Marianne hatte ſich bald bis zu dem Grade erholt, der über den Zuſtand 
einer Leidenden ſo oft zu täuſchen pflegt. Ihre Rührigkeit im Hauſe glich 
jedoch dem Haſten der Kinder vor dem Schlafengehen. Das Herannahen 
der rauhen Jahreszeit wurde von ihr dießmal mehr empfunden, als jemals, 
und in dem Maße, als fie nach Wärme und hellem Sonnenſchein ſich ſehnte, 
waren Sturm, Froſt und trübe Tage ihr ſchon deßhalb peinlich, weil ſie eine 
wunde Stelle in ihrem Gedächtniſſe eiſig berührten, die Erinnerung an den 
Unfall in der Seeſchlucht. Dabei bildete ſich allmälig eine lebhafte Sehn— 
ſucht nach der Wunderquelle in Sinwald heraus, welche durch lockende 
Schilderungen dieſes neuen Curortes, die ſie im Laufe des Winters 
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wiederholt zu hören bekam, immer lebhaft erhalten und höher gefteigert 
worden iſt. 

Die Zeit, in welcher ſonſt ihr Bruder ſie mit den erſten Frühlingsveilchen 
zu beſchenken pflegte, war herangekommen, doch lagen dießmal noch alle 
Pflanzenkeime im tiefen Schlafe unter einer hartgefrornen Schneedecke. Die 
Kranke ſchlich des Tages gar oft an das Fenſter, um nach dem Wetter aus— 
zulugen, hob ihre Blicke mit ſchmerzlichem Ausdrucke zu den Wolken und 
kehrte immer gebeugter zu ihrem Sorgenſtuhle zurück. Um ihre Hoffnung zu 
beleben, theilte ihr Sylveſter eines Tages mit, daß er an den Förſter Weitaus 
einen Brief abgeſchickt habe, um bei Zeiten der beſten und freundlichſten 
Wohnung in Hubertusbrunn ſich zu verſichern. Marianne dankte mit einem 
matten Händedrucke, und ihre eingeſunkenen Wangen überflog eine 
zarte Röthe. 

Weitaus ließ lange auf Antwort warten. Sylveſter bedauerte ſchon, 
eine voreilige Mittheilung gemacht zu haben, denn die Ungeduld der Kranken 
wuchs mit jedem Tage und ſprach ſich in ahnungsvoller Weiſe aus. Da 
riß eines Tages der Poſtbote ungeſtüm an der Klingel und reichte durch das 
Gitter einen Brief, deſſen grünes Siegel die Abzeichen eines Jägers, vor 
Allem ein Hirſchgeweih nicht verkennen ließ. 

Sylveſter, nunmehr vorſichtig geworden, zumal als ſich an dieſem 
Tage Marianne weit unwohler fühlte, als je zuvor, zog ſich mit dem Briefe 
in die Studirſtube zurück und war nicht wenig verwundert, als er das um— 
fangreiche Schreiben durchflog, deſſen voller Inhalt hier mitgetheilt wird: 

„Hochvermögender Herr Doctor! 

„Hochverehrter Freund und Gönner! 

„Es währte eine gute Weile, bevor mir Ihr hochſchätzbares Schreiben 
ddo. — von Hubertusbrunn in die Eremitage nach Waldraſt, die ich ſeit 
einigen Wochen bewohne, nachgeſchickt worden iſt. Sie erfahren dieſen 
Wechſel meines Aufenthaltes ſpät und ſogar nur gelegenheitlich der Erwi— 
derung ihrer brieflichen Anfrage; dennoch glaube ich Ihres Pardons und 
Ihrer Theilnahme gewiß ſein zu können. Ja, wenn ich Ihren werthen 
Brief nicht beantworten müßte, würden ſie vielleicht noch lange keinen 
Rapport von mir erhalten, und ich würde es der böszüngigen Fama 
überlaſſen haben, Ihnen die neueſten Nachrichten von Sinwald zu col— 
portiren, weil ich es nicht über mich gewinnen konnte, Ihnen, dem Colum— 
bus von Hubertusbrunn, das ſchöne Bewußtſein zu trüben, mich beglückt 
zu haben. 

„Als ich Ihnen im verfloſſenen Sommer begegnete, da ſtand ich noch 
vor einer verheißenden Zukunft, und die heuchleriſche Geſellſchaft hatte vorerſt 
nur ihre Sonntagsgewänder und ihre wenigen guten Manieren ausgepackt. 
Doch nur zu bald ſollte ich auch ihre Negligé-Toiletten kennen lernen. 
Unannehmlichkeiten aller Art drangen wie eine Wolke von Horniſſen auf 
mich ein, bis ſie mich in die Flucht jagten. 
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„Das Erſte, was ich bemerkte, war, daß die Kinder die Bäume an— 
bohrten. Aber auch die reifere Jugend ſchnitt Namenszüge in die Rinden 
der Stämme. Lagerungen in ganzen Schaaren traf ich auf den Saatplätzen, 
und ein einziges Geſellſchaftsſpiel im Freien brachte mich um Hunderte junger 
Pflanzen, die von den Feentritten der Damen geknickt worden ſind. Für ihre 
Verehrer aber konnte ich nicht genug Plätze auffinden, um Bänke, als 
„Louiſens-Ruhe, Gabrielens-Sitz und Amaliens-Raſt“, anzubringen. An 
Geburts- und Namensfeſten mußte alle Mal das obligate Feuerwerk ab— 
gebrannt werden, was oft in einer ſo unvorſichtigen Weiſe geſchah, daß ich 
mit meinem Geſinde vollauf zu thun hatte, um einen Waldbrand zu verhüten. 
Vom Schießſtande aus knallte es den ganzen Tag über, und das Wild zog 
ſich eine gute halbe Meile weit von Sinwald zurück. Auch debutirten mitunter 
einige Herrchen als Wilderer. Dazwiſchen geigten und flöteten die böhmiſchen 
Muſikanten mit einer bewunderungswürdigen Ausdauer und brachten mich 
mit ihrem täglich wiederkehrenden Repertoir zur Verzweiflung. Maler, 
Botaniker und Mineralogen machten die Gegend unſicher, und Hauſirer, 
Orgeldreher und Bettler zogen den Spuren der Curgäſte nach, wie Roßkäfer 
den Huftritten der Pferde. 

„Da fiel es eines Tages der hohen Adminiſtration ein, eine Inſpec— 
tionsreiſe nach Hubertusbrunn zu unternehmen. An einem gebührenden 
Empfange ließ ich es nicht fehlen. Die ganze Commiſſion wäre auch befrie— 
digt wieder abgefahren, wenn ſie nicht im letzten Augenblicke, bei Beſich— 
tigung eines der herrſchaftlichen Zimmer, welches von einer Gouvernante 
bewohnt war, arge Beſchädigungen der Möbeln und Tintenflecke auf dem 
Holzmoſaikboden entdeckt hätte. Mademoiſelle hatte die Effronterie, zu 
behaupten, die Wohnung in dieſem Zuſtande übernommen zu haben, welche 
Lüge ich als ſolche mit etwas ſtarker Betonung kennzeichnete. Da übergoß 
mich die Dame mit einer Fluth von Anklagen, als hätte ſie eigens ein 
Beſchwerdebuch geführt. Ich wurde beſchuldigt, für die Sicherheit der Gäſte 
nicht die geringſte Sorge zu tragen, an gefährlichen Stellen des Bachufers 
fehle es an Geländern; jüngſt ſei nach einem Gewitter ein Felſenſtück herab— 
gerollt, das unfehlbar einen Menſchen getödtet haben würde, wenn das 
Unwetter nicht Jedermann bei Hauſe feſtgehalten hätte. Ja, ſogar der Decenz 
würden arge Wunden geſchlagen, denn dieſe Dame habe jüngſt bemerkt, 
daß die Thür ihrer Badeſtube geſprungen ſei und das Hineinſehen mög— 
lich mache. 

„Die exotiſche Dame war hübſch und einige Herren benützten dieſe 
Gelegenheit, um ſich zu Rittern dieſer fahrenden Unſchuld aufzuwerfen und 
um ihren Dank zu gewinnen. Der eine, ein angehender Arzt, beſchuldigte 
mich ſogar der Kurpfuſcherei, weil ich jüngſt bei einem Ohnmachtsfalle nicht 
ihn zur Hilfe herbeigerufen, ſondern in eigenmächtiger Weiſe eine angebrannte 
Rebhuhnfeder der Bewußtloſen unter die Naſe gehalten habe. Nun riß 
mir die Geduld und ich kann nicht behaupten, daß ich ganz ſanft geblieben 
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jei. Meine Vorgeſetzten forderten mir eine Rechtfertigung ab und ich erſuchte 
ſie, Jemand anderen mit dem Wirthsgeſchäfte in Sinwald, das eines holz— 
und hirſchgerechten Jägers und eines Forſtmannes meiner Qualität unwürdig 
ſei, zu beglücken. Niemand war darüber mehr betroffen, als meine Frau, 
die ſich in den Wirkungskreis hineingelebt hatte, oder vielmehr, die mich 
ſorgen, die Köchin wirthſchaften und den Marqueur mich und die Gäſte 
betrügen ließ, wenn es ihr nur nicht an Huldigungen fehlte. 

„Als die Herbſtnebel endlich den letzten und hartnäckigſten Gaſt aus 
dem Thale von Sinwald verſcheucht hatten, war auch Frau Walburga ver— 
ſchwunden. Man will ſie ſeitdem in der Hauptſtadt geſehen haben, wo ſie 
an der Seite eines reichen Pferdehändlers ihr elegantes Fahrzeug durch 
die Straßen lenkt. Ich habe beſchloſſen, ſie nicht zu reclamiren. 

„Der von jedem Verkehre fernab liegende Forſtbezirk „Waldraſt“ 
wurde mir anvertraut und ſeit den Erlebniſſen in Sinwald empfinde ich 
das Troſtloſe der Einſamkeit des Waldes weit weniger als früher, ja, 
ſie iſt mir nahezu ein Bedürfniß geworden. Nach der Stadt ſehne ich 
mich nun vollends gar nicht und werde ſie und ihre Geſellſchaft nicht ſo 
bald wieder aufſuchen, um nicht Gefahr zu laufen, der ehrſamen Frau 
Burgai zu begegnen. 

„Bei Ihrer Vorliebe für den ſtillen Forſt hoffe ich Sie doch auch ein 
Mal in Waldraſt beherbergen zu können, wenn auch nur in der einfachſten 
Weiſe, wie ſolches ein Negarconirter zu thun vermag. Laſſen Sie mir den 
Troſt, daß Sie mir Ihre Zuneigung nicht entziehen und genehmigen Sie 
rer 

Peregrinus, der übergeſellige, war ſonach den Kreiſen entflohen, 
die er früher ſo begehrlich geſucht hatte; er trug ſeine Enttäuſchung und 
ſeinen Unmut noch tiefer in den Wald. Wenn er aber darauf rechnete, daß 
ihm dahin Sylveſter folgen werde, ſo war er von einem großen Irrthume 
befangen. Hatte Peregrinus ſchon früher nicht das richtige Verſtändniß für 
die Beſtimmungsgründe, welche ihm in Sylveſter ſcheinbar einen Freund 
der Einſamkeit und des Waldfriedens finden ließen, ſo konnte er es jetzt 
noch weniger ahnen, daß eine geſunde, friſche und mächtige Triebkraft den 
auf eine ungewöhnliche Lebensbethätigung, auf ein erhabenes Ziel, auf die 
Sicherung der höchſten Güter der Menſchheit angewieſenen Mann lichten 
Bahnen zugedrängt habe, die von den ſtillen, unbetretenen und dämmerigen 
Walopfaden weitab führten, und daß er nunmehr der Mann war, um ſelbſt 
der ſchmerzlichſten Bewegung ſeines Herzens nur im Anpralle gegen die 
Wogen des Lebens Herr zu werden. Nur ſeiner Schweſter zu lieb, dem ein— 
zigen Weſen, das mit Recht von ihm Opfer fordern durfte, wollte er gerne 
noch einmal die weiten Forſte durchſchreiten, die ihn früher mächtig, doch 
ohne Hingebung an ihre Romantik angezogen haben, und denen er Eindrücke 
zu verdanken hatte, welche nicht ohne Einfluß auf die Klärung ſeines Ge— 
mütes geblieben ſind. 
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Allein Marianne ſollte ſcheiden mit der ungeftillten Sehnſucht nach 
dem tiefen, ſtillen Walde. Ihr letzter Lebensfunke erloſch an dem Tage, an 
welchem, vom erſten warmen Strahle der Frühlingsſonne geweckt, Anemonen, 
Schlüſſelblumen, Ehrenpreis und Märzviolen ihre Blüthenknospen öffneten, 
um zum Kranze vereint, als Selam auf das treueſte Schweſterherz, das 
jemals geſchlagen, gelegt zu werden. 


Sterben! 


Von 


Johann Gabriel Seidl. 


Dem Sohn iſt ſein Vater geſtorben heut, 
Drum iſt der Sohn gar ſeltſam zerſtreut; 
Wohl iſt er ſchon über die Kindheit nun, 
Und weint doch und lacht doch, wie Kinder thun. 


Jetzt wankt er, wie träumend in's Beinhaus hinein, 
Wo ſein Vater ruht im geblumten Schrein, 

Und pocht, als wär's eine Pforte, daran, 

Bis ihm würde vom Hausherrn aufgethan: 


„Mach' auf, mein Vater, dein Sohn iſt hier, 
Mach' auf, ich habe zu ſprechen mit dir!“ — 
Der aber verhält ſich im Hauſe ſo ſtill, 

Wie einer, der nicht hören will. 


„Mach' auf, dein Weib zerrauft ſich das Haar 
Am leeren Platz, wo dein Siechbett war!“ — 
Der Vater ruht im geblumten Schrein: 

Es muß nicht zu ihm gedrungen ſein. 


„Mein Vater, ich trau' mich allein nicht nach Haus, 
An der Schwelle lauert Jammer und Graus!“ — 
Der Vater liegt behaglich und ſchweigt, 

Dem Sohne der Wahnſinn zum Herzen ſteigt. 


246 


„Brich durch, mein Vater, die Wände find dünn, 
Wir eilen zur ſterbenden Mutter hin!“ — 

Kein Laut! — Da wird es dem Sohne zu arg, 
Da rüttelt, da reißt er den Deckel vom Sarg. 


Ja — ja — das iſt ſein Vater, fürwahr! 
Sein liebes Antlitz, ſein Silberhaar, 

Der Mund, die Stirne, — nur ſchlief er ein: 
Und zu wecken muß ja, wer ſchläft, doch ſein! 


So glaubt der Sohn noch immer und faßt 

Die Hand und küßt ſie mit heißer Haſt, 

Und ſtreicht ihm die Wangen und ſpricht ihn an, — 
Doch reglos liegt der ſchlafende Mann. 


Und neben dem Todten in Todesnoth 

Noch immer ruft er: „Er iſt nicht todt!“ — 
So weiß noch im Tod der lebendige Geiſt 

Es nicht zu begreifen, was „ſterben“ heißt. 


— — ——— o — 


Ein Kranz für das Jahr. 


Von 


Julius Rodenberg. 


Eisblume. 


(Januar.) 


Ah, wie traulich hier im Stübchen 
Mit den Mädchen und den Bübchen — 
Mutter, Vater — rings im Kreis; 
Draußen ſtürmt es, Flocken treiben, 
Und an unſeren Fenſterſcheiben 
Wachſen Blumen ſilberweiß — 
Doch Ihr dürft es nicht vergeſſen, 
Daß der Erdenſchooß, indeſſen 

Ihn der dichte Schnee verhüllt, 
Sich mit neuen Kräften füllt. 
Daran denket, und im Ruh'n 
Rüſtet Euch zu neuem Thun! 


Schueeglückchen. 
(Februar.) 


Froher Jubel, bunter Reigen, 
Maskenſcherz und Stöpſelknall! 
Bei dem luſt'gen Klang der Geigen 
Sei gegrüßt, Prinz Carneval! 
Während er mit ſeinem Schaaren 
Fröhlich durch die Gaſſen lärmt, 
Oder mit verliebten Paaren 


248 
Lachend bis zum Morgen ſchwärmt: 
Seh' ich, wie der Wind ein Flöcklein 
Dort im Schnee beweget fein; 
Hör' ich, hör' ich Dich, Schneeglöcklein, 
Das den Frühling läutet ein! 


Veilchen. 
(März.) 


Wenn des Eiſes ſtarre Decke 
Sanft ſich löst am feuchten Wind, 
Blühſt du ſchüchtern an der Hecke, 
Liebes Veilchen, Frühlingskind! 


Still und fromm und voll Vertrauen 
Blickſt du in die düſtre Welt, 

Hörſt des Sturmes nächtig Grauen 
Und den Bach, der hochgeſchwellt. 


Allen Zauber ferner Tage 

Weckt dein ſüßer Duft auf's Neu: 
Sonder Vorwurf, ſonder Klage 
Stehſt du da, dir ſelber treu. 


Lehr' mich denn in Luſt und Leiden 
Freudig in mir ſelbſt zu ruh'n, 

Und ſo treu und ſo beſcheiden 
Ruhig meine Pflicht zu thun. 


Aus des Winters dumpfen Banden 
Löſeſt du die Seele mild; 

Du, wenn ich dich recht verſtanden, 
Des Erwachens lieblich Bild! 


Baumblüthe. 
(April.) 


Freilich, freilich geht's nicht Allen 
Und nicht immer nach Gefallen! 
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Geſtern ſonnig, lind und lau, 

Heute trübe, naß und rauh — 

Hell im warmen Frühlingswetter 
Strahlten geſtern noch die Blätter, 
Heut' in kalten Regenſchauern 
Scheint die ganze Welt zu trauern. 
Und was weiter Herz? — Nur ſtill! 
Dafür iſt es auch April. 


Und im April iſt das Oſterfeſt, 

Da kommen die Vögel mit dem Südweſt, 

Sie kommen wohl über das weite Meer, 

Aus allen den ſchönen Ländern daher, 

Die Schwalbe fliegt ein und baut das Neſt, 
Und ſieht, ob Alles in Ordnung — denn horch! 
Da klappert ja ſchon am Bach der Storch. 

Der kommt wohl von Jeruſalem 

Nun aber macht er ſich's bequem — 

Er richtet auf unſerem Dach ſich ein . . . 

Was mag er wohl bringen? Was mag es ſein? 


O, davon ſpricht man noch nicht! — Still, ſtill .. . 


Heute iſt ja erſt April! 


Flieder. 
(Mai.) 


Liebesfrühling! — Erdenwärts 
Scheint der Himmel nun zu blauen 
Und ſein Schimmer füllt die Auen, 
Füllt die Tage, füllt das Herz. 
Freudig prangen Wald und Wieſe, 
Glüht die Schöpfung rein und klar — 
Alſo ſah im Paradieſe 

Sie das erſte Menſchenpaar! 

In der tiefſten Seele wirken 

Holde Mächte für und für — 
Maienreiſer, grüne Birken 
Schmücken duftig Dach und Thür. 
Und den Höchſten wie Geringſten 
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Faßt ein ſchaudernd ſüßer Graus — 
Denn der Geiſt, am Feſt der Pfingſten, 
Gießet ſeine Flammen aus. 

Und das Feuer kommt von Oben — 
Selig, wer an Wunder glaubt! — 
Und von ſeinem Licht umwoben 

Seh' ich nun Dein lieblich Haupt! 
Wenn ſich dann verſchämt im Schleier 
Birgt des Tages üpp'ge Pracht, 

Steigt zu einer anderen Feier 

Still herauf die Frühlingsnacht. 

Durch die bläulich dunklen Fernen 
Strömt ein Schall und Widerhall 

Der von Blüthen und von Sternen 
Liebestrunk'nen Nachtigall — 

Komm denn, ſchönſter Sohn des Jahres, 
Mit dem Kranz noch friſchbethaut; 
Lächle hold dem Glück des Paares, 
Das ſich Dir allein vertraut! 


Roſe. 

(Juni.) 
Was ich gehofft, erfüllt ſich. — Purpurn glüht 
Die Königin des Sommers ſchon im Garten; 
Und leiſe wallt, wie Zauber, durch's Gemüth 
Ein ungeduldig Sehnen und Erwarten. 


Euch Roſen brech' ich hier, Euch flecht' ich gern 
In's Haar der Liebſten, in das blond-entwirrte; 
Schon ſteht darüber, leuchtend wie ein Stern, 
Das ernſte Grün und keuſche Weiß der Myrthe! 


Kornblume. 
(Juli.) 
Welch' ein Segen rings gebreitet, 
Welch' ein goldner Ueberfluß! 
Aber nur durch Mühe ſchreitet 
Man durch Arbeit zum Genuß. 
Manche Senſe muß noch klingen, 
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Eh’ wir's in die Scheune bringen; 
Und die Sonne — wie ſie brennt 
Scheitelrecht vom Firmament! 
Gluth und Hitze — nirgends Schatten .. . 
Aber Freund, Du wirſt doch nicht ermatten, 
Wo ſchon unter dunklen Zweigen 
Sich die erſten Früchte zeigen? 


Aſter. 
(Auguſt.) 


Nun, wo Dir in reifen Farben 
Herrlich das Gelände blinkt, 

Und gebunden ſchon zu Garben 
Hoch im Feld die Ernte winkt; 
Wo der Abend durch's Gefilde 
Dämmrig wandelt, leis und und kühl: 
Nun, genieß' es ganz, dies milde 
Wunderſame Herbſtgefühl — 
Dies Empfinden des Gelung'nen, 
Das kein Zufall mehr zerſtört; 
Die Gewißheit des Errung'nen, 
Das Dir ſicher angehört. 


Reſeda. 
(September.) 
In Janfter Herbſtesbläue 
Ruht ſonnig Flur und Hain, 
Da die Natur auf's Neue 
Sich angehört allein. 


Nun darf ſie wieder raſten — 
Ihr Leben, voll und hehr, 
Stört nicht der Menſchen Haſten 
Und nicht ihr Sorgen mehr. 


Da iſt nur Licht und Frieden, 
So weit man ſchauen mag: 
Als ob der Welt beſchieden 
Ein langer Feiertag. 
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Nur vor dem bunten Zuge, 
Im heit'ren Sonnenglanz, 
Bewegt vom Windesfluge, 
Schwankt dort ein Erntekranz. 


Nur aus dem Kirchlein dorten 
Schallt Orgel und Choral — 

Nun Schweigen allerorten, 

Nun Still' in Berg und Thal. 


Weinlaub. 
(October.) 


Noch einmal wird es laut — es klingt 

Den Strom entlang, vom Rebenhügel. 

O Laut der Freude, der bis hieher dringt, 

Dir gab der luſtige Herbſtwind Flügel! 

Und wenn dem Himmel Sonnenſchein, 

Der Erde Grün und Blumen fehlen: 

Dann quillt der Wein, 

Der Wein wie neuer Lenz durch unſ're Seelen! 


Sei tauſendmal gegrüßt mit Spruch und Reim, 

Mit trunk'nem Antlitz und bekränztem Becher! 

Mit Sang und Klang, ſo führen wir Dich heim, 

Du Freudenſpender, Sorgenbrecher; 

Du Zaubertrank, der Dichtermund 

Oftmals berauſcht mit Flammenküſſen — 

Du Sohn des Lichtes, der der Freiheit Grund 

Mit grünem Bollwerk ſchützt an Deutſchlands Flüſſen! 


Immortellen. 
(November.) 


Ja, Vaterland, auch Dein gedenken wir, 
So oft wir durch die Haide ſchweifen; 
So oft wir in dem lauten Jagdrevier 
Nach unſerer Büchſe greifen! 

Daß Jeder auf gewohnten Pfaden 

Der Arbeit und Erholung pflegt: 

Euch danken wir's, ihr Kameraden, 
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Die jtill wir in das Grab gelegt! 
Daß jedem Deutſchen nun geboten, 
Was hoch er wie das Leben hielt: 
Euch danken wir's, ihr treuen Todten, 
Die ihr im heil'gen Kampfe fielt. 
Ja, daß nunmehr zum höchſten Ruhme 
Deutſchland, zur Herrlichkeit erwacht: 
Wir danken's Eurem Heldenthume, 
Das ſterbend uns den Sieg vermacht! 
Und ſtill am Allerſeelentage 
Steht am bekränzten Hügelrand — 
Das ewig Euch im Herzen trage — 
Dankbar ein freies Vaterland! 
Schlaft wohl! Wir aber ziehen in den Wald, 
In welchem ſchon die Rüden munter kläffen; 
Gottlob, es gilt, wenn heut' die Büchſe knallt, 
Im andern Feld ein and'res Wild zu treffen! 


Tannengrün. 
(December.) 


Still ſeinem Ziele geht das Jahr entgegen, 

Mit ſeinen Freuden, Leiden, ſeinem Segen — 

Ob heiter Ihr, ob ſchmerzlich es verlebt: 

Es winkt zum Abſchied — es entſchwebt. 

Und auf den ahnungsvollen Gränzen 

Der Zukunft und Vergangenheit, 

Laßt Ihr den Baum von hundert Lichtern glänzen — 
O Kinderfeſt! O Weihnachtszeit! 

Biſt Du als leuchtend Sinnbild nicht entglommen 
Des Wortes: „Laßt die Kindlein zu mir kommen“? 
So kommt denn, kommt, die Ihr in Eurer Bruſt 
Die Zukunft tragt, Euch ſelbſt noch unbewußt, 
„Denn ſolcher iſt das Reich“ — mög' es auf Erden 
Ein Reich des Friedens und der Liebe werden! 


Gedichle. 


Von 


Dr. Carl Julius Schröer. 


ih 


In der letzten Stunde. 
(Den 13. Oct. 1871.) 


Ein Flüſtern geht durch Oeſt'reichs weite Gauen, 
Durch unſer großes mächt'ges Oeſterreich, 

Ein Paradies war es noch erſt zu ſchauen, 
Aufſtrebend jüngſt noch, jenem Adler gleich! 

Die Städte wuchſen in den ſchönen Auen, 
Verjüngt vom Hauch der Freiheit ſchien das Reich: 

„Des Wahnſinns Arm, entfeſſelt, will es wagen 
Oeſt'reich's Panier, den Adler zu zerſchlagen!“ 


„Noch eine Stunde und es iſt geſcheh'n, 
„Dann werden löſen ſich der Völker Bande, 
„Dann ſoll das ſtolze Reich in Trümmer geh'n, 
„Das große Reich in viele kleine Lande! 
„Wird dann ihr Heer auch noch zuſammenſteh'n? 
„Dem Adler treu, der Einheit Unterpfande!?“ 
Schon macht das Wort im Kreis die Runde, 
In ſtummer Spannung harrt die Welt der Stunde. 


Uns aber ſtockt der Athem in der Bruſt. 


Nicht um des deutſchen Volksthum kann uns bangen — 


Um Oeſt'reich bangt uns, einſteus unſ're Luft, 
Das unſ're Seele hielt mit Lieb' umfangen. 
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Der Rohheit Schauplatz, wilder Selbſtſucht Wuſt 
Soll hier erſteh'n, wo unſ're Städte prangen? 

Ihr wißt, „wo rohe Kräfte ſinnlos walten, 

Da kann ſich nimmer ein Gebild geſtalten!“ 


Der Kaiſer naht; auf ihn hernieder ſchaut 
Die lange Reihe ſeiner mächt'gen Ahnen, 
Die dieſes Reich allmächtig aufgebaut, 
Sie werden um ihn ſein, ihn ſchirmen, mahnen. 
Noch iſt das Schickſal ſeiner Hand vertraut, 
Ein Wort und — haltlos zieht es ſeine Bahnen! — 
Das Wort, es fiel, Heil uns, nicht das der Spaltung, 


Es war der Einheit Wort, der Kraftentfaltung! — 


2. 
Wie ſie mich verließ. 


(Aus dem Magyariſchen.) 


Brach der Zweig, da flüchtet fern das Vöglein ſich: 
Braune Kleine, o, wie du verließeſt mich! 

Wie der Vogel ließ das Zweiglein, das ihn trug, 
Als der Blitz ſo plötzlich es in Stücke ſchlug. 


Würde d'rüber ja nicht klagen, ſicherlich! 

Fände ja noch ſonſt für mich ein Liebchen ſich; 
Könnt' ich dich, ach könnt' ich dich vergeſſen nur! 
Eine and're, außer dich, ach, lieben nur! 


Gottes Strafe traf mich ſchwer, ja ſchwer durch dich, 
Daß ich gar ſo unermeßlich liebe dich! 

Wilde Roſe blüht im Wald am ſtillen Ort 

Wie verſchmähte Lieb' im Herzen fort und fort! 


r 


Früher Tod. 


Novellette. 


Von 


L. Anzengruber. 


Mittag war's und die Maienſonne ſchien in's Land, die Schatten 
ſchwanden aus dem Thale, auch dort wo zwei Bergabhänge ſchmal anein— 
ander rücken und wo ſonſt der Schatten früh kam und am ſpäteſten ging; 
dort rieſelte in der Mitte ein klarer Bach dahin, jeder Kieſel war zu ſehen 
am Grunde, das Gras ſenkte ſeine Halme in die Feuchte und das Kraut 
ſtand üppig, große Steine, auf Schrittweite gelegt, dienten als Brücke. Gegen 
den einen Bergabhang auf einem Ufer ſtand ein kleines Häuschen, hatte 
nach dem Hofe zu einen Zaun aus einer Dornhecke, welche an ein paar 
Flecken Gartenerde hinlief, eine große Sonnenblumenſtaude nickte darüber 
und gegen den Wald zu war das Haus offen, die Inwohner der Hütte 
fürchteten wol nicht, daß Jemand käme und ihnen etwas enttrage, vermuth— 
lich hatten ſie nichts, was des Nehmens werth. 

Drüben am anderen Ufer des Baches ſtand ein ſtattlicheres Häuschen 
mit einem Vorgarten, vier Stufen führten zur Hausthür und rückwärts 
war ein Garten mit Breterzaun umgeben, über den neugierig und ſtolz die 
erſten Bäume des Waldes hereinblickten auf die fremden Anſiedler. 

Ein Knabe in fraglicher Kleidung mit nackten Füßen mühte ſich von 
einem Steine auf den anderen über den Bach zu ſetzen und ſein Schweſter— 
chen, ein kleines Mädel, dem das Röckchen, das einzige Kleidungsſtück, das 
es am Leibe hatte, im Winde flatterte, hielt die kleine Hand als Schirm über 
die Augen und ſah lachend dem Bruder zu, — jetzt glitt der Knabe ab und 
mit einem Aufſchrei des Schreckens ſtand er bis über die Knie im klaren 
Waſſer, das Mädchen klaſchte in die Hände und lachte laut auf, der im 
Waſſer ſtimmte übermütig darin ein und kletterte wie ein Froſch auf den 
Stein hinauf, da trat ein rothbackiges Weib, mit blitzenden Augen und rei— 
chem Haare in die Thür des kleinen Häuschens. 


„Werdet ihr Ruhe geben! Wißt ihr nit, daß da drüben der Nieder- 
reitner Leopold krank liegt?“ N 

Der Knabe war raſch über die Steine zurückgehüpft und faßte das 
Mädchen bei der Hand, verſchüchtert gingen die beiden Kinder nach dem 
Hauſe, wo die Mutter ſchon wieder am Herde hantierte. „Müßt's brav 
ſein“, ſagte ſie, „daß die Nachbarsleut' nit klagen, ein Krankes leidet unter'm 
Lärm, — geht nach dem Wald zu, wenn ihr ſpielen wollt.“ 

Die Kinder aber gingen durch die rückwärtige Thür nach dem Hofe 
und ſetzten ſich neben dem Zaune hin und dachten nach und beſprachen ſich, 
was wol ein Krankes ſein möge — und ſpielten Kranker und Doctor. 

Drüben aber war's Ernſt. Nach dem Garten zu lag der Kranke, ein 
bleicher, junger Menſch, im Bette und hüſtelte aus tiefer Bruſt. Das Erd— 
geſchoß lag etwas hoch, eine Linde fächelte mit den Aeſten zum Fenſter her— 
ein, die Sonnenſtrahlen ſchoſſen ſpielend durch das junge Grün und dahin— 
ter lag aufragend der Berg, ein Stück weiter ſah man noch aus der Enge 
in das weite Thal, darüber lag der Himmel in freundlicher Bläue und in 
einem weißen Florkleide, das ſich aus den ſenkrecht auffallenden Sonnen— 
ſtrahlen gewoben hatte, verloren ſich Baum und Strauch und Hütten, die 
tiefer im Thale lagen. 

Friede rings! Nur der Kranke hört ſchärfer, er hört das Knirſchen 
der Freßzangen des Gewürmes, er hört die Blätter abgenagt fallen und er 
hat das Gefühl, als ob ſie leiſe auf ſeine Bettdecke ſänken, er hört die Made 
im Holze, und von dem ſchönen Stamme verbleibt nichts als Gerispel, Staub 
und faule Späne, er hört das Uhrwerk des Vergehens in der Natur, der 
Tod will als treuer Gevattersmann den Scheidenden langſam entwöhnen 
der Freude und der Hoffnung und zeigt ihm die Natur krank, verlöſchend, 
wie er ſelbſt. Ein großes Sterben, heute mir und morgen dir. Um ſo un— 
endlicher ſehnt ſich der Kranke nach dem Auge des Geſunden, dem die ganze 
Natur geſund erſcheint, nach dem Ohre des Geſunden, dem ein fröh— 
liches Rauſchen durch die ganze Natur geht, wie in einem Werkhauſe, wo 
fort und fort die Maſchinen raſtlos ſchaffen, und da bimmelts in der Mühle 
E kling, kling, — „der Stein hat leer gemahlen, holt das Brot und 
ſchüttet neues Korn auf“, und da rennt die Säge ſchnurrend um ſich „wo 
iſt der neue Stamm: hab' ausgeſägt“ — und der Hammer hebt ſich ſtolz 
und ſagt zur Eiſeneſſe: „gib, gib, daß ich weiter hämmern mag!“ 

Der Kranke hörte das gerne wie vormal, aber zernagte Blätter ſinken 
ihm immer auf die Bettdecke; hätte er nach Außen hingelauſcht, er hätte es 
leiſe unter ſeinem Fenſter heranſchleichen hören, er hätte ein ſtilles, unter— 
drücktes zitterndes Weinen gehört. Aber die Sorge um ihn ſchlich ſo leiſe 
und weinte ſo ſtille, daß er es nicht merken ſollte; unter ſeinem Fenſter 
ſtand gebückt, ſo daß kein Laut, kein Seufzer zu ihm dringe, das Weib, das 
ihm das Leben gegeben, ein einfach Weib, das Gattin und Mutter ward, 
weil es ſo hergebracht, das ledig geblieben wäre, wenn es ſich getroffen 
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hätte, das Alles hinnahm, als müßte es fo fein, wie es kam, ein Geſchöpf, 
dem Liebe und Pflicht Alles war, das den Genuß wie Dank hinnahm und 
alles Leid als Prüfung. 

Er hatte des Genuſſes willen gelebt, er hatte Luft geſucht uud ge— 
funden. 

„Werde doch ſo jung nicht ſterben ſollen?“ hüſtelte er. 

Nebenan im Zimmer hörte er zwei Stimmen leiſe ſich beſprechen, die 
eine zitternde war die ſeines Vaters, die andere, die vorſichtig jedes Wort 
betonte, das war der Doctor, — was ſie wol . hatten? Spre— 
chen werden ſie über ihn. 

Er hob ſich mühſelig aus dem Bette und ſchlic leiſe nach der Thür 
und legte ſein Ohr an die Breter. 

Draußen ſagte die zitternde Stimme: „Herr Doctor, Gewißheit, 
wenn man ſie haben kann, iſt gewiß immer beſſer als die Unruh', die uns 
aufzehrt, mein armes Weib geht im Wachen und Warten zu Grunde, es 
frißt ihr das Herz ab. Glaubt Ihr's nicht, Herr Doctor, daß unſer Lcpolt 
wieder geſund werden könnt.“ 

„Ich glaub's nicht, Niederreitner, nehmt Euch zuſammen, ſeid ein 
Mann.“ 

„Und wie lange . . .“ fragte die zitternde Stimme, er ſprach's nicht 
aus, was er dachte. 

„Erſchreckt mir nicht, Niederreitner, ſetzt Euch nieder, beſſer Gewiß— 
heit, habt Ihr ſelbſt geſagt; — macht die Sach' in Ordnung, laßt den 
Geiſtlichen kommen, man kann nicht wiſſen was geſchieht; ich fürchte, er 
erlebt den nächſten Monat nimmer .. . ... 

Ein ſchwerer Fall in der Krankenſtube unterbrach den Redner. Erblei— 
chend ſahen die beiden Männer einen Augenblick ſich an. Da flog ſchon 
ſchreiend die Mutter herbei. Sie öffneten die Thür, wie leblos lag der 
Kranke hinter ihr. 

Sie hoben ihn auf und trugen ihn in's Bett. 

„Er hat ſein Todesurtheil gehört,“ ſagte der Arzt für ſich, „das iſt ein 
ſchlimmer Fall, die Leute werden meinen, er hätte vielleicht leben können, 
wenn ich nichts vorher geſagt hätte, gewiß iſt, die Erſchütterung kann ihn 
noch früher tödten. Aergerlich, — ärgerlich,“ — kopfſchüttelnd entfernte 
er ſich. 


Abend war es geworden, Licht brannte in der Krankenſtube, Leopold 
hatte ſich wieder erholt und ſaß aufgerichtet in den Pölſtern, ſeine Mutter 
ſaß neben ihm, das Gebetbuch im Schoße, der Vater ſaß bei dem Fenſter 
und ſtarrte hinaus, draußen zogen Wolken raſch über die Sterne, ein Rau— 
ſchen ging durch den Wald, die Tannen nickten, im Garten ſpielte der 
Wind mit den Zweigen. 

Der Kranke hüſtelte. 
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Es ſchnürte ihm die Bruſtzuſammen, er gedachte, wie ſein Vater und der 
Doctor ſo gleichgiltig davon ſprachen, ja wie ſie es nur ausdenken, wie ſie es 
nur ſprechen konnten, daß er ſterben müſſe — ſo jung — und ſterben müſſe! 

Gleichgiltig, ob er lebe und ſterbe. 

Er hat es ja auch gethan, — auch er hatte es gethan, geredet von 
Lebenden und Sterbenden, gleichgiltig, wie ſie leben und ſterben mochten, 
wenn nur er lebe; und Viele hatten ihn lieb und Viele gingen ihm nahe an, 
die Stimme der Natur ſollte für ſie ſprechen, ſie ſchwieg, ſie ſprach nur für 
ihn, für ſeine Ruhe und Bequemlichkeit. 

Es fröſtelte ihn. 

„Es hätte Alles gut werden können,“ ſagte er leiſe, „hättet Ihr mich 
die Hanne heiraten laſſen, die ich von Kind auf gern ſah (es war das das 
Weib mit den blitzenden Augen und dem reichen Haare, die Mutter der beiden 
Kinder drüben in dem kleinen Häuschen). Ich wär' da verblieben, ſo bin ich 
Euer Einziger zum Militär gegangen, da war freilich ein luſtig Leben, nun 
ich hab's davon. Ich hätt' hier hauſen mögen in Geſundheit und Frieden wie 
Ihr, und alt werden, wie Ihr; ſo iſt's jetzt am End'!“ 

„Wer hätt' auch gedacht, es nimmt ſo eins,“ weinte das Weib. 

Der Mann am Fenſter ſenkte den Kopf. „Wir haben Dich halt als 
zu gut gehalten für ſo eine arme Dirn.“ 

„Jetzt bin ich für Jede zu ſchlecht — ja, das Militär, hätt's nicht 
gedacht, wie es dort iſt, war zu Haus gewohnt das Schaffen, dort gab es 
viel freie Zeit und ein Mal dort und wieder da ſein, müſſige Zeit und Unſtät 
ſein macht lüſtern Blut. Haha, und das Frauenzimmer in den Städten hat 
das auch, hat über ſein bischen Arbeit immer den Kopf frei und ſimulirt 
und lieſt Lieb'sgeſchichten. Gute Zeit das, für den, der's verſteht. Vater, 
Ihr ſeid ja auch beim Militär geweſen, haha“ — — das Lachen erſtickte 
ihm im Huſtenanfalle. „Hättet's wiſſen können, daß das nicht taugt für mich.“ 

„Mach' Deinen alten Leuten keine Vorwürf'!“ 

„Mach' ich Euch die? Ich ſag', es hätt' anders kommen können.“ 

Damit verſank der Kranke in tiefes Nachdenken. 

Er iſt müde, todtmüde, er hält die Augen geſchloſſen, weiß Gott, 
was das iſt, es iſt ihm, als ſäh' er nach innen hinein und ſäh' bekannte 
Bilder aufſteigen. Erſt ſieht er ſich in ſeinen Pölſtern liegen ein halbes 
Jahr dauert das ſchon — ein Tag war hell, der andere grau — jetzt iſt der 
Lindenaſt grün, damals war er beeist, damals, als er den Tannenwald 
hinter dem Elternhauſe herabkam, als Urlauber, da rieſelte es flockig von 
den hohen Aeſten auf ſeine Mütze herab, weit lag der Schnee, auch auf dem 
Dache, nur um den Schornſtein herum vertrieb ihn der Rauch, der luſtig 
daraus hervorwirbelte — er jauchzte nicht auf, als er das Thal ſah, dazu 
war ihm die Bruſt zu weh und die Seele zu unruhig. 

Aus der nächſten Kreisſtadt war er früh Morgens gezogen, die Straße 
wanderte er entlang, es war ſchön, die Sonne ging eben auf und färbte die 
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weiten Schneefelder roſenroth, er war heiter; da kam langſam ein Gefährt 
vorbei, Gendarmen ſaßen darauf und ein paar Männer und ein paar 
Frauenzimmer, die fuhren der Strafanſtalt zu, und Eine weinte ſehr — jetzt 
ließ ſie die Hände ſinken, da kannte er ſie, ſie mußte fünf Jahre aus der 
Freiheit. Ei ja, ſie hat Wort gehalten! 

Dort außer der Stadt am Fluſſe liegt eine kleine Au, dort ging er zum 
letzten Male mit ihr, ſchön grün war's und der Himmel blau — ſie hatte 
nichts mehr zu verbergen. Da ſagte ſie ihm: „Leopold, allein bekenn' ich 
mich nicht dazu.“ Da biß er ſich in die Lippen und ſprach nichts mehr. Sie 
aber ſagte bei ihrem Hausthore: „Ich weiß, was ich thue!“ 

Vor dem Thore ſtand ein Brunnen, der plätſcherte luſtig, an dem 
ging's vorbei mit klingender Muſik an dem Tage, wo ſie ſich kennen lernten. 
Man ſieht ſich doch unter den Mädchen um, er ſah nach allen Fenſtern, da 
ſtieß ihn ſein Nebenmann an und nickte gegen den Brunnen zu, da ſtand ſie, 
groß, ſchlank, mit rabenſchwarzem Haare und blitzenden Augen, auf ihren 
Krug aufgeſtützt und ſah den vorbeimarſchirenden Soldaten nach und da 
blickte er hinüber und ſie lachte. Das taugte ihm. 

Sie wechſelten gerade Garniſon. Im anderen Städtchen war er noch 
Tags zuvor bei einem Taufſchmaus geweſen, dort ſtand er am Fenſter und 
ſah bald zwiſchen den Vorhängen hinaus auf den mondhellen Marktplatz — 
der verſchwiegene Geſell' am Himmel hat ihn oft ſpät Nachts aus dieſem 
Hauſe ſchleichen ſehen — bald ſah er ſeitwärts nach dem anderen Zimmer, 
wo die Wöchnerin im Bette aufrecht ſaß, ſie hatte feuchte Augen — ein 
Spaß iſt's, daß ſie, ſelbſt nicht treu, doch Treue verlangen. Rückwärts an 
der Tafel freute ſich ein kleines, ſchwaches Männchen über ein bleiches, 


Der Huſten erſchütterte ihn tief — wie das in die Bruſt ſtach! 

In dieſem Städtchen lag er zum erſten Male in der Provinz in Gar— 
niſon. Den Tag darauf, nachdem ſie eingerückt, ging er über den Marktplatz, 
dort bei der Dreifaltigkeitsſäule, auf deren breiten Stufen an Markttagen 
alte Landweiber mit Vogelfutter und anderen kleinlichen Kram ſaßen, dort 
ſtand ſie, die dralle, ſchmucke Frau mit den reichen, blonden Haarwellen und 
den feuchten blauen Augen; ſie hatte eingekauft und ihr alter Mann mußte 
den Korb nach Hauſe tragen, denn ſie wollte noch in die Kirche gehen. Der 
Alte mit dem Korbe drängte ſich durch und verſchwand unter den Leuten 
und er trat näher und grüßte höflich und ſagte: „Der alte Herr iſt wol Ihr 
Vater, ſchönes Kind?“ Und ſie lachte und ſchämte ſich und ſagte: „Es iſt 
mein Mann!“ Ja, wie gerne laſſen ſie ſich bereden, daß ihnen Unrecht 
geſchehen ſei, wenn ſie Luſt haben, ſelbſt eines zu begehen! Und was die 
blauen Augen zu reden wußten, als er plaudernd neben ihr bis zur Kirche 
ging. Sage doch Keiner, die Blondinen wären kälter. 

Ja, es gibt Schon auch ſcheue Vögelchen. Als ſein Regiment noch in 
der Hauptſtadt lag, da kam es gerade zur rechten Zeit, daß die Trompeten 
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zum Abmarſche bliefen, und daß es vom Himmel goß, wie aus Kannen, an 
dem Tage, wo ſie fortzogen! Der Oberſt nahm plötzlich eine andere Gaſſe, 
die dem Bahnhofe näher lag; in dem ſchmalen Gäßchen, durch das fie ſonſt 
hätten marſchiren müſſen, da ſtanden Etliche unter einem Hausthore, denen 
er nicht gerne begegnet wäre, ein alter, zorniger Mann, neben ihm ein wei— 
nendes Weib und ſeitab trotzig ein Mädel mit großen, trockenen Augen — 
huſch vorbei — Ihr wartet mir lange gut — müßt Ihr denn Alles für Ernſt 
nehmen, was man Euren Aeffchen vorplaudert? Hätt' er ſich überhaupt um 
ſie angeſetzt, wenn es nicht eine Wette gegolten hätte? 

Im Regen iſt auch das gekommen. Ach, was war das für ein heit'rer, 
warmer, ſchöner Sommertag, als es mit mehreren Cameraden und deren 
Mädeln über Land ging, das trotzige Ding ging ihren Freundinen zu Lieb 
mit, hielt ſich aber von den Soldaten ferne. Da kam ein leichter Regenſchauer 
und das trieb ſie in das Gartenhäuschen einer Bauernſchänke, ſie ſchäckerten 
und lachten durcheinander, und im tiefſten Winkel ſtand das ſtolze Mädel 
und ſah hinaus in die Gegend und ein Führer trat herzu und meinte: „Die 
wäre was Apartes und keinem Soldaten hold.“ Es galt die Wette. 

Ja, bis man's zum Wetten und Wagen bei den Weibsleuten bringt, 
hat man ſich umgethan. 

Die Liſe, mit der er ſchon ein halb Jahr ging, ſtand daneben und 
lachte zu der Wette, ſie war es zufrieden, ſie hielt nichts auf ihren Ruf, was 
ſollten Andere einen beſſeren haben?! 

Ein ſonderbar Volk! Er konnte ſich ſagen, daß er es kannte, das 
machte ihn ſo wettluſtig, als ſie da oben im Gartenhäuschen ſtanden. Eine 
Wolke lief raſch über die Sonne hin und von der fiel der Regen in großen 
Tropfen. Da lag die Welt licht und hell und in klaren Schnüren fiel der 
Regen darüber. Dort ſeitwärts, tief im Thale lag eine Villa auf einer Wieſe, 
mitten im Tannengrün — ein junges Ehepaar wohnt jetzt dort. — Huſcht 
nicht ein helles Seidenkleid über den falben Kreis der Gartenwege und wie 
ein Käfer folgt ein dunkler Schatten nach. Unſchuldig Spiel haſche ſie 
nur — ich weiß beſſer, was Du haſt. . .. Sie wird wol die Briefe verbrannt 
haben, wo in ſchlechter Orthographie von ihrem Jetzigen, als er noch ihr 
Bräutigam geweſen, die Rede war . . . . 

Gerade über ſind die Hügel mit Weinreben von oben bis unten 
bepflanzt. Bei einem Weinleſefeſte war er ja auch dort — iſt's nicht der 
Weingarten dort, der tiefer liegt wie alle anderen, dem Walde zu, wo dort 
aus dem Gebüſche eine Marienſäule hervorragt? Wer wol die kleine, junge 
Dame aus reichem Hauſe war — die eben aus einer frommen Erziehungs— 
anſtalt kam — die ſo viel Moſt getrunken hatte — wer ſich's von der gedacht 
hätte? Je nun, er hat Wort gehalten und ihr nicht nachgefragt. 

Und weiter dort führten die Wege nach der Stadt — da mag er ſich 
kaum mehr erinnern, was er dort Alles erlebt — vor welchen Kirchen er 
gewartet — welche Straßen er auf- und abgeſchritten, ſtundenlang — welche 
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Treppen er auf- und abgeflettert — bis auf das erſte Haus, das er in luſtiger 
Geſellſchaft beſuchte — das war keine lautere Wirthſchaft dort — und er 
lief davon . . .. 

Haha 

Mein Gott, wie die Bruſt arbeitet . . . . will es ihm das Lachen dar— 
über verleiden!! 

Ja, er iſt davongelaufen, damals war er gerade vom Lande in die 
Großſtadt gekommen, ein ſtämmiger, geſunder Burſche. Sechs Tage war 
es erſt, daß er vom Hauſe weg war. Als er von dort wegging, war es früh 
Morgens, ein leichter Nebel lag über dem Bache, das Gras am Rande 
ſchüttelte ſich, als möchte es frieren, die alten Leute begleiteten ihn ein gut 
Stück Weges. Was mußten ſie auch mitgehen? Gerne hätte er noch an der 
Hanne ihrer Hütte gepocht und ihr geſagt: „Denk' nicht an das, was ich 
geſtern geſagt hab', bleib’ mir treu, wart auf mich!“ .. .. 

Geſtern hatte er Streit ihretwegen mit ſeinen alten Leuten und er iſt 
im Trotz hinübergegangen, ſie jätete gerade in der Gartenerde Unkraut aus, 
er lehnte ſich über den Zaun und ſagte: „Hanne, ſie wollen nicht, daß wir 
zuſammen kommen; ich geh' morgen fort, zum Militär geh' ich, daß Ruh' 
wird, brauchſt nicht auf mich zu warten, wenn Einer kommt, der Dir taugt. 
Ich komm', weiß Gott wann, wieder, ich hab' die Einſchicht da ſatt.“ — Sie 
ſagte nichts und weinte. | 

Freilich da oben am Berge, wo man ſo weit in's Land ſieht, da hatte 
ſie auch geweint, aber anders war's damit gemeint. Er hatte ſie an der Hand 
gefaßt und hatte geſagt: „Schau, Hanne, wie ich Dich ſo anſeh', Du biſt 
doch ein aufrechtes Dirndl geworden, und ich weiß Einen und den Andern 
da herum, der Dir gut iſt, ſo gut mag Dir aber Keiner ſein, als ich, und 
denk' mir, Du könnteſt es mit mir verſuchen. Als Nachbarskinder ſind wir 
aufgewachſen, wir kennen uns von klein auf, jedes Schritterl im Leben wiſſen 
wir Eins vom Andern, und 's iſt doch ſchön, Eines zu haben, mit dem man 
reden kann, bis in die früh'ſten Tag' zurück; weißt noch, wie das ſo war 
und das ſo? Und nicht erſt lang erzählen muß. Muß doch ſchön ſein, wenn 
zwei Leut' ſo ein Leben aus Einem Stück führen, und es gibt gar keine Zeit, 
bevor ſie ſich 'kennt haben und ſie mögen ſich vertrauen bis in's Grab!“ 

Das war ihm oben durch den Kopf geſchoſſen, als ſie hinunter ſahen 
auf das Dorf im weiten Thale, wo ſie neulich auf dem Tanzboden waren 
und er das erſte Mal daran gedacht hat, daß die Hanne ein mordſauber's 
Dirndel geworden, als die anderen Burſchen ſich herzudrängten und ſie doch 
mit keinem Anderen tanzte, als mit ihm. 

Ja, bis dahin war er ohne allen Arg und andere Gedanken neben ihr 
hergelaufen, das ganze Thal ab und zu, da gab es kein Fleckchen rundum, 
wo ſie nicht geweſen wären — da hatte er ihr im Walde Holz klauben geholfen 
— den ſchmalen Steig gingen ſie, o wie oft, hinüber in's Dorf in die Schule 
— dort auf der Wieſe machten ſie Jagd auf Grillen, Schmetterlinge und 


Fröſche — dort, wo der Bach ſo ſeicht war, badeten fie und dort, wo es den 
Sand an das Ufer getrieben hatte, ſaßen ſie oft und ſpielten mit bunten 
Steinen. Es iſt ihm ſo ſonderbar wohl in der Sonne, auf dem bunten Kies 
— die Hanne hatte die Schürze voll Steine und ſtand auf und die Schürze 
war zerriſſen und die Steine rollten immer ſchneller und ſchneller durch — 
und ſie weinte und er lachte wie toll. 

Daß es ihm wehe that und nach hinten über warf. 

Da faßte es ihn unter den beiden Armen und zog ihn in die Höhe — 
ei ja — das kannte er — das iſt das Tuch — an dem gängeln ſie ihn — 
gehen ſollte er lernen — die Arme hängen ſo poſſirlich in die Luft — die 
Füße ſetzen ſich ſo langſam und ſo ſchwerfällig in Bewegung — und da geht's 
zur Hausthür hinaus — und da drüben aus der kleinen Hütte tritt auch 
eine Frau und die hat vor ſich gerade ſo ein kleines zappelndes Ding und das 
ſieht mit großen braunen Augen herüber, wie er hinüber ſieht, und da patſchen 
ſie unbeholfen die Hände zuſammen und lachen, und wiſſen nicht, warum. 

Aber das Tuch verſchnürt ihm die Bruſt. — Das iſt doch toll — die 
Welt tanzt und die Berge fallen in's Thal — Luft! — Die großen, braunen 
Augen Schauen noch treuherzig nach ihm . . . Hanni! 
| Da streicht ihm eine Hand die Haare von der Sitrne — er kennt die Hand 

ſo hat fie oft gethan — das iſt dieſelbe Hand, die ihn gegängelt. . . . Mutter! 

Da gleitet das Tuch langſam unter ſeinen Armen herab — er taumelt 
ein paar Schritte in's Dunkle hinein — und ſteht plötzlich losgelaſſen . . . . 
. 

Draußen murmelt der Bach, die Bäume rauſchen, der Lindenaſt pocht 
an das Fenſter: „Komm' in die Elemente!“ 

Ein Mann, der eine Axt über die Achſel geworfen trägt, ſchreitet über 
den Bach weg, dem kleinen Häuschen zu, die Kinder ſpringen ihm lärmend 
entgegen. Er nimmt das kleinere Mädel auf den Arm und den Buben an 
die Hand und geht nach der Küche, wo die Hanne beim Herdfeuer ſteht. 

„Grüß' Dich Gott, Hanne!“ ſagte er, „erſchrecke mir nicht, ich weiß, Du 
haſt ihn gut leiden mögen. Der Niederreitner Leopold iſt gerad' vor einer 
Minute, wie ich vorüber bin, geſtorben, s'geht ein Jammer durch das Haus.“ 

Das Weib führt in der rechten Hand einen Kochlöffel und rührt eifrig 
in dem Sterz, der über dem Feuer ſteht, mit der Linken hebt ſie den Schürzen— 
zipfel und wiſcht ſich die feuchtgewordenen Augen. 

„Gott tröſt' ihn!“ 

„Amen!“ 

Die Kinder ſind ſtill geworden und ſehen auf Vater und Mutter. 

Der Mann preßt das Kind feſter in den Arm, zieht den Buben mit 
der anderen Hand an ſich und ſagt mit einem treuherzigen Blicke auf ſein 
Weib: „So gut hätt' er's auch haben können!“ 


pr —— 


Heimkehr. 


Von 


Adolph Wilbrandt. 


Heimat! Heimat! 
Die Seen blauen, 
Die Wälder dunkeln, 
Ueber das Kornfeld 
Singt die Lerche dahin. 
Stille verglüht der lange Tag! 
Bald blinkt im Silberlicht 
Der müde Fluß, 
Seine Waſſer wallen 
Zum alten Strand, 
Sein Silberfaden führt 
Zur alten Schwelle, 
Zum Haus der Deinen. 


Ach, du verlangend 
Sehnſuchtsvolles Herz! 
Wo iſt Heimat? — Wohin? 
Dort den Fluß hinab? 
Oder zum Herzen heim, 
Das Du verließeſt, 

Dem Deine Seele winkt, 
Deine Bruſt erglüht — 
Deines Lebens Leben? — 
Liebſte, Liebſte, 

Aceh, errief' ich Dich 
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In dieſen Arm! 

Führte Dich Hand in Hand 
Den Fluß hinab, 

Meiner Schwelle zu, 

An die erwartenden Herzen! 
Führte Heimat zur Heimat, 
Hielt in den Armen beiden 
All' meine Welt! 


Aber der Götter Neid — 
Still, ſtill, o Herz! — 
Und ſie gaben Dir doch 
Des Segens Fülle: 
Heimat dort und hier 
An treuer Bruſt. 
Gaben Dir lautes Glück 
Und unausſprechlich 
Seliges Geheimniß! — 
Wand're hinab, 
Geliebter Fluß! 
Dem Vaterhauſe zu! 
Freude, flatt're voran! 
Und mit unhörbar'n Schwingen 
Umſchmeichelt mich, 
Hoffender Sehnſucht 
Flüſternde Gedanken! 


Ländliche Stimmungsbilder. 


Non 


Marie von Najmajer. 
12 


Morgengang. 


Vorüber iſt die Wetternacht 

In ſchwerem Flug gezogen; 

Es grüßt des Tages junge Pracht, 
Der Morgenlüfte Wogen. 


Die Wolken zieh'n im Windeslauf 
An Felſenhöh'n von dannen; 
Zum wunderblauen Himmel auf 
Wie ragen ſtolz die Tannen! 


Auf ihren Zweigen dunkelgrün 
Viel tauſend Tropfen hangen, 
Die hell im Sonnenſtrahl erglüh'n — 
Die feuchten Gräſer prangen. 


Wie ein beglücktes Menſchenkind 
Nach ſchwer empfund'nem Leide 
Sich mälig auf ſich ſelbſt beſinnt 
Noch ſtumm vor ſel'ger Freude. — 


So ſchaut, vom Thränenglanz verſchönt, 
Den neuen Tag die Erde, 

Als wär' von Neuem ihr ertönt 

Das Schöpfungswort: „Es werde!“ 
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2 
Am Waſſerfalle. 


Entſtürze kryſtallklar, mit ſchäumender Luſt 
Dem Felſen, durchbreche die Schranke, 

Wie ſieghaft ſich ringt aus der menſchlichen Bruſt 
Ein mächtiger, ſchöner Gedanke! 


Erwecke die Erde, befruchte das Land, 
Laß lächelnde Blumen erſtehen, 

Umſchlinge als ſegensreich fließendes Band 
Die Welt, um im All zu vergehen! 


Ein Hoch dir, du edles, du herrliches Naß, 
Gegrüßt ſei dein freudiges Rauſchen! 
Enteile in ſchimmernden Wellen, und laß 
Mein Herz und die Bäume Dir lauſchen. 


33 
Begegnung. 


Enge ſchließt des Hauſes Terraſſe Menſchen 
Fremd, und vielverſchied'nen Gemüth's, zuſammen; 
Eng auch iſt ihr Sinn, die durch Zufall's Laune 
Hier ſind verſammelt, 


Denn ſie brachten Anderes nicht mit ſich, als 
Ihres eig'nen Weſens Alltäglichkeit und 

Ach! wie bang wird bald mir zu Muth, gleichviel, ob 
Stetig ſie plaudern 


Solches, was von ſelbſt ſich verſteht, und Solches, 
Was ſie leider ſelbſt nicht verſtehen, oder 

Ob ſie kalt — neugierige Blicke ſchweigſam 
Ringsum entſenden. 


Mächtig drängt mein Herz mich hinaus, zur Freiheit, 
Wo das Hochland ladet zu weiter Ausſicht. — 
Scheidend ziehen über den dunklen Waldgrund 
Hellweiße Nebel, 
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Und die Sonne lächelt auf Römergräber, 
Wo behaglich weiden jetzt braune Kühe; 
Lebensfreudig tummeln herum ſich Roſſe 
Hin auf der Wieſe, 


Auf dem Bergweg, deſſen uraltes Felswerk 
Spuren allwärts trägt von antiken Rädern, 
Wo einſt machtvoll rollten der Römer Wagen, 
Klettern die Ziegen. — 


Einſam biſt allhier Du und frei, und dennoch 
Unbefriedigt, wogendes Herz, noch immer! 
Denn hier athmeſt Du nur allein, kein lebend 
Sein, das Dich anſpricht. 


Berge, habt Ihr keine Erinn'rung? wär' ſie 

Fern und traumhaft auch, wie des Wölkchens Schatten, 
Flüchtig gleitend über den Fels wie dort, gleich 
Einer Erſcheinung. 


Iſt dieß wirklich eine Geſtalt? wie ſchwebend 
Leicht ihr Gang, wie edel iſt auch die Haltung, 
Wie ſo zwanglos wallt ihr Gewand, als hätten 
Immer auf Erden 


Schönheit nur, Geſittung und Maß geherrſchet! 
Wie ein holder Traum der Antike kommt ſie 
Näher über felſige Höh'n herab, voll 

Blumen die Hände. 


Wen'ge blüh'n hier, aber ſie fand ſie Alle: 
Diſteln, Gräſer ordnete ſie zu Zierath, 
Und es iſt, als lächelten ſie bei ihrer 
Hände Berührung. 


Ja, ſie iſt es, die mit der Stimme Wohlklang 

Süß und machtvoll, geſtern ſchon mich beſtrickte, 
Und der Landsmann glitt, der Accent von Ungarn 
Durch ihre Sprache. 
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Kam dieß Weltkind her in die halbe Wildniß, 
Wieder Freiheit völlig und rein zu athmen, 
Alſo wie ſein Weſen ſie fordert, wie ſie 

Bot ſein Geburtsland? 


Nicht vermocht' der glatteſte Schliff zu hemmen, 
Was urſprünglich eigen iſt dieſem Weſen! 
Immer herzerquickend in ſeiner Ganzheit 

Iſt es geblieben. 


Off'nes, hundertblättriges Buch, Du Antlitz, 
Schalkhaft freundlich, königlich ſtolz, und wild und 
Lieblich, warm und kalt — ach, wie Vieles gibſt Du 
Mir zu durchleſen! 


Sieh! ſchon kommt ſie nahe; weßhalb bleibt lächelnd 
Dicht vor mir ſie ſtehen? erräth ſie, was ich 

Fühle — weiß ſie, was ich ja ſelbſt nicht wußte — 
Daß ich ſie ſuchte? 


4. 
Scheiden. 


An Camilla. 


Stille Luft läßt wunderklar 
Alle Fernen ſehen; 

Schöner, als es jemals war, 
Will das Land erſtehen. 


Hörbar iſt der fernſte Laut, 
Alle Winde ſchweigen, 

Weit Getrenntes will ſich traut 
Zu einander neigen. 


Wo die Sonne ging zu Thal, 
Schwarze Wolken hangen, 
Fernhin zuckt ein Blitzesſtrahl — 
Rings Gewitterbangen. 
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Alſo find, wie nie ſo waren, 
Herz an Herz gedrungen, 
Halten uns in ſtillem Harm 
Schweigend lang umſchlungen. 


Und jedweder Seelenlaut 

Einigt ſich uns Beiden 

Süß und bang und ſchmerzlich traut — 
Denn wir müſſen ſcheiden. 


Meines Schmerzes Wiederſchein 
Liegt in Deinen Zügen, 

Innig will Dein ſtolzes Sein 
Sich zu meinem ſchmiegen. 


Nimmer werd' ich, holdgeſinnt 
So Dich wiederſehen, 
Nimmer wirſt Du, Elfenkind, 
Dieſes Herz verſtehen. 


Wenn ſein ungeſtümer Schlag 
Nicht mehr Dir erzählet, 
Was es ſelber leiden mag, 
Wenn es And're quälet. 


Wie in's Haar ein Röſelein, 
Das Du hier gefunden, 
Flechteſt Du Erinn'rung ein 
An verfloſſ'ne Stunden. 


Doch in meinem ſchweren Sinn 
Wird ſie Wurzel ſchlagen, 

Und ich werd' durch's Leben hin 
Dein Gedenken tragen. 


Zwei Söhne. 


Aus den „Bolfserzählungen“ 
2 0 € 
des 


M. Wowtſchyk (Eugen Markowicz). 
I. 


Mein Mann iſt geſtorben, und hat mir zwei Kinder zurückgelaſſen, 
zwei Söhne. Ich mußte nun feſt arbeiten, um meine Kinder zu ernähren. 
Mit meiner Händearbeit allein werde ich nicht aufkommen. Ich habe dieß, 
ich habe jenes verkauft — ich habe Alles ſchon verkauft. Für die Armuth 
iſt es ſo ſchwer, ſeine Habe zu verkaufen, denn ſie iſt im Schweiße des 
Angefichtes erworben und uns an's Herz gewachſen. 

Die Armuth verkauft . . . ſie ſorgt, plagt ſich Tag und Nacht über — 
und doch kein Segen und keine Freude für die Kinder .. 

Die Kinder aber wachſen heran, ſie ſpringen und laufen um mich 
herum, und ſchwatzen — meine theuren Lerchen! 


II. 


Mein Andrejko war voll, weiß, mit krauſen Locken. Er war ein 
heiterer Knabe, friſch und raſch. Tag über pflegte er mir tüchtig zuzuſetzen 
mit ſeiner Ausgelaſſenheit und mich zu ärgern, trotzdem aber mich noch mehr 
zu erfreuen. Ich zankte ihn brav aus, und gab ihm dann einen Kuß. Er 
war der ältere von Beiden. 

Und was ſoll ich erſt von meinem Waſylko ſagen — er war ſtill, nach— 
denklich, beſcheiden. Man hörte ihn nicht in der Hütte, und ſah ihn auch 
nicht auf der Straße. Er war immer, von Kindesbeinen an, ein wenig 
tiefſinnig. 
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Möglich deßhalb, weil er zu einer ſchweren Stunde geboren wurde, 
kurz nach dem Verſcheiden meines Mannes oder weil ihm Gott eine ſolche 
Natur gegeben. 

Andrejko lief im ganzen Dorfe herum — und pflegte dann zurückzu— 
kehren mit rothen Backen, lachend und ſcherzend wie der lebendige Muth— 
wille; — der andere aber — blickte man nach ihm — blieb wo immer 
neben der Hütte ſitzen, und ſiebte die Erde zwiſchen den Fingerchen, oder 
ſuchte Kräuter aus, ſcharte etwas hervor, einen Wurm oder einen Käfer, 
und beſah ihn genau und ſtaunend; dann ſann er wieder und wieder. 
Jauchzte Andrejko auf, dann bebte der Kleine zuſammen, und wenn es warm 
wurde, und er in den Obſtgarten gelangte, dann blieb er den ganzen Tag 
unbeweglich liegen; es ſchien als horche er auf irgend etwas. 

— „Was biſt du ſo nachſinnend? mein Sohn,“ fragte ich ihn. 

— „Wie groß iſt doch die Welt —! wie groß!“ 

Er war noch ein kleines Knäblein, das man kaum über der Erde 
bemerkte, und ſchon kannte er alle Kräuter, wie ſie heißen, wann und wo 
ſie blühen, und wie ſie blühen; und wann die Vöglein von uns fortziehen, 
und wieder mit der Jahreszeit zurückkehren. Alles das wußte er ſchon 
dazumal genau. 

— „So hat es Gott bei ihm geſchaffen“ pflegten mir die Leute zu ſagen. 

— „Laßt ihn nur ſo ſein — denn Gott hat es ihm ſo gegeben.“ 


III. 


Zur Herbſtzeit, an den Abenden, wenn mich die Arbeit abgemüdet, 
pflegte ich Beide auf meine Knie zu nehmen und ihnen in guter Weiſe zuzu— 
ſprechen; nun, jo gut ich es verſtand, ſuchte ich fie zu belehren . . . . Ich 
erzählte ihnen von Dieſem und Jenem, und erklärte es ihnen nach Möglich— 
keit. Andrejko, bald von der Langweile ergriffen, wurde dann unruhig, 
rieb ſich die Augen, gähnte und ſtöhnte. 

— „Laßt mich nun gehen, Mutter!“ pflegte er dann zu bitten. Und wenn 
ich ihn entließ, was fiel ihm da nicht Alles bei! er ſchwatzte und tobte dann 
erſt recht und ſo lange, bis ihn der Schlaf überwältigte. Waſylko dagegen 
wäre die ganze Nacht hindurch mit mir ſitzen geblieben, um mir zuzuhören, 
und mit ſeinen kleinen Aeuglein in meine Augen zu blicken. | 

In der Nacht, wenn ich aufwachte, und nach ihm blickte . . . . 

Mein Waſylko ſchlief nicht! 

— „Warum ſchläfſt du nicht, mein Söhnchen?“ 

— „„So! — ich will nicht ſchlafen. Warum iſt, Mütterchen, die 
Nacht ſo finſter? Warum ſieht man nicht?““ — „So hat es Gott gemacht, 
liebes Kind, daß es bei der Nacht finſter iſt. Schlafe,“ ſagte ich „ſchlaf'!“ .. 

Er ſchwieg dann, aber noch längere Zeit hindurch konnte man ſein 
Herumwälzen hören. 


Schien der Vollmond zur Nachtzeit hell herab, jo ſtarrte ihn Waſylko 
gan, und wendete keinen Blick von ihm ab. Ich habe aber von den Leuten 
vernommen, daß es nicht gut iſt, wenn der Vollmond ſeine Strahlen auf die 
ſchlafenden Kinder niederſenkt; ich deckte meine Kinder gut zu, und ſagte 
ſtrenge zu Waſylko: „Sieh nicht hin, Waſylko, ſieh mir den Mond nicht 
an — dieß iſt nicht erlaubt!“ Er ſeufzte. Selten kommt im Jahre eine 
Nacht vor, welche er in ruhigem Schlafe zubringen würde; entweder hat er 
gar keinen Schlaf, oder er ſchläft, jedoch mit beunruhigenden Träumen. 

Andrejko iſt anders. Mag die Morgenröthe anbrechen und die Sonne 
auch Schon aufgehen — er liegt noch immer in tiefem Schlafe, wirft ſich 
umher, und erhitzt ſich. Wie es am Abende ſchwer war, ihn zur Ruhe zu 
bringen, ſo ſchwer war es ihm, ſich am Morgen aufzuraffen. Steht er 
aber auf, mein kleines Tollbübchen, dann iſt wieder ein Johlen in der 
Hütte, daß die Balken ächzen. Jetzt beginnt das Laufen, Springen, 
Schreien, Schwatzen, und ſo dauert es bis zum Eſſen. Dabei iſt mein Herz 
ſo froh, ſo luſtig, ſo liebefühlend, ſo glücklich! 

Tobte er mir allzu ſehr, ſo mußte ich wol — ob ich wollte oder 
nicht — ihn zur Ruhe weiſen, ihm ſogar drohen, ja, ihn manches Mal ſelbſt 
anſchreien. 

Waſylko, obgleich der Kleinere, pflegte dem älteren Bruder Vor— 
ſtellungen zu machen. Andrejko war raſch und zornig wie ein Funke; er 
hatte bald einen Zank mit den Nachbarskindern auf der Straße; ja dann 
und wann raufte er ſich mit ihnen aus purem Muthwillen. 

— „Andrejko!“ — pflegte dann Waſylko zu ſagen, „warum biſt du nicht 
gut aufgelegt?“ 

„„Ich habe mich gerauft, und nichts weiter!” " 

— „Nun ſiehſt du, Andrejko, daß dein Muthwille geſtraft wurde; 
hätteſt du nicht angefangen, ſo würdeſt du nicht nöthig gehabt haben, dich 
zu ärgern und brauchteſt dich jetzt nicht zu ſchämen, daß man dich abge— 
prügelt hat.“ 

Andrejko antwortete ihm jedoch: „Hier zu ſitzen iſt noch langweiliger.“ 
Und wieder huſchte er aus der Hütte, und keine Spur blieb weiter von ihm. 

Waſylko aber blieb ſchweigend und nachſinnend. Wer ihm alle die 
guten Gedanken einflüſterte, dieß weiß Gott allein! Ob er die Nachbarbuben 
beſuchte oder nicht, immer kehrte er bald nach Hauſe zurück, und verweilte 
gerne zu Hauſe. Er blieb niemals lange aus und nahm niemals lange an 
den Knabenſpielen Theil. So wuchs er in der Einſamkeit heran, ganz allein 
und nur mit ſich ſelbſt beſchäftigt. 

Er war nicht geſprächig und nicht zum Scherzen aufgelegt. Nach wem 
mag er ſo gerathen ſein? Andrejko! — der kennt alle Mädchen im Dorfe! 
Er verrichtet ſeine Arbeit redlich, herzlich redlich; aber er erſpart ſich auch 
ein Stündchen zum Schlendern mit den Bauernburſchen. Jener, wenn er 
eine Arbeit begonnen, hat er für nichts anderes mehr einen Blick und für 
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nichts anderes mehr einen Gedanken. Seine ganze Seele iſt dann bei jeiner 
Arbeit. 
IV. 


Ach, meine Kinder! Meine lieben Kinder! 

Es verlautete bei uns, daß dieſes Jahr noch die Recrutirung ſein 
werde. Wie ich dieß vernahm, da ſchüttelte mich der kalte Froſt. Ich blickte 
auf meine Kleinen: was für Prachtburſche ſie doch ſind, wie ſchön, wie 
jung! Ach, du mein Gott! 

Eines Morgens — möchte doch Niemand ſonſt einen n erleben! 
— ſagten mir die Leute, daß auf der Recrutenliſte mein Andrejfo . 

Ich raffte das Letzte zuſammen und rüſtete ihn zur Reiſe aus . . . Wie 
das iſt, ſein Kind zum Gange in das Elend, in das Unglück auszurüſten. 
Ach, wer dieß nicht kennt, der ſoll mich fragen! . . . . Und er, mein Kind! ... 
in meinen Augen iſt es ſchon für immer verloren. Wo iſt nun ſeine kühne 
Haltung, wo iſt ſein freudiger Blick! 

Kann ich denn erzählen, was dazumal dem jungen Wale ſein nun 

altes Mütterchen weinend und jammernd wünſchte? Meine jungen Augen. 
weinten um ihn, und nach ihm weinen heute noch meine halberblindeten alten 
Augen. Wie herrlich ſang er ſeine Lieder bei anbrechender Morgenröthe! 
Seine Stimme drang mit Glockentönen durch das ganze Dorf. Ja, ein 
theures, gutes ſchönes Liebchen hatte er ſich erſungen. Zur Sommerszeit, 
bei warmen Nächten, lag ich ſchlaflos in der Stube — ich dachte und horchte 
— ja ich horchte ihrem ſtillen und lieben Geflüſter; ich hoffte eine 
Schwiegertochter zu bekommen, lieb' wie eine Schwalbe, einen Engel für 
mein Alter . . . Sie ging meine Schwalbe, meine Hoffnung der Spur der . . . 
Recruten nach! 
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Mittwoch Nachmittags ſollten die Neueingereihten abgehen. Ich ſaß, 
und erwartete die ſchreckliche Stunde — als plötzlich mein Waſylko ganz 
außer Athem herangeſtürzt kam; er war blaß. Mit ihm kamen noch zwei 
Männer. 

— „Gutes Mütterchen“ — ſagten Beide — „der Grundherr beſiehlt, 
auch Waſylko zu nehmen. 

Ich ſchenkte ihnen keinen Glauben. 

— „„Nein, nein, es iſt nicht möglich““ — antwortete ich — „„Iſt 
doch der Grundherr ſelbſt ein menſchliches Geſchöpf Gottes!““ 

— „Nein Mutter,“ verſetzte Waſylko, „es iſt wirklich ſo, wie ſie Dir 
ſagten.“ 

Sie ſprachen mir alle zu, und mein Herz war gebrochen. Ich hörte 
kaum, was ſie und ihre Weiber zu mir ſprachen; mein Herz blieb für Alles 
unzugänglich. N 


Es fuhren drei Trojken aus dem Dorfe. 

Auf denſelben waren die Aſſentirten. Ihnen nach folgte die Menge, 
ſie zu begleiten. Auch ich ging mit meinen Kindern; die Häuſer ſchwanden, 
die Felder jagten wie toll mir vor den Augen vorüber! 

Ach, warum iſt mir das widerfahren? Wozu hatte ich Kinder? Ich 
war wirre, ich verſtand nichts, ich erinnere mich an nichts mehr, was 
dazumal vorging. Nur wenn ich meine Kinder anblickte, da war es mir 
fürchterlich. 

Wir langten in einem Städtchen an — dort nahm man fie und führte fie 
in das Aſſentirungshaus; wir ſtanden da und warteten. Es ſcheint, daß 
mich der Schlaf bewältigt hat, denn man weckte mich — ich hörte weinen, 
klagen. 

f Die erſten, welche man als Recruten herausführte, waren meine Kinder. 
Großer, erhabener Gott, Du biſt ja allmächtig, allbarmherzig. Lieber hätte 
ich fie beide in die Erde eingeſcharrt . . . ach! 


VII. 


Man hatte mich in irgend eine dunkle Hütte gebracht, in eine Erd— 
hütte oder in einen Keller; ich weiß es nicht mehr. Ein Moskowite ſaß da, 
ein großköpfiger, ungeſchlachter Mann, auf deſſen Schädel die dicken Haare 
wie die Stacheln eines Igels emporſtanden. Das wird ihr Vorgeſetzter fein... 

Ich verneigte mich bis zur Erde tief und bat: „Ach mögen Eure 
Gnaden meine Kinder nicht verlaſſen, mächtiger Herr!“ 

Ich gab ihm, was ich hatte, all' mein Geld; auch Leinwand und 
anderes noch für meine Kinder. 

— „Sorget nicht, Mütterchen“ — antwortete er — „Eure Söhne 
werden anfänglich etwas Heimweh haben — ohne das geht es ſchon einmal 
in der Welt nicht — doch bald werden ſie es gewöhnen; ſie werden ganz 
feſte Kerle werden — ſo wie ich zum Beiſpiele.“ 

Ich blickte ihn erſt jetzt beſſer an: ſein Antlitz war blauroth, dick und 
unförmig, ſeine Augen blutrünſtig. Gerechter Gott! Und meine Söhne, 
meine weißen Täubchen! Ihnen war eine reine, keuſche Seele eigen, und 
ihr Blick war ſo hell und ihr liebliches Antlitz ſtrahlte in Blüthenfriſche 

. ach ! 


VIII. 


Ich blieb allein — ganz mutterſeelen allein. Seit der Zeit kannte ich 
weder Schlaf noch Ruhe. Ich arbeitete über meine Kräfte; ich wußte von 
nichts mehr, ich hörte nichts mehr. 

18 * 
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So ging ein Jahr vorüber, ein zweites, und ſpäter ein fünftes! 
Um mich wurde es finſtere Nacht; nur zwei Blumen allein leuchteten mir 
vor den Augen, wie zwei Sternlein in Mitte finſterer Nacht: es waren 
meine zwei theuren Kinder! 

Eines Abends ſaß ich ſtill und ſpann noch ſpät Flachs. Draußen raſte 
das Stöberwetter, daß die Fenſter klirrten, und mein Lämpchen flackerte. 

Da klopfte es; puck! puck! — Ich öffnete . . . Waſylko! — „Waſpylchen, 
mein Söhnchen, mein Kind! wo iſt Andrejko . . .?“ 

— „„Er iſt nicht mehr, der Andrejko! Er fiel, Mütterchen, und wird 
nicht mehr erſtehen.““ 

Ich aber wußte es ſchon früher; hatte ich doch Tag um Tag für ihn 
zu Gott gebetet, Nacht für Nacht um ihn geweint! Und ich ſollte da noch 
leben . . . noch leben! Dem Wuchſe, dem Antlitze nach, und an Kraft war 
er das Abbild ſeines Vaters — und dem Vater war er in die andere Welt 
nachgefolgt! 

— „Ihr ſeid alt geworden, Mütterchen! Wie habt Ihr die Zeit hindurch 
gelebt? Ihr habt Noth gelitten?“ 

— „„Ja wol; ich habe gelebt, und zwar ſo gelebt: ich ſtand auf 
vom Lager, und weinte; ich ging und weinte; ſo habe ich gelebt.““ 

— „Und ich! ich komme zu Euch, Mütterchen, um zu ſterben . . .“ 

Ich ſtarrte ihn an — ſchlecht ſteht es mit ihm. Noch ſo jung, und 
ſchon gebrochen! 

— „Mein Kind! möchte ich doch nicht erleben, das dein Wort zur 
Wahrheit werde.“ 

Ach! er hatte leider, leider nur die volle Wahrheit geſprochen. 

Er ſchwand von nun an dahin, mein theurer Waſylko, wie eine 
brennende Kerze. Er legte ſich nieder, ſiechte . . . und im Frühjahre, da 
ging er heim . . . zum Vater und zum Bruder! 

Wie hätte er auch leben ſollen! Er wuchs heran, daß man Gott dafür 
danken mußte; allein die Kriege und Märſche hatten ſeine Kräfte überwältigt. 

— „Nicht deßhalb bin ich geboren worden, Mütterchen,“ pflegte er 
mir zu ſagen, „daß ich Menſchen im Kriege tödten ſollte! Nicht für ſolche, 
wie ich bin, iſt der Krieg geſchaffen; aus mir war und wird nie ein guter 
Soldat werden!“ 

Als er ſchon in ſchweren Qualen lag, da dachte und dachte er noch an 
Vieles. 

„O Gott! Mein Gott“ — rief er dann — „wie ſchön iſt deine 
Welt! und ich habe darin noch nicht leben können; ich habe noch nichts 
gelernt und ich weiß von Allem nichts, nichts!“ 

Und in der letzten Stunde, da ſprach er: 

„Ich habe nicht gelebt, lieb Mütterchen, auf dieſer Welt! Ich habe 
mich für das Leben erſt vorbereitet . . .!“ 
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Die Jugend, fie fiel wie unter der Senſe das Gras . . . und ich, ich 
bleib zurück . .! 
X. 


Ich weiß nur noch inſoweit etwas von Freude, als der Traum mir 
die Kinder wieder vor die Augen führt. Ich träume immer, wie ſie noch 
klein waren; als erwachſene Burſchen erſcheinen ſie mir nimmer während 
des Traumes. 

Wie lebendig ſtehen ſie vor den Augen meiner Seele; Andrejko, voll, 
weiß, mit krauſen Locken, lauft in der Hütte umher, ſchwatzend und lachend. 
In der Stube wird es licht — licht! Waſylko aber ſitzt zwiſchen Blumen und 
Kräutern und iſt in Nachdenken verſunken . .. 

Wache ich auf — ſo iſt es wieder leer um mich! . . . Die Arbeit 
wartet. Man muß leben, man muß ſein Tagwerk verrichten, man muß ſeine 
bitt're Qual i 

Ich lebe . . . und ſehe, wie die Hütte einſinkt; ich fühle, daß auch ich 
hinfällig werde — O Tod ! erlöſe mich, ſonſt ſinke ich noch lebend in 
die Erde! 


— — 


Hausbackenes. 


Von 


Hans Grasberger. 


Wo ſtille, klare Waſſer gehn, 

Siehſt du gebeugt die Weiden ſtehn: 
Weil ſie darin ſich ſelbſt beſchauen, 
Beſcheiden ſie ſich nicht getrauen 
Mit ſtolzem Haupt hochaus zu ſehn. 
Tag und Nacht ſinds, Beide, 

Die bei dem Gevatter ſtehn, 

Der bei Glück und Leide 

Soll in Zucht und Lehre gehn. 
Allem Reiz auf Erden 

Leuchtet Sonne auf den Grund, 
Doch, wenn's nachtet, werden 

Uns die Sternenwunder kund. 


Monarchin iſt die Sonne, 

Ein Licht, ſchier mindrem Licht feind, 
Verdunkelt ſie die Sterne, 

Wenn ihres Kleids ein Saum erſcheint. 
Ihr heiſcht von Wahrheit Duldung 
Für jeden irrwiſchhellen Wahn? 

Die Sonn' erkennt ſelbſt Sterne 

Nicht als ſich ebenbürtig an! 
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Verkündet endlich Hahnenſchrei, 

Daß auch die längſte Nacht vorbei, 

Wer hätt' es freudig nicht vernommen? 
Doch währt in hellen Tag hinein, 

Was nur Prophetenruf ſoll ſein, 

Dann darf man's füglich ſatt bekommen. 


Man liebt, zu Trunk und Schmaus zu wandern 
Und kehrt zurück zum heim'ſchen Topfe, 

Man holt ſich Raths bei dir und Andern 

Und folgt zuletzt dem eignen Kopfe. 


Wär' weit und breit im Lande nur, 
Statt vieler tauſend, Eine Uhr, 

Sie wäre größter Wallfahrt Ziel 

Und wirkte tiefer Wunder viel — 
Daß ſelten Eins ſich fühlt betreten, 
Das macht die Menge der Propheten. 
Nach oben Speichellecker, 

Nach unten Zähneblecker: 

Nichts ärger, als wenn Knechte 
Handhaben Herrenrechte! 


Wie er hell-lächelnd um die Erde kreiſt 

Und immer ihr dasſelbe Antlitz weiſt 

Und immer hinterm Rücken hält 

Die andre Hälfte ſeiner Welt: 

Der runde, gute Mond — ob ich's errathe? — 
Ein Schmeichler iſt er oder Diplomate. 


Du wähnſt dir zu erjagen Ruh' 
Im weiter und weiter ſchweifen? 
Du läufſt dem Regenbogen zu, 
Sein Farbenband zu greifen. 


Der Erde Grenzen ſtürmſt du zu 
Und wirſt nach jahrelangem Rennen 
Errungenſchaften nennen: 

Ein kleines Heim und große Ruh'. 
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Wie viele Weisheit liegt in Büchern aufgeſpeichert! 
Wie viele Menſchen hat in Wahrheit ſie bereichert? 
Die magern Kühe fraßen, alſo ſteht geſchrieben, 
Die ſieben fetten, doch ſind mager ſie geblieben. 
Was Zeitgeiſt? — Geiſtesepidemie! 

Was zünft'ger Modegeiſter Einung? 

Nicht beug' ich Tagesgötzen mein Knie, 

Ich liebe die wackere Sondermeinung. 


Wenn längſt das Dampfroß, licht, 
Auf freier Bahn entflieht, 
Der Rauch noch ſchwer und dicht 
Aus finſtrem Tunnel zieht. 
Und ſind wir endlich los 
Der drückendſten Miſere, 
So ſpukt noch ſtets ein Troß 
Von Sorgen hinterher. 

Warum der Schein trügt? 

Weil er ein Sein lügt. 
Die Pfütze lügt ein Sonnenbild, 
Das kaum die Augen minder blendet 
Als das Geſtirn, das hehr und mild 
Dem Weltall Licht und Leben ſpendet. 


Wenig dich den Menſchen zeige, 
Geht dein Glück getrennte Bahn, 
Willſt du, daß der Tadel ſchweige, 
Alles ſei verkehrt gethan, 

Wenn die Sonne geht zur Neige, 
Wächſt der Schatten rieſig an. 


Grau und widrig qualmt der Rauch 
Aus der Dampfmaſchine Bauch; 
In der Sonne Strahlengarben 
Glänzt er ſilbern, irisfarben — 
Glanz gewinnt, was noch fahl, 
Von des Glückes Silberſtrahl 


281 

In die Höhe mußt du ſteigen, 
Willſt du dich uns herrlich zeigen, 
In der Höhe wächſt Verlangen, 
Streben, Geltung auch und Prangen. 

Wolken, Götterheer zu ſchauen, 
Schweben licht und farbenprächtig, 
Drohen mit den Zornesbrauen, 
Sind mit Blitz und Donner trächtig — 
Nebel bleibt ein trüb Gewebe, 
Nie durchglüht vom Freudenſtrahle, 
Ob's an Bergeshängen klebe, 
Fröſtelnd ſchleiche durch die Thale. 
Cometengeiſter, Duſt iſt euer Licht 
Trotz keckem Brauſekopf und Beſenſchwanz, 
Der Schönheit Reich iſt eure Heimat nicht, 
Ihr jagt hindurch in wüſtem Blocksbergtanz; 
Mit rieſ'gem Blendwerk könnt ihr doch nicht trüben, 
Verdrängen nicht der Sterne klaren Schein, 
Und euer Fluch iſt's, irrend drüben, hüben, 
Vom Sonnenborn ſtets abgewandt zu ſein. 
Gekaufte Veilchen — Proſabrauch! 
Warum nicht ſelber pflücken? 
Ich liebe grade Rücken, 
Doch Veilchenblau und Veilchenhauch 
Verdient ſubmiſſeſtes Sichbücken. 


Die Quelle ſpringt aus Felſenbruſt 
Und hüpft in Jugendluſt 
Grundklar ein heller Strahl 

Hinab ins grüne Thal. 

So quill auch du, mein Liederquell, 
Aus ſtarker Bruſt ſo hell, 

So freudig und geſund 

Und klar zum tiefſten Grund! 


Auf dem Strome. 
Liederkreis. 


Ludwig Foglar. 
1° 


Warum ſo ſchnell, du brauſend Boot, 
Warum ſo ſchnell von dannen? 
Erbarmt dich nicht des Scheidens Not, 
Von keinem Troſt zu bannen? 

Vorbei, vorbei an Berg und Wald, 
An all den lieben Pfaden, 

Der Quellenſchlucht, der grünen Hald' 
Von Lichtglanz überladen: 

Vorbei und unerbittlich fort 

Vielleicht auf Nimmerwieder — 
Zurück du allzu herbes Wort, 

Zum Herzensſchachte nieder! 

Und fällt ein Thränlein in den Strom, 
Soll's Niemand ſehn und hören, | 
Soll in der Flut den goldnen Dom, 
Das Uferbild nicht ſtören; 

Nicht ſtören deine heil'ge Ruh, 
Goldliebchen in der Ferne, 

In ſelger Stille träume du 

Bis zum Verglühn der Sterne! 


2. 


Ja, trennten uns die Meilen nur 
Und Strom und Thal und Hügel, 
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Ich fänd' des rechten Weges Spur 
Dennoch, denn Lieb' hat Flügel — 
Uns aber trennt was ſchlimmer gar 
Als alle Erdenſchranken, 

Ja, was uns trennt iſt unſichtbar, 
Uns trennen die Gedanken. 


34 


Ich hab' um dich geſtritten 
Manch jahrelangen Tag, 

Ich hab' um dich gelitten 
Was nur ein Mann vermag; 


Mein Leiden und mein Streiten 
Fürs Leben uns erzog 

Und mehr als Seligkeiten 

Auf Goldeswage wog. 


Ein Anrecht iſt mir worden, 
Damit auf höchſtes Glück — 
Du kannſt nur mich ermorden, 
Doch nimmer „frei“ zurück. 


Und iſt dir ſo zu Mute, 

Dann führe nur den Streich — 
Ich kauf mit meinem Blute 
Dir gern das Himmelreich. 


4. 


Der Anker ſinkt, wir ſind am Ziel, 
War es ein Traum, war es ein Spiel? 
O müß'ge Frage! Lebſt du's doch, 
Und lebſt es in Gedanken noch. 

Und ſei getroſt, derſelbe Kiel, 

Der uns getrennt, ſo Meilen viel, 
Zuſammen führt er uns aufs Neu’ 
Wenn wir uns blieben ſelber treu. 
Und liegt vor Anker einſt das Boot 
Im Hafen „Tod“ voll Morgenrot, 
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Dann Heil dem Weibe, Heil dem Mann, 
Wer ſich befriedigt ſagen kann: 
Wir ſind am heißerſehnten Ziel — 
Es war kein Traum, es war kein Spiel! 


5. 


Am gold'nen Horn. 


Ich ſtand verſenkt am „gold'nen Horn“ 
In träumeriſches Schauen 
In's Meer, den tiefen Wunderborn, 
Den unergründlich blauen. 


Und vor mir lag im Morgenglanz 
Die Stadt der Glaubensſiege, 
Das kuppelprangende Biſanz, 
Die ſchönſte Märchenwiege. 


Ja, wären die Ruinen nicht, 
Die trauernden Cypreſſen, 
Man möchte ob dem Fabellicht 
Faſt den Zerfall vergeſſen. 


Verweilſt du dran mit offnem Sinn, 
Aus trügeriſcher Ferne, 
So glaubſt du, hold gebannt darin, 
Unſterblichkeit wol gerne. 


Mir aber ward es offenbar, 
Wie tief die Wunden bluten — 
Mein Senkblei rings gefallen war 
In dieſe dunklen Fluten: 


Wer ahnt, ob all dem Zauberlicht, 
Was hier der Glanz verhele? 
Ein Himmel, der zuſammenbricht, 
Beim Aufſchrei einer Seele! 


r 


Adelaide. 


Wopellett e. 


Von 


Theodor Reinwald (Thereſe - Hausgirg). 


* 


Mild vom lieblichen Zauberlicht umfloſſen, 
Das durch wankende Blüthenzweige zittert: 
Adelaide! 
Maͤtthiſſons Adelaide. 


Die Mittagsſonne lag glühend über einem kleinen Bahnhofe, und tiefe 
Stille brütete auf den ſchwarzen Koloſſen, die, auf den erhitzten Schienen 
ruhend, ihren wilden, dämoniſchen Athemzügen gleichſam Schweigen ge— 
boten hatten. 

Der menſchenleere Perron ſchien durch ſeine Schattenloſigkeit der 
Beſtimmung des Wartens zu ſpotten, und da die Säle bis zur Ankunft des 
nächſten Zuges abgeſperrt, nur eine dumpfe, ermattende Wärme gegen die 
atmoſphäriſche Hitze boten, ſo blieben ſie gemieden von den wenigen Rei— 
ſenden. Dieſe hatten es vorgezogen, an der Rückfronte des Bahnhofgebäudes 
den ſpärlichen Schatten einer jugendlichen Gartenanlage zu genießen, deren 
Schutz der Zukunft angehörte. 

Mit unwilligem Schütteln der Mähnen und Scharren der Hufe erdul— 
deten zwei edle Nacepferde an einer eleganten Equipage die Qual des 
Wartens, während ihr Lenker gemütlich nickte und ein Diener in reicher 
Livrée mit allen Zeichen des Unbehagens in der Wagenthür lehnend ſeine 
Zeit zwiſchen Gähnen und Schlummern, Rauchen und verſchiedenen grol— 
lenden Blicken nach der Uhr theilte. Endlich ließ ſich der ferne Signalpfiff 
hören und gleich darauf als Antwort ein zweiter, der Todte erweckt haben 
würde, und auch das glückliche Reſultat hatte, daß die dienſtthuenden 
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Stationsbeamten wie Spinnen aus ihren Ecken aufgeſcheucht hervor— 
ſtürzten. 

Der heranbrauſende Zug brachte nur auf Minuten Leben in die kleine 
Station; es gab da kein Drängen und Haſten, Stoßen und Rufen; es blieben 
auch weiter keine Reiſenden da, als ein einzelner, ſtattlicher Herr, der von dem 
Diener in Livrée erfurchtsvoll begrüßt wurde. 

„Alles in Ordnung auf Elzburg?“ 

„Alles, Herr Graf!“ 

Frage und Antwort hatte einen ſeltſam ſchweren Tonfall. So fragt 
nur ein ſchwermütig Reſignirter nach traurigen Zuſtänden, und ſo antwortet 
nur Einer, der dieſe Zuſtände kennt und über keinerlei günſtige Veränderung 
zu berichten hat. 

Graf Elzburg trat in den Warteſaal, um, denſelben durchſchreitend, 
zu ſeinem Wagen zu gelangen. Da fiel fein Blick auf einen in der kühlſten, 
fernſten Ecke etablirten Paſſagier, der, auf zwei Stühlen ausgeſtreckt, ſeinen 
gerollten Plaid als Kopfkiſſen, ſchlief, als wäre er daheim in ſeinem Bette. 
Die Müdigkeit, der er erlegen, milderte den frappanten Ausdruck ſeiner 
Züge. Dieſe tiefbeſchatteten Augen ließen ſcharfe Blitze ahnen, und feuriges 
Leben pulste ohne Zweifel unter dieſer Stirn, deren ſchöne Linien mit 
üppigem ſchwarzen Haare bedeckt wurden. Die läſſig herabhängende Hand 
des jungen Mannes, weiß und formſchön wie die einer Frau, ruhte wie 
liebkoſend und ſchirmend auf einem jener ſargartig ausſehenden Käſtchen, die 
man als Behälter einer Geige erkennt. 

„Ein Künſtler,“ dachte der Graf intereſſirt, „dieß Inſtrument mag 
wol ſein höchſter Schatz ſein.“ 

Die Magie des Blickes mußte gewirkt haben. Der Schläfer öffnete 
erſtaunt die dunklen Augen und erhob ſich heftig, wie unwillkürlich er— 
ſchreckt. 

„Der Zug — iſt er ſchon fort?“ 

„Nein, erſchrecken Sie darum nicht,“ verſetzte Graf Elzburg lächelnd, 
„aber Ihr Schlaf im Geräuſche eines Bahnhofes hat etwas Beneidens— 
werthes.“ 

„O! — Ich habe alſo ſchon die höchſte Zeit! Wenn ich mit dieſem 
Zuge die nächſte Haltſtation nicht erreiche, komme ich heute nicht mehr bis 
Schloß Elzburg.“ 

„Nach Elzburg gelangen Sie viel ſchneller und einfacher,“ entgegnete 
der Graf überraſcht, mit ſeinem gütigen Lächeln den Fremden ermuthigend. 
„Ich ſelbſt fahre nach dem Schloſſe und benütze die Haltſtation nicht, denn 
ſie ladet mich auf offenem Felde aus; dasſelbe erwartet Sie. Nehmen Sie 
daher einen Platz in meinem Wagen.“ 

„Aber mein Herr — Ihre Güte — 

Der Ruf des Schaffners „Einſtei Sr unterbrach de Zögern. „Sie 

ſehen, es iſt für mich entſchieden,“ ſagte der Graf; „nun kommen Sie doch 
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zu ſpät und bleiben ſomit mein Gefährte; dieſe Begleiterin dort findet eben- 
falls Raum.“ 

Er hatte lächelnd auf die Geige gedeutet. 

„Ihre Güte iſt ſo groß, mein Herr — aber ich führe außerdem noch 
Gepäck mit mir; dieß iſt nur meine treue Freundin, von der ich mich niemals 
trenne, allein ich bin eigentlich Maler, und meine Gerätſchaften bilden um— 
fangreicheres Gepäck, als hier mein Schatzkäſtchen.“ 

„Alles ſoll beſorgt werden,“ verſetzte der Graf lebhaft; „denn rathe 
ich recht, ſo ſind Sie ganz eigentlich mein Gaſt, der Gaſt, den ich erwarte, 
Herr —“ 

„Reginald Randon!“ 

„Ganz recht. Das war der Name, der mir mit den wärmſten Empfeh— 
lungen genannt wurde. Seien Sie mir willkommen, als mein Reiſegefährte 
und bald auch Hausgenoſſe!“ 

Sie reichten ſich die Hände in ſympathiſcher Hinneigung. Mit einem 
Gefühle geiſtiger Verwandtſchaft betrachtete der feine, edle Ariſtokrat den 
freien, offen ſich hingebenden Künſtler. Graf Elzburg verſtand es, Kunſt und 
Künſtler zu fördern; ſein Einfluß demütigte nicht, ſeine Gönnerſchaft erhob 
und würdigte. 

Im Hinblicke auf ſein gegenwärtiges Ziel empfand Reginald Randon 
eine ſeltene Befriedigung, denn Schloß Elzburg ſtand in dem Rufe, eine 
Heimatsſtätte der Kunſt zu ſein. Als der Graf ſich in der Hauptſtadt um 
einen Künſtler bewarb, der den großen Saal ſeines Schloſſes mit Fresken 
ſchmücken ſollte, wetteiferten ſeine Freunde, ihm den für dieſe Aufgabe 
Fähigſten zu empfehlen. 

Der junge Maler, an der Seite des Grafen die reichen Anpflanzungen 
durchfliegend, welche ſchon das Schloßgebiet bezeichneten, überließ ſich ſtillen 
Betrachtungen und dem ſteigenden Intereſſe an ſeinem Gefährten. Von dieſer 
mächtigen, ſtolzen Stirne fiel das Haar noch reich, aber ſchon graugemengt 
herab, in dieſen adelvollen Zügen mit den milden, blauen Augen ſtand aber, 
wie auf eherne Tafel geſchrieben, ein Kummer, tief, ſtetig, wie verwachſen mit 
dem Manne. Nicht von geſtern oder heute, nicht von Jahr und Tag konnte 
es ſein, was ſo ſchmerzliche Linien dort gegraben und den geiſtvollen Blick 
ſo trüb umflort hatte. 

Vor einer breiten Auffahrt hielt der Wagen, und in der unbewegten 
Luft des heißen Sommertages durchſchritten ſie den kühlen, köſtlich durch— 
ſchatteten Park. Impoſante Alleen von alten Linden und Ulmen zweigten 
nach verſchiedenen Seiten aus, und eine derſelben wies in ſonniger Perſpee— 
tive das Schloß mit ſeinen Thürmen und Terraſſen, Balconen und reichen 
Stuccaturen. 

Im Inneren endlich umfing den Ankömmling jene unſagbare Atmo— 
ſphäre gediegenen Glanzes und ſelbſtredender Macht des Beſitzes, wie ſie 
gerade auf Künſtlernaturen den ſtärkſten Einfluß ausübt. Für ſich ſelbſt dem 
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Luxus und der Feinheit entſagend, fühlt ſich der Künſtler um jo befangener 
gegenüber dieſen bezwingenden Einflüſſen. Seit undenkbaren Zeiten hatte 
hier kein anderer Wechſel geherrſcht, als der durch die Sterblichkeit hervor— 
gerufene; Generationen erbten fort, und nichts hemmte oder ſtörte die groß— 
artige Ruhe und Vornehmheit dieſes Haushaltes, der einen fürſtlichen 
Anſtrich offenbarte. 

Reginald Randon fühlte ſich gefeſſelt durch die Ausſicht, dieſes Hauſes 
Gaſt zu ſein, und es war ihm an dieſem Abende, als müſſe er etwas ganz 
Beſonderes hier erleben. 

Unter dieſem Eindrucke ſtand er noch zu ſpäter Stunde auf dem vor 
ſeinen Fenſtern ſich hinziehenden Söller, wo die Ranken duftender Nacht— 
ſchatten, durch die alte Sandſteingallerie geſchlungen, ſeine Hand berührten, 
von ſchwirrenden Faltern geſucht, die das ſüße Gift tranken und wie ruhe— 
loſe Geiſter im ungewiſſen Mondlicht hin- und herhuſchten. 

Da — trafen ſein Ohr Töne, die ſeine Bezauberung vollenden mußten. 
Ein Flügel von prachtvoller Tonfülle erklang unter Händen, die wie mit 
Geiſterhauch darüberglitten. Voll, weich, berückend, ſüß ſchauernd, zart ver— 
klingend und wieder wildaufſtürmend klang es in die Nacht hinaus und 
athemlos lauſchte Reginald wie unter einem unerklärlichen Bann. 

Beinahe mit Trauer hörte er das Ende, und dann — kein Ton 
mehr! | 
Da faßte es ihn unwiderſtehlich. Seine Geige ergreifend, dieſe liebliche, 
ſangreiche Geige von Cremona, ließ er wie im Echo ihre Töne dahinzittern. 
Und ſo wie vorhin auf jenem ſtarken, herrlich rauſchenden Flügel, ſo jetzt 
auf der zartbeſaiteten Geige ſäuſelten, brauſten und verhauchten die Accorde 
von Beethovens wundervoller Cis-moll-Sonate, die der Meiſter ſelbſt am 
treffendſten bezeichnet hatte als: 


„Mondſcheinſonate.“ 


II. 


— — Abendluͤftchen im zarten Laube flüſtern 


Wellen rauſchen, Nachtigallen flöten: 
Adelaide! 


Die laue, würzige Sommernacht war für Reginald Randon nur ein 
kurzer, ſozuſagen wacher Traum. Seine Phantaſie hatte ihm Bilder voll 
Reiz und Schönheit vorgegaukelt, ſeine Sinne umſchmeichelt, den Schlaf 
traumlos gemacht und den Traum vom Schlafe getrennt. Ueber all' den neuen 
köſtlichen Eindrücken ſchien ihm gleichwol ein Schatten zu ſchweben, halb 
Ahnung, halb Verlangen. Noch war ihm die gewohnte Klarheit des Denkens 
und Fühlens nicht zurückgekehrt, als der frühe Tag anbrach, um endlich die 
Viſionen der monddurchleuchteten Nacht zu verſcheuchen. 
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Die Töne von geſtern Abends wieder zu hören, war Neginalds 
uneingeſtandener Wunſch; zu wiſſen, wer ſie dem Inſtrumente entlockt, ein 
Sehnen, das ſein Herz unwillkürlich ſchneller ſchlagen ließ. 

Da — was war das? 

Eine Frauenſtimme von ſchmelzender Lieblichkeit ſendete dem licht— 
beglänzten Morgen einen Hymnus entgegen. Die Worte drangen klar zu 
dem athemlos Lauſchenden; er würde ſie verſtanden haben, auch wenn das 
Lied des von ihm über Alles verehrten Meiſters ſeinem Ohre nicht ſo vertraut 
geweſen wäre. Welch' unſichtbare Genien beherbergte dieſes Schloß? Wie 
unwiderſtehlich klang der geſteigerte Affect im Refrain von Beethovens 
„Adelaide!“ Wer war die Sängerin? War ſie identiſch mit der Spielenden 
von geſtern? War es, ja mußte es nicht Eine und Dieſelbe ſein? 

Reginald wurde ſeiner Verzückung durch eine Botſchaft des Grafen 
entriſſen. Künſtlertoilette iſt meiſt raſch und genial und ſo ſtand er trotz ſeiner 
Verſpätung jetzt vor ſeinem Gönner, der ihn mit freundlichem Lächeln empfing. 
Ein noch tieferer Ernſt furchte indeß bald das Antlitz des Grafen, als Regi— 
nald dort ſchon geſtern wahrgenommen. 

„Wir wollen den Saal beſehen, junger Freund,“ ſagte er, voranſchrei— 
tend durch die großartigen Gänge, die, aus der Glanzepoche der Renaiſſance— 
zeit ſtammend, mit reicher Ornamentik ohne Ueberladung, den Blick des 
Künſtlers anzogen. 

„Eile hat Ihre Arbeit eben nicht,“ bemerkte der Graf, „denn es iſt 
vollkommen ungewiß, wann mein Sohn, der ſoeben eine große Reiſetour 
angetreten hat, zurückkehrt. Da er mich indeß als Geſchmacksrath bevoll— 
mächtigt, ſo werden wir Muße haben, über die Vorwürfe ſowol, als die 
Zeit der Ausführung einig zu werden.“ 

„Ich ſtehe ganz zu Ihrer Verfügung, Herr Graf,“ entgegnete Reginald 
freudig angeregt, „nur muß ich offen bekennen, es iſt eine große Verſuchung 
für mich, über die Zeit unumſchränkt Herr zu ſein; ich könnte länger malen, 
nur um eines ſo herrlichen Aufenthaltes willen.“ 

Eil! Erſt eine Nacht unter meinem Dache und ſchon fo begeiſtert! 
Sie kennen ja Ihr Gefängniß noch Su nicht, und gefangen werden Sie in 
der IR ſein!“ 

„O ja, Herr Graf! Gefangen von Zauberbanden. Noch habe ich nicht 
viel geſehen, dafür aber gehört — gehört, was mir noch ſelten zu hören 
vergönnt war. Schloß Elzburg iſt von Sphärenmuſik erfüllt und Feenhände 
ſcheinen ganz gewöhnliche Taſten in Aeolsharfen zu umwandeln.“ 

Der Graf lächelte trübe und ſchwieg. 

Reginald betrachtete indeß mit unſichtbarem Maßſtabe die weiten 
Flächen des in ſeinen Verhältniſſen wahrhaft königlichen Saales, denen ſein 
Pinſel Farbe und Leben anhauchen ſollte; aber er fühlte ſich heute nur mit 
getheiltem Sinne der Berufsaufgabe hingegeben. In ſeinem Ohre rauſchten und 
brauſten die Accorde der Mondſcheinſonate und dazwiſchen die lieblichen 
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Weiſen der „Adelaide,“ — fie nahmen ihm jeden Gedanken an die bildende 


Kunſt, um ſeine Seele auf den Schwingen der Töne fortzutragen. 


Da war er wieder — der Zwieſpalt ſeiner zweifachen Kunſtrichtung, 


wie ſchon ſo oft, nur heute noch mächtiger, überfluthender. 

„Künſtlerſchaffen iſt zu ſchön, um irgend welche Feſſel ertragen zu 
müſſen,“ ſagte der Graf, „Sie ſollen jede Freiheit genießen, die Sie wün— 
ſchen. Für heute will ich Sie in dem kleinen Kreiſe bekannt machen, den ich 
meine Familie nenne. Ich werde Sie meiner Tochter Adelaide vorſtellen.“ 

Adelaide! 

War es dieſer Name, der wie der zauberhafte Schlüſſel zu einem 
wunderbaren Geheimniß ſchien? 

Eine gewiſſe Feierlichkeit lag in dem Tone, womit der Graf ihn aus— 
ſprach; für Reginald war er Muſik. Sein Blut wallte auf in einer Erwar— 
tung, die ihm ſelbſt räthſelhaft vorkam. Sein elaſtiſcher Schritt wurde 


gehemmt, als der Graf, leiſe ſeinen Arm berührend, ſagte: „Warten wir 


einen Moment — ich muß Sie erſt vorbereiten.“ 

Die ſchmerzlich zuſammengezogene Stirne, der düſtere Blick befrem— 
dete den jungen Mann, der plötzlich ſtehen blieb. 

„Verrathen Sie keinerlei Ueberraſchung, mein junger Freund; Sie 
lernen das Unglück meines Hauſes kennen — meine Tochter iſt blind!“ 

Mit dieſem einen Worte war es geſagt, was der Fluch dieſes ſonnigen 
Hauſes war. In banger Scheu ſtand er nun vor der hohen Flügelthür, als 
wär' es eine geheiligte Pforte, und wie in einer Capelle wehte es ihn an, als 
er in dieſes alterthümliche Zimmer trat, wo tiefe Stille herrſchte. 

Auf einem beweglichen Fauteuil ſaß eine junge Dame, dem Grafen 
ähnlich im edlen Ausdrucke, aber um viel zarter, ätheriſcher. In langen 
Locken fiel ihr überaus reiches Haar von hellem Blond auf ihren Hals, der, 
verhüllt bis oben durch ein anliegendes graues Seidenkleid, die übrigen 
herrlichen Formen nur ahnen ließ. Ihr gegenüber auf einem Tabouret ſaß 
eine zweite, noch jüngere Dame, ſchlank, friſch, dunkeläugig, mit dem roſigen 
Incarnat der Brünetten; ſie hatte augenſcheinlich vorgeleſen und war durch 
die Meldung der Eingetretenen unterbrochen worden. 

„Mein Kind, ich bringe Dir unſeren Gaſt und Hausgenoſſen, Herrn 
Reginald Randon, um ihn Deiner Fürſorge zu empfehlen. Meine Nichte, 
Baroneſſe Flora Walden, wird ebenfalls das Ihrige thun, es unſerem 
Gaſte an Nichts mangeln zu laſſen.“ 

Reginald fand für das reizende Mädchen nur eine ſtumme Verbeu— 
gung; ſeine Sinne waren gänzlich durch die faſt hehre Schönheit der jungen 
Gräfin gefeſſelt. Sie lächelte mild und ſprach faſt immer mit geſenktem 
Blicke, dieſem lichtloſen Blicke aus nachtſchwarzen Augen, von denen man 
behauptet, ſie ſeien dem Erblinden am häufigſten unterworfen. Welch' merk— 
würdiger Contraſt zwiſchen ihrem goldblonden Haare und dieſen Augen, die 
noch ihren gleichſam erſtarrten Blick beſaßen und doch in hoffnungsloſe 
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Dunkelheit ſahen! Auf ihrer klaren Stirne prägte ſich die heiligſte Ergebung 
aus. Das Leben mußte für ſie in dieſen vier Wänden abſchließen, die einfach 
und ohne den blendenden Schmuck mädchenhafter, jugendfroher Staffagen 
gleichſam die Zelle dieſer vom Geſchicke Verurtheilten zu verſinnlichen 
ſchienen. In ſeiner Erregung ſah Reginald nur die Wand ohne Gemälde, 
die Tiſche ohne Luxusſpielereien — er ſah nur den düſteren Betſchemel aus 
kunſtvoll geſchnitztem Eichenholze und darüber die Madonna von Murillo. 
Zu ihr alſo hob ſich der ohne Zweifel aus tiefer Seele ſich losringende 
Hilferuf dieſer Dulderin in einſamer Nacht. Was ihn ſein befangener Sinn 
überſehen ließ, das war der prachtvolle Londoner Flügel in der entgegen— 
geſetzten Ecke und eine in Goldverzierungen blitzende Pedalharfe. In der 
Exaltation des Augenblickes würde er es auch nicht für möglich gehalten haben, 
daß die Blinde dieſer beiden Inſtrumente vollkommen Meiſterin ſei. Er ſah 
in ihr die Sängerin der Adelaide und wurde durch ihr klangreiches Sprech— 
organ darin beſtärkt. 

„Wie kommt es doch,“ bemerkte die junge Gräfin, „daß Sie auf 
doppelte Weiſe den Muſen huldigen? Solch' ein Fall iſt zu ſelten — Sie 
ſpielen die Geige meiſterhaft.“ 

„Gnädige Gräfin, meine Kühnheit von geſtern Abend habe ich ſelbſt 
mir noch nicht verziehen,“ verſetzte Reginald verwirrt; „aber ich war ſo 
entzückt, ſo hingeriſſen —.“ 

Er blickte unwillkürlich nach der Baroneſſe, die er für die Pianiſtin 
hielt und ihr munteres Geſicht ließ ihn ohne jeden Aufſchluß. 

„Gerathen Sie niemals in Zwieſpalt bei dieſer zweifachen Kunſt— 
richtung?“ frug Gräfin Adelaide weiter. 

„Ich kann es nicht leugnen,“ geſtand er offen. „Ich bin Maler von 
Beruf, aber Muſiker mit ganzer Seele; ich würde meinen Pinſel in das 
Feuer ſchleudern, um meine Geige zu retten — ſie ſpricht für mich meine. 
Mutterſprache.“ 

„Ihr Name klingt engliſch und dazu Ihr vollkommen ſüdlicher Typus,“ 
ſagte Graf Elzburg lächelnd; „da iſt in Ihnen ſelbſt ſchon ein gewiſſer 
Dualismus verkörpert.“ 

„Es iſt ſo, Herr Graf. Mein Vater kam aus England, erſt nur 
Touriſt, Kunſtenthuſiaſt, müſſiger Beſchauer der weltberühmten florentini— 
ſchen Bilder, und blieb endlich, gefeſſelt von Florenz ſelbſt, für immer da. 
Er ſtand allein, ſeine Geſundheit wies ihn an ein milderes als das heimat— 
liche Klima, und endlich wurde aus dem Beſchauer ein Kunſtjünger. Er 
ergriff den Pinſel und führte ihn mit Talent — dieß pflanzte in mir die 
Neigung für die Malerei feſt.“ 

„Nun, und Ihre zweite Gabe?“ 

„Iſt das Erbtheil meiner Mutter. Mein Großvater beſaß nur dieſe 
Tochter und erzog fie zur Geſangskünſtlerin, während ſeine Geige, in ganz 
Florenz berühmt, mir ſchon als Knaben Thränen zu entlocken pflegte. Er 
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hinterließ ſie mir, aber ich zog es vor, ihr nur weihevolle Momente der 
Erhebung zu verdanken, ohne ſie zum Broterwerb auszunützen.“ 

„Sie haben Recht, junger Freund,“ ſagte der Graf; „mit ihrer Geige 
müßten ſie ſich erſt den Weg durch die Menge bahnen, zu Ihren Bildern 
wird man ſich ihn ſelbſt ſuchen!“ 

Reginald fühlte ſich gehoben durch dieſes Wort; es bildete den Hebel, 
deſſen er in Wahrheit zu bedürfen glaubte, um im gegenwärtigen Momente 
ſeines eigentlichen Berufes eingedenk zu ſein. Ab von ſeinen Farben, ſeinen 
Cartons, zog es ihn jetzt hin zur Muſik. Der Abend fand ihn weit entfernt 
von jedem Gedanken an den Saal, wo man tagsüber für ihn Gerüſte gebaut. 
Er ſtand am grünumrankten Balcon und harrte der Töne, die es ihm geſtern 
angethan. Heute blieb die Nacht ſtill; der Flügel drüben ertönte nicht. Da 
ergriff Reginald ſeine Geige, und wie mächtiger Orgelton fuhr es über die 
Saiten; Sturmesſchwellen und Geiſterflüſtern wechſelte mit dem feierlichen 
Choralſatze der überwältigenden Sonate Beethovens 


„Appaſſionata.“ 


III. 


In des finfenden Tages Goldgewöͤlken, 
Im Gefilde der Sterne, ſtrahlt dein Bildniß 
Adelaide! 


Die Tage vergingen dem jungen Künſtler ſo traumhaft ſchnell, daß er 
ſie zu zählen vergaß, vielleicht, weil er ſie mehr nach Abenden rechnete, wo 
allein es ihm ſchien, als lebte er. Auf ſeinen Gerüſten ſtehend, warf er mit 
kühner Hand Geſtalten hin, wie ſie anmuthiger, lebendiger, farbenſchöner 
nicht gedacht werden konnten. Homer's Ilias trat allmälig auf den mäch— 
tigen Wandflächen hervor, eine Wahrheit gewordene Dichtung; die ſtolzen 
Helden in Kampf und Ruhe, die Gruppen der Kämpfer in lebensvoller 
Bewegung, die Frauen voll Reiz und die Götter voll Hoheit — alle ſchuf ſie 
ſein Pinſel, vom Genius geführt — und doch war ſeine Seele nicht dabei. 
Weßhalb erſchien ihm ſeine Kunſt mit einem Male todt, ohne Zweck, ohne 
Erfolg? Warum konnte er ſich des gelungenen Werkes nicht freuen wie 
ſonſt? Vergeblich zeigte Graf Elzburg ſeine offene Befriedigung — ſie 
ſchmeichelte dem Künſtler nicht; Baroneſſe Flora erſchien ab und zu im 
Saale und bewunderte mit naivem, aber richtigem und jedes Mal anerken— 
nendem Verſtändniſſe; es belohnte ihn nicht. 

In unbewachten Augenblicken ſank die Hand mit dem Pinſel nieder, 
und in ſich verſunken ſtarrte der Maler hinaus über die grünen Wellenlinien 
der Parkbäume. Dort gab es einen ſtillen Platz unter alten, breitäſtigen 
Eichen, ſo ſtill, daß es war, als athmeten die Vögel leiſer und flüſterten die 
Blätter nur noch heimlicher. Dort ſaß Gräfin Adelaide. Ihr Auge ſchweifte 
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ziellos in's Leere, ohne Blick, ohne das göttliche Licht, das die Natur, die 
Kunſt, alles Beſtehende in ſich aufnehmen und wiederſpiegeln darf. 

Was hätte er gegeben, dieſes Auge auf ſeinen Farbenſchöpfungen 
ruhen zu ſehen! Darum war's, daß ihm fein Streben ſo ſchal, ſein Eifer 
ſo vergeblich vorkam. Sie ſah nicht, was ihn Stunden und Tage mühevoller 
Arbeit koſtete. Und doch brach ſein Tag erſt mit dem Abend an. Da durfte 
er ihr Spiel hören und darüber Alles vergeſſen. Sie war es ja, die ſchon 
am erſten Abende ſeine Seele auf den Flügeln der Töne fortgetragen. „Auf 
Flügeln des Geſanges“ trug fie fie auch jetzt empor zu ungeahnten Höhen. 
Sie, die Sängerin der „Adelaide“, ſang jenes reizende Lied Mendelſohn's 
zur Pedalharfe und mit bewunderungswürdiger Meiſterſchaft ſpielte ſie 
Beethoven aus dem Gedächtniſſe. Dieſe Stunden berauſchten Reginald's 
Sinne. Er hörte nicht nur, nein, er ſah auch den keuſchen, ſüßen Reiz dieſer 
lieblichen Mädchenblume. Heilige Scheu und glühende Verehrung ſtritt in 
ſeinem Inneren um den Sieg; der Drang, ſtumm zu ihr aufzuſchauen, wie 
im Gebet, wich dem heißen Verlangen, ſie feurig an ſich zu preſſen und 
mit warmen Küſſen dieſe Augen zu öffnen, denen der Schöpfer grauſam 
das Licht entzogen. 

Und Adelaide? 

Für ſie erſchloß ſich neues Licht, wenn auch nach Innen. 

Während Reginald ſeine Farben glanzlos und ſeine Geſtalten gleich— 
giltig fand, bekam die Muſik für Adelaide neue Töne und höheren Klang. 
Ihr Ohr nahm die Schmeicheltöne der Cremoneſer Geige zuerſt entzückt auf 
und immer unentbehrlicher wurden ſie ihr; dann aber drangen Töne, noch 
einſchmeichelnder, weicher, voll neuer, ſeelenerfriſchender Klangfarbe an ihr 
Ohr — Reginald's Stimme. Seine volle, innige, herzenstiefe Sprache 
nahm das Gemüt des jungen Mädchens gefangen. Friſcher Thau für ihre 
einſame, entſagungsſchwere Seele wurden ſeine Worte; Duft und Leben 
umſchwebte das Herz, das bis jetzt ſchlafbefangen in ihrer Bruſt gepocht, 
als ein Mechanismus bloß, nicht als warmer Verkünder des Frühlings in 
ihrer Seele. | 

Aber in den Stunden, wo Reginald malte, ſank die helle Jubelflamme 
wieder zuſammen. Da wußte ihn Adelaide ferne, erfüllt von einem Eifer für 
eine ihr fremde Kunſtrichtung. Der Gedanke, daß ſeine Schöpfungen von 
ihr allein ungekannt, ungewürdigt bleiben mußten, wurde ihr zur tiefen Qual. 
Zum erſten Male ſeit ihrem zwölften Jahre, wo unheilbare Erblindung ihr 
Los geworden, empfand ſie es als ein grauſames Geſchick. Mit entſetzlicher 
Klarheit erkannte ihr von innerem Lichte erleuchtetes Seelenauge den 
Umfang ihres Unglückes. Die Gewohnheit hatte ſie gelehrt, im väterlichen 
Schloſſe, im Parke, über Treppen und Gänge auch ohne leitenden Arm 
ihren Weg zu finden; ihr Gedankenflug führte nicht zu jenen Polen, wo 
geiſtiges Schauen nicht mehr genügt. Muſik, die Bücher, die man ihr 
vorlas, die Blumen, die durch den Duft zu ihr redeten, machten ihre Welt 
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aus und fie fand ihr ruhiges Genügen darin. Der Friede, der von ihrer 
reinen Stirne ſtrahlte, war nicht geſtört worden. 

Jetzt aber wankte der feſtaufgebaute Tempel ſtiller Entſagung; ein 
Schmerz, ſo ſcharf und gewaltig, ein Glück, ſo neu und räthſelhaft, durch— 
zitterte ihr ganzes Sein, daß ſie ſich ſelbſt nicht mehr verſtand. O wie haßte 
ſie jetzt dieſe Kunſt, um derentwillen Reginald tagüber ferne blieb, um dann 
am Abende ermüdet, einſilbig und verſtimmt herabzukommen, nur noch als 
Zuhörer ihrer Lieder oder ihres Spieles, wo ſie vergebens auf ſein früheres 
begeiſtertes Lob wartete. 

War er denn noch derſelbe Reginald Randon, der an jenen lieblichen 
Sommerabenden mit ſeiner Geige das Echo zu ihr hinübergeſandt und am 
Morgen darauf durch ſeinen feurigen Dank für ihr Spiel ſie immer auf's 
Neue anzueifern wußte? 

Die Wolken auf ſeiner Stirne, den düſteren Glanz in ſeinen Augen 
— ſie ſah ſie nicht, aber ſie fühlte Beides; ſein Schweigen ſprach. Und 
wenn er, aufgeſchreckt aus ſeinem trüben Sinnen, zerſtreut und flüchtig an 
der Unterhaltung theilnahm, verrieth der matte Klang ſeiner Stimme, was 
ſie ihm nicht ſagen durfte: Ich weiß, daß Du leideſt! 

Drückende Schwüle belaſtete die ſonſt köſtlichen Stunden ihres Zuſam— 
menſeins. Mit gramvoller Erkenntniß begann Graf Elzburg an ſeiner Tochter 
die gleichmäßig friedvolle Gemütsverfaſſung zu vermiſſen, die bis dahin ſein 
einziger Troſt geweſen. 

Baroneſſe Flora ſandte ſcharfe Blicke nach dem Maler aus, deſſen 
verlorne Unbefangenheit ihr längſt kein Räthſel war, denn ſelbſt ihr munterer 
Ton verfing nicht mehr. 

„Signore pittore*, ſagte fie eines Tages neckend, „Ihr arbeitet zu 
viel. Gebt Eurem Pinſel etwas Ruhe und geht in's Freie. Bald iſt's ohne— 
dieß mit aller Schönheit vorbei.“ 

Ja, vorbei! 

Dieſer Gedanke machte Reginald erbleichen und erröthen in raſchem 
Wechſel; daß Flora ihn durchſchaute, beugte ſeinen Muth ebenſo tief, 
als die Vorſtellung, Schloß Elzburg verlaſſen zu müſſen. 

Seine Aufgabe war nahezu vollendet, und die Sonne, die bei Beginn 
derſelben in ihrem Zenithe leuchtend durch die Glaseindachung des Fresken— 
ſaales hereinfiel auf die goldblitzenden Helme der Trojer mit den gewal— 
tigen Schildern, erhellte jetzt nur noch mit blaſſen, ſchrägen Lichtern die 
Sockel der Säulen und die Füße der „ſchöngeſchienten Achäer“. 

Draußen röthete die herbſtliche Luft die loſe flatternden Blätter — 
Alles drängte zum Scheiden. 

Wenn auch Gräfin Adelaide, durch die rauhen Mahnungen in der 
Natur von ihrem Lieblingsſitze unter den Eichen vertrieben, in ihrem 
Wintergarten Erſatz fand — er mußte doch gehen, um dieſen Raum voll 
heiliger Dämmerung nicht wieder zu betreten, wo zahlloſe Tropenblumen 


ihre ſtille Geſtalt umdufteten, zarte Springbrunnen reiche Perlengarben 
verſprühten und anmuthige Palmen ihr Haupt überwölbten! 

Es hätte der Bemerkung von Seite der Baroneſſe nicht bedurft, um den 
Grafen aufmerkſam zu machen: ſein Gaſt ſah übermüdet und angegriffen aus. 

„In der That, Sie ſollten eine Pauſe eintreten laſſen,“ ſagte der 
Schloßherr wie in Haſt die Idee ergreifend, „der Reſt des Saales könnte ja 
im Frühjahre vollendet werden.“ 

„Verzeihung, Herr Graf, meine Aufgabe muß jetzt zu Ende geführt 
werden,“ entgegnete Reginald, „denn nach dieſem Winter denke ich eine 
Kunſtreiſe nach Italien anzutreten, die mich zwei bis drei Jahre fernehalten 
dürfte.“ 

Was es ihn koſtete, dieß ſo förmlich auszuſprechen — Vater und Toch— 
ter ſahen und hörten es an dem Zittern ſeiner Lippen, an dem Schwanken 
ſeiner Stimme. 

„Nun denn — enden Sie nach Ihrem eigenen Ermeſſen.“ 

Reginald glaubte einen leiſen Doppelſinn aus dieſen Worten heraus— 
zuhören, vielleicht, weil er der eigenen Schwäche, des eigenen Ringens nach 
Feſtigkeit ſich bewußt, ein Mißtrauen vorausſetzte, das in des Grafen Geiſt 
noch nicht aufgedämmert war. 

Er ſah nur ſein Kind gefährdet. Adelaidens Herz war erwacht; die 
Wunderblume eines Mädchendaſeins erblüht ſo raſch — ihr konnte ſie nur 
zum Unheile ſprießen! 

Nicht einen Tag gönnte Reginald ſich Raſt. Hatte Graf Elzburg ſein 
Inneres erkannt, ſo ſollte er auch ſehen, daß er, fähig die unſelige Leiden— 
ſchaft zu bemeiſtern, den Schauplatz zu fliehen entſchloſſen ſei, wo ihr nur 
neue Nahrung wurde. 

Bei dem ſpärlichen Lichte der kurzen Herbſttage, bei der fröſtelnden 
Temperatur malte er ſeine Fresken, bis der früh einbrechende Abend ihn 
entſchädigte. Im Wintergarten, wo man öfter auch das Souper einnahm, 
ſang Adelaide zur Harfe das Lied, dem ſie zu Folge einer beſonderen Vor— 
liebe ihrer frühverſtorbenen Mutter ihren gleichlautenden Namen verdankte. 
Hängende Lampen warfen unſichere Lichter auf die dunkelgrünen Blätter 
und widerſtrahlten tauſendfältig in dem Perlregen der kleinen Cascaden. 
Da träumte Reginald in Qual und Entzücken gleichſam den Schluß ſeines 
Märchens und zwiſchen den Blüthen, hinter den Fächerpalmen, im Ge— 
winde des Epheu's überall ſchien es zu rauſchen, zu flüſtern, zu ſeufzen: 
„Adelaide“. 

Dann kamen düſtere, von ſchwerem Pendelſchlage bezeichnete Stunden 
im Schloſſe, während draußen feuchte Nebel lagerten; da bat Reginald 
noch um eine Sonate. Traurig, ahnungsſchwer, alles Heitere ausſchließend, 
wählte Adelaide das melancholiſche Adagio aus der „Paſtoralſonate“, ſo 
leiſe wie Seufzer verklingend, oder den weihevollen Mittelſatz der „Pathé— 
tique“ mit ſeiner rührenden Einfachheit des Thema's. 
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Und endlich kam der letzte Abend heran — den nächſten Tag ſchon 
ſollte Reginald Elzburg verlaſſen. 

Bleich wie eine Lilie betrat Adelaide das Muſikzimmer. Sie wußte 
ſich allein. Vom inneren Kampfe ermüdet, ließ ſie ihre Stirne auf die Hände 
fallen und Thränen wie glühendes Blei netzten ihre Finger. Zum ge— 
öffneten Flügel war ſie mechaniſch getreten; es galt den unwiderruflichen 
Abſchied. 

Die kaum gekeimten Blüthen einzuſargen, der jungen, ſchüchternen 
Hoffnung eine Grabhymne zu weihen, ihr herbes Geſchick in tiefen Trauer— 
tönen zu beklagen, ſpielte ſie den prachtvollen, von erhabenen Schauern 
durchwehten 


„marsche funebre“. 


IV. 


Einſt, o Wunder! entblüht auf meinem Grabe 

Eine Blume der Aſche meines Herzens; 

Deutlich ſchimmert auf jedem Purpurblättchen: 
Adelaide! 


Reginald wagte kaum zu athmen, bis der letzte Ton dieſer feierlichen 
Melodie verklungen. Dann verließ er langſam ſeinen Platz an der Thür und 
nahte dem jungen Mädchen, das ihm anbetungswürdig wie eine Heilige und 
doch auch entzückend, wie ein irdiſches Kleinod erſchien. 

„Gräfin Adelaide!“ 

Der kaum hingehauchte Ton weckte ſie aus ihrer Verſunkenheit. 

„O!“ ſagte ſie leiſe, mit mädchenhafter Scheu die Lider über die 
lichtloſen Augen ſenkend, „Sie hätten nicht mehr kommen ſollen! Erſparen 
Sie uns jedes Wort. Schweigen allein begräbt vergangenes Glück und künf— 
tigen Schmerz.“ 

„Schweigen, nichts als Schweigen — mein Herzblut geht damit hin,“ 
verſetzte er leidenſchaftlich. „Ich ſchwieg all' dieſe lange Zeit und es hat 
mich faſt getödtet. O, Gräfin! Eine thörichte, wahnſinnige Hoffnung erfaßt 
mich in dieſer Stunde. Sie ſprechen von Glück und Schmerz — war ich 
Ihnen etwas, kann ich Ihnen jemals etwas ſein, o ſprechen Sie, bin ich zu 
kühn jo zu hoffen?“ 

Sie ſchüttelte ihr lockiges Haupt und flocht die bleichen ſchlanken Finger 
feſt ineinander. 
| „Sie wußten es nicht?“ fragte ſie mit der reinen Offenheit ihres Her— 

zens, das wie ein friſcher Blüthenkelch erſchloſſen, vor ihm allein ſich zu 
entfalten keine Scheu empfand. „Ich fühlte, daß Sie mich lieben, und Sie 
ſahen nicht, was in mir vorging?“ f 

Sie war ſo groß und klar, ſo einfach erhaben in dieſem Bekenntniſſe; 

Reginald ſank in die Knie vor ihr und flüſterte: „Madonna!“ 
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Der leiſe Kuß, den er auf ihre Hand drückte, erſchreckte fie. „Still, 
ſtill,“ ſagte fie, „es wird darum nicht anders: wir müſſen ſcheiden.“ 

„Scheiden — alſo doch!“ rief er erbleichend, „Sie zeigen mir die 
Hoffnung ſo nahe und auf ihre Erfüllung ſoll ich verzichten?“ 

„Sie ſollen es, Reginald! Entſage ich nicht auch? Niemals kann ich 
einem Manne angehören, nie will ich Einem angehören, ſeit ich durch ein 
Seelenband Ihnen verbunden bin. Treten Sie hinaus in das Leben und 
nehmen Sie die Erinnerung an mich mit ſich als ein Palladium. Seien Sie 
Künſtler mit dem Geiſte und mit dem Herzen, im Reiche der Töne werden ſich 
unſere Seelen immer begegnen!“ 

„O, es kann nicht ſein, es iſt nicht möglich! Haben Sie Mitleid mit 
dem, was irdiſche Leidenſchaft in meinem Inneren zum Streite mit meiner 
reinen Anbetung bringt. Laſſen ſie mich Ihren Führer, Ihren Schützer durch 
das Leben ſein!“ 

„Die Welt würde den Maler verlachen, der ein blindes Weib in 
ſeine Werkſtatt einführt — o Reginald, verſuchen Sie mich nicht. Mein 
Entſchluß iſt unantaſtbar, nur laſſen Sie mich nicht bereuen, offen geweſen 
zu ſein!“ 

Sein Flehen blieb vergeblich. Er ſtürzte hinaus in wilder Auflehnung 
gegen ſolche Feſtigkeit eines ſchwachen Weibes. In ſeiner Weiſe lag es 
nicht, ſich zu fügen, wo er ein Recht zu haben meinte. Solange er uner— 
widert zu lieben glaubte, fühlte er ſich entſagungsfähig; wo er noch eine 
Kluft ſah, achtete er ſie. Aber die Kluft überbrückt, das Ziel möglich zu 
ſehen und an der Schwelle umwenden zu müſſen, das ertrug ſein heißblütiges 
Naturell nicht. 

Zu ſeinem Erſtaunen hörte Graf Elzburg von den Lippen des auf— 
geregten Malers das Vorgefallene. Er dachte zu edel, um rein ariſto— 
kratiſche Bedenken zu äußern. So objectiv, als er gewohnt war, das 
Lebensglück ſeiner Tochter zu betrachten, nahm er auch jetzt die Dinge. 

„Junger Freund,“ mahnte er in ſeiner würdigen Art, „übereilen Sie 
nichts. Adelaide iſt kein weibliches Weſen nach dem gewöhnlichen Maßſtabe. 
Ich fürchte mit Bezug auf Ihr ungeſtümes Hoffen, daß der Entſchluß 
meiner Tochter wirklich unumſtößlich iſt. Die Zeit wird Sie belehren, ob es 
edler von ihr iſt, zu entſagen, als Ihnen angehören zu wollen. Der Künſtler 
ſoll unbedingt frei ſein; die Muſe ſeines häuslichen Glückes darf das Unglück 
nicht als Morgengabe mitbringen.“ 

„Das Unglück, Herr Graf, kann auch Gatten treffen, die ſich im Glücke 
zuſammenfanden, es iſt dann eine gemeinſame Laſt. Warum ſoll ein ſo herr— 
lich begabtes Weſen um dieſes Einen Mangels willen der weiblichen 
Vollendung entbehren? Ich will ihr Auge ſein; ich allein will ſie behüten, 
ſtützen und leiten, erheitern und beglücken!“ 

Graf Elzburg lächelte melancholich und ſchaute tief in das von Seelen— 
feuer ſprühende Auge des Malers. 
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„Ein ſchöner, edler Enthuſiasmus!“ ſagte er die Hand auf die Schulter 
des aufgeregten jungen Mannes legend; „wohlan denn! Ich kann die Zu— 
kunft meiner Tochter nicht geſtalten. Ich bin alt und werde ſie einſam zu— 
rücklaſſen. Wohl ihr und mir, wenn Sie der Mann ſind, Reginald, der ihr 
trauriges Geſchick durch edle Liebesopfer zu erleichtern vermag. Adelaide iſt 
die Ihre — wenn ſie es ſelbſt ſo beſtimmt.“ 

Dieſe Nacht dachte Reginald nicht an Schlaf, nicht an ſeine Abreiſe. 
Die gepackten Effeeten umſtanden ihn chaotiſch, während er ruhelos, unter 
wildem Herzpochen den engen Raum ſeines Zimmers durchmaß. Der Mor— 
gen, wo der Würfel fallen ſollte, wollte nicht anbrechen, und als eine 
bloße Schattirung von Grau den Antritt des nebelumdüſterten Tages 
andeutete, fiel er, völlig ermattet, in dumpfen Schlummer. Die Er— 
wartung hat ihr Uebermaß; ſie wird nur ſtumpfer, wo ſie ſich ſchärfen 
ſollte. 

Indeß fand Graf Elzburg ſeine Tochter bereits im Frühſtückzimmer. 
Bleich und ſchwer athmend empfing ſie ſeinen Kuß. 

„Mein Kind!“ ſagte er, ſie ſanft an ſich ziehend; „Warſt Du nicht 
zu hart gegen Reginald? Rührt Dich ſeine edle Neigung nicht? Kannſt Du 
ſeinen reinen Vorſätzen nicht vertrauen?“ 

„Wie, Vater, auch Du glaubſt, ich könnte dieſe Liebe und die Größe 
ſeines Opfermuthes annehmen? Ich liebe ihn — und eben darum darf ich 
ihn nicht elend machen. Du weißt es, wie ich ſelbſt es weiß, Vater! es gibt 
kein Erdenglück für mich. Es wäre Frevel, ſein zu wollen, wie Andere, wenn 
Gott ſelbſt uns ſo grauſam zeichnet!“ 

Graf Elzburg litt unſäglich. Sein blaſſes Geſicht verhüllend wandte 
er ſich ab und ſeufzte ſchwer. 

Da wurde Reginald gemeldet. 

Zu Adelaidens Füßen niederſinkend bat er mit ſtockendem Athem: 

„Nehmen Sie dieſe marternden Zweifel von mir, Adelaide!“ 

Sie nahm ſeine glühende Hand in die ihre und ſtrich über ſein wirres 
Haar und ſagte leiſe: „Armer Reginald!“ 

Aber ſie widerſtand nicht länger. Ihres Vaters Hand lag ſegnend 
auf ihrem blonden Scheitel und Reginald nannte ſie ſeine Braut. — War 
das nicht Glück genug, um niemals mehr zu begehren? Es war ihr, als 
ſchließe Alles hier ab und ihre weitere Zukunft ſei nur ein weißes Blatt, ein 
unendlicher Raum ohne Geſtalten. 

Eine ſeltſame Verklärung lag über ihr. Ein Traum, ein Märchen 
dünkten Reginald dieſe Stunden, wo er mit ihr allein blieb, eine Viſion dieſe 
bleiche Braut, die doch voll tiefer Innigkeit an ſeinem Herzen ruhte, während 
ſie ihre Wonne wie einen Schmerz zu empfinden ſchien, wo ſie träumeriſch 
ſeinen ſonnigen Zukunftsplänen horchte. 

Eine flüchtige Mahlzeit und dann trennten ſie ſich für einige Stunden, 
wo Adelaide im Wintergarten ausruhen wollte. 
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Als Reginald gegen Abend an die Thür des Wintergartens kam, fand 
er ſie verſchloſſen. Er eilte zurück in's Schloß, in den Muſikſaal, er ſandte 
hinauf in Adelaidens Zimmer — ſie war nicht da! — 

Der Graf theilte die Annahme ſeiner Leute nicht, daß die Gräfin den 
Weg verfehlt haben könnte. Ein tiefes Erſchrecken lähmte ſeine Glieder; aber 
er ermannte ſich und befahl Fackeln, mit denen man zum Wintergarten eilte. 

Die Thür fand ſich von Innen verſchloſſen. 

Sie wich geringer Gewalt und Reginald wollte Allen voranſtürzen. 
Eine ſtumm abwehrende Bewegung des Grafen hielt ihn zurück. 

„Ich allein,“ ſagte er dumpf. 

Die Luft im Vorraum, dem eigentlichen Gewächshauſe, drang ihm 
ſchwül, duftbeſchwert, vermiſcht mit eigenthümlichem Rauchgeruch, entgegen, 
der den Athem faſt benahm. Die qualmende Fackel warf grell und ſchaurig 
ihr Licht dorthin, wo auf der chaise EN Adelaide hingeſtreckt lag — 
Adelaidens Leiche! 

Reginald hatte ſchon Alles überblickt. Verzweiflung und Entſetzen 
entrangen ihm den Ausruf: „Ich habe ſie getödtet mit meiner Liebe!“ 

„Sie ſtarb für ihre Liebe,“ ſagte der Graf tief gebeugt, das kalte 
Lockenhaupt an ſeine Bruſt bettend. 

Er hatte keinen Vorwurf für den jungen Mann, der ohne ſein Wollen 
dieſes Leben gebrochen; hochgeſinnt und ſeelengroß nahm der beraubte 
Vater ſich Desjenigen an, ohne deſſen Erſcheinen in ſeinem Hauſe dieſe Kata— 
ſtrophe niemals ſich ereignet haben würde. Das Verhängniß waltete. 
Adelaide ſelbſt hatte die einzige Feſſel abgeſtreift, die ihren freien Geiſt 
gebunden — das Leben! Dort, dort war Licht, unwandelbares Glück, 
auf keinen Trug gebaut, ohne Zuſatz von Qual. Dort ſollte ihr Reginald's 
Geiſt begegnen, ohne daß jemals ein Wanken ihn verſucht hätte. Sie hatte 
an ein Erdenglück nicht geglaubt; vielleicht weil ſie das Auge nicht ſah, aus 
deſſen Spiegel die Liebe ihr entgegenſtrahlte. Der Moment, wo ſie an ſeinem 
Herzen ruhte, gab ihr die höchſte Seligkeit, ihr ſchwärmeriſcher Flug drängte 
ſie nach Oben. 

Die Zeilen, die ſie an ihren Vater und Bräutigam hinterließ, ſprachen 
es klar aus; ſie entlaſteten Reginald's Bruſt nicht, aber ſie verſüßten 
ſeinen verzweiflungsvollen Schmerz, denn ſie athmeten heilige, reine 
überirdiſche Liebe. 

Ihr Andenken ſollte ſein Palladium ſein! 

Graf Elzburg ſtand ſo geachtet da, daß Jedermann die Unantaſtbarkeit 
ſeines Schmerzes ehrte. Gräfin Adelaide war einem Nervenſchlage erlegen. — 
Daß ſie ſelbſt die verderbliche Kohlenglut angefacht, und, nachdem ſie einen 
Schlaftrunk genommen, die Ventilation geſchloſſen hatte — es blieb das 
Geheimniß des Hauſes. 

Reginald Randon blieb ſo lange in Elzburg, bis ſeine Braut in die 
Gruft beſtattet wurde. Dann floh er dieſes Haus mit all' den Märchen— 
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träumen voll wonniger Schauer- und trügeriſcher Glücksviſionen, die ihn vom 
erſten Abende an umfangen hielten. 

Jahre vergingen und er kehrte aus Italien nicht heim. 

Die Kunſt hat ihn hoch getragen, das Leben ihm nach langer Friſt 
ſchöne Ziele geboten. Ein liebliches Weib waltet in ſeinem Hauſe und zarte 
Kinder umſpielen ihn — aber die Cremoneſer Geige hat er nicht wieder 
berührt. Sie ruht in ihrem ſargartigen Käſtchen und bei ihrem Anblice 
denkt Reginald der fernen, ſtillen Gruft und des myrthenbekränzten Schreines 
mit dem verklärten Bilde ſeiner Jünglingsliebe und dem ſüßen Namen 


unelutde,. 


Evangelien des Lebens“. 


Von 


Cajetan Cerri. 


Das Leben iſt des Lebens beſter Lehrer; 
Sein Herzblut klebt an Dem, was er enthüllt, 
Silvio Pellico— 


„Spät treff' ich, Anna, ein zum Abſchiedsgruße; 
Doch wollt' ich meinem liebſten Schülerkinde 
Erſt mit dem Abendroth, das dir, am Schluſſe 
Der Kindheit, Roſen ſtreut zum Angebinde, 

Am Scheideweg begegnen. Drum, nicht grollen, 


»Aus dem Vorſpiele zu einer didaktiſch-novelliſtiſchen Arbeit, welche an des Verfaſſers „Gottlieb“ 
(Leipzig, Engelmann, 1871) anknüpfend, den dort angedeuteten Grundgedanken weiter entwickeln und zu 
einem Ganzen abſchließen ſoll. Zum näheren Verſtändniſſe des obigen Fragmentes diene vorläufig nur 
Folgendes aus dem Geſammtentwurfe. Als Gottlieb geſtorben war, zog ſich deſſen Witwe zur Heimatſtätte, 
einem größeren Dorfe, zurück, wo ſie ein einfaches Häuschen erwarb, und nach beſten Kräften für die Erziehung 
und Ausbildung ihrer beiden Kinder ſorgte. Von dieſen zeichnete ſich Anna, die, gleich vom Anfange an, ſich 
der Arbeit, der Lectüre und dem Nachſinnen mit Vorliebe geneigt erwies, durch ungewöhnliche Reſultate — 
und zwar nicht bloß auf dem Gebiete der eigentlichen Frauenbildung — ganz beſonders aus. Dadurch errang 
ſie ſich auch das höhere Intereſſe Walter's, eines begeiſterten Humaniſten von ideal angelegtem 
Charakter, eines ernſten, denkenden Mannes, welcher, nach mancherlei Erlebniſſen und Erfahrungen in der 
ſogenannten großen Welt, ſich „ohne Haß“, aber im tiefſten Herzen enttäuſcht und betrübt, zu einem ſtillen 
Leben der Forſchung und des Studiums in dieſes Dorf geflüchtet hatte. Hier ſchuf er ſich eine neue Exiſtenz auf 
Grund ſeiner Erſparniſſe, literariſchen Erzeugniſſe, und der Lectionen, die er in einigen achtungswerthen 
Familien, und bei intelligenteren Kindern, darunter Anna, ertheilte. Zwiſchen Walter und dieſer indeſſen 
zur blühenden Jungfrau herangewachſenen Schülerin entſpinnt ſich nun am Vorabende der Vermälung und 
Abreiſe Annas mit einem von feinen Beſitzungen zurückerwarteten diſtinguirten Herren aus der Fremde, der 
hier mitgetheilte Dialog. Noch dürfte hier die Angabe nachſtehender Details nothwendig erſcheinen: Wir 
befinden uns bei heranbrechender Abendſtunde in der Wirthſchaftsſtube des mütterlichen Hauſes. Den ganzen 
Tag hindurch hatte Anna Abſchiedsbeſuche erſtattet und empfangen. Nur Walter war nicht erſchienen. Von 
einem letzten Gange durch das Dorf bewegt nach Haufe zurückkommend, findet fie — den auf fie harrenden 
Lehrer, deſſen mitgebrachten Blumenſtrauß ſie übrigens in der erſten Erregung nicht bemerkt. Ueber den 
Stühlen, auf welchen die beiden Sprechenden ſitzend gedacht werden, befindet ſich an der Wand das von 
Blumen und Epheukränzen umrankte Porträt Gottliebs, des Vaters Annas; an der Mauer gegenüber 
hängt ein Käfig, der einen Fink beherbergt, ſowie ſeitwärts eine größere Schweizeruhr mit Schlagwerk. 
Im Hintergrunde der Stube iſt die nun zur alten Frau gewordene Mutter Annas mit dem letzten Packen und 
Ordnen der Reiſegegenſtände für die Tochter beſchäftigt, und hört theilnahmsvoll, wenn auch ſchweigend, 
den zwei Converſirenden zu. — Schließlich ein Wort bezüglich der Publicirung ſelbſt. Die hier mitgetheilte 
Arbeit iſt formell allerdings ein „Fragment“; kann aber dennoch in dem Sinne als ein Ganzes aus 
einem Ganzen angeſehen werden, als ſie die ethiſche Baſis des Geſammtaufbaues und die Summe jener 
Principien, Maximen und Lebensſätze bietet, deren angeſtrebte ſtricte Einhaltung unter den gegebenen Ver— 
hältniſſen der Gegenwart die in den folgenden Theilen des Gedichtes vorzuführenden Geſchehniſſe, Conflicte und 
Löſungen veranlaßt. b 
Der Verfaſſer 


Komm' ich zuletzt.“ 
„Es heißt: Die Letzten ſollen 
Die Erſten ſein, Herr Walter. Und fürwahr, 
Ihr wart, und ſeid, in meinem Geiſtesleben 
Der Erſte und der Letzte immerdar; 
Und immerdar bleibt Euch mit Dank ergeben 
Mein Herz.“ 
„Oh, daß es hätt' von Allem Kunde, 
Was meines tief bewegt in dieſer Stunde! 
Nun, Vieles ſagen jene Frühlingsblätter, 
Die ich gebracht.“ 
„Ach Blumen! Laßt doch . . .“ 
„Später. 
Erſt wenn der Freund — der Lehrer weggegangen, 
Magſt du der Flora Schweſter-Gruß empfangen. 
Dann denk': auch Blumen leben, und ſie ahnen, 
Vielleicht wohl Manches ſelbſt von Schickſalswendung; 
Du aber lauſche da, ob ſie gar mahnen, 
Daß Frauen-Sendung Schmerz heißt —“ 
„Meine Sendung! 
Doch will ja Alles heut' das Weib entrücken 
Dem harten Los —“ 
„Zu dem es langſam ſank. 
Laß' Das, mein Kind! gut dünkt die Frucht den Blicken, 
Und iſt im inn'ren Kern doch faul und krank. 
Maſchinen dreh'n, telegrafiren ſollen, 
Und was ſonſt Muskelkraft bedingt, die Frauen; 
Dafür, vielleicht, die Männer: Wäſche rollen, 
Bei Kindern wachen, nach der Küche ſchauen — 
Oh, Wahn! heißt doch, das Weib brutaliſiren 
So viel, als ſeines Zaubers Glück verlieren. 
Wie völlig anders ſchildern die Gebilde 
Von Schiller's, Goethe's Griffel unſre Sendung: 
Der Mann — die Kraft, das Weib — die Anmuth, Milde; 
Als Bindeglied: das Kind. Hier die Vollendung, 
Hier die Familie, und in ihrem Schooße 
Der Stoff, das Bild fürs Staatenſein, das große. 
Doch, was auch bringe die ſociale Frage, 
Stets heißt des Weibes Schickſal leider: Trage! 
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Man nennt das Weib des Lebensgartens Roſe; 
Glaub': ſelten nur erfährt es deren Loſe, 

Und blos der Mann, der Träger einer Kraft, 
Die er, als Knabe ſchon, darf frei entfalten, 
Genießet, unbeengt vom Formenwalten, 

Die Luſt des Daſeins, das er ſelbſt ſich ſchafft. 
Das Frauenleben iſt ein Märtyrthum 
Vom Mädchentraum oft bis zu dem in Sorgen 
Ergrauten Haar der Greiſin. Still, verborgen 
Vollzieh'n ſich Opfer da, die, ohne Ruhm, 

Der Menſchheit Baum mit Thränen klaglos tränken, 
Werth, daß einſt Enkeln ſegnend ihrer denken.“ 


Bei dieſen Worten — horch! — tönt ſchwer verhalten 
Ein Seufzer. Wer doch klagt ſo bang, ſo hohl? 

Die alte Mutter iſt's; beim ſtillen Walten 

Dort, in des Zimmers Ecke, hat ſie wohl 
Erinnrungstrüb erfaßt der Rede Sinn. 

Bewegt, beſtürzt eilt Anna zu ihr hin: 

„Lieb' Mütterchen, ſo traurig? und gar Thränen? 
Nicht jo! nicht jo! denk' nicht vergang'ner Qual . . .“ 
Dabei läßt ſie an ihre Bruſt ſich lehnen 

Der Mutter Haupt, und küßt es tauſend Mal. 

Die Mutter ſchweigt; doch klingt wie Dankgebet 
Was jetzt durch ihr Gemüth erlöſend geht. 

Und Walter? traumverloren, ſinnbefangen! 

Auch er ſah einſt der Mutter Herzensweh, 

Und denkt nun an dies Herz, das heimgegangen — 
Wie Alles, was erſteht, kommt, daß es geh'. 

Doch faßt ſich Walter bald; er ſchaut umher, 

Tritt zu der Greiſin, ſchüttelt ihre Hände: 

„Daß Kraft und Troſt ein güt'ger Gott Euch ſende!“ 
Sie lächelt, nickt, und ſchafft fort, wie vorher; 

Und wie vorher, am früh'ren Plätzchen dort, 

Führt Walter ſein Geſpräch mit Anna fort. 


„Du mußt mein ernſtes Wort auch richtig deuten; 
Kommt Sturm — kommt Sonnenſchein! Was iſt die Welt? 
Zuletzt doch Alles, wofür man ſie hält, 
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Und wir, wir find es, die das Glücksrad leiten. 
Zwar ſagt man Dir, daß nur der Zufall wähle 
Für uns, hier den Erfolg, dort die Gefahr; 
Nicht doch. Es lebt in deiner ſtarken Seele 
Ein Etwas, das da ruft: es iſt nicht wahr! 
Nimm dies Bewußtſein mit auf Deiner Bahn, 
Und mit ihm die Erinn'rung. Iſt ja Dies 
— Ein Weiſer ſprach es aus — das Paradies, 
Aus dem kein Cherub uns vertreiben kann. 
Nimm die Erinn'rung an die Kindheit mit, 
An's Heim — vor Allem an der Mutter Lieb'. 
Die Mutterliebe iſt das hohe Lied, 
Das Gott ob ſeiner Schöpfung ſelbſt ſich ſchrieb; 
Und dieſes Liedes Echo, ſein Gedenken, 
Sie werden einſt als Segen Dich umwehen, 
Dich tröſten, ſchützen, deine Richtung lenken, 
Gilt's: Stürme auf des Lebens Meer beſtehen; 
Denn ſturmbewegt iſt dieſe Fluth.“ 

„Wie ſehr 
Beängſtigt mich das Wort: des Lebens Meer! 
Oh, lehrt mich, der Ihr kundig und erfahren, 
Lehrt mich des Abgrunds Klüfte früh gewahren, 
Und nennt noch einmal mir die hellen Sterne, 
Die mild zum ſich'ren Hafen winken!“ 

„Gerne. 
Komm', rücke näher, Mädchen; laß' uns Beide 
Im großen Buch des Lebens nochmals blättern. 
Ein Evangelium iſt's für Leid und Freude, 
Was mahnend, klärend ſpricht aus dieſen Lettern, 
Die, gleich dem Demant, unzerſtörbar ſind. 
Leih' deiner Seele Flügel — höre, Kind!“ 


Wie magiſch angezogen rückt ihm näher 
Erröthend Anna, deren großes Auge 

Auf Walter ruht, als ob's am Lichtmeer ſauge. 
Er aber ſpricht, begeiſtert wie ein Seher: 


„Sei zwar nicht ungerecht mit Menſchen; richte 
Nach Einzelnen Geſammtes nicht: das Lichte 


Wird überall vom Dunklen erſt gehoben — 
So auch der Trieb zum Edlen vom Gemeinen; 
D'rum ſollſt Du tadeln nicht, und auch nicht loben, 
Nicht haſſen, achten nicht im Allgemeinen. 
Am Seelandſtrand, in Helſingör, der Ferne, 
Wo einſt erſchollen Hamlets Spott und Klagen, 
Wo blaß, und klein, und ſpärlich nur die Sterne, 
Wo kühl das Blut, wo ſtill die Pulſe ſchlagen; 
Gleichwie im Arno-Athen, genannt Florenz, 
Mit all' den Märchen ſeiner Sternennächte, 
Mit ſeinem heit'ren Volk, und ew'gen Lenz — 
Allüberall gibt's Gutes, Gute, gibt es Schlechtes, Schlechte, 
Und Licht und Schatten.“ 
„Sagt: wenn überall 
Mit Gutem Böſes bald ſich mengt, bald ringt, 
Wer bürgt dafür, daß einſt das Ideal, 
Das zarte, ſcheue, doch zum Siege dringt? 
D 
„Etwas lebt — wohl in der Form verſchieden — 
Das überall für's Schöne wirkt und wacht, 
Das niemals frägt, ob Norden, oder Süden: 
Der Zauber iſt's der Kunſt und ihrer Macht. 
D'rum pfleg' die Kunſt. „„Der Künſte treue Pflege 
Macht ſittenmild, bannt Rohheit aus dem Wege.““ 
Wem Mozart's, Schubert's, wem Bellini's Töne 
Aus ſel'ger Bruſt erpreßt noch keine Thräne; 
Wem Rafael's, Tizian's und Correggio's Farben, 
Canova's, Rauch's, Dannecker's Marmorbilder, 
Wem gar Thorwaldſen's „„Engel“““ froher, milder 


Unter den mir durch Autopſie bekannt gewordenen Schöpfungen der neueren Sculptur waren 
jene, die auf mein Gemüt und auf meine Phantaſie am Lebhafteſten wirkten: Canova's „Chriſtinen-Denkmal“ 
(Wien); Rietſchel's Erzgruppe „Goethe und Schiller“ (Weimar); Rauch's „Königin Luiſe“ (Charlottenburg); 
Dannecker's „Ariadne“ (Frankfurt); Bartolini's „Reſignation“ (Mailand, im Palaſte Poldi-Pezzoli); Fedi's 
„Raub der Polirena“ (Florenz) und Imhoff's „Eva“ (Bern). Als ich aber Thorwaldſen's „Tauf-Engel“ in der 
Frauenkirche in Kopenhagen erblickte, mußte ich mir geſtehen, daß die Wirkung dieſer ſo einfach edlen und 
doch ſo unendlich ergreifenden Arbeit eine bei Weitem noch mächtigere war, und ſogar die der vielen anderen 
Meiſterwerke übertraf, mit welchen jenes außerordentlich productive Kunſtgenie die Frauenkirche ſelbſt, das 
Thorwaldſen-Muſeum und ganz Kopenhagen bereicherte. Gedanke, Compoſition, Technik, und ein wahrhaft 
ſeraphiſcher Ausdruck des Ganzen wirken ſo überwältigend, daß man unwillkürlich vor dieſem knieenden Engel 
ſelbſt das Knie beugen möchte. Kunſtkritiker mögen übrigens das Richtige in der Sache feſtſtellen. Mich aber 
drängt es, in Erinnerung an den empfangenen künſtleriſchen Genuß auszufprechen: daß, meiner Anſicht nach, 
für empfängliche Geiſter ſchon der Anblick dieſes Kunſtwerkes allein die Reiſe nach dem ſchönen, kunſt— 
ſinnigen und geſitteten Kopenhagen lohnt. 

Der Verfaſſer. 
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Das Herz nicht ſtimmt, der krankt an ew'gen Narben. 
Wie klein iſt, gegenüber dieſer Welt, 
Die Welt der Schwätzer, die für groß ſich hält! 
Doch wär' die Macht der Kunſt nicht allgewaltig, 
Stünd' ihr im Menſchenleben nicht zur Seite 
Die Schweſter, ſchöpferiſch und vielgeſtaltig: 
Natur, und ihre Wunderwelt.“ 
„Ins Weite, 

Und in die kalte Fremde führt jedoch 
Ihr kühner Schritt: bald tief hinab, bald hoch 
Hinauf — “ 

„Glaub' mir: die Schönheit der Natur, 
Wir tragen ſie in uns, in unſ'rer Bruſt, 
Und ſchließlich wurzelt ihres Zaubers Luſt 
In unſ'rem eignen Empfinden nur. 
In Interlakens ird'ſchem Paradies, 
Im Wunderlande der Comenſer Villen, 
In Chambery's romant'ſchem Bergverließ, 
Am Rhein, am Genfer See, dem himmliſch ſtillen — 
Allüberall wirſt Du vor Räthſeln ſtehen, 
Fehlt Dir das inn're Aug', der Schönheit Höhen 
Auch in dem tiefſten, kleinſten Ding zu ſehen; 
Indeſſen Du mit jenem Seelenblicke 
Die Harmonie des Ganzen in der Mücke 
So finden wirſt, wie an dem Felſenſtücke. 
Dir ward der Blick.“ 

„Meint Ihr? wohl denk' ich, ach! 
Gar oft der Worte, die mein Vater ſprach: 
„„Ein grünes Blatt, ein Lichtſtrahl, eine Wolke, 
Wie wenig braucht das Herz zum ſtillen Glücke — ““ 
Doch heut': wie viel Begehrlichkeit beim Volke 
Der Praſſenden . ..“ 

„Vom Tantalus-Geſchicke! 
Ja wohl: nur wenig braucht's zum Glück; es ſind 
So viel der Wonnen, die wir blind verpaſſen: 
Ein rechter Mann, ein echtes Weib, ein Kind — 
Da läßt das Glück ſich mit dem Arm umfaſſen! 
So aber ſieh' die protzigen Geſellen, 
Mit vollen Backen, und mit leeren Herzen, 
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Im Schmutz getaucht von „„geiſtreich““ lock'ren „„Scherzen — u 
O, bleibe fern Du dieſen ſumpf'gen Quellen! 
Nein; deinen Geiſt leih' ernſtem, deutſchem Denken, 
Iſt doch dies deutſche Reich der Denker Reich; 
Nur mag auch hier ein guter Stern Dich lenken, 
Wo Triebkraft, Ziel und Bahn nicht immer gleich. 
An Goethe, Schiller, Herder, Klopſtock, Richter, 
An Wilhelm Humboldt, Rückert, Schefer, Sallet — 
An Dieſe halte Dich, und an die Dichter, 
Die nicht ein Lob erfleht, das bald verhallet, 
Die nicht vorerſt in flacher Luſt gelebt, 
Und dann, berufslos, nach dem Kranz geſtrebt. 
Und wahr' den Glauben Dir, das heil' ge Feuer 
Auf dem Altar der Menſchheit; laß' den Spott 
Der Welt ſich aufbläh'n — ſie bezahlt ihn theuer! 
Doch Du (nenn' Urkraft, Adonai, nenn' Gott 
Was Dir ein höh'res Geſetz ſcheint) glaube; 
Wirf ab den Stolz, und beuge Dich im Staube 
Vor dem Gewaltigen.“ 
„Doch frägt es ſich: 

Vor dieſem weltumfaſſenden Geſetze, 
Bei ſolchem grenzenloſen Schöpfungsnetze, 
Was gilt der Einzelne? und was bin ich? 
Ich, arme Creatur — ?“ 

„Im kosm' ſchen Ganzen 
Biſt Du, gleichwie die kleinſte aller Pflanzen, 
Ein Kosmos ſelbſt. Ob nun auch Dein der Geiſt 
Gedenkt, der über Alles wacht und kreiſt . . .?“ 


Da, plötzlich — ſieh! — fällt ein vergilbtes Blatt 
Herab vom Kranze um dem Gottlieb-Bilde, 
Küßt Anna's Stirn' zuerſt, und ſinkt dann matt 
Zu Füßen ihr. Gerührt ſieht's Walter. Milde 
Spricht er, d' rauf deutend: 

„Hier die Antwort, Mädchen; 
Sie kommt vom guten Vater Dir, und ſagt: 
„„Die Hand, die durch das All' Kometen jagt, 
Und Welten lenkt, fie lenkte auch dies Blättchen.“ 
Vertraue dieſer Hand nur, was auch komm', 
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Wie einer feſten Burg. Sei, Anna, fromm; 
Vor Allem aber ſei ſtets wahr — und d'rum 
Verachte Frömmelei, Zelotenthum. 
Des Dichterworts gedenke, das von böſer 
Geſchäftigkeit ein edles Streben trennt: 
„„Jedweder gute Menſch iſt ein Erlöſer, 
Und jede gute That ein Sacrament.““ 
Ein guter Menſch und eine gute That — 
Wie einfach, und wie groß doch, dieſe Norm. 
Oh, daß im Dienſte der ſophiſt'ſchen Form 
Der Menſch heut' kein Verſtändniß für ſie hat! 
D'rum nochmals: richte mild die Menſchen — nur 


Laß' Dich vom heut'gen Menſchenthun nicht blenden; 


Denn, bleibt auch rein die menſchliche Natur, 
Wird doch ihr Werk entſtellt von Fälſcher-Händen. 
Zur Fratze nun gefälſcht, entſtellt, entweiht 
Ward es vom neuen Geiſte dieſer Zeit, 
Die, wenn ſie, Adel heuchelnd, Schanden rügt, 
Die ſie ja ſelbſt erzeugt, ganz einfach — lügt; 
Die, jede Scham des Herzens abgethan, 
Auf Shylock weiſt, als Muſter-Ehrenmann; 
Die Dank, Moral dem Einzelnen vergibt, 
Doch nimmer will, daß auch der Staat ſie übt; 
Die, Alles uns geraubt, was werth und lieb, 
Uns dann hinaus in's dunkle Allnichts trieb. 
Krank iſt die Zeit. Denn krankhaft iſt die Sucht, 
Im Häßlichen und in der Unnatur 
Zu ſeh'n des Schönen und der Wahrheit Frucht, 
Und uns zu lehren: geht auf jener Spur; 
Zu lehren: Diſſonanzen ſind Muſik, 
Und ſchmutz'ge Farbentöne Colorit, 
Ein loſes Ding ſei ein dramat'ſches Stück, 
Und ſchlecht zerhackte Proſa ſei ein Lied, 
Ein echtes!“ 

„Wie? vom neuen Geiſt? o Herr, 
Bleibt denn nicht Jener, der den Zeitgeiſt ſchafft, 
Ein fert'ger Schöpfungsact in ſtät'ger Kraft, 
Der Menſch?“ 

„Er wohl; die Menſchheit nimmermehr! 
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Ste wächſt und ſinkt mit ihren Zwecken, Thaten. 

Ob ſie nun einſt erreicht was ihr gebricht, 

Und doch allein birgt Heil: Das Gleichgewicht 

Von Geiſt, Gemüth und Kraft — wer kann's errathen? 
Heut' bändigt nur der Geiſt, der ſtets negirt, 

Als Dämon — oder Genius — die Geſellſchaft; 

Er iſt's, der fie zum Chasos ſchließlich führt, 

Da die Verneinung weder zeugt, noch ſchafft. 

Doch Das, was dumpf ſich hüllt in ihre Schatten, 

— Die Schuld der böſen Saat — zeugt fort und fort: 
Den Dünkel, die Begierde, das Verrathen, 

Die feile Lüge, das gebroch'ne Wort. 

Das aber ſind nun unſrer Zeit Factoren; 

Hör' einmal zu den Geiſt-Monopoliſten, 

Sophiſten, Atheiſten, Nihiliſten, 

Den Cliquen-Autoren und Rethoren! 

Sie lehren Freiheit, und ſind ſelbſt Tyrannen, 

Wo's leicht gelingt: bei ihrem Weib und Kinde; 

Sie preiſen Stärke, und ins Joch ſie bannen 

Ein Blick, ein Haarnetz, eine Schleifenbinde; 

Man nennt ſich „„Schöngeiſt““, und iſt nur Verbreiter, 
Des Schlamms aus Kneipen, Buden . . . . und jo weiter; 
Man heißt gar Denker, ſchreibt „„für's Volk““ Tiraden, 
Und kniet vor Mächtigen um Gunſt und Gnaden; 
Man brüſtet ſich mit eitlem Adelsflitter, 

Und wirkt, hier als Croupier, dort Actien-Ritter. 
Schlag' immer fort nur auf im Lebensbuch — 

Stets triffft Du auf das Merkmal: Widerſpruch! 
Durch was auch friſten Staaten heut' ihr Leben? 

Die Republik durch ſtrammes Regiment, 

Die Monarchie durch's Freiheitelement — 

Hier, dort, die That im Widerſpruch zum Streben. 

Wir fordern Gleichheit, und verläugnen Gott, 

Ob Fürſt, und Knecht, auch gleich vor ihm allein, 
Wir ſchwören ew'ge Treu’ uns; doch, wenn todt 

Die ird'ſche Form, ſoll's auch das Weſen ſein; 

Man will vom Weib, vom Kind geliebt, vom Mann 
Geachtet ſein; man lechzt nach Troſt im Schmerz — 
Doch was in Wahrheit uns Das ſchaffen kann: 
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Ein gläubiges Gemüth, ein reines Herz, 
Der Menſchenwürde Hort, die Religion — 
Man gibt es als Chimäre Preis dem Hohn. 
Die Männer weibiſch launenhaft und eitel, 
Die Frauen prunkend ſtolz mit Mannes-Zwecken, 
Die Jungen greiſenhaft vom Fuß zum Scheitel, 
Die Alten junggeſchmückte, putz'ge Gecken; 
Die Kinder ſelbſt — fürwahr, es iſt zum Weinen: 
Erbarm' ſich Gott der Zukunft dieſer Kleinen! 
Wie anders auch? Hofmeiſter ſind's, und Bonnen, 
Nur nicht die Mutter, die das Kind erziehen; 
Und nicht die Mutter iſt's, die ſich den Wonnen, 
Ihr Kind zu nähren, weiht — die Laſt! die Mühen! 
So, von der Amme an, ſind's allerwegen 
Nur Fremde, die die Menſchenblüthe pflegen. 
Man ſchafft? — ja, Banken für die tollſten Sachen, 
Und Comités mit prahlenden Adreſſen; 
Ein ſtetes ſich „„für Arme““ Wichtigmachen, 
„„Für Arme““ Mimen, Tanzen, Trinken, Eſſen ... 
Doch was — gar oft — der Trieb zu all' dem „„Schaffen““, 
Zu all' der humaniſt'ſchen mise-en-scene ? 
Der Drang hier, ſich zum „„Helden““ aufzuraffen, 
Die Sucht dort, daß man ſag': „„die Frau, wie ſchön!““ 
Und dieſe Zeit-Vertheid'ger! — „„Keine Sitten““, 
Klagt man — d'rauf fie: „„Die herrlichen Paläſte!““ 
„„Kein Rechtsgefühl; ein Wirrwarr nur, inmitten 
Von Schulden, Schuld““ — d'rauf ſie: „„die prächt'gen Feſte!““ 
„„Kein Maß““ — d'rauf ſie: „„die Börſencoups, die kühnen!““ 
„„Kein Ernſt““ — d'rauf ſie: „„ſeht: Reit-Rad, Flugmaſchinen!““ 
Das nennt man: pract'ſche Köpfe. Doch noch klüger, 
Noch ſchlauer ſind die überleg'nen Geiſter. 
„„Es iſt nun einmal ſo““, ſpricht ſolch' ein Meiſter, 
„„Doch laßt; dafür wird einſt das Gute Sieger; 
Der Knabe, der heut' tobt, und droht mit Schlägen, 
Den Lob’ ich ſehr — er wird ein tücht'ger Degen.“ 
Oh, Wahnſinn mit Methode!“ 
„Doch die Großen, 
Die reich an Würden, Ehren ſind, und ſo 
Vorleuchten können ihren Zeitgenoſſen, 
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Die wirken wohl...“ 

„Es ſagt Dir Mirabeau: 
„„Von äuß'rer Größe laſſe Dich nicht blenden; 
Wiß': dieſe Großen, Hohen ſcheinen bloß, 
Weil wir vor ihnen knieen, hoch und groß — 
Erhebe Dich! ſteh' auf! der Schein wird enden!““ 
Wohl gibt es Große — doch in and'rem Sinne; 
Auf Dieſe hör', werd' ihres Werthes inne. 
Auf Schiller hör', deß' Wort nie geh' verloren: 
„„Zu Etwas Beſſ'rem iſt der Menſch geboren;“ 
Auf Dahlmann hör', den Cato ſeiner Zeit: 
„„Wollt frei Ihr ſein, ſo übt Gerechtigkeit;““ 
Auf Franklin hör', das edelſte der Herzen: 
„„Nur nicht mit Dem, woran ein Volk glaubt, ſcherzen; 
Mamiani hör': „„Auf der Entwicklungsleiter 
Wird jener Stamm nur, der Moral ehrt, ſiegen; 
Hör' ſelbſt Mazzini's Wort an die Arbeiter: 
„„Ein Volk, das glaubenslos, muß unterliegen. 
Wie wahrhaft groß das Alles!“ 

„Ohne Mackel 

Bleibt dann die Wiſſenſchaft, die Edles eint, 
Und, nach dem Höchſten ringend, uns die Fackel 
Der Wahrheit reicht — “ 

„Wenn ſie es ehrlich meint. 
Doch, Anna, glaube mir: das eitle Streben, 
Sich als „„genial““, „„originell““ zu geben, 
Läßt Manchen nicht den Blick zum Lichte heben. 
Man lehrt: bloß Furcht ſchuf alle Religionen; 
Wer aber ſchuf die Furcht? „„Urnebel““ wäre 
Der Urſprung, ſagt man, dieſer Erd-Regionen, 
Nur ſagt man nicht, woher der kam ins Leere; 
„„Schleimklümpchen““ gelten als des Menſchen Keim — 
Doch bildet etwa ſich aus Nichts der Schleim? 
Das Glauben ſei nur Schwäche, ſchwört man Dir, 
Und doch ſollſt Du Das glauben; ſollſt als „„Thier““ 
Auch ſtets befried'gen was Bedürfniß heißt; 
Doch des Gemüths Bedürfniß: die Verehrung, 
Das iſt ein Wahn im Lichte der Erklärung, 
Die das Gehirn als Menſchenſeele preiſt, 
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Und wohl von einem Weltgeſetze ſpricht, 
Vom Geber aber des Geſetzes nicht! 
Der Skeptis fröhnt die Wiſſenſchaft.“ 

„Ihr eigen 
Mag Zweifeln fein, weil fie pflegt zu beweiſen 
— Wie Ihr mir oft geſagt — was ſie uns zeigen 
Will als Errungenſchaft aus ihren Kreiſen.“ 


Hier ſtockt das Zweigeſpräch: Ein Etwas dringt 
Durch Anna's Antwort, das wie Vorwurf klingt, 
Und Walter fremd und ſchwer berührt. Er neigt 
Die Stirne, flüſternd vor ſich hin: „Beweiſe —!“ 
Und ſtarrt zum Boden ſinnend. Alles ſchweigt; 
Nur Beider Athemzug tönt leiſe, leiſe. 

Da wird's im Käfig laut. Vielleicht geneckt 

Aus ſeiner Ruh' von Mücken, ſchwirrt der Fink 
Im Käfig hin und her, gar haſtig, flink. 

Das Mädchen blickt, und — vom Geräuſch geweckt — 
Auch Walter auf. Nun zuckt's in ihm. Er ſpricht: 


„Was, Anna, ſtört den Fink?“ 
„Ich weiß es nicht, 

O Herr!“ 

„Doch glaubſt Du — ja, biſt überzeugt, 
Daß ihn ein Etwas plötzlich aufgeſcheucht, 
Das unbekannt iſt. Haſt Du da Beweiſe? 
Oh, folge mir! laß' niemals von den Bahnen, 
Die glücklich einſt gewandelt Deine Ahnen, 
Bis ſie einſchliefen als zufried'ne Greiſe. 
Und wär's ein Märchen — ſie hat es beglückt, 
Und könnt' die Welt beglücken, die, erdrückt 
Von Zweifeln, ſtöhnt. Denn darauf kommt's nicht an, 
Ob Dieſer, Jener, glaube Dieſes, Jenes; 
Doch d'rauf, daß ein Symbol für Gutes, Schönes 
Der Blick nach Oben Allen bieten kann. 
Und ein Symbol braucht ja die Sehnſucht, glaube, 
Und ein Symbol die Menſchenlieb'. Sie müſſen 
Daran ſich klammern in den Nachtverließen 
Des Zweifels, dieſer Seelen-Folterſchraube. 
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Denk' nun: was will die neue Zeit zumal? 
Ausrotten, nach und nach, definitiv 
Den religiöſen Glauben, die Moral, 
Den kathegoriſchen Imperativ. 
Was dann die Folge dieſer letzten Wendung? 
Dann drängt Sich der beſtial'ſche Inſtinkt 
Im Menſchen vor; die eth'ſche Schutzwehr ſinkt — 
Die Menſchenſendung wird zur Affenſchändung. 
Im beſſ'ren Fall bleibt der Verſtand Herr; dann: 
Der größten Schlauheit dann die Preis-Medaille! 
Der Fuchs, die Schlange herrſcht, der Ich-Tyrann, 
Der ſegocentr'ſche Menſch — dann die Canaille. 
Hart klingt's, doch logiſch.“ 

„Und ſo iſt die Welt 
Ein Pfad am Abgrund! Da, ſo will's mir ſcheinen, 
Mag's leicht geſcheh'n, daß zwiſchen Dornen, Steinen, 
Der Fuß oft ſtrauchelt, und der Beſte fällt. 
Was dann?“ 

„Ein menſchlich' Fallen! wer wird richten? 
Nur, daß die Schwinge nicht den Schmutz berühre 
Des Staubs am Weg; nur daß ſie zu den lichten 
Regionen der Erkenntniß wieder führe. 
Du weißt: „„Es irrt der Menſch, ſo lang er ſtrebt““, 
Und ſtrebt doch fort und fort, ſo lang er lebt. 
Genug ſchon, daß auf dem von Gott und Leben 
Ihm zugewieſ'nen Poſten, treu und echt, 
Gält's auch zu unterliegen, Jeder eben 
Im Kampf und Streit ausharre für das Recht — 
Genug!“ 

„Doch was iſt Recht?“ | 

„Das meldet dir 

Der inn're Gott, der es geſchrieben hat 
In deines Herzens Bibel. Blatt um Blatt 
Lies dort: Das Seine Jedem für und für! 
Daß dieſe Schrift vergeh', ſei dir nicht bange; 
Ein Spruch bezeugt's, d'rauf alle Hoffnung fußt: 
„„Ein guter Menſch in ſeinem dunklen Drange 
Sit ſich des rechten Weges wohl bewußt.” “ 
Und weißt du noch, was uns auf ſtürm'ſcher Bahn 


314 


Schutz beut und Hort? vernimm's mit einem Worte: 
Die Pflichterfüllung iſt's. Sie weiſt uns an, 
Als Pharus-Leuchte, nach dem ſich'ren Porte. 
Die Pflicht ſei Offenbarung uns, es ſei 
Geſetzestafel ihr Gebot. Das ſpricht: 
Geht's auch zum Kampf ums Leben, bleib Dir treu; 
Nicht rechts, nicht links — g'rad aus! thu' deine Pflicht! 
Und alſo wirke für das Recht auch Jeder, 
Wie er's vermag, mit Schwert und Wort und Feder, 
Als für's Palladium der Humanität, 
Die mit ihm ſiegt einſt, die mit ihm beſteht, 
Bis daß ee 

„Humanität? Ihr habt geſprochen 
Vom Werth oft dieſer höchſten, tiefſten Lehre, 
Und ich — ich lauſchte Euch mit Herzenspochen. 
Doch, was ihr Weſen, was ihr Sinn . . . .“ 

„So höre: 

Wenn Moſes lehrt, daß man am heil'gen Tage 
Verſöhnt des Jahres Haſſen von ſich werfe; 
Wenn Chriſtus vor der Richter Urtheilsſchärfe 
Schützt die Gefall'ne, daß ſie nicht verzage; 
Wenn er die Schwachen zu ſich ruft, die Kleinen, 
Wie Alle, die da leiden, die da weinen; 
Wenn von des großen Dulders Schultern ab 
Das Kreuz auf ſich nimmt Simon von Cyrene; 
Wenn dem bedrängten Wand'rer, nah dem Grab, 
Der Samariter Wunden ſtillt und Thräne; 
Wenn Seneca, gedrängt von Nero's Hand 
Zum Selbſtmord, dem Tyrannen mild vergibt, 
Und voll Begeiſt'rung, noch im Sterbgewand, 
Lichtahnend ausruft: Ewig lebt wer liebt! 
Wenn Numa will, daß auf des Wohlthuns Bahnen 
Der Sohn das Unrecht ſühne ſeiner Ahnen; 
Wenn Curtius, Micca, Körner, Winkelried 
Dem Heile And'rer freudig weih'n ihr Leben, 
Und mehr als Dies: dem Undank preis ſich geben, 
Dem ewig thätigen Verderbens-Schmied “; 


»Die geradezu antik heroiſche That (1706) des einfachen, piemonteſiſchen Artillerie-Soldaten 
Pietro Micca aus Andorno kann hier wol als allgemein bekannt vorausgeſetzt werden. Weniger 
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Wenn Geleon, in finſt'rer Zeiten Mitte, 

Von den Beſiegten auf den Schlachtgefilden 

Das Ende nur verlangt — ein Held der Sitte — 
Des Menſchenopfer-Cultus jener Wilden“; 

Wenn, hartbekämpft vom großen Filangeri, 

— Zu früh wohl! — Beccaria niederringt 

Die Todesſtrafe; wenn Filippo Neri 
Peſtkranken auf der Straße Rettung bringt; 

Wenn Stein, in ſchwerer Zeit, dem Vaterlande 
Zum Heil, entſagen will den Adelsrechten; 

Wenn Sonnenfels, geſchmäht vom Troß der Schlechten, 
Der Welt das Brandmal nimmt der Folterſchande; 
Wenn — um allüberall die Spur zu ſuchen — 
Confucius unterſagt, dem Feind zu fluchen; 
Wenn Buh da ſelbſt Die ſegnet, die auf Erden 
Geirrt, und nicht geglaubt; wenn der Prophet 
Mit Knechten theilt die knechtiſchen Beſchwerden — 
So iſt Das Blüthe der Humanität. 

Und dann auch iſt's, wenn einſt, in ſchwerer Stunde, 
Wo Alles Dich verrathen, und verlaſſen, 

Mild eine Hand ſich legt auf deine Wunde, 

Ein Blick ſich ſenkt in deinen Blick, den naſſen, 
Und deinem Herzen, tödtlich ſchmerzgetroffen, 
Zuruft ein zweites Herz: noch mög' es hoffen! 

So nimm die Hoffnung mit ins neue Land; 


dürfte die Kenntniß der quantitativen und qualitativen Art des Dankes verbreitet ſein, den das durch ihn allein 
gerettete Turin ſeiner heldenmütigen Lebensaufopferung zollte. Durch neue, auf unwiderlegbare Documente, 
deren Einſicht auch mir ermöglicht wurde, ſich ſtützende Forſchungen iſt nun hierüber feſtgeſtellt: Alles habe 
darin beſtanden, daß die Stadtgemeinde Micca als Retter des Vaterlandes erklärte, und hierauf, 
nach langem Conferiren und Debattiren, feinen Nachfolgern für ewige Zeiten die Verabreichung, auf Koſten 
der Gemeinde, von täglich drei Pfund Brot zuerkannte! Der letzte Nachkomme der Familie ſtarb, 1834, 
arm und vergeſſen, als Artillerie-Fourier, und es wird deſſen Degen im königl. Waffen-Arſenal allen Fremden 
gezeigt. Dem Andenken Pietro Micca's wurde erſt vor Kurzem — alſo faſt nach zweihundert Jahren ſeit dem 
hiſtoriſchen Ereigniſſe — auf dem Platze, wo ehemals die Citadelle ſich befand, eine lebensvolle Bronce— 
Statue (von Giuſeppe Caſſano, einem Schüler Vela's) errichtet. 
Der Verfaſſer. 


„Als die Africaner die erlittene Niederlage erfuhren, bemächtigte ſich ihrer Trauer und 
Schrecken; bei jedem Segel, deſſen man am Meere anſichtig wurde, fürchteten ſie das Herannahen der 
ſicilianiſchen Armee, die da käme, das Land zu erobern, und Rache zu üben. Allſogleich wurden Boten 
abgeſendet, um Friede um jeden Preis zu erbitten; als dieſe Legaten ankamen, und es nicht wagten, 
ſelbſt vor Geleon hinzutreten, beſchworen fie deſſen Gattin, Demaretha, für Carthago ein Wort einzulegen. 
Geleon, der ein ebenſo gewandter und tapferer Heerführer, als tiefblickender Politiker war, gab bald nach. 
Er gewährte den Frieden unter der einzigen, doch bedeutſamen Bedingung, daß die Beſiegten aus ihrem 
Götter-Cultus den Menſchenopfer-Brauch ausmärzen ſollten.“ 

Aus den Anmerkungen des Prof. 
S. Chindemi zu Prati's 
„Schlacht von Imera.“ 
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Sie iſt die Fee, die ſtets uns treu begleitet, 
Und ablenkt unſ'ren Schritt vom Abgrund-Rand, 
Wenn ungeheures Weh ihn dahin leitet. 
Muth denn und Hoffnung, Anna — Hoffnung, Muth! 
Des Lenkers Auge, das die Sonnen mißt, 
Und doch des Wurms im Staube nicht vergißt, 
Wacht auch für Dich. Vertraue ſeiner Huth; 
Zieh' hin mit Gott!“ 
„Doch ohne Euch. Wie kann 
Mein lichtverlaß' ner Geiſt da Hoffnung faſſen? 
Wo Rath und Halt?“ 
„Bei dem — Gemahl! und dann: 
„„Nur wer ſich ſelbſt verläßt, der iſt verlaſſen — ““ 
Du kennſt das Wort. Auch gilt's nicht: brechen. Nein; 
Unlösbar zieht ein Band ſich um die Pole, 
Das alle Guten eint. Denk' der Parole: 
„„Zuſammenſein heißt nicht beiſammen ſein.““ 
So laß' uns ſcheiden, gleich zwei milden Sternen, 
Die ungetrübt, ſtill von einander gehen; 
Sie wiſſen ja, daß es in lichten Fernen 
Ein Wiederfinden gibt, ein — Wiederſehen. 
Und fo — “ 
„Gönnt noch ein Wort zur ernſten Stunde: 
In einer Welt der Wirrniß und der Lüge, 
Die heute mit der Kunſt ſelbſt ſteh'n im Bunde, 
Wollt Ihr — allein, wie man Euch läßt — im Kriege 
Ausharren gegen Schlechtes für das Gute? 
Der Dank dafür? verhöhnt von einer Meute 
Bornirter und gewiſſensloſer Leute, 
„„Die Gott, und ſeinen Feinden, gleich verhaßt,““ 
Wie Dante rief, von Abſcheu einſt erfaßt. 
Was bleibt da, als Impuls zum heil'gen Muthe 
Für einen Kampf, der Euch am Leben zehrt? 
Und iſt die Zeit auch dieſes Opfers werth?“ 


Die Frage rührt ihn tief. In milder Weiſe 
Naht er dem Mädchen ſich, und jagt dann leiſe: 
„Einſt ſah ein Bild ich, wunderbar erſonnen 
Vom Genius Ary Scheffers. Dante blickt 
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Empor zu Beatrice, die, entrückt 

Dem Staub der Erde, ſchwebt zu höh'ren Sonnen, 
Und auszurufen ſcheint: „„Auf reiner Spur 

Folg' mir, mein Freund — hinauf! zum Lichtazur!““ 
Mir winkt ſie auch ſolch' eine Lichterſcheinung, 

Und macht die Wange blaß, das Herzblut heiß — 

Es iſt: Der Menſchenwürde höh're Meinung. 
Ihr folg' ich; ob zum Licht? wer weiß — wer weiß!“ 


Hier bricht ab Walter. Mit der Hand bedeckt 
Gedankenvoll und ernſt er ſein Geſicht. 

Da ſchlägt es acht Mal an der Uhr. Dies weckt 
Den Träumer auf. Er hebt das Haupt und ſpricht: 


„Du meinſt: Was ſollen Idealiſten wir, 

Ein überwundenes Geſchlecht, erkoren 

Zum Untergang? und dennoch ſchwör' ich Dir: 
Auch wir geh'n nicht für die Cultur verloren. 
Warum verzagen? wenn auch nur ein Herz 
Geklärt ich, und geſtärkt zum Kampf des Lebens — 
Genug! es wird mich ſegnen, wenn der Schmerz 
Ihm prüfend naht — dann lebt' ich nicht vergebens. 
Dein Herz, o Anna, möge für mich zeugen; 

Und wenn Du einſt, von Kindern hold umgeben, 
Mein ſtilles Grab ſchmückſt mit Cypreſſenzweigen, 
Lohn' eine Thräne dies mein Märth'rer-Leben!“ 


Er ſchweigt und ſinnet. Da, von Weitem, klingt 
Ein Mollaccord. Es iſt das Abendläuten, 

Das — „Ave“ rufend — aus dem Dorfe dringt, 
So ſanft, wie Wellen, die vorüber gleiten. 
Bewegt ſteht Walter auf; auch Anna. Mild 
Neigt ſich ihr Haupt. Er ſtreckt nach Prieſterweiſe 
Die Hände d'rüber aus, und betet leiſe. 

So ragt er da im Abendroth, ein Bild, 

Wie das Aufleuchten einer Eigenart, 

Die ruhig glänzt in dieſer Welt des Schwankens, 
Wie die Verkörp'rung eines Gottgedankens, 

Der ſich im Flammenbuſche offenbart. 
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Und alſo ruft er: 
„Ave Dir, und Allen, 
Die Frieden ſuchen auf dem Erdenreich! 
Und nun (er ſpricht's, und feine Thränen fallen) 
Nun . . . Anna . . . und Ihr, Mutter . . . Gott mit Euch!“ 


Er geht — als ginge aus der Stube Räumen 

Ein Lichtprofet. Durch Anna's junge Seele 

Zieht, ungewohnt, gar wunderliches Träumen, 
Wie wenn ihr Herz ein dunkles Ahnen quäle. 

Sie träumt — und träumt. Im Hofe jetzt beginnt 
Ein Knecht zu ſingen; Anna's Traum zerrinnt. MR 
Zum hellen Fenſter raſch herbei fie Holt 

Nun Walter's Strauß, dem ſeine Worte galten. 
Sieh': aus den Blättern winkt, fein zugerollt, 

Ein Blatt Papier. Was mag es Re enthalten ? 
Sie öffnet's 


Wien, November 1872. 


—̃ — p —— 


Edith. 


Blumenſtück aus Neapel. 
Von 


E. v. Dincklage. 


Kein reizenderer Verſteck als die italieniſchen Balcons. Sie bilden die 
Privatlogen für das große Welttheater, von denen aus man (suspendu) 
hinter den grünen Holz-Jalouſien das Spiel des Lebens unbemerkt und 
als beſchaulicher Klausner betrachten kann, oder man tritt hervor aus dem 
Gewölk einer alten Mullgardine, mit Blumen ſpielend, Orangen eſſend, 
oder, was das Gebräuchlichſte iſt — nichtsthuend. Während des Carnevals 
iſt der Balcon ein Kampfplatz aller Gefühle, die jemals durch Blumen und 
Confetti „verſelamt“ wurden; bei Kirchenfeſten und Paraden aber eine 
nicht zu verachtende Schaubühne und im täglichen Leben ein Platz für 
Alles, für Katzen und Kinder, für Blumen und Kücheningredienzien. Der 
zweite Balcon von dem meinigen, Albergo del Globo, piazza Medina, 
Napoli — war von Zeit zu Zeit mit einer ſeltenen nordiſchen Blume 
geſchmückt, einem ſchlanken ſchottiſchen Mädchen, deren offenes blondes 
Haar im Winde flatterte. Die jungen Italiener, welche über die Piazza 
gingen, blickten gerne zu ſeinem Balcone empor, aber die Dame ſtand da, 
unnahbar, wie das Edelweiß auf hohem Felsgrat, ja ihre rothen Lippen 
ſchienen verächtlich zu zucken, wenn die Söhne der italieniſchen Ariſtokratie 
zur Corſozeit, Nachmittags von drei bis Sonnenuntergang, unermüdlich 
über den Platz fuhren, ihre hübſchen Geſpanne vor dem leichten, offenen 
Fuhrwerke ſelbſt lenkend, einen ſtatuenhaften Livréemann auf dem Bänkchen 
hinter ſich. 

Ich hatte den ſchwierig zu buchſtabirenden Namen der Bewohnerinen 
von Nr. 14, Mutter und Tochter, an der Thür des Portiers unten geleſen, 
wenn ich aber meine Blonde auf ihrem Balcone, leſend, ſchreibend oder 


arbeitend ſah, dann nannte ich ſie vor mir ſelbſt: Edelweiß! und, da man 
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doch nur ein Mal, und zwar ſehr kurze Zeit jung iſt, ſo bedauerte ich es, daß 
ſie ſo kalt und theilnahmslos im warmen, regen Neapel lebte. Eines Tages 
ſitze ich, Baedeker in der Hand, auf meinem Balcone und mache die immen— 
ſeſten Fortſchritte in der landesüblichen Kunſt, nichts zu denken, als etwas 
an meinem Kleide vorüberflatterte und an der Baluſtrade des Altans hängen 
bleibt — ein Briefbogen jenes ſtarken engliſchen Papieres, das zumeiſt einen 
violetten Anflug hat, wie die eben in voller Blüthe ſtehenden Glyeinien und 
einen beſonderen Parfüm, mir ſcheint „Sandal-wood“ aushaucht. Ich erfaßte 
das Papier und gewahrte, umſchauend noch einen Zipfel des im Zimmer 
Nr. 14 verſchwindenden lebhaft gefärbten Balmoral-Unterkleides, das die 
ſchöne Miß Morgens zu tragen pflegte. Das flüchtig gewordene Blatt war 
ein Brief — ich griff ſofort zu meinen Handſchuhen und klopfte, drei 
Secunden ſpäter, an die Thür Nr. 14. — Die unausſprechliche Mama 
hieß mich eintreten, muſterte mich mißtrauiſcher, als ich es gerade höflich 
fand und ſtreckte die Hand nach dem Briefe aus, nachdem ich, ziemlich ver— 
legen, meine Vermuthung kund gegeben hatte, derſelbe ſei durch einen 
Windſtoß von ihrem Balcone zu dem meinigen geweht. 

„Meine Tochter ſchrieb nicht — ſie zeichnete!“ ſagte die Dame laut 
und hart, zugleich bemerkte ich, daß zwiſchen Sonne und Balconthür 
draußen wieder die Geſtalt der Blonden ſtand. Ich näherte mich der Thür. 
„Ohne Zweifel hat die Miß dieſen Brief — —!“ 

Mama's Blicke prüften denſelben: „Dearest Gaëtano“ las fie mit 
drohend lauter Stimme „Nehmen Sie den Brief zurück, Madame“ fuhr ſie 
befehlend fort, „meine Tochter kennt keinen Gaktano und ſchreibt keine 
Briefe an fremde Männer!“ 

Ich nahm den Brief, als wäre er meine rechtsgiltige Verurtheilung 
zu irgend welcher Poenitenz und verſchwand vor dem Antlitze der Gewaltigen. 
Es iſt, wie ich erkannte, nicht immer gut, discret zu ſein, trotzdem war, in 
mein Domicil zurückgekehrt, meine erſte Bewegung die, das violette Papier 
in ein Couvert zu ſchieben und ungeleſen zu verſiegeln. 

Abends, von einem Ausfluge heimgekehrt, trat der alte Giuſeppe, 
der mein Bett macht und in meinem Zimmer die Arbeit eines Stuben— 
mädchens verſieht, mir mit einer ſo wichtigen Miene entgegen, daß ſie ſelbſt 
in dieſem unbeweglichen Geſichte auffiel. Er beeiferte ſich mit mir ein gar 
mühſeliges Deutſch zu reden, das unſeren Verkehr ungemein erſchwerte, und 
ſprach jetzt: „Nr. 14 abgereiſt — Zettel dagelaſſen!“ wobei er mir ein 
violettes, nach Sandal-wood duftendes Blatt überreichte, es enthielt in 
engliſcher Sprache die Worte: „Madame! Beurtheilen Sie mich nicht zu 
hart, leſen Sie jenen Brief und vernichten Sie ihn dann. Ihre ſehr un— 
glückliche Edith.“ | 

Der Mond ſchien durch mein Balconfenſter in's Zimmer, ich nahm 
jene verhängnißvollen Zeilen, welche Gaktano nie erhalten ſollte, in die 
Hand und wagte nicht das Siegel zu brechen, mit welchem ich ſelbſt ſie 


verſchloſſen hatte. Alle unglücklichen berühmten und unberühmten Liebespaare 
meiner Bekanntſchaft wandelten in langſamer Geiſterproceſſion, wie in der 
Allerſeelentags-Tragödie: „Der Müller und ſein Kind!“ an mir vorüber. 
Ich erkannte die Meiſten ſofort, da war Titus und die jüdiſche Prinzeſſin 
Berenice, der er ſeinem Volke zu Liebe entſagte, da waren — aber nein, 
man ſoll das begrabene Leid ruhen laſſen, ſo lange ein lebendiges, heilbares 
an unſer Herz klopft. Entſchloſſen mache ich, auf dem nicht mehr ungewöhn— 
lichen Wege mit einem Streichholz über die grell geblumte Tapete zu 
fahren, Licht und leſe: „Dearest Ga&tano — !“ das klingt weich und 
hold, dennoch lief es mir in der Erinnerung an den Ton der Mutter kalt 
über den Rücken. Es thut mir leid, daß der nun folgende Brief nicht italie— 
niſch oder auch deutſch war, ich habe die engliſche Sprache nie als die 
Sprache des Gefühles anerkannt, dennoch iſt meine Ueberſetzung kühl neben 
der waſſerhellen Tiefe des urſprünglichen engliſchen Textes. 

„Theurer Gaétano! Ich athme die Luft Deiner Vaterſtadt Neapel, Ste 
berührt mich wie ſegnender, berauſchender Geiſtergruß und ich möchte den 
Boden küſſen, wo Deine Wiege geſtanden hat. Neapel — doppelt ſchön, 
weil es Dich für mich geboren werden ließ, doppelt ein Wort ſüßen Lohnens, 
weil Du da biſt — und doch nicht da biſt, weil Du mein biſt und wir doch 
für immer getrennt ſein ſollten, weil die Fülle aller Naturſchönheit mit der 
Fülle aller des entſagenden Schmerzes zuſammenſtrömt, wie die Flüſſe und 
Bäche in dieſes wiegende Meer, auf deſſen Pulsſchlag ich ſtundenlang 
lauſche. Rom in ſeinem Ernſte kommt mir vor wie der Mond, ein aus— 
gebranntes Geſtirn, das die Rieſenwundmale der Vergangenheit zeigt und 
doch keinen Schmerz empfindet, denn ſie ſind verſteint. Die Gemächer, wo 
Caracalla ſeinen Bruder in den Armen ihrer gemeinſamen Mutter morden 
ließ, ſind nur noch moderige Keller, die ſtolzen Söller, von denen Augu— 
ſtus rief: „Varus, Varus, wo ſind meine Legionen?“ ſie haben kein Echo 
mehr für Freud' und Leid, kein Cinna ſchleicht ſich, Mordgedanken unter 
der über die Schulter geworfenen Toga, auf das Capitol um, vor ſeinem 
edlen Opfer entlarvt zu vernehmen: „Cinna laß uns Freunde ſein?“ Die 
Veſtalinen und die Gladiatoren, die Prätorianer und die gefeſſelten 
Barbaren, unſere Väter — man ſieht Alles nur noch wie das Mondlicht, 
einiges wird tiefer beſchattet, anderes gemildert. Aus dieſem Mondes— 
glanze trateſt Du an mich heran, Gaktano, meine Seele erwachte unter dem 
Blicke Deiner dunklen Augen, wie der Nachtwandler, wenn ihn der Monden— 
ſtrahl berührt! Als ich die edlen Züge Deines Angeſichtes, Dein dunkles, 
volles, glänzend ſchwarzes Haupthaar, Deine ſchlanke und doch ſo kräftige 
Geſtalt und die Würde und Sicherheit Deiner Haltung ſah, da kam mir 
nicht der Gedanke: „Für dieſen Mann möchte ich leben!“ Nein, ich griff 
zurück in die große Vergangenheit, ſie beugte ihre Rieſenglieder unter der 
Mondſcheinhülle und ich vernahm eine Stimme, welche mir zurief: 
Ein großes Volk ſtirbt nicht! — Es mag gewöhnlich ſein, daß Frauen 
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eine Nation des Individuums wegen lieben, ich liebte Deine Nation, Deine 
Tradition, Dein ewiges Rom vor Dir mit dem tiefſten Intereſſe meines 
Geiſtes. Die Marmorzüge der Büſten und Statuen waren mir ein Buch, 
in welchem ich voll Pietät und Hingebung las, Hohes und Niederes, Idea— 
les und rohe Kraft. Ich hatte nie über die Schönheit des Mannes nach— 
gedacht, bis meine ſtrenge Mutter vor dem Apollo ſagte: Wie ſchön! 
— Bis dahin war mir das Anlitz des Gottes weich, faſt weibiſch vor— 
gekommen, je länger ich aber hinſah, deſto mehr Kraft und Energie gewann 
dasſelbe, deſto mehr Licht ſchien aus dem blendenden Marmor auszuſtrö— 
men, mir war in der Gallerie des Vatican, als wenn ein großer Accord von 
hallenden Glockentönen durch dieſes Volk mehr tauſendjähriger Statuen 
klänge und die Räume füllte, von der gewölbten Decke bis auf den Fuß— 
boden aus antiker Moſaik hernieder — ich ahnte die harmoniſche Gewalt 
der Plaſtik. Mir ſchwindelte. Ich ſehnte mich, meinen Kopf auf die Füße 
der gebietenden Marmor-Juno, neben welcher ich mich wieder fand, zu 
legen, mich hatten Gedanken erfaßt, die zu mächtig für mein kleines 
Alltagsgehirn waren. Ich blickte wie verloren auf Juno, es war jene im 
Vatican mit Tigerfell und Lanze und finſterem Ausdrucke, wie ſie in den 
Tempeln verehrt wurde; ich dachte an die Lieblichkeit der Venus und auf 
einmal brach ein zweiter Mondſtrahl durch die Wolken meiner Schwer— 
fälligkeit in mein Inneres, ich begriff die unausſprechliche Reinheit der 
Antike. — Dieſe Gedanken wuchſen in mir wie ein Korallenbaum unter 
den Wogen — ich bin ja in Neapel, der Heimat des Korallenſchmuckes! 
— und je mehr ich dachte, deſto tiefer ſchmerzte es mich, daß ich zu einer 
Zeit leben mußte, wo man im Schatten der einſtigen Größe verkümmerte, 
weil man vergaß, wie viel Streben die Gegenwart einer großen Vergangen— 
heit ſchuldet. Ich fing an, das heutige Rom zu verachten und rief wie einſt 
Jugurtha: O feiles Rom, du würdeſt dich dem verkaufen, der reich genug 
wäre, dich zu bezahlen! — Und dann, Gabtano, kamſt Du, Dein Land, Dein 
Volk, den Genius Italiens zu vertheidigen. Ich lernte Dich lieben, weil die 
Züge Deines Anlitzes, der Flug Deines genialen Geiſtes mir mein Ideal 
verwirklichten. Dennoch verſtand ich dich nicht immer ganz, es glühte, bebte 
— ja lachte etwas aus Dir, das mich erſchreckte, das nicht zu den Statuen, 
nicht zu den antiken Trümmern, nicht zu den prachtvollen Baſiliken Roms 
paßte. Als ich am erſten Morgen in Neapel auf den Balcon hinaustrat, 
um den Golf, den Veſuv, die ganze Märchenherrlichkeit Deiner Vaterſtadt zu 
ſehen — da Gactano, trat ich in das volle Sonnenlicht Deines Weſens, da 
ſtreckte ich die bebenden Arme nach Dir aus, dem herrlichſten Sohne ſeines 
Volkes, dem würdigen Enkel der großen Ahnen! — An dem Tage, wo ich 
Dich mit Auge und Seele gefunden und verſtanden hatte, verbot mir meine 
Mutter Deinen Namen zu nennen, zu denken! Bei der erſten ſichtbaren 
Uebertretung dieſes Gebotes, verlaſſen wir Italien. Ich liebe Dich ſo über alle 
irdiſchen Gränzen hinaus, daß ich ſelbſt bei dieſem Todesſtoße in das Herz 
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meiner Hoffnungen, meine Liebe unerſchüttert, unverändert fühle, Land 
und Meer trennen nicht, Tod und Grab loſen nicht — was Du auch von 
mir hörſt, glaube, ich habe es wie eine Römerin getragen und noch ſterbend 
gleich Arrio gerufen: Es ſchmerzt nicht — denn ich bin Deiner Liebe gewiß. 
Edith.“ 


Ich verbrannte den Brief, die Funken liefen raſch, wie in Todesangſt 
über die verkohlten Seiten und dann lag ein Häufchen ſchwarzer Aſche auf 
der weißen Marmorplatte meines Tiſches. Mir war, als hätte ich den Schei⸗ 
terhaufen unter einer Leiche angezündet, wie dieß bei den alten Römern 
Sitte war, aber keine enge Urne, kein gemauertes Columbarium ſollte die 
Worte einer großen Liebe umfaſſen, ich trat auf den Balcon (über dem 
Golfe lag Mondenlicht) und ſtreute die Aſche in die Luft. 


Ich blieb bis zum ſpäten Frühling in Italien, ſuchte ſodann ein Bad 
im Salzkammergute und kam im Herbſte nach München. Nachſichtige Menſchen 
hatten mich um meine Photographie gebeten und ich begab mich in das 
Atelier des Herrn Albert. Ich mußte warten und nach mir trat ein junges 
Ehepaar ein, dem eine noch längere Geduldsprobe bevorſtand. Die jungen 
Leute waren Italiener, er ein ſchöner, genial blickender Mann, ſie ein 
kleines, unbedeutendes Frauchen. Während ihres unaufhörlichen Geplauders 
hörte ich, daß fie ihn „Gabtano“ nannte. Gott weiß, wie ich dazu kam, 
aber ich blickte auf die Gaſſe und ſagte laut: Edith! — Plötzlich ſtand der 
junge Mann an meiner Seite, er war ſehr bleich oder eigentlich lichtgelb 
geworden und ſah mich mit großen, dunklen Augen an: „Sie iſt nicht hier“ 
ſagte ich leiſe, „aber fie iſt vergeſſen!“ 

„Pah, eine kleine Liaiſon!“ ſagte er achſelzuckend und wandte ſich 
ſeiner Gefährtin wieder zu. Ich ſah beide noch öfters in München, ſie 
mußten reich ſein, denn ſie lebten im großen Style. Einmal war ich ganz in 
ſeiner Nähe — er erkannte mich nicht wieder. 
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Gedichte, 


Von 


Julie Gräfin Oldofredi-Hager. 


1. 
„Wie ſo kahl die Bäume ſtehen!“ 


Wie ſo kahl die Bäume ſtehen! 
Oed' und bleiern iſt der Tag: 
Wie die weißen Flocken wehen — 
Dichte, wer da dichten mag! 


Dichterglück iſt zu erträumen, 
Wenn des Lebens Lenz erwacht, 

Roſenwölkchen ihn umſäumen, 
Freude ihm entgegenlacht! 


Doch wenn Scherz und Luſt verklungen, 
Alles rings im Froſte bleicht, 

Alle Vöglein ausgeſungen — 
Heimwärts auch der Sänger ſchleicht. 


D'rum, wenn kahl die Bäume ſtehen, 
Und ſo bleiern iſt der Tag, 

Wenn ſchon weiße Flocken wehen, — 
Dichte, wer da dichten mag! 


2. 
„Du ſchiedſt von mir!“ 


Du ſchiedſt von mir, ſo wie der Sommer ſcheidet, 
Der in des Herbſtes Nebelgrau zerfließt, 
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Der Blick ſich an der letzten Blüte weidet, 
Und plötzlich merkt, daß rings es Herbſt ſchon iſt! 


Ein Tropfen Wehmuth, der am Aug' gehangen, 
Ein leiſes Zucken, das den Mund umzog, 

So biſt zuletzt von mir Du weggegangen, 
Als all mein Sehnen ſtürmiſch nach Dir flog! 


So ſeh' ich ewig noch Dich vor mir ſtehen, 

Die Thrän' im Aug', den ſtillen Wehmuthsthau, 
So hoff' ich jenſeits wieder Dich zu ſehen, 

Wenn dort noch traurig in Dein Aug' ich ſchau! 


3. 
„Schlaf! Du Schutzgeiſt aller Müden!“ 


Schlaf! Du holder Schutzgeiſt aller Müden, 
Der den Kranken in Vergeſſen wiegt, 

Und durch welchen jede Qual hiernieden 
Still entwaffnet ohne Stachel liegt. 


Schenkeſt den Entſchlummerten, den Armen 
Nicht nur Ruh', auch neue Lebenskraft; 
Du nur haſt für jedes Weh' Erbarmen, 
Stärkſt die Seele in des Körpers Haft. 


Laſſeſt Bilder ſüßen Glück's erſcheinen, 
Aus dem Schattenſpiele beſſ'rer Zeit, 
Freuden, die verloren wir beweinen, 
Zauberſt Du aus der Vergangenheit. 


Menſchen, die uns unausſprechlich theuer, 
Zeigſt im Glanze Du des Traumgeſichts; 
Und entflammſt das alte Himmelfeuer, 
Neu, am Reig geliebten Angeſichts! 


Gedichte. 


Von 


Fauſt Pachler. 
1% 


Trinkſpruch auf einen Freund. 


Hoch ließ ich, lieber Freund, ſchon Vieles leben, 
Das ſchön und edel iſt; 

Nun will ich einmal den Pokal erheben 

Auf das, was Du mir biſt. 


Zwar Du, der nach des eignen Weſens Einheit 
Die aller Andern mißt, 

Zwar Du kannſt niemals ahnen, was die Reinheit 
Mir Deiner Stimmung iſt. 


Du kannſt nicht ahnen, wie Dein Blick, Dein Reden 
In mir verſöhnt den Zwiſt, 

Durch den in Hälften, die ſich ſtets befehden, 

Mein Ich geſpalten iſt. 


Auch könnt' ich nicht in Monden auserzählen, 
Nicht binnen Jahresfriſt, 

Was Du, wenn Unmut oder Gram mich quälen, 
Für meine Seele biſt! 


Für Dich genügt's, zu wiſſen, daß Dein a 
Mir lieb und theuer tft, 

Und daß ich fühle langſam mich geneſen 

An dem, was Du mir biſt. 
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Für Dich genügt's, daß Dein Gemüt, das warme, 
Es nimmerdar vergißt, 
Was Du in meinem Groll, in meinem Harme 
Mir für ein Tröſter biſt. 


Doch ich weiß mehr, und wenn an meinem Leben 
Des Zweifels Geier frißt, 

So will ich den Pokal auf das erheben, 

Mein Freund, was Du mir biſt! 


2. 
Lied. 


Wohin du kommſt mit deiner Seele, 
Wohin du triffſt mit deinem Blick, 
Enthüllt ſich dir ein Bild, ein Weſen, 
Ein ganzes Leben, ein Geſchick. 


Du brauchſt zu ſchaun nur, zu empfinden, 
Und Alles wird dir offenbar, 

Was iſt, was war, und was geweſen — 
Du ſelbſt nur wirſt dir niemals klar. 


3. 
Verſtummen. 


Sie weiß es wohl und ſoll's auch wiſſen, 
Von welchem Leid mein Herz zerriſſen; 
Nur wenig Liebe würd' ich zeigen, 
Wollt' ich's verſchweigen! 


Sie weiß es nicht, noch ſoll ſie's wiſſen, 
Wie breit und tief mein Herz zerriſſen; 
Ich wär' ihr nicht in Liebe eigen, 
Wollt' ich's ihr zeigen. 


Gedichte aus dem Magyariſchen. 


Von 


Adolph Dux. 
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Der Lieutenant. 
Von Paul Gyulai. 


Herr Lieutenant! Herr Lieutenant! 

Was gibt's? Was ſtarrſt Du ſchreckgebannt? 
Es iſt Ihr Rock ſo roth von Blut! 

Ich bin geſtreift, es iſt ſchon gut. 


Herr Lieutenant! Herr Lieutenant, 
Bald ſtürzen hin Sie in den Sand! 
Ich ſtieß mich nur an einen Stein, 
Nur vorwärts Burſch', laß mich allein. 


Der Honved geht, der Lieutenant weilt, 
Die Wunde klafft, ſein Blut enteilt; 
Herr Lieutenant! Herr Lieutenant! 
Nur vorwärts, — für's Vaterland. 


2. 
Herbſt. 


Von Coloman Töth. 


Nebel wallen, düſter ſteigt der Tag empor, 
Fortgezogen iſt der Vögel heit'rer Chor; — 
Glücklich, wer mit ſeinen Lieben ſchied von hier, 
Doch verlaſſen da zu bleiben! — wehe mir! 
Wehe mir! 


329 


Raſtlos wall' ich auf und nieder im Gemach, 
Hallend ruft mein Schritt des Hauſes Echo wach, 
Im Kamin die Aſche wächſt, die Gluth verloht, 
So ergrau' ich, ſo erliſcht mein Lebensroth! 
Lebensroth! 


Meine Jugend, Alles, Alles iſt dahin, 

Wo ich Troſt auch ſuche, nirgends find' ich ihn; 
Was von Freuden mich ans Leben jemals band, 
Welk iſt Alles oder nichtig eitler Tand, 

Eitler Tand! 


Durch das Fenſter blickt der Himmel grau herein, 
Und ich frag ihn: Werd ich je noch glücklich ſein? 
Herbſtlich froſtig fällt der Regen bleiern ſchwer, 
Und es flüſtert jeder Tropfen: Nimmermehr! 
Nimmermehr! 


3. 
Bei Vilägos. 
Von Paul Gyulai. 


Bei Vilägos, bei Vilägos 

Weinen die Hußaren, 

Ihre Trauer gilt dem ſchweren 
Sturze der Magyaren. 

Seufzer wallen, und die Fahnen 
Siehſt geſenkt du wehen, 

Rößlein wiehern nach den Reitern, 
Die zu Fuß nun gehen. 


Nur ein einz'ger greiſer Kriegsmann 
Sitzt noch hoch zu Pferde, 
Regungslos, mit wunder Stirne, 
Mit des Grams Geberde; 

Nur der einz'ge greiſe Kriegsmann 
Schwingt noch die Standarte, 
Gleich, als ob er das Signal zu 
Blut'gem Kampf erwarte. 
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Greifer Kriegsmann, greijer Kriegsmann, 
Steig’ herab vom Pferde, 
Warte nicht, daß Hörner ſchallen, 
Daß dir Sieg noch werde; 
Reiß' in Stücke jetzt dein Banner, 
Ungarn liegt im Sterben, 
Der Koſaken Horden wüthen, 
Einbrach das Verderben. 


Endlich blickt er voll Verzweiflung 
Auf zum Himmelsthrone, 
Gleichſam fragend, ob dort oben 
Noch die Gottheit throne; 

Hierauf zieht er aus dem Halfter 
Eine der Piſtolen, 

Wie zum Kampfe mit dem Schickſal 
Muthig auszuholen. 


„Nimmer kann ich Knechtſchaft ſehen 
In des Ungars Hallen, 

Und mit meinem Banner muß ich 
Siegen oder fallen; 

Ihre Fetzen ſollen jetzund 

Decken dieſe Wunde .. .. 

Gott mit dir, mein armes Ungarn, 
Heut' und jede Stunde!“ 


Schießt und blutet und die Fahne 
Senkt er langſam, ſchaurig, 
Sterbend gleitet er vom Rößlein, 
Und es wiehert traurig. — 

An der Schmerzensſtätte liegt er 
Neben ſeinem Pferde, 

Todt, mit blutumſtarrten Gliedern 
Auf der kalten Erde. 


Das Mahl auf der Weide. 


Eine kleine Hirtengeſchichte. 
Von 
P. K. Roſegger. 


Conrad und Julchen — barhaupt und barfuß waren ſie alle beide. 
Der Knabe hatte ſogar ſein Zwilchjäcklein ausgezogen und hupfte in bloßen 
Hemdärmeln durch das Dickicht und trug mit ſeinen kleinen Armen große 
Bündel dürren Reiſigs zuſammen auf einen freien Platz im Walde. Das 
Mädchen hatte Rock und Schürze hoch aufgebunden, daß es nicht überall 
hängen blieb im Heidekraut; aber die langen loſen Locken zu binden hatte 
es nicht Zeit, und ſo ſchlangen ſich die ſchier goldig ſchimmernden Seiden— 
ſträhne um jedes Aeſtchen und Zweiglein, und da konnte das Julchen völlig 
nicht weiter. Die Locken ſorgſam loslöſen, dazu war keine Zeit, die 
Zweiglein brechen und hängen laſſen in den Haaren, das ging ſchneller. 
Und ſo hatte das Julchen bald eine ganze Krone von dürren Aeſtchen und 
grünen Zweigen um das Haupt. Es war emſig wie der Knabe und ſammelte 
Holz und trug es auf den freien Platz im Walde. 

Und als ein großer Vorrath beiſammen war, ging der Knabe und 
brachte in einem Thonſcherben glühende Kohlen. Es iſt nicht zu ermeſſen, 
wo er ſie genommen hatte mitten im Walde. Und als das Reiſig brannte, 
luſtig kniſternd, völlig dröhnend hell auflohte, daß die Lüfte darüber zu 
zittern anhuben, eilte das Mädchen hinter ein Gebüſch und brachte haſtig 
ein Bündelchen und eine Blechpfanne hervor. Das hatte es heimlich von 
der Mutter bekommen und mit in den Wald genommen. Es wollte kochen. 
Alle beide waren überraſcht, daß das Feuer, juſt noch in einigen grauen 
Kohlen glimmend, plötzlich ſo mächtig das ganze Holz ergriff. Sie hatten 
vielleicht gedacht, es verbrenne ſparſam jedes Aeſtchen zu einzeln, und erſt, 
ſobald das eine verzehrt, ergriffe die Flamme das nächſte. Sie waren ja 
noch wie die Kinder und kannten das Feuer nur von dem Herde aus, auf 
dem es ihre Mutter täglich hegte. 
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Als eine gleichmäßigere Glut geworden war, ſtellte das Mädchen die 
Pfanne darüber und that Mehl und Waſſer hinein und rührte es mit einem 
Aeſtlein um und that ſpäter auch Schmalz dazu und meinte, ſo müſſe es 
gut ſein. Der Knabe ſtand daneben und hüpfte und jubelte. Wer ſie in 
dieſem Augenblicke um ihre Ziegen und Schafe gefragt hätte — ſie würden 
nur verblüfft drein geſchaut und es gar nicht begriffen haben, daß ſie die 
Ziegen und die Schafe hüten ſollten. Aber die Heerde graste und hielt ihr 
ruhiges Mahl auf der nahen Haide. 

Mit den Kindern iſt es ſo überaus wunderſam. Wie ſie da emſig 
waren; es ſchien, als vereinte ſich ihr ganzes Leben auf dieſes Kochen und 
auf das nahe Eſſen. Hunger hatten ſie nicht gehabt, ſie waren die Kinder 
zweier reicher Bauern im Thale; Conrad war des Bürſchhofer's Sohn, 
Julchen des Brachſchlager's Tochter. Sie freuten ſich ſo ſehr auf das Mahl, 
das ſie ſich hier bereiteten. 

Julchen war unendlich geſchäftig; es brach Aeſte über das Knie ab, 
es ſtreifte die Aermel auf und rührte in der Pfanne, ganz wie es daheim 
die Mutter that. Es fühlte ſich wie eine Hausfrau und zankte mit dem 
Knaben, weil die Mutter ja auch zuweilen mit ihm zankte. 

Die Glöcklein der abſeits weidenden Thiere hatten ſie längſt nicht 
mehr gehört. 

Endlich berichtete Julchen, das Eſſen ſei fertig. Sie ſchlug die Schürze 
um ihre Händchen und hob die Pfanne vom Feuer. 

Der Knabe ſaß ſchon im Mooſe und rückte hin und her und wußte 
nicht, wie er ſitzen ſollte, daß es am behaglichſten ſei. 

Da ſie keine Löffel hatten, that Conrad den Vorſchlag, die Finger 
zuſammenzubinden; das Mädchen ſagte, er möge lieber mit ſeinen Fingern 
ein Kreuz machen und nicht ſo kindiſche Reden thun. 

Als ſie hierauf anhuben, richtig mit den Fingern zu eſſen, da — zuerſt 
ſagten ſie, der Sterz ſei ſehr gut, aber ſie ſagten es nur ein einziges Mal. 
Sie aßen ſehr ſachte und hörten endlich ganz auf. Zuerſt Conrad und er 
ſagte, er habe heut' keinen Hunger, und bald hörte auch Julchen auf und 
meinte, man müſſe auch was übrig laſſen. 

Sie wollten es ſich nicht geſtehen, daß der Sterz ungenießbar war; 
aber Julchen war ganz kleinlaut und forſchte in ihrem Inneren, was denn 
die Schuld ſein mochte, daß das Eſſen gar ſo bitterlich bitter war. Endlich 
ahnte ſie es wol. Das harzige Aeſtchen, mit dem ſie das Mehlgericht um— 
gerührt, hatte ihnen den Poſſen gethan. 

Durch denſelben Wald und über dieſelbige Heide huſchte ein Schwarm 
Zigeuner. Kinder ſchaukelten in den Bündeln der Weiber, Knaben ritten 
auf den braunen Nacken der Männer. Man merkte es ihnen nicht an, 
daß ſie ſchon viele Stunden nichts genoſſen hatten, daß ſie mit Hunden und 
Stöcken aus dem Thale vertrieben worden waren. Finſtere Flüche oder 
ſchwermütige Lieder brummend huſchten ſie zwiſchen den Baumſtämmen; 
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Mädchen laſen Beeren und Tannenzapfen auf; ein Junge hatte es gar 
verſucht, aus den Wunden der Fichten den Saft zu ſaugen, wie er das 
draußen im Lande bei den Birken und Ahornen gerne gethan hatte, aber 
bitter war dieſes Blut und fremder als überall waren ſie im Bergwalde. 
So kamen ſie, und ſo verloren ſie ſich zwiſchen den Stämmen. 

Ein ſehr brauner, hagerer Mann mit ſchneeweißen Zähnen und kohl— 
ſchwarzen Haaren kam durch das Dickicht geſchlichen und ſtand vor dem Wald— 
feuer und den zwei Kindern, die ein wenig verſtimmt bei ihrem mißlungenen 
Gerichte ſaßen und an den Fingern kauten, weil der Sterz nicht zu 
kauen war. 

Als ſie den Mann ſahen, wollte Conrad fort, aber Julchen ſagte: 
„Du guck, das iſt gewiß ein Hungeriger, vielleicht ſteht ihm der Sterz an, 
weil wir, Gott vergelt's, ſchon ſatt ſind.“ Und in dem Tone, in welchem 
ihre Mutter gerne zu armen Leuten ſprach, rief Julchen dem Schwarzen 
zu: „Möget was zu eſſen?“ 

Haſtig griff der Mann nach der Pfanne und mit der Hand faßte er 
den Mehlkuchen in den Mund, bis das letzte Stäubchen verzehrt war. Das 
Mädchen ſtrahlte im Geſichte, glückſelig war es, daß ſich doch Jemand 
gefunden, der ſeine Kochkunſt anerkannte. „Siehſt du, ſagte es zum Knaben, 
daß gar kein Pech dabei geweſen iſt!“ — Und er hatte ja doch nicht das 
Gegentheil behauptet; es war ein vorlautes Eingeſtändniß von dem Mädchen. 

Als der braune Mann mit dem Gerichte fertig war, leckte er gar noch 
die Pfanne aus, und kam dabei in ſolch' innige Berührung mit dem Ruß 
des Gefäßes, daß ſein Geſicht noch weit ſchwärzer wurde, als es ſo 
ſchon war. 
| Hernach blickte er in der Runde um ſich, brummte etwas und zog aus 

einer der vielen Oeffnungen ſeines Beinkleides ein Inſtrument, eine Art 

Flöte, hervor und begann damit gemächlich zu ſpielen. Er blies, daß es 
herrlich klang und wüſt ſchrillte. Es war, als ob auch die Tannen und 
Fichten in ihre Aeſte blieſen, ſo hallten ſie die Muſik nach. 

Die Kinder ſpitzten zuerſt nur die Ohren und ſchmunzelten ein 
wenig und der Knabe begann nach und nach mit einem Fuße den Tact zu 
treten. Julchen zupfte an einer Schürzenecke auch ſchier im Tacte und 
blinzelte zuweilen dem Conrad zu. So dauerte es lange mit der lauten 
Muſik und mit dem ſtillen Minnen. Plötzlich aber fuhr der Knabe wie aus 
ſich heraus, packte das Mädchen um die Mitte und hub mit ihm flink an 
zu hopſen und zu tanzen. 

Sie tanzten um das Feuer. Die hohen, finſteren Waldbäume ſtarrten 
nur ſo verwundert nieder auf das fremdartige Treiben des jungen, gar zu 
jungen Hirtenpärchens, und die Vögel hatten ſich alle in ihre Neſter verſteckt 
und guckten auch halb erſchrocken und halb ſchalkhaft hervor, und das Feuer 
kniſterte und die verkohlten Aeſte bröckelten immer mehr zuſammen, und der 
blaue Rauch ſtieg langſam empor, und das Pärchen tanzte und tanzte. 
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Das Lied, das er blies, der Schwarze Mann, wurde nicht aus, und 
mit aller Kraft ſeiner Lunge und ſeiner Finger ſpielte er — ſo dankbar war 
er für den Sterz. 

Schon war es tief dunkel unter den Bäumen und das Feuer röthete 
die Stämme und ſandte Funken empor zu den Wipfeln; ſchon waren hoch 
oben die Wolkenwangen züchtig roth von dem letzten Kuſſe der ſcheidenden 
Sonne, aber immer noch glimmte das Feuer, klang die Pfeife und tanzte 
das Pärchen. 

Raſcher und raſcher ging der Tact; ſie berührten den Moosboden 
kaum; das loſe Röcklein des Mädchens flatterte hin über das Feuer. Da riß 
der Rauch und wogte hin nach allen Seiten und deckte die raſenden Kinder 
ein in ſeinen wirbelnden Schleier. 


Als die Schatten lang wurden und die Kinder mit der Ziegen- und Schaf— 
heerde nicht vom Walde kamen, da wunderten ſie ſich baß im Bürſchhofer— 
und im Brachſchlager-Hofe. Als die Sonne unterging und es zu dunkeln 
begann, machte ſich der Brachſchlager auf, um die Säumigen heimzuholen. 

Als er hinaufkam auf die Heide, raſte die Schafheerde wild, ſcheu an 
ihm vorüber. Die Thiere waren doch ſonſt ſo zahm. Die Ziegen blöckten 
ihm entgegen, ſie kamen mit leeren, eingeſchrumpften Eutern. Weiter oben 
fand er Blut und Eingeweide. 

Was war heute geſchehen! 

Angſtvoll rief er nach den Kindern. Ein ſchriller Pfiff gellte durch 
den Wald, wunderliche Weſen huſchten hin zwiſchen den Bäumen. 

Endlich ſah er durch das Geäſte ein Licht; er kam auf den Platz und 
zum Feuer. Neben demſelben auf dem Mooſe lagen erſchöpft im Halb⸗ 
ſchlummer die zwei Kinder. 

Am anderen Tage war große Zigeunerjagd. Allein keiner wurde 
aufgegriffen — noch heute ziehen ſie auf den Haiden und bethören die 
Hirten und rauben die Heerde. 

Conrad und Julchen aber durften nicht mehr zuſammen in den 
Wald, bis — 

Julchen iſt heute ja Hausfrau im Bürſchhofer-Hofe und kocht den 
Sterz auf trautem Herdgrunde, und nicht mehr verbittert dem Pärchen ein 
harziges Aeſtlein das Mahl. 


Abendruhe. 


Von 
Carl Ziegler (Carlopago). 


Heiligernſte Abendfeier! 

Milde Blütendüfte wehn, 

Unbewegt die Bäume ſtehn 

In der Dämmrung leichtem Schleier. 


Und doch ſind's nur wenig Stunden, 
Daß empört durch die Natur 
Donnernd ein Gewitter fuhr, 
Sturmumnachtet, blitzdurchwunden. 


Wenig Stunden ſind verflogen, 
Daß mein Herz in wilder Schlacht 
Pocht', umhüllt von Wetternacht; 
Tief noch fluten ſeine Wogen. 


Sieh, dort zuckt noch in der Ferne 
Wetterlicht; doch nächt'ge Ruh 
Deckt die letzten Blitze zu, 

Zündet an ringsum die Sterne. 


Wie nun Ruhe ſich verbreitet 
Weit umher und allerwärts 

Zieht auch Ruhe mir ins Herz — 
Und die Abendglocke läutet. 


Viſion. 


Von 


Ferdinand von Saar. 


Horch! Welch' ein Rauſchen durch die Nacht!? 
Es iſt der Sturm, 

Der mit Rieſenfittigen 

Ueber die Erde hinbrauſt 

Und die Geſtirne auslöſcht. — 
Wie ſchaurig iſt die Nacht! 

Der Regen ſtrömt 

Und die Natur 

Schaudert unter den todfalten Tropfen zuſammen. 
Ich lauſche. 

Bang ſchlägt mein Herz; 

Es wird mir, 

Als ſtünd' ich allein, 

Ganz allein 

Auf der raſtlos treibenden Kugel. 
Mein Auge überſieht ſie! 
Gigantiſch, 

Schwarz in Schwarz, 

Ragen ihre Formen, 

Verwittert, 

Zerklüftet 

Durch Aeonen. 

Ich höre die Wälder ächzen, 

Die Ströme brauſen — 

Und das Meer donnert auf. 
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Und ringsum 

Heult der Sturm. 

Er faßt mich am Haar, 

Er drängt an meinen Gliedern, 
Als wollt er mich hinausſchleudern 
In das leere 

Grauſe Nichts. 

Ich aber 

Klamm're mich 

An's feuchte Felsgeſtein 

Und ſchreie hinaus 

In die Nacht 

Mit der ganzen Angſt 

Eines zitternden Menſchenherzens 
Um Hilfe — Hilfe! — 

Doch umſonſt; 

Mein Ruf verhallt — 
Berhallt — — 

Und ſo fort — 

Fort 

Die ſchwindelnde Kreisbahn, 
Ohne Raſt — 

Ohne Ruh’ — 

In alle Ewigkeit — — 
Endlos!! 
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Sinngedichte. 


Von 


F. J. Schaffer. 
Warum zurück ich blieb? 


„Hinter Andern bliebſt Du weit zurück!“ — 
Kann's nicht ändern, s'iſt ein Mißgeſchick; 
Sieh, dort keucht ein Roß den Berg empor 
Unter ſchwerer Laſt, 

Während ihm, in Haſt, 

Eilt ein — unbelad'ner Eſel vor. 


Du und ich. 
Mit jedem Titel, jedem Orden, 
Biſt Du ein And'rer ſtets geworden; 
Mir ward kein Titel und kein Orden, 
Bin kein Chamäleon geworden. 


Wie kam's hinauf? 
„Wie kam hinauf ſo hoch 
Das Wurmgezücht?“ — Es kroch. 
Alt oder nen? 


Altkatholiſch, neukatholiſch! 

Iſt das jetz'ge Feldgeſchrei. 

Meint' ich doch, daß Chriſti Satzung 
Eine nur und ewig ſei! 
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Roſen und Dornen. 
Keine Roſe ohne Dornen, — 
Traurig iſt es eben; 
Mehr noch, daß ſo viele Dornen 
Ohne Roſen hat das Leben. 


Form und Inhalt. 


Wenn Du mir ſchenkſt vom Beſten ein, 
Laß im geſchliff'nen Kelch ihn blinken; 
Im ſchönſten Glaſe ſchlechten Wein, — 
Ei pfui! Der Teufel mag ihn trinken. 


Schlimm, ſchlimmer. 


Schlimm, erwirbſt Du nicht das Lob der Weiſen, 
Schlimmer doch noch, wenn Dich Thoren preiſen. 


Commendatoren. 
Schiller, Goethe wollt Ihr commendiren! 
Ei, wie kann man Zeit und Müh' verlieren! 
Daß die Sonn' wir ſehen, — wollt' Ihr nicht 
Etwa zünden noch ein Kerzenlicht? 


> 


Darwinismus. 


Bleibt mir vom Leib' mit Eurer neuen Lehre! 
Noch rechn' ich mir's zu einer größern Ehre, 
Von Gott zu ſein nach ſeinem Bild geſchaffen, 
Als meinen Ahn zu nennen einen Affen. 


Laß es. 


Zum Wurf nach mir ſeh' ich um Koth Dich bücken? 
Ei ſieh, Du krümmſt dabei vor mir den Rücken, 
Und eh'bevor Du kannſt das Kleid mir flecken, 
Mußt in den Koth die eig'ne Hand Du ſtecken. 
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Marie. 
Eine Geſchichte aus der Wiener Geſellſchaft. 


Von 


Ludwig Ritter von Polzer. 
I. 


Baronin Marie von Bohlberg an Amalie von Salden. 
Wien, am 12. April 1838. 


Es iſt eine geraume Zeit verfloſſen, ſeit Du kein Lebenszeichen von 
mir erhieltſt. Die unerwartete Veränderung unſeres Aufenthaltes und 
unſerer Verhältniſſe machte mir ſo viel zu ſchaffen und zu ſorgen, daß ich 
lange keinen freien Augenblick, keinen Augenblick beſchaulicher Ruhe finden 
konnte, mich in geiſtigen Rapport mit meiner geliebten Amalie zu ſetzen. 

Die Berufung meines Gatten in die Reſidenz, ſeine glänzende Beför— 
derung wird Dir die Stimme des Gerüchtes verkündet haben, aber wie 
Vieles habe ich noch beizufügen! Du weißt es nur zu gut, meine theure 
Freundin, wir Frauen beſchäftigen uns weit mehr mit dem, was wir 
empfunden, als mit dem, was wir erlebt, die äußeren Eindrücke berühren 
nur flüchtig unſeren Sinn und dringen ſelten bis an's Herz. Unſer inneres 
Leben iſt unſere Welt, und ſeine Geſchichte iſt unſere Weltgeſchichte. Selten 
verkündet ein flüchtiges Lächeln, ein Seufzer oder eine zerdrückte Thräne 
die wechſelvollen Regungen dieſes ſtillen Seins, und nur große Stürme des 
Schickſals treiben uns ſozuſagen aus uns ſelbſt heraus, und ſtellen unſere 
Empfindungen an's Licht. Wie das leuchtende Tagesgeſtirn gehen wir oft 
ruhig und bewundert im Leben auf und unter, doch Niemand denkt, wie 
viele Freude und Jammer hinter dieſem Strahlenglanze wohnt, wie viele 
Millionen Empfindungen dahinter aufzucken und erkalten. 

In der Stille der Provinz, in welcher ich ſeit meiner Verheiratung 
faft ſechs Jahre lebte, konnte ich meinem Hange zur Zurückgezogenheit mehr 
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nachgeben als hier in der Reſidenz, wo der Wiederhall des bewegten 
Lebens mich ſelbſt im einſamen Winkel meines Zimmers oft aufſchreckt und 
beängſtigt. Auch will ſich ein gänzliches Zurückbleiben mit der jetzigen 
Stellung Bohlberg's nicht vertragen, und er ſelbſt, der bisher nur den 
Geſchäften zu leben ſchien, gefällt ſich in ſeinen neuen Verhältniſſen, die 
vielfache Berührungen mit der Geſellſchaft mit ſich bringen, ſo ſehr, daß 
es ſein dringender Wunſch, ſein unabläſſiges Beſtreben war, mich aus 
meinen einſamen Träumen zu wecken und in eine geräuſchvolle Welt ein— 
zuführen. 

Sonſt freilich lag meine Perſon außer dem Bereiche ſeiner Sorgen, 
in gleichmäßiger Ruhe gingen die Tage vorüber, er in den Beſtrebungen 
ſeines bureaukratiſchen Ehrgeizes, ich in meinen ſtillen Träumen glücklich. 
Nie kreuzten ſich unſere Wege, ſie liefen wol gar auseinander. Wir fühlten, 
was uns beiden noth that: Achtung unſerer divergirenden Individualitäten, 
und was wir fühlten, gewährten wir uns ſchweigend, jedes mehr aus Rück— 
ſicht für ſich ſelbſt als für das Andere. ö 

Nun zum erſten Male griff ſein Verlangen in das ſtille Reich meines 
inneren Lebens, und nun zum erſten Male galt es, dem Anderen ein Opfer 
zu bringen. Ich brauche Dir nicht zu ſagen, wer das Opfer brachte; wir 


Frauen bringen ja gerne jedes, wenn es erkannt und geachtet wird. 


So ſehe ich mich denn plötzlich in eine Welt verſetzt, der ich kein Herz 
entgegen bringen kann! Nicht die zuvorkommend freundliche Weiſe, mit der 
man in allen Kreiſen mich aufnahm, nicht der Glanz des Ranges und des 
Reichthumes, der mich umgibt, nicht die unverdiente Anerkennung, die meinen 
ſchwachen Talenten gezollt wird, ſammt all' den ſchmeichelnden Huldigungen der 
jungen Männerwelt ſind mir Erſatz für mein friedliches Stillleben, und ich 
bleibe in den erleuchteten Salons oft überraſcht vor den hohen Spiegeln ſtehen, 
die mir meine Geſtalt im feſtlichen Schmucke zurückwerfen, mir die Ueber— 
zeugung aufzwingend, daß es kein Trugbild der Phantaſie, ſondern Wirk— 
lichkeit iſt, die mich umgibt. Dabei mache ich an mir ſelbſt die für unſere 
Fraueneitelkeit höchſt demütigende Erfahrung, daß auch jene äußeren Vor— 
züge, mit welchen uns Natur flüchtig bekleidet, in der großen Welt nur dann 
gelten, wenn auch der Rahmen glänzt, in dem das Bild gefaßt iſt. 

Als ich vor acht Jahren in vollſter Jugendblüthe, aber ohne Ver— 
mögen, und einer ausländiſchen Familie angehörend, dieſe glänzenden Räume 
zum erſten Male betrat, kaum daß ein junger Anfänger im Leben mir ſeine 
Erſtlingshuldigungen brachte, oder ein alter None mich mit unheimlichen 
Blicken verfolgte, während nun dieſelben, welche mich damals kaum zu 
bemerken ſchienen, ſich überſtürzen in Verherrlichung. Bin ich eine Andere, 


vielleicht eine Schönere oder Geiſtreichere geworden? Hat nicht vielmehr 


die Zeit mit luftigem Flügel den Reif von meinen Wangen geweht? Haben 
dieſe Augen, die damals das junge Grün des Lebens einſogen, nicht freund— 
licher und ſchöner geglänzt als jetzt, wo der Nachtfroſt der Täuſchungen den 
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Blüthenglanz der Jugend verſengte? Noch weiter, hat mein Geiſt, meine 
Empfindung an Friſche, an Empfänglichkeit gewonnen? Und iſt es nicht 
gerade jene Empfänglichkeit, jene Elaſticität der Seele, die anregt und 
gefällt? So ſollte man wenigſtens glauben; aber nein, es iſt anders! Nicht 
um einer klaren Lebensanſchauung, nicht um einer nachhaltigen Empfindung 
willen kann man in der großen Welt zur Geltung gelangen; man will nicht 
Licht, nur Blitze. Wo liegt alſo der Unterſchied zwiſchen damals und jetzt? 
Ich war ein armes, ungekanntes Mädchen, und bin jetzt die Gattin eines 
reichen Mannes in hervorragender Lebensſtellung; da haſt Du Dir die ganze 
Erbärmlichkeit! 

Da die brillante Saiſon des Reſidenzlebens ihrem Ende näher rückt, 
darf ich einer baldigen Erlöſung aus den Feſſeln der Convenienz mindeſtens 
für mehrere Monate entgegen ſehen, und hoffe während des Sommers in 
ländlicher Ruhe mich von dem Zwange zu erholen, der mit Centnergewicht 
meine Bruſt belaſtet. 

Bohlberg's Geſundheit iſt noch immer ſchwankend, und die fieberhafte 
Haſt, mit der er zugleich ſeine Geſchäfte betreibt und den Anforderungen 
der großen Welt genügt, trägt wol nicht dazu bei, ſie zu befeſtigen. Große 
Mühe hat es gekoſtet, ihn zu vermögen, ein unter günſtigen Bedingungen 
verkäufliches Landgut in der Nähe der Stadt zu erwerben, wo er einige 
Stunden des Tages geſchäftsfrei zubringen kann, da er durchaus nicht zu 
beſtimmen war, auf einem ſeiner entfernteren Güter ſich völlige Ruhe für 
mehrere Monate zu gönnen. 

Auch einen Bekannten aus unſerer Mädchenzeit fand ich hier wieder, 
den Grafen Bela Warbek. Ich brauche nicht zu fürchten, bei Nennung dieſes 
Namens Dein Herz lauter pochend zu machen, denn das flüchtige Intereſſe, 
welches Béla Dir damals einflößte, iſt den ſchöneren und erhebenderen 
Empfindungen einer glücklichen Frau und Mutter längſt gewichen, und Du 
blickſt wol auf jene entfernten Tage zurück, wie man ſich auf einen ver 
worrenen Traum beſinnt, wenn die Fenſterläden weit geöffnet und die 
erwärmende Frühlingsſonne unſer Lager vergoldet. 

Warbek lebte in den letzten Jahren faſt immer auf ſeinen Gütern in 
Ungarn und iſt erſt ſeit einigen Wochen in der Reſidenz. Ich traf ihn im 
Salon der Fürſtin M., wo er, wie es ſcheint, ſehr gerne geſehen iſt. Er hörte 
mit ſichtbarem Intereſſe meine Schilderung Deines glücklichen Familien— 
lebens auf dem Lande, und erinnerte ſich mit einer Wärme, die ich ihm 
nimmer zugetraut hatte, der ſtillen Abende im Hauſe unſerer unvergeßlichen 
alten Tante, unter deren Schutz wir beide als junge Mädchen die erſten 
ſchüchternen Schritte in's Leben thaten. Dieſe vortreffliche Frau! ja, wäre 
ſie uns nicht durch den Tod entriſſen worden, wie ganz anders hätte ſich das 
Schickſal Deiner verwaiſten Marie geſtaltet. 

Mein Mann erzählte mir, daß Warbek, der ſich geſtern in unſerem Haufe 
vorſtellte, im letzten ungariſchen Landtage als Mitglied der Oppoſition 
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eine hervorragende Rolle ſpielte, und daß die Regierung mit dem Plane 
umgehe, ihn für ihre Intereſſen zu gewinnen. 

Ich hoffe, daß Du mich für mein langes Stillſchweigen nicht ſtrafen 
werdeſt, und ſehe mit freudiger Erwartung einer baldigen Antwort entgegen. 


Baronin Marie von Bohlberg an Amalie von Salden. 


Wien, am 26. April 1838. 


Vor einer Stunde erhielt ich Deine Zeilen vom 23. und ſchon ſitze 
ich da, fie zu beantworten.“ 

Du Theure, Beneidenswerthe! — Geliebt von dem Gatten Deiner 
Wahl, umgeben von zwei herrlichen Kindern, in ſorgenfreien Verhältniſſen, 
genießeſt Du ein Glück in ländlicher Zurückgezogenheit, wie es Wenigen 
gegönnt iſt, und hältſt mir, der Kinderloseinſamen, eine ſcharfe Predigt 
über das Thema, daß man zufrieden ſein und ſich zurecht finden ſoll in 
ſeiner Lage. So iſt es alſo doch wahr, daß Glück unempfänglich macht für 
die Außenwelt, ſowie der im Paradieſe Lebende keine Vorſtellung hat von 
den Schreckniſſen der Wüſte. Du ſprichſt von krankhafter Exaltation, der 
ich ſchon als junges Mädchen unterworfen war, und die mich nun zu aben— 
teuerlichen Anſprüchen an Welt und Menſchen verleitet, von meinen glän— 
zenden äußeren Verhältniſſen, von den Zerſtreuungen der Reſidenz und 
endlich auch von dem geachteten Charakter Bohlberg's, dem ich zu Dank 
verpflichtet ſei. — Alles, was Du da ſagſt, iſt wahr — aber die volle 
Wahrheit haſt Du nicht geſagt. — Es iſt möglich, daß jene krankhafte 
Exaltation, die Du mir zumutheſt und die ich nicht ganz in Abrede ſtellen 
will, mich in kleine Irrthümer verfallen läßt, aber darin habe ich ganz 
gewiß Recht, wenn ich behaupte, daß wahres Glück nur bei völliger Ueber— 
einſtimmung des inneren Menſchen mit ſeinen äußeren Verhältniſſen denkbar 
iſt; und wo wäre bei mir dieſe ſo nothwendige Uebereinſtimmung? 

Vor Allem muß ich mich aber gegen den unverdienten Vorwurf verwah— 
ren, daß ich es an Rückſicht gegen Bohlberg fehlen laſſe; ich gebe ihm, was 
er zu ſeiner vollen Zufriedenheit braucht, und-was ich ihm nicht geben kann, 
entbehrt er auch nicht. — Als ich vor ſechs Jahren, nach dem Tode der 
Tante vollſtändig verwaiſt, ein neunzehnjähriges Mädchen, Bohlberg die 
Hand reichte, war er über die Zeit der Jugendilluſionen hinaus, die, wie 
ich glaube, in ſeinem Leben nie eine Rolle ſpielten. Mit Glücksgütern 
geſegnet, alſo nicht auf die Beamten-Carrio re angewieſen, war er Beamter 
aus Neigung, faſt möchte ich ſagen aus Leidenſchaft. Gerade damals in eine 
höhere Stellung gekommen, wo ihm eine Frau zur Führung ſeines Hauſes 
nothwendig wurde, warb er um meine Hand, ohne mich darüber in Zweifel 
zu laſſen, daß es nur Ueberlegung ſei, die ihn zu dieſem Schritte beſtimmte. 
Ich ſtand allein und rathlos. Du, die einzige Vertraute meines Herzens, 
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warſt eben auf Deiner Hochzeitsreiſe entfernt, Bohlberg drängte auf Ent- 
ſcheidung, und ſo wurde ich ſeine Frau. Seitdem iſt nie ein Augenblick 
gekommen, wo ich es an Sorgfalt für ihn und ſein Haus fehlen ließ, wo er 
es auch nur bemerkt hätte, daß ich nicht ſo ganz glücklich bin, wie ich nach 
den äußeren Lebensbedingungen es ſein könnte und nach Deiner Anſchauung 
auch ſein ſollte. Wir ſahen uns wenig, doch ohne uns zu vermiſſen, und 
während ich mich ſeinen Intereſſen nie entfremdete, lebte er in Geſchäften ganz 
verſunken oft wochenlang, ohne auch nur daran zu denken, daß neben ihm 
noch ein zweites Weſen athmet, das eigene, und ganz andere Wünſche und 
Hoffnungen an's Leben ſtellt. Dennoch war ich — wie Dir mein letzter 
Brief verkündete — in meiner häuslichen Zurückgezogenheit zufrieden, faſt 
möchte ich ſagen glücklich. Erſt, ſeit ich hier in der Welt lebe und von den 
rauſchenden Unterhaltungen zurückkehre in mein ſtilles Zimmer, fühle ich 
mich beklommen und einſam. Da ſteigen ſie auf die unheilvollen Geſpenſter 
meiner — wie Du ganz richtig ſagteſt — krankhaften Einbildungskraft, 
unklar und nebelhaft, aber drohend, wie das böſe Gewiſſen. 

Wenn ich hier abbreche, bin ich mit der Schilderung meines Gemüts— 
lebens noch lange nicht zu Ende, ſtehe wol erſt am Anfange, und beſchwöre 
Dich, bei unſerer bewährten alten Freundſchaft Geduld zu haben und mir 
zu erlauben, daß ich nächſtens den Faden da auffaſſe, wo ich ihn heute 
fallen ließ. 

Ich öffne den bereits geſchloſſenen Brief, um Dir noch zu ſagen, daß 
unſer junger geiſtreicher Freund Warbek zum zweiten ungariſchen Hofkanzler 
ernannt wurde; ein Ereigniß, welches hier großes Aufſehen erregt, weil der 
Fall noch nie vorkam, daß ein Mann in ſo jugendlichem Alter in dieſe hohe 
Stellung gelangte. 


Graf Béla Warbek an Wilhelm von Frohburg. 
Wien, am 2. Mai 1838. 


Du wünſcheſt mir Glück zu meinem raſchen Aufſteigen. Ich danke Dir 
herzlich, obgleich ich Deine Freude nicht theile. Wäre ich eitel, ich könnte 
glücklich ſein. Die Stellung, die ich im zweiunddreißigſten Jahre errang, 
der Einfluß, den ſie mir in Ausſicht ſtellt, könnte einem Eiteln genügen, 
oder doch Ruhe laſſen für den Augenblick. Aber mich hält der Ehrgeiz 
gefangen, der mich raſtlos antreibt, und nur im Fortſchritte liegt Befriedi— 
gung für ihn. 

Wie glücklich ſind doch Andere, die auf auf halbem Wege gemächlich 
ausruhen, und die zurückgelegte Strecke mit dem bunten Gewühle hinter 
ſich behaglich überſchauen können, während ich ruheloſer Wanderer nur vor— 
wärts blicke in die Ferne einer ſpärlich erhellten Zukunft, aus der das Ziel 
in unklaren Umriſſen hervordämmert. 
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Du ſchilderſt mit bezaubernden Farben Dein neuaufgeblühtes eheliges 
Glück, den herrlichen Charakter Deiner liebenswürdigen Gattin, und die 
Vorempfindung werdender Vaterfreuden. Meinem Weſen, ſo ſcheint es, 

fehlen die Vorbedingungen einer behaglichen Exiſtenz, und doch verweile ich 
oft im Geiſte mit der herzlichſten Theilnahme vor dem Bilde Deiner Häus— 
lichkeit, das mich anlacht gleich einer auftauchenden Erinnerung aus früher 
Jugendzeit, mich freundlich anregt, doch ohne mich zu reizen. — Was aber iſt der 
Gewinn dieſes raſtloſen Strebens, das mich gleichmäßig anzieht und abſtößt? 
Ein momentaner Aufſchwung gönnt uns kaum einen flüchtigen Blick über 
die wogende Menge, und nur Wenige erreichen einen feſten Standpunkt auf 
den Höhen des Lebens. 

Wie beklagenswerth iſt doch der Menſch, ein ewiger Sclave ſeiner 
Seelenkräfte und Anlagen, ſeiner Neigungen und Wünſche, nichts ſein 
Eigen! Alles ihn und um ihn, Alter, Tages- und Jahreszeit, Sitten und 
Gewohnheiten, ja oft ganz zufällige Umſtände, die in ſein Leben hinein— 
fallen, wirken tyranniſch auf Gedanken und Entſchlüſſe, und ſtimmen ihn zum 
Barometer des Tages. 

Der Mai iſt nun auch wieder erſchienen mit ſeinen bunten Blüthen— 
gewändern, mit ſeinem Sonnenſchein und Nachtfroſt, mit ſeinem ewigen 
Wechſel! Ich haſſe dieſe Jahreszeit, denn ſie erinnert mich an meine dahin— 
ſchwindende Jugend. 

} Deiner gaſtlichen Einladung werde ich auch im Laufe dieſes Jahres 
nicht folgen können, da meine jetzige Stellung und vielleicht auch noch andere 
Umſtände eine längere Entfernung unmöglich machen. Ich ſpare mir die 
Freude für den nächſten Sommer und erlange durch dieſe Verzögerung den 
Vortheil, Dein ſtilles Familienglück durch die endliche Erfüllung Deiner 
ſchönſten Hoffnung noch vermehrt zu ſehen. Dabei denke ich auch für mich 
— der Menſch iſt doch ewig Egoiſt — eine frohe Empfindung, eine wohl— 
thätige Erinnerung zu gewinnen, Deine Nähe wirkte ja immer ſänftigend auf 
mein Gemüt, und nur weil Du mir wieder ſeit drei Jahren entrückt biſt, 
geht es ſo kraus und bunt zu in dieſem Kopfe. 

Ich lebte in letzterer Zeit faſt ausſchließend den Plänen meines poli— 
tiſchen Ehrgeizes und legte ſo ein Jahr nach dem anderen in den großen 
Schatz der Vergangenheit zurück, ohne überzeugt zu ſein, daß mir die Zukunft 
noch Erſatz bringen könne für das Verlorene. Wüßte man es gewiß, wie 
lange es noch dauert, dann ſtünde es übel mit unſeren verkünſtelten Staats— 
einrichtungen, wo man für die bare Münze ſeiner jugendlichen Leiſtungen nur 
Ausſichten und Hoffnungen einhandelt, realiſirbar im ſpäteren Alter. Doch der 
Betrug iſt gegenſeitig; arbeiten wir etwa ernſtlich für das große Ganze, für das 
Gemeinwohl? — Ich glaube, daß es in dieſem zuſammengerafften Staate, 
den man Oeſterreich nennt, nicht drei Menſchen gibt, die das nur kennen. 

Der Ehrgeizige ſchafft und wirkt für ſich ſelbſt, der gutmütige Thor, der 
ſich meiſt für einen überaus redlichen Mann hält — und deren gibt es hier 
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ſehr viele — verficht oft mit lächerlicher Aufopferung das einſeitige Intereſſe 
ſeines Geburtsſtandes, ſeiner Gemeinde oder Nationalität ohne Rückſicht auf 
die ganze übrige Welt. Solche Leute werden hoch gehalten, aber ſchaden 
oft mehr, als der Selbſtling, weil ſie nicht wie dieſer ſich dem rivaliſirenden 
Individuum gegenüber ſtellen, ſondern der großen Geſammtheit. Iſt es aber 
zu wundern, daß da, wo ein gemeinſamer mächtiger Gedanke fehlt, der 
Menſch Egoiſt wird, und die Idee des Staates darüber verloren geht, deſſen 
morſche Formen mühſam zuſammengehalten, doch nur für die nächſte Gene— 
ration noch ausreichen können? Gewiß die kräftige Sonne des zwanzigſten 
Jahrhunderts wird hier nur Trümmer beſcheinen. 

In der Reſidenz geboren, von einer deutſchen Familie abſtammend, 
die ſeit einem Jahrhundert in Ungarn durch Beſitz nationaliſirt iſt, war ich 
der Regierung als thätiges Mitglied der Oppoſition im letzten Landtage 
beſonders unangenehm geworden, weil ich durch langen Aufenthalt und viel— 
fache Verbindungen in Wien mehr als Andere in der Lage bin, ihr in 
die Karten zu ſehen. Mit meiner Ernennung zum Kanzler verband ſie den 
doppelten Zweck, die Oppoſition eines ihrer Führer zu berauben und eine 
Kraft möglichſt für ſich ſelbſt auszunützen, die ihr als Gegner gefährlich 
werden konnte. 

Dunkel ſind die Wege des Schickſales; ſehr oft waren die Apoſtel der 
Freiheit Vorboten der Tyrannei, während unter den Fußtritten dieſer ſtille 
und ungeahnt die junge Blüthe der Freiheit emporſchoß. So läßt vielleicht 
— und ich will es auch ſo hoffen — eine ſegensreiche Vorſehung auch 
mich zum Beförderer deſſen werden, zu deſſen Unterdrückung man mich 
gebrauchen will. 

Doch fort mit dieſen alten, trübſeligen Weiſen, die ich Dir mit 
mancherlei Variationen ſchon ſeit Jahren vorleiere; auch das junge Leben 
hat ſeine Berechtigung, und ich fühle eben wieder ſeine wärmſten Pulsſchläge. 

Du weißt es, wie ich über das andere Geſchlecht dachte, daß ich auf jenen 
Muskel, den man Herz nennt und für allmächtig ausgibt, weil er unſer 
ganzes Blut in Bewegung ſetzt, nie ſonderlich viel gehalten habe. Er war 
mir nichts mehr als ein Organ wie jedes andere, und ich behauptete immer, 
daß ein ſelbſtbewußter, kräftiger Wille auch die eigenen Organe beherrſchen 
könne. — Sollte es aber doch anders ſein, ſollte es wirklich ein ſelbſt— 
ſtändiges Gemütsleben geben, das eigene Wege geht, auf denen der 
Verſtand ihm zu folgen gezwungen wird? 

Ich ſehe im Geiſte Dein freudiges Lächeln über meine Zweifel, hinter 
denen wol etwas anderes verſteckt ſein möchte, über meine mögliche Einkehr 
zu rein menſchlichen Anſchauungen, die Du mir gegenüber immer ver— 
trateſt, ja Du erwarteſt ſogar die Erzählung einer gewöhnlichen Herzens— 
angelegenheit, denn auch mir werde — ſo pflegteſt Du immer zu ſagen — 
das Schickſal der Sterblichkeit nicht erſpart bleiben; aber ſo weit ſind wir 
noch nicht. 
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Ich bekenne offen, daß mein geiſtiges Leben in dieſem Augenblicke in 
eine Richtung gebannt iſt, die mit meinen bisherigen Beſtrebungen nichts 
gemein hat, daß ein weibliches Weſen, eigenartig und ſeltſam — ich enthalte 
mich jeder näheren Schilderung — mein regſtes Intereſſe in Anſpruch nimmt, 
aber das ſind nur Anwandlungen, kleine Abirrungen vom Wege, und im 
nächſten Briefe ſchon hoffe ich Dir ſagen zu können, daß Alles vorüber, daß 
ich eigenwillig und beſonnen fortwandle auf dem Wege des Ehrgeizes. 

Wenn es aber nicht ſo kommt, wenn Du doch Recht behältſt! — dann, 
theurer Freund, beklage mich, denn es iſt die Frau eines Anderen. 


Baronin Marie von Bohlberg an Amalie von Salden. 


Wien, am 14. Mai 1838. 


Ich begreife Dein gerechtfertigtes Erſtaunen, ſtatt der angekündigten 
Fortſetzung meiner trübſeligen Betrachtungen nun durch längere Zeit ganz 
ohne Nachricht von mir geblieben zu ſein. Noch mehr wirſt Du aber 
erſtaunen, wenn ich Dir ſage, daß zwei Briefe an Dich geſchrieben waren, 
die ich abzuſchicken mich nicht entſchließen konnte. Dieſe Briefe enthielten 
zwar keine Ungeheuerlichkeiten, aber doch die Schilderung eines Seelen— 
zuſtandes, der ein leiſes Roth auf meine Wangen lockt, wenn ich denke, daß 
Deine freundlich klugen Augen eben auf jenen Zeilen ruhen, welche ihn Dir 
verkünden. 

Du weißt, daß ich ſchon in früher Mädchenzeit ganz im Widerſpruche 
mit Deinem heiteren, practiſchen Sinne meine Gedanken und Erlebniſſe in 
ein Tagebuch niederſchrieb, was Dir viel zu umſtändlich und langweilig 
erſchien. Für uns Proteſtanten, die wir die Ohrenbeichte nicht kennen, iſt 
das Tagebuch oft Erſatz für dieſe. Wir ſchreiben, was uns die momentane 
Stimmung eingibt, und können ſpäter, wenn die bewegten Saiten aus— 
geklungen haben, Irrthümer und Schwächen herausleſen, die wir vor uns 
ſelbſt nicht wegzuleugnen vermögen, weil die eigene Hand uns Lügen ſtraft. 
Freilich befinde ich mich gerade jetzt im umgekehrten Falle, denn ich fühle es 
nur zu deutlich, daß ich bei Durchleſung meiner Aufſchreibungen mich immer 
mehr vertiefe in meine Schwäche. So iſt Alles in der Welt nur bis zu 
einem gewiſſen Grade wahr — iſt der überſchritten, dann hört jede Ver— 
nunft auf. 

So ſchwer es mir auch fallen mag, vor der bewährten Freundin und 
Verwandten, deren heller Geiſt mir ſchon in früher Jugend vorleuchtete, 
ſoll kein Gedanke verborgen bleiben, und jo ſende ich Dir denn die aus— 
geſchnittenen Blätter aus meinem Tagebuche, die Dir beſſer, als ich es jetzt 
im Stande wäre, Alles ſagen werden, was in den letzten fünf Wochen in 
mir vorging. 

Leſe und richte! 


Aus dem Tagebuche Mariens. 


Am 10. April. 


Es iſt wirklich unerklärlich, daß Jemand, dem die Formen der großen 
Welt nicht ganz geläufig ſind, dieſe doch aufſucht, und dieß iſt der Fall 
Bohlberg's. | 

Der gute Max nimmt den Salon als Fortſetzung feines Arbeits— 
cabinets, dabei fehlt ihm aber jene echt diplomatiſche Leichtigkeit, ſcharf 
anzudeuten und das flüchtig Angedeutete raſch aufzufaſſen, er wird breit und 
umſtändlich, ganz gewöhnlicher Geſchäftsmann und bringt den Zuhörer zur 
Verzweiflung. 

Aber dagegen gibt es keine Mittel; Gewohnheiten, die aus dem eigenen 
Naturell hervorwachſen, laſſen ſich nicht bekämpfen, und es wird noch eher 
gelingen, einen Gefangenen aus dem tiefſten Kerker zu erlöſen, als Menſchen 
aus jenen Netzen zu befreien, in die ſie ſich unbewußt ſelbſt einſpinnen. 


Am 11. April. 


Der geſtrige Abend im Salon der Fürſtin Melanie war unbeſtreitbar 
der glänzendſte in dieſer Saiſon und wird mit den mancherlei Eindrücken, 
die ich empfangen, noch lange fortleben in meiner Erinnerung. 

Ich freute mich, meinen alten Protector T. wieder zu finden, der als 
Freund und Landsmann meiner verklärten Mutter mir eine doppelt inter— 
eſſante Perſönlichkeit iſt; jo ganz deutſcher Mann und kühner Recke aus der 
großen Zeit des Befreiungskampfes. Mächtig angelegt in ſeinen Fehlern 
und Tugenden, konnte nur dieſe Zeit ſolche Charaktere großziehen. 

Im Verlaufe des Abends ſtellte mir der Schweizer Geſandte, Baron E., 
den Fürſten Felix L. vor, der dem Bilde nicht entſprach, das ich nach der 
Stimme des Gerüchtes mir entworfen hatte. Eine jugendlich kräftige Er— 
ſcheinung mit großer Begabung und noch größerem Selbſtbewußtſein, iſt er 
mehr brillant als angenehm, und wenn ich auch zugebe, daß er die meiſten 
Leute ſeines Alters in geiſtiger Beziehung um die volle Kopfhöhe überragt, 
ſo ſind doch die Mittel, die er anwendet, ſein Talent zur Geltung zu bringen, 
oft ſehr draſtiſch. Zudem hat er als Kämpfer für das Legitimitätsprincip 
ſeine jugendliche Kraft einer Sache geweiht, die in meinen Augen eine 
verlorne iſt. 

Ich machte ihm kein Geheimniß aus meiner Anſicht und gerieth darüber 
in eine lebhafte Debatte, in der er das ganze Feuerwerk ſeines brillanten 
Witzes gegen mich ſpielen ließ. 

Aus dieſer allerdings etwas bedrängten Lage wurde ich endlich durch 
die unerwartete Dazwiſchenkunft eines alten, halbvergeſſenen Bekannten 
erlöſt, der ſich als Bundesgenoſſe mir zugeſellte. 
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Graf Bela Warbek, ein Ritter der Tafelrunde im Haufe der ver- 
ſtorbenen Tante, obgleich wie es ſcheint, mit dem Fürſten innig befreundet, 
leiſtete mir mächtigen Beiſtand und führte den Kampf für Fortſchritt und 
Freiheit mit allem Aufgebote ſeiner überlegenen Geiſteskraft auf das Glän— 
zendſte, wobei freilich, wie es in ſolchen Fällen faſt immer zu geſchehen 
pflegt, jeder der Kämpfer ſich ſelbſt den Sieg zuſchreibt. 

In früherer Zeit war mir Bela eine nicht gerade ſympathiſche Perſön— 
lichkeit, und, wenn ich mein Gewiſſen erforſche, vielleicht gerade deßhalb, 
weil er die kleine Marie keiner ſonderlichen Beachtung würdigte. Er ſchien 
ſich damals für meine ältere Couſine Amalie zu intereſſiren, und ich glaube, 
das Intereſſe war gegenſeitig. 

Zu jung, um mir ein ſelbſtſtändiges Urtheil über dieſen Mann zu 
bilden, der in der Geſellſchaft als ebenſo bizarr wie geiſtreich galt, weiß ich 
nur, daß er ohne jede Veranlaſſung in unſerem Salon ſeltener wurde, ſpäter 
auf Reiſen ging und ſo meinem Geſichtskreiſe entſchwand. 

Durch die lebhafte Converſation mit dem Fürſten aufmerkſam gemacht, 
hatte er nach meinem Namen gefragt und ſich als alter Bekannter und 
neuer Bundesgenoſſe mir vorgeſtellt. Ferne von dem Tone gewöhnlicher 
Schmeichelei, ſagte er mir viel Verbindliches und verſicherte, daß in 
meiner jetzigen Erſcheinung die kleine Comteſſe Marie nicht wieder zu 
entdecken ſei. 

Ich hatte ihn augenblicklich erkannt, noch ehe er ſich nannte. Dieſe 
ſo ganz originelle geiſtreiche Geſichtsbildung kann man nicht vergeſſen, hat 
man ſie auch nur ein Mal geſehen. 

Ein großer Theil der Geſellſchaft hatte ſich bereits entfernt, und 
auch ich wollte mich eben erheben, als Fürſtin Melanie — liebens— 
würdig, wie ſie nicht immer ſein ſoll — mir zuflüſterte, noch zu bleiben, 
weil Baron Schönſtein mit großer Gefälligkeit ſich bereit erklärt habe, für 
einen Kreis von Auserwählten, unter denen er auch mich nannte, einige 
Lieder vorzutragen. Ich war doppelt erfreut, dieſen Sänger, der ſchon das 
junge Mädchen entzückt hatte, wieder zu hören und von ihm nicht vergeſſen 
zu ſein. 

Etwas genirt fühlte ich mich, daß Bela während des Liedervortrages 
an meiner Seite blieb, weil ich dieſem Verſtandesmenſchen nicht zutraute, dem 
herrlichen Geſange Schönſtein's, der auf das tiefſinnigſte Gefühlsleben 
berechnet iſt, folgen zu können, und eine Störung meiner gehobenen Gemüts— 
ſtimmung mich unangenehm berührt haben würde. Glücklicherweiſe that ich 
ihm Unrecht. 

Wie gewöhnlich, ſang Schönſtein nur Compoſitionen von Schubert 
und brachte zum Schluſſe in feiner unnachahmlichen Weiſe jene mächtigen 
Lieder wie „Doppelgänger“ und „Atlas“, die, getragen von Heine's Worten, 
alle verborgenſten Schmerzen der Seele zu Tage bringen. 

Bei den Worten: 
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Du wollteſt glücklich ſein, unendlich glücklich. 
Oder unendlich elend, ſtolzes Herz! 
Und jetzo biſt Du elend! 


Worte, die man erſt ganz verſteht, wenn man ſie von Schönſtein gehört 
hat, trafen meine Blicke jene Belas, und ich wußte, daß auch er dem ewigen 
Räthſel in der Menſchenbruſt verfallen ſei, auf deſſen Löſung wir ver— 
gebens hoffen. 


Am 13. April. 


Bela ſcheint der Mann des Tages zu ſein und in der Politik eine 
bedeutende Rolle zu ſpielen, wie ich aus Bohlberg's Aeußerungen entnehme, 
denn obgleich den Ideen der Neuerung abhold, hat er ihn geſtern mit großer 
Zuvorkommenheit empfangen und dringend aufgefordert, unſer Haus als das 
ſeine zu betrachten. Bohlberg liebt es, mit politiſchen Celebritäten auf gutem 
Fuße zu ſtehen und glaubt die eigene Stellung damit zu befeſtigen. Bela 
beantwortete die Einladung mit einem fragenden Blicke, den er mir zuwarf. 
Ich ſchwieg, ohne ſeinen Blick zu erwidern. 


Am 15. April. 


Geſtern wurde die italieniſche Opern-Saiſon mit Roſſini's „Moſé“ 
eröffnet. Marini in der Titelrolle und die Tadolini waren vortrefflich, die 
Vorſtellung eine glänzende. Da Mar kein Freund der Oper iſt, war ich mit 
der Comteſſe Alexandrine H. allein in der Loge, Bela uns gegenüber bei 
Gräfin P. — Vor Beginn des letzten Actes kam er zu uns und gab mir den 
Arm, mich zum Wagen zu führen. Alexandrine wurde von ihrem Bruder 
geführt. | 

Fürſt Felix, an dem wir im Veſtibule vorüber gingen, lächelte höhniſch, 
als er uns grüßte. 


Am 16. April. 


Das kindliche Gemüt iſt dem Spiegel nicht unähnlich; ein leiſer Hauch 
trübt ſeine glänzende Fläche, und mit flüchtigem Finger zeichnet man leicht 
wunderliche Figuren in's Trübe. — Aber ſchnell verſchwindet der Hauch 
ſammt dem Bilde, und die Fläche glänzt wieder ſo rein wie zuvor. 

Spätere Bilder verwiſchen ſich nicht ſo leicht. 


Am 19. April Abends. 


In der letzten Nacht trug mich der mächtige Traumgott in mein fernes 
Heimatland, mein geliebtes Thüringen. Das ſtille Haus, in dem meine 
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Wiege ſtand, der Garten, in dem das kleine Mädchen ſpielte, die längſt ver— 
lorne theure Mutter, und Bruder Oscar, deſſen Ungeſtüm mir manchmal 
Kummer verurſachte, das Alles ſtand ſo lebhaft vor mir, wie ich es wachend 
nicht feſthalten kann. Dabei ging mir das Bewußtſein der Gegenwart nicht 
ganz verloren, ich war dieſelbe, die ich jetzt bin und doch auch eine Andere. 
Max erſchien ſtrahlend wie ein Verklärter; er ſtellte mir Béla vor, der 
aber nicht verweilen wollte und ſich gewaltſam losriß. Dann führte 
mich der Traum durch unbekannte, reizende Gegenden; überall war 
Sonnenſchein, Freude und Luſt, und überall, wo ich einkehren wollte, 
ſtand Max an der Hausthür, freundlich lächelnd und Bela am Arme feſt— 
haltend. 

Allmälig wurden die Bilder verworren, und als ich plötzlich — wie 
durch einen Schlag aufgeſchreckt — erwachte, war es heller Tag, und Louiſe 
eben beſchäftigt, die Fenſterläden zu öffnen und ein Stück blauen Himmels 
in mein Zimmer einzulaſſen. 

Reine, faſt ſommerliche Luft ſtrömte durch das geöffnete Fenſter und 
weckte in mir den unwiderſtehlichen Drang in's Freie. 

Ich war noch nicht dazu gekommen, unſer neues Landhaus, kaum eine 
Stunde von der Stadt entfernt, zu beſuchen. Bohlberg hatte Gegend und 
Haus aus ſeiner Studienzeit in angenehmer Erinnerung und kaufte vor 
einigen Wochen den Beſitz, ohne ihn neuerlich zu beſehen, wie er über— 
haupt ſeinen eigenen Intereſſen geringere Beachtung ſchenkt, als ſeinen 
ämtlichen. 

Schnell entſchloſſen, dieſen erſten heiteren Frühlingstag zu benützen, 
um mich mit einem Orte bekannt zu machen, der mir als reizend geſchildert 
wurde, mit einem Orte, wo ich bald ſtille Tage ländlicher Ruhe verleben ſoll, 
war ich eben im Begriffe, in den Wagen zu ſteigen, als ein Billet Bohlberg's 
erſchien, wodurch Alles verändert wurde. Verlockt durch das herrliche Wetter, 
drückte dieſer den Wunſch aus, die Praterfahrt im offenen Wagen zur 
eleganten Stunde mitzumachen, und erſuchte mich dringend, ihm Geſellſchaft 
zu leiſten. Der gute Max gönnt ſich ſo ſelten ein Stündchen in freier Luft, 
daß ich durch ſein Vorhaben erfreut, auf mein erſtes ſchöneres Project gerne 

verzichtete. 

Wir hatten ſchon ein Mal die Runde gemacht, jo ziemlich Alles geſehen, 
was Wien an brillanten Toiletten aufzuweiſen vermag, und bogen eben 
rechtsab, als Bela zu Pferde uns entgegen kam, der ſchnell wendete und 
einige Augenblicke neben unſeren Wagen ritt. 

Etwas überraſcht war ich, als er, ſich verabſchiedend, an mich die 
Frage richtete, ob ſein Beſuch mir morgen gelegen ſei. Konnte ich anders, 
als mit einem freundlichen „Ja“ antworten, da Max, noch ehe ich zu Worte 
kam, ihm ſein Befremden darüber ausdrückte, daß er ſeit dem erſten Beſuche 
ſo lange auf ſich warten ließ. 


8 Am 20. April. 


Alle die früheren Tage wäre mir Belas Erſcheinen ſehr willkommen 
geweſen, ich hatte ihn ja erwartet; heute, wo er ſich feierlich ankündigte, 
machte mir ſein Beſuch, in dem eine gewiſſe Abſichtlichkeit lag, einen faſt 
peinlichen Eindruck, und es kam mir ſehr gelegen, daß zufällig Alexandrine 
anweſend war, als er eintrat. Was bedeutete aber dieſes förmliche Benehmen, 
und warum kam er nicht früher? 

Dieſer Mann mit dem durchdringenden Blicke iſt doch ganz anders, 
als alle Uebrigen, oft unberechenbar in der Auffaſſung eines Gegenſtandes, 
in ſeinen feinen Wendungen und Repliken. Er geht in die kleinſten Nüancen 
des weiblichen Denkens und Fühlens ein, antwortet oft, ehe man noch fragt, 
und verſteht auch das, was man nicht ſagt, ja kaum ſich zu denken erlaubte. 
Wie war mein Empfinden, bevor er kam, und wie ganz anders iſt es nun, 
nachdem er mich verließ! Er mochte wol nahe an zwei Stunden da geweſen 
ſein, wie ich nachher entdeckte; ſie vergingen wie Augenblicke. 

Als er ſich zum Abſchiede erhob — Alexandrine hatte uns ſchon früher 
verlaſſen — ſagte er mit merklich erregter Stimme: 

„Kaum darf ich auf die Vergangenheit mich berufen; ſie gibt mir noch 
kein Recht. Dennoch wage ich es, Sie um Ihre Freundſchaft zu bitten, die 
ich als ein Geſchenk Ihrer Huld empfangen und doppelt hoch halten werde, 
weil ich ſie erſt verdienen muß.“ 

Er hielt inne, faßte meine Hand, die ich ihm ſchweigend gereicht hatte, 
einen kurzen Moment, während ſeine dunkeln Augen ſich fragend in die 
meinen verſenkten, und verließ mich mit einer ſtummen Verbeugung. 

Indem ich dieß niederſchreibe, fürchte ich faſt, daß mein Schweigen 
beredter war, als ſeine Worte. Was aber brachte mein Weſen in einen 
ſolchen Aufruhr? Die einfach loyale Rede dieſes Mannes, der mich um 
meine Freundſchaft bat, gewiß nicht, denn keines ſeiner Worte deutete auf 
eine Empfindung, die über die Gränze der Freundſchaft hinausreicht. War 
es der Ton, in dem er zu mir ſprach oder das eigene Herz, das ſich 
befreien will aus der engen Haft, in der es gefangen liegt? 


Am 22. April. 


Ich war geſtern mit meiner Toilette länger beſchäftigt als gewöhnlich. 
Alexandrine, die mich abzuholen kam, und noch geraume Zeit auf deren 
Beendigung warten mußte, fand ſie reizend. 

Man verſprach ſich viel von dieſem letzten Balle bei Gräfin P., mit 
dem die Winterſaiſon ihren Abſchluß finden ſollte, daher ſich auch die ganze 
Geſellſchaft vor ihrem Scheiden aus der Reſidenz dort vereinigte. Nie große 
Freundin der Ballfreuden, habe ich ſeit meiner Verheiratung den Rundtanz 
ganz aufgegeben. Fürſt Felix L. engagirte mich zu einer Contredanse und 
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bot, unſere frühere Differenz vergeſſend, den ganzen Schatz feiner Liebens— 
würdigkeit auf, mich zu unterhalten und ſich mir angenehm zu machen. 

Es war Mitternacht vorüber, und Bela fehlte. Bei den bekannt 
intimen Beziehungen zu dem Hauſe der Gräfin P. war ſein Ausbleiben 
unerklärlich, und ich mußte mir Gewalt anthun, um meine Unruhe vor dem 
Fürſten zu verbergen, der auch nach dem Tanze ſich noch viel mit mir 
beſchäftigte. | 

Ich hatte den Saal verlaſſen und mich reſignirt in ein Nebenzimmer 
zurückgezogen, wo einige ältere Damen und Herren, die ihre Intereſſen nicht 
mehr in dem tanzenden Gewühle fanden, dem baldigen Ende des Feſtes 
entgegenſeufzten. 

Fürſt Felix, der mir nachfolgte, nahm Platz an meiner Seite und hatte 
ſich eben in eine recht pikante Schilderung ſeiner Kriegs- und Friedens— 
abenteuer vertieft, als mich plötzlich die ganz unerklärliche Empfindung über— 
kam, Bela müſſe in meiner Nähe ſein. Um den Redefluß des Fürſten, der 
mich ſcharf fixirte, nicht zu unterbrechen und keine boshafte Bemerkung heraus— 
zufordern, gewann ich es über mich, ruhig zuzuhören und nicht aufzublicken. 

Nach beiläufig fünf Minuten des peinlichſten Zuſtandes näherte ſich 
der belgiſche Geſandte, Graf O., dem ich einige Schritte entgegen ging, um 
jo dem ewig langen téôte-à-téte ein Ende zu machen. 

An der Thür des Tanzſaales ſtand Bela, der mich anſtarrte, und im 
Augenblicke, wo er ſich von mir bemerkt glaubte, ſchnell wendete und ver— 
ſchwand. Sobald die nöthigſten Artigkeitsphraſen mit dem Grafen O. 
gewechſelt waren, eilte ich durch die Gemächer, den Freund aufzuſuchen und 
ihm die unverzeihliche Vernachläſſigung ſeiner Pflichten vorzuwerfen — aber 
vergebens; er war verſchwunden, und ich ſtand verſtimmt und allein in den 
glänzenden Räumen. 


Am 24. April. 


Bela war geſtern nicht da. Ich vermuthe, daß er heute kommen werde, 
aber heute ſoll er mich nicht finden, das iſt wol die 1 Genugthuung, 
die ich meiner Eitelkeit ſchuldig bin. 

Ich benützte das herrliche Wetter zu der früher projectirten Fahrt 
nach unſerem Landhauſe. Als ich nach 4 Uhr zurück kam fand ich 
Belas Karte. 


Am 26. April. 


Die altbureaukratiſchen Naturen ſind über ſeine Ernennung zum 
ungariſchen Hofkanzler ganz außer ſich gerathen. Max hat ihm aus dieſem 
Anlaſſe einen etwas förmlichen Glückwunſch geſchrieben, dem ich, da dieſer 
es wünſchte, ein paar herzliche Zeilen beifügte. 
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Am 27. April. 


Soeben erhalte ich folgendes Billet: 

„Das Ereigniß, zu dem Sie mir Glück wünſchen — für mich un— 
„erwartet, wie für die ganze übrige Welt — wirkte ſo verſtimmend auf mein 
„Gemüt, daß es nur Ihren freundlichen Worten gelingen konnte, mich 
„wenigſtens momentan mit einer Sache zu verſöhnen, die meinen An— 
„ſchauungen und Hoffnungen gleichwenig entſpricht.“ 

„Die Freundſchaft, welche Sie mir ſtillſchweigend ſchenkten, iſt noch 
„ſo jung, daß ich ſo kaum wagen darf, ein regeres Intereſſe an meiner 
„unbedeutenden Perſon und an der Richtung, die ich hier vertrete, bei Ihnen 
„vorauszuſetzen und Sie mit Aufzählung der vielen meiner Erinnerung 
„vorausgegangenen Intriguen zu beläſtigen.“ 

„Als theilweiſe Erklärung des ſpäten Erſcheinens auf dem Balle der 
„Gräfin P. und meines ebenſo ſchnellen Verſchwindens ſei nur erwähnt, daß 
„ich jene zweifelhafte Auszeichnung, zu der alle Welt mir Glück wünſcht, 
„gerade an jenem Ballabende erfahren hatte und den Saal in einer Stim— 
„mung betrat, die mich Geſpenſter ſehen ließ, wo leicht nur ganz natürliche 
„Zufälle walteten.“ 

„Wir Menſchen ſind in manchen Situationen nur Kinder, und ich bin 
„noch überdieß ein ſehr verzogenes. Kinderart — oder wenn ſie wollen, 
„Unart — iſt es aber, die eigenen Wünſche mit der Wirklichkeit zu ver— 
„wechſeln und das für Störung ſeines Beſitzes zu halten, was doch nur als 
„drohender Schatten auf unſere Hoffnungen und Wünſche fällt. Ueben Sie 
„alſo Nachſicht mit dem verzogenen Kinde, das manchmal auch ſehr altklug 
„ſpricht, ſich geberdet, als habe es alle Tiefen des Lebens durchforſcht und 
„könne die Sonne vom Himmel herablangen, während es oft ganz rathlos 
„daſteht und ſich nicht zurechtfinden kann mit dem kleinen eigenen Ich.“ 


Am 28. April. 


Es ſcheint mir faſt, als hätte Bela bei dem heutigen Beſuche eine 
Anknüpfung an ſeine geſtrigen Zeilen geſucht, der ich ängſtlich auswich. Wir 
mochten wol eine halbe Stunde allein geweſen ſein, ehe Max nach Hauſe 
kam, aber das Geſpräch war unerquicklich, und, wie ich nun nachträglich 
erkenne, lag die Schuld an mir. Amalie hat wol recht, wenn ſie behauptet, 
daß meine krankhafte Exaltation mich mit mir ſelbſt in Widerſpruch bringt 
und die Quelle meines Unglückes wird. Ich habe ja doch keinen anderen. 
Wunſch, als die Freundin dieſes Mannes zu ſein, die geringſte, oft nur 
ſcheinbare Annäherung von meiner Seite macht mich erzittern, und bleibt er 
kalt und reſervirt, ſo bin ich verſtimmter denn je. 

Map hat ihn nun wiederholt aufgefordert, ſeine freien Abende uns zu 
ſchenken. Dießmal ſagte er mit zuvorkommender Bereitwilligkeit zu und wird 
ſchon mit dem heutigen Abende beginnen. 
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Am 2. Mai. 


Bela macht von der ihm gewordenen Einladung täglich Gebrauch und ich 
hätte es nicht für möglich gehalten, daß zwei ſo verſchieden geartete Naturen 
neben einander friedlich exiſtiren können, wie er und Max. Freilich beachtet 
jeder die Eigenthümlichkeiten des anderen. Max liebt es, über Geſchäfte zu 
ſprechen und findet ſeinen aufmerkſamen Zuhörer, und wenn dann Bela 
ſeine reichen Geiſtesſchätze vor uns ausſchüttet, bleibt Max reſervirt und 
ſchweigend, leſe ich auch manchmal in ſeinen Mienen, daß er mit Vielem 
nicht einverſtanden. Ganz unerklärlich iſt ſein Intereſſe für den jüngeren 
Freund, den er ſeinen Poſa nennt, aber immer hinzufügt: „Ich höre ihn mit 
Vergnügen ſprechen, aber zu ſeinen Anſichten bekehren wird er mich nie.“ 


Am 8. Mai. 


Der arme Max nahm in den letzten Tagen mein regſtes Intereſſe in 
Anſpruch. Sein plötzliches Unwohlſein iſt mit ſo bedenklichen Symptomen 
aufgetreten, daß ich im erſten Augenblicke ernſtlich erſchrak. Der Arzt ſieht 
bei genauer Beachtung ſeiner Vorſchriften keine Gefahr, nennt das Uebel 
einen Nachlaß der Nerventhätigkeit in Folge geiſtiger Ueberanſtrengung und 
verlangt dringend, daß der Kranke durch mehrere Wochen ſich von ernſten 
Geſchäften ganz ferne halte. 

Mir fiel nun die ſchwere Aufgabe zu, ihn zu zerſtreuen, und die 
geliebten Acten, in denen er ſeit Jahren ſein höchſtes, ja einziges Lebens— 
intereſſe fand, für einige Zeit vergeſſen zu machen; eine Aufgabe, der ich 
mich nicht gewachſen fühlte, wenn mir nicht Bela als treuer Helfer zur Seite 
ſtände. Bewunderungswerth iſt die Liebenswürdigkeit, mit der dieſer die 
vielen kleinen, auch mir bis nun unbekannt gebliebenen Eigenthümlichkeiten 
des Kranken hinnimmt, der jetzt zum erſten Male ganz geſchäftslos ſich in 
den ſonderbarſten Anſchauungen ergeht und ungeachtet ſeiner großen Gut— 
mütigkeit die Geduld der Umgebung oft auf harte Proben ſtellt. Da friſche, 
reine Luft den Nerven zuträglicher iſt, als Medicamente, ſo ſchlug der Arzt 
eine Fahrt in's Freie vor, und es wurde beſchloſſen, bei dem herrlichen 
Frühlingswetter, deſſen wir uns ſchon ſeit mehreren Tagen erfreuen, morgen 
den ganzen Vormittag in unſerem von reizenden Parkanlagen umgebenen 
Landhauſe zuzubringen. 

Das Project war mir um ſo willkommener, als ich einige Verän— 
derungen und Herſtellungen bei meiner letzten Anweſenheit dort angeordnet 
hatte, und es ſehr wünſchenswerth ſchien, die Ausführung perſönlich zu 
beeinflußen und zu überwachen. 

Bela verhielt ſich ſchweigend, und ich mußte vorausſetzen, daß 
ſeine Geſchäfte ihm die Entfernung für den ganzen Vormittag nicht 
geſtatten. 
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Am 9. Mai Abends. 


Wie ſonderbar ſind doch die Verkettungen des Zufalles, und wie weit 
ab führt er uns oft von dem vorgeſteckten Ziele! 

Um 10 Uhr Früh erſchien ein Beamter aus dem Dikaſterium Bohl— 
berg's mit einer dringenden Anfrage, die dieſer mit wenigen Worten hätte 
beantworten können, wie der Beamte, ſein Kommen entſchuldigend, in meiner 
Gegenwart erklärte. Bei dem Erſcheinen einer bureaukratiſchen Beſchäftigung 
verſanken alle anderen Projecte in Nichts, und der gute Max ſtürzte 
ſich, ſein Uebel vergeſſend, wie ein leidenſchaftlicher Schwimmer in den 
Actenwuſt. 

Ueberzeugt, daß Vorſtellungen eine nutzloſe Irritation des Kranken 
hervorgerufen hätten, ohne ihn von ſeinem Vorhaben abzubringen, ſtieg ich 
allein in den Wagen und ließ mich hinausführen aus den engen, düſteren 
Straßen der Reſidenz, hinaus in eine liebliche, vom ſchönſten Sonnenſchein 
durchwärmte Gegend, wo das erwachte Leben und Weben der Allmutter 
Natur aus tauſend jungen Blüthen mir entgegenlachte. 

Obgleich auf unſerem reizenden Landſitze noch Manches zu berichtigen 
und zu ergänzen war, hatte ich doch Urſache, mit dem bisher Ausgeführten 
zufrieden zu-ſein. Das Haus ſchien vollſtändig zu unſerem Empfange bereit, 
nur in den Gartenanlagen, denen ich ein beſonderes Intereſſe zuwandte, 
fehlte noch Vieles. 

Nachdem ich mit Ordnen und Schaffen wol eine Stunde hingebracht, 
entdeckte ich am Ende des Gartens, der an der Rückſeite des Hauſes ſich 
ziemlich weit ausdehnt, eine von Gebüſchen maskirte Thür, die Ai auf 
einen breiten Fußpfad hinausführte. 

Ohne eigentlichen Plan folgte ic dem Wege, theilweiſe gedeckt durch 
einzelne Häuſer und Baumgruppen in der Richtung nach dem der Stadt 
näher gelegenen freundlichen Orte St. Veit, als ich plötzlich, durch nahen 
Hufſchlag aus meinen Träumen aufgeſchreckt, zwei Reiter erblickte, von denen 
der Erſte ſchnell innehielt, vom Pferde ſprang und dem nachfolgenden Diener 
die Zügel hinwarf. Es war Bela, der mir mit der Nachricht entgegentrat, 
daß ihm ſchon vor mehreren Tagen eine kleine, reizende Wohnung in der 
Nähe angetragen worden ſei, die er nun beſehen und für den Sommer 
gemiethet habe; ein Entſchluß, mit dem er uns hier zu überraſchen dachte. 
Mit Staunen hörte er meine Erzählung von Bohlberg's plötzlichem Zuhauſe— 
bleiben, wobei ich mir alle Mühe gab, die Sache in einer Weiſe wieder— 
zugeben, die den naheliegenden Verſuch, ſie in's Lächerliche zu tourniren, 
ausſchloß. 

Auf demſelben Wege, den ich gekommen, kehrte ich nun an Belas Arm 
in den Garten zurück, ſtolz und glücklich, die nach meinem Plane ausgeführten 
Anlagen und Wege dem Freunde zeigen und das noch zu Schaffende erklären 
zu können. Er hatte für Alles Intereſſe, ging in die kleinſten Details 
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ein und bemerkte Manches, was ich zum Gedeihen des Ganzen benützen 
konnte. 

Von der Terraſſe an der Hauptfront des Gebäudes genoſſen wir einen 
herrlichen Ausblick auf das von ſanften Höhen umgränzte weite Thal mit 
ſeinen vielen Ortſchaften und Landhäuſern. In ſtilles Schauen verſenkt, 
ſagte ich endlich zu Bela: „Daß doch dieſe duftumhüllten, fernen Berge bei 
mir immer dasſelbe Gefühl einer unbeſtimmten Sehnſucht erwecken, der ich 
mich auch in glücklichen Augenblicken nicht ganz erwehren kann.“ 

„Ich verſtehe,“ antwortete er tief aufathmend. „Der Menſch wird 
die Sehnſucht auch in ſeinen beſten Tagen nicht los, ſie begleitet ihn durch 
das ganze Leben, und glücklich iſt noch der, dem ſie voranfliegt in erreich— 
bare Zukunft. Wirklich beklagenswerth ſind aber jene, die mit ihrer Sehn— 
ſucht zurückgreifen in die Vergangenheit und Todtes beleben wollen, das für 

immer geſtorben iſt.“ | 

In den mancherlei Wendungen des Geſpräches kamen wir auch auf 
unſere Wiederbegegnung und den ſonderbaren Zug, der uns gleich in 
Freundſchaft zuſammenführte. Bela behauptete, daß fait jede Frau ſich von 
innen heraus entwickelt, und daß äußere Umſtände ſelten einen durch— 
greifenden Einfluß auf ihre Charakterbildung ausüben. Anders ſei es bei 
dem Manne; der werde häufig das, was die Welt aus ihm macht, und man 
müſſe ſein Vorleben kennen, um ihn richtig zu beurtheilen. „Sie haben es,“ 
fuhr er fort, „ſichtlich vermieden, von meiner Vergangenheit zu hören, und 
ſie wird Ihnen in der Folge doch nicht ganz erſpart bleiben!“ 

„Wie könnten Sie Nachſicht üben mit den Fehlern des Freundes, 
wenn Sie nicht den Boden kennen, aus dem dieſe Fehler wie böſes Unkraut 
hervorwuchern? Und Nachſicht erbitte ich von Ihnen, Nachſicht für den 
Sonderling, der eine graue Vergangenheit hinter ſich hat, und in der Gegen— 
wart einzig nur zur Lichterſcheinung Ihrer Freundſchaft hinaufblickt, die 
ſein Leben erwärmt und beleuchtet.“ 

Die Sonne neigte ſich ſchon gegen die Berge, als Bela ſich in den 
Sattel ſchwang und im ſchnellen Galopp dahin jagte. In mich gekehrt und 
ſinnend ſtieg ich in den Wagen, und erwachte erſt, als er im Thorwege des 
Hauſes an der Stiege meiner Wohnung ſtille hielt. 


Am 11. Mai. 


Geſtern war Bela nicht ſichtbar, und auch heute entſchuldigte er ſich 
mit Geſchäften und verweilte nur ganz kurz. 

An dem wäre nichts Auffallendes, aber befremdend war ſein Weſen; 
er ſchien zerſtreut und verſtimmt, und kämpfte mit einer gewaltigen Er— 
regtheit. f 

Wäre ich einen Augenblick mit ihm allein geweſen, ich hätte ihn 
befragt, aber faſt vermuthe ich, daß er dieſes Alleinſein abſichtlich vermied. 
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Am 12. Mai. 


Manchmal wäre man verſucht, zu glauben, daß es kein gutes Weſen 
war, das dieſe Welt aufbaute, und der Geiſt der Lüge, der ſchon am erſten 
Tage das Böſe in's Leben einführte, ſie noch immer regiert. 

Verkleidet, unter falſchem Namen, ſchleicht die Sünde in unſer Herz, 
mit gleißneriſchem Glanze ſetzt ſie ſich feſt, und legt die Maske erſt dann ab, 
wenn der Widerſtand unmöglich. Die beiden Schweſtern, Freundſchaft und 
Liebe, ſo verſchieden in ihrem Ausſehen, ſo leicht zu erkennen für jeden 
Unbefangenen, wie oft wechſeln ſie die Maske! Unbefangen öffnen wir die 
Thore des Herzens der erſten, und erfahren zu ſpät, daß es die zweite 
war, die wir beherbergten. Durch eine verborgene Hinterpforte, heimlich 
und ſtille entweicht dann die jüngere Schweſter, wenn ſie ſich müde geliebt, 
und wir können uns noch glücklich ſchätzen, wenn fie die Freundichaft 
zurückließ. 8 

Frage ich, von Zweifeln gequält, mein armes Herz, von welcher der 
beiden es beherrſcht wird — ich erhalte keine Antwort! 


Am 13. Mai. 


Noch bin ich unter dem Eindrucke des eben Gehörten, und meine 
Hand zittert, indem ich dieſe Zeilen niederſchreibe. 

Alexandrine erzählte mir, daß eine unbedeutende Aeußerung des 
Fürſten Felix L., die ſie nicht zu wiederholen wußte, einen ernſten Wort— 
wechſel zwiſchen ihm und Bela hervorgerufen und zu einer Herausforderung 
geführt habe. Baron H., Secundant des Fürſten, wäre bemüht geweſen, 
die Sache gütlich zu vermitteln, was aber bei dem gleich ſtarren Charakter 
beider Gegner nicht gelingen wollte. Nachdem ſich endlich die Secundanten 
in der Ueberzeugung einigten, daß ein Piſtolenduell, auf das es abgeſehen 
war, durch die geringfügige Veranlaſſung nicht gerechtfertigt erſcheine, habe 
man als letztes Mittel die Autorität des Fürſten Metternich vorgeſchoben, 
der mit aller Energie erklärte, das Duell dürfe auf öſterreichiſchem Boden 
nicht ſtattfinden, und bei einem Verſuche, die Gränzen zu überſchreiten, werde 
die Verhaftung der beiden Duellanten unausbleiblich erfolgen. So ſei es 
gelungen, ein leidliches Arrangement zu Stande zu bringen, wobei Fürſt 
Felix innerlich verſtimmt erklärt haben ſoll, Wien für immer verlaſſen zu 
wollen. 

So weit Alexandrine. 

Als ſie fort war, warf ich mich auf die Knie nieder, um dem Allmäch— 
tigen zu danken für die Abwendung dieſes großen Unglückes. 

Mir grauet bei dem Gedanken, daß einer der Beiden hätte fallen 
können, und wäre Bela dieſer Eine geweſen, woher hätte ich Kraft genom⸗ 
men, das ſchwere Leid zu tragen? Zwei ſo reiche Leben auf's Spiel geſetzt 
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um einer flüchtigen, nichtsſagenden Aeußerung willen — mein Weſen fträubt 
ſich bei dieſer Vorſtellung! — Oder wäre jene Aeußerung für Bela nur der 
letzte Anſtoß geweſen, der einen lang genährten Groll zum Ausbruche brachte? 
Ich kann den Gedanken nicht zurückweiſen, daß in ſeinem Gemüte ſich früher 
ſchon eine herbe Stimmung gegen den ehemaligen Freund feſtgeſetzt haben 
mochte, die mit dem unaufgeklärten Verſchwinden von jenem Balle im 
Zuſammenhange ſteht. 

Darf ich dieſem Ideengange nachhängen, der meine geringfügige 
Perſon zur eigentlichen geheimen Veranlaſſung dieſer Differenz werden läßt, 
und iſt es nicht Fraueneitelkeit, die mich zu falſchen Vorausſetzungen hin— 
reißt? Mein thörichtes Herz ruft: „Nein!“ 

Schmerz und Freude durchzittern im raſchen Wechſel mein ganzes 
Weſen, und jede Blutwelle, die in erhöhter, in ſtürmiſcher Haſt meinem 
Herzen zuſtrömt, jubelt ihm die Botſchaft entgegen: „Er liebt dich, er 
liebt dich!“ 


II. 


Graf Béla Warbek an Wilhelm von Frohburg. 
Wien, am 17. Mai 1838. 


Es gibt nun keinen Zweifel mehr — ich liebe! 

Alle weittragenden Pläne des Ehrgeizes, alle welterſchütternden und 
beglückenden Ideen, die der Jüngling im einſamen Winkel ſeines Gehirnes 
großzog, die der reifere Mann auf heimatlichem Boden zu verwirklichen 
ſtrebte; ſie ſind dahin, ausgelöſcht und verſchwunden. Deine Vorherſagung 
iſt eingetroffen; dem allgemeinen Loſe der Sterblichkeit bin auch ich ver— 
fallen, und wenn ich es genau überlege und mein früheres Empfinden mit 
dem gegenwärtigen vergleiche, habe ich nicht Urſache, es zu beklagen. 

Erlaube mir, daß ich, um die Situation klar zu machen, in mein 
früheres Leben zurückgreife, und eine Vergangenheit nochmals vor Dir auf— 
rolle, von der Dir Manches bekannt, Manches Deinem Gedächtniſſe ent— 
ſchwunden ſein dürfte. 
| Strenge erzogen, zu ernſten Studien angehalten, lernte ich mich 
beſchränken, und in dieſer Selbſtbeſchränkung bildete ſich frühzeitig mein 
Charakter. Als ich, ein achtzehnjähriger Jüngling, in Göttingen die Univer— 
ſität bezog, wo wir uns in treuer Freundſchaft zuſammenfanden, wähnte 
ich mich bereits vom Schickſale auserſehen, in hervorragender Weiſe für die 
civiliſatoriſche Entwickelung meines Heimatlandes Ungarn wirken zu ſollen; 
ein Wahn, dem ich ſpäter mehrere Jahre meines Lebens opferte. Nach dem 
Tode meines Vaters nach Hauſe zurückberufen, trat ich, noch nicht völlig 
einundzwanzig Jahre alt, in den Beſitz meiner Güter, und wohnte nun 
abwechſelnd in Wien und auf dem Lande. In dieſer, der unbedeutendſten 


Epoche meines Lebens, verflachte ſich mein Weſen, ich jagte, ritt, fuhr, ſchoß 
und ſpielte, und wurde das, was man in Oeſterreich „Cavalier“ nennt. 

Eine für kurze Zeit projectirte Reiſe, die ſich auf Jahre ausdehnte, 
brachte mich neuerlich in Berührung mit Dir, und gab meinem Weſen den 
früheren geiſtigen Aufſchwung wieder, der im gedankenloſen Genußleben faſt 
verloren ſchien. Nach langer Abweſenheit im Auslande, wo ich viel geſehen, 
und ſo manches befruchtende Samenkorn geſammelt hatte, ging ich mit 
redlichem Willen an die Arbeit, den Boden meines Heimatlandes vor— 
zubereiten, mit ſcharfem Pfluge die ſchwere Ackerſcholle zu durchſchneiden, 
und ſo der jungen Saat einer höheren Civiliſation die Wege zu bahnen. 
Zahlloſe Anfeindungen brachten mich nach harten Kämpfen zu der Ueber— 
zeugung, daß es leichter ſei, den veralteten Wahnbegriffen noch neue hinzu— 
zufügen, als die träge Menge zur vorurtheilsfreien Erkenntniß ihrer _ 
Intereſſen zu erheben. Irre gemacht an dem guten Willen Anderer, wie an 
der eigenen Kraft, arbeitete ich auch im letzten Landtage noch an dem ſchweren 
Werke der Reform ohne Hoffnung auf ein Gelingen. Um ſo unerwarteter 
kam mir der verlockende Ruf nach Wien, der von ſchwankenden Verſicherun— 
gen möglicher Zugeſtändniſſe begleitet, nicht ausgeſchlagen werden konnte, 
und mich wieder in meine bekannten alten Geſellſchaftskreiſe zurückführte, 
in denen mir nun unerwartet und freundlich eine glänzende Lichterſchei- 
nung, die Verkörperung meiner Ideale in Frauengeſtalt entgegen trat. 
Bankerott geworden mit meinen Illuſionen auf dem Felde der Politik, 
umgaukeln mich nun neue und ungekannte, vielleicht ebenſo unerreichbar wie 
die erſten. 

Meine Feder ſtockt, und ich bitte Dich, mir zu erlauben, daß ich bei 
Erwähnung jener Frau, um die meine Gedanken und Wünſche kreiſen, mich 
auf die Schilderung ihrer äußeren Verhältniſſe beſchränke. Was ich über ſie 
noch weiter ſagen könnte, würdeſt Du vielleicht für Ueberſchwänglichkeiten 
halten und Deine Zweifel würden mich verletzen. Daß es aber kein gewöhn— 
liches Weſen iſt, das mein Denken und Fühlen umzuſtimmen vermochte, 
wirſt Du mir auch ohne Verſicherung glauben. 

Marie — wir wollen ſie einfach ſo nennen — aus einem in Deutſch— 
land weit verzweigten Grafengeſchlechte ſtammend, vom Vater früh ver— 
waiſt, wurde auf einer kleinen Familienbeſitzung von ihrer Mutter, einer 
der Sage nach ſehr bedeutenden Frau, erzogen, und kam nach deren Tode, 
vierzehn Jahre alt, nach Wien zu einer Tante, wo ich ſie als ganz junges 
Mädchen flüchtig ſah. Als mehrere Jahre ſpäter auch dieſe Tante ſtarb, 
vermälte ſich die Verwaiſte mit einem Manne in etwas vorgerücktem 
Lebensalter, der ihr mit ſeiner Hand nicht blos eine Verſorgung, ſondern 
eine glänzende Lebensſtellung bot. | 

Meinem alten Freunde, einem Manne von ſo bewährter Ehrenhaf- 
tigkeit, gegenüber würde ich kein Bedenken tragen, alle Perſonen mit 
ihrem vollen Namen zu nennen, aber im ſchriftlichen Verkehre iſt dieß in 


Oeſterreich, wo das Briefgeheimniß nicht immer gewiſſenhaft beachtet wird, 
kaum zu wagen. 

Ich werde mich bemühen, Dir den Mann — den wir Max nennen 
wollen — mit der ſtrengſten Unparteilichkeit zu ſchildern, die ich zu meinen 
beſten Eigenſchaften zähle. Die Aufgabe iſt aber keine leichte, denn es einen 
ſich in ſeinem Weſen die verſchiedenartigſten, oft entgegengeſetzten Eigen— 
ſchaften. 

Von Natur gutmütig, Ariſtokrat durch Geburt und Erziehung, 
Beamter aus Gewohnheit, in der äußeren Erſcheinung etwas ſchwerfällig, 
iſt ſeine nicht unbedeutende Befähigung in einem ſteifen Formenweſen 
befangen, das ihn zu keiner freien Lebensanſchauung kommen läßt, und in 
dem Ehrgeize des Beamten die vollſte Befriedigung findet. Scharf und 
genau in Zergliederung des Nächſten, unbekümmert um das Entferntere, 
iſt er ein Kind an Menſchenkenntniß und bewegt ſich ſein Geiſt in engen 
Kreiſen, unfähig, eine Situation zu überblicken. 

Für Dich, in Deinem geliebten Schleſien, wo man an einen königlichen 
Beamten andere Anforderungen ſtellt, wird es vielleicht weniger verſtändlich 
ſein, wenn ich Dir ſage, er iſt die vollendetſte Type eines höheren öſterreichi— 
ſchen Bureaukraten der beſſeren Gattung, aber darüber kann es nach dem 
Geſagten auch für Dich keinen Zweifel mehr geben, daß dieſer Mann die 
Fähigkeit nicht beſitzt, das Seelenleben einer mehr nach Innen gekehrten, 
ebenſo geiſtreichen als feinfühlenden jungen Frau zu verſtehen. 

Indem ich dieß niederſchreibe, erkenne ich deutlich, daß es nicht möglich 
iſt, von einer ſo tief einſchneidenden Herzensneigung zu ſprechen, ohne den 
Gegenſtand derſelben näher zu bezeichnen. 

Alſo höre! Kein völliger Laie in den Regeln der Antike, habe ich es 
doch nie dahin bringen können, an jenen erhabenen Frauenſchönheiten, die 
mich auf hohem Marmorſockel entzückten, auch im Leben Gefallen zu finden. 
Kleine Unregelmäßigkeiten, wenn ſie ſich auf ein tiefes inneres Leben zurück— 
führen laſſen, geben nach meiner Empfindung jedem Frauenkopfe einen 
höheren, ich möchte jagen myſtiſchen Reiz. 

In den harmoniſchen Zügen Mariens, in dieſem blaſſen, von dunkel— 
blonden Locken umwallten Geſichte, in ihren ſinnigen, tiefblauen Augen iſt 
aber eben jenes edle Seelenleben unverkennbar wiedergegeben, welches der 
ganzen Erſcheinung einen eigenthümlichen, für mich überwältigenden Zauber 
verleiht. 

Dieſen glänzenden äußeren Verheißungen entſpricht auch das innerſte 
Weſen. Mit der älteren claſſiſchen Literatur der Deutſchen innig befreundet, 
aber der neueren Richtung der Franzoſen nicht fremd, verſteht es dieſe Frau, 
ſich in beiden Sprachen leicht, beſtimmt und blühend auszudrücken, und 
vereinigt in ſich die vollkommene Sicherheit einer Weltdame mit jenen tief— 
innigen Gefühlselementen, die ſelbſt in den beſchränkteſten Verhältniſſen den 
häuslichen Herd zum Himmel umſtalten. 


* 
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Nachdem Du nun die Perſonen, mit denen ich ſeit einigen Wochen 
ausſchließend verkehre, wenn auch nur in allgemeinen Umriſſen kennen 
lernteſt, wirſt Du über die Art dieſes Verkehres etwas Näheres wiſſen 
wollen. Ich kann darüber nur ſagen, daß ich ihrer Freundſchaft vollkommen 
ſicher, mich der noch unſicheren Hoffnung hingebe, auch geliebt zu ſein. Bei 
edlen Frauen iſt der letzte Schritt zur Liebe oft ein unbewußter, ſie haben 
ihn meiſt ſchon gethan, noch ehe ſie ſich darüber Rechenſchaft geben. Wenn 
Du aber weiter fragſt: wohin? ſo muß ich Dich bitten, mir darüber die 
Antwort jetzt noch zu erlaſſen. Der Gedanke, ob es denn möglich iſt, die 
Liebe dieſes Engels zu erringen, die Hoffnungen und Zweifel, die unauf— 
hörlich in meiner Seele auf- und niederwogen, nehmen mich ſo ſehr in 
Anſpruch, daß ich mir ſelbſt noch keine weitere Frage zu ſtellen vermochte. 

Du wirſt es Dir nun gefallen laſſen müſſen, öfter von mir Nachricht 
zu erhalten und Einzelnheiten zu erfahren, die vielleicht dem ruhigen Ver— 
ſtande bedeutungslos erſcheinen, während ſie mir von großer Wichtigkeit ſind. 

Gewohnt, gegen meine Irrthümer Nachſicht zu üben, wirſt Du ſie 
mir auch dieß Mal nicht verſagen, wo ich, wie noch nie in meinem Leben. 
die Freundesbruſt benöthige, wenn die eigene nicht berſten ſoll. — Lebe 
wohl, nächſtens mehr. 


Graf Béla Warbek an Wilhelm von Frohburg. 


Wien, am 27. Mai 1838. 


Es muß eine unbekannte Macht geben, die auf das Gemütsleben 
dieſer Frau und mittelbar auch auf ihr Handeln einen maßgebenden Einfluß 
übt, da äußerlich nichts vorfiel, was ihr Zurückweichen motivirte, während 
ich mir darüber keine Illuſion machen kann, daß ſchon ſeit einigen Tagen in 
unſeren Verkehr ein fremdartiges Element ſich einſchlich. 

Leider wurde dieſe Verſtimmung, die ich der Einwirkung einer dritten 
Perſon zuſchreibe, geſtern von meiner Seite durch eine unvorſichtige Aeuße— 
rung noch verſchärft, und ich muß meinen ganzen Muth zuſammenraffen, 
wenn ich an der Zukunft nicht verzweifeln ſoll. Vor Allem erfahre, daß 
Marie mit dem Gatten heute die Reſidenz verlaſſen hat, um während der 
Sommerszeit auf eigenem Beſitze unweit der Stadt die ruhigen Freuden des 
Landlebens zu genießen. Von dem Herrn des Hauſes zu öfterem Beſuche 
dringend und freundlichſt aufgefordert, habe ich in dem benachbarten Orte 
St. Veit, wohin ich künftig Deine Briefe zu adreſſiren bitte, eine Wohnung 
gemiethet, was Marie, als ſie es erfuhr, mit den Zeichen der unzweideutigſten 
Freude begrüßt hatte, während ſie in den letzten Tagen alle Aeußerungen, 
die ſich auf früher unter uns beſprochene ländliche Projecte bezogen, kühl 
und zurückhaltend aufnahm. Auch hatte ich ſie daran gewöhnt, im traulichen 
Geſpräche des Freundes zur Freundin ihre Hand zu ergreifen und einige 
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Secunden in der meinen feſt zu halten, was ſie nun mit einem faſt bittenden 
Blicke zurückwies. 

Dieſer Schwüle iſt geſtern Gewitter gefolgt, an dem ich ſelbſt nicht 
ohne Verſchulden bin. Eine etwas realiſtiſche Aeußerung — unbeſonnen von 
meiner Seite — hat in das ſtille Glaubensgebiet ihrer ſtreng chriſtlichen 
Anſchauungen blitzartig eingeſchlagen, und es wird Zeit und Mühe koſten, 
dem ungläubigen Freunde das frühere Vertrauen wieder zu erobern. 

Nun will ich Dich aber auch mit meiner Sünde und ihrer Veranlaſſung 
bekannt machen. Max, deſſen ſchwankende Geſundheit einer beſtändigen 
ärztlichen Nachhilfe bedarf, ſchwärmt für Homöopathie, und hat einen Haus— 
arzt, deſſen Perſönlichkeit mir, ebenſo wie ſeine Heilmethode, kein ſonder— 
liches Vertrauen einflößt. Von der beſten Abſicht beſeelt hatte ich Marien 
— natürlich nicht in Gegenwart des leidenden Mannes — meine Bedenken 
mitgetheilt, die ſie, inſoweit die Perſon des Arztes gemeint war, größten— 
theils anerkannte. Bezüglich der homöopathiſchen Heilart wollte ſie ſich zu 
keiner anderen Anſicht bekehren und führte gegen meine Einwendungen alle 
erdenklichen Gegengründe in's Treffen. Leider ging — wie dieß ſo häufig 
geſchieht — die Debatte weiter, als urſprünglich beabſichtigt war. Auf 
meine Behauptung, daß in den hohen Verdünnungen der Arzeneimittel der 
Stoff ſelbſt verloren gehen müſſe, und daß ein durch Zahlen kaum mehr nenn— 
barer Bruchtheil in Wirklichkeit nicht darſtellbar ſei, erwiderte ſie mit der 
Gegenbehauptung, daß in den Stoffen Kräfte ſchlummern, die durch homöo— 
pathiſche Bereitung von der rohen Materie befreit, und ſozuſagen vergei— 
ſtigt, ſelbſtſtändige Wirkungen hervorzubringen vermögen. Mit dieſer Wen— 
dung waren wir auf einem Felde angelangt, wo meine Ueberzeugungen und 
alle Erfahrungen der neueren Wiſſenſchaft auf das empfindlichſte heraus— 
gefordert wurden. Ich bemühte mich, ihr deutlich zu machen, daß es in der 
Natur keine vergeiſtigten, ſtoffloſen Kräfte gebe, und daß jede Wirkung, die 
wir in oder außer uns wahrnehmen, nur von Stoffen ausgehen. Die An— 
nahme vollends, daß Gegenſtände des Mineral- und Pflanzenreiches beſeelt, 
das heißt von Kräſten bewohnt ſeien, die von der Materie befreit, ſelbſtſtän— 
dig fortzuleben und zu wirken vermöchten, ſei durch gar keine Erfahrung 
beſtätigt, ein wiſſenſchaftliches Unding. „Ehe ich dahin zu bringen wäre“ 
— ſo ſchloß ich meine Erklärung — „an eine freiſchwebende Seele aus Eiſen, 
Schwefel oder Mercur zu glauben, glaubte ich noch lieber an meine Eigene.“ 

„Wenn Sie aber“ — erwiderte ſie mit ſichtlicher Ueberraſchung — 
„an das körperloſe Fortleben Ihrer eigenen Seele — wie Sie eben ſagten — 
nicht glauben, ſo leugnen Sie ja die Unſterblichkeit, unſere letzte, ſchönſte 
Hoffnung, unſer heiligſtes Aſyl!“ Nun erſt bemerkte ich, wie weit mein Eifer 
mich fortgeriſſen hatte, konnte es aber doch nicht über mich gewinnen, einen 
unehrenhaften Rückzug mit Verleugnung meiner Ueberzeugung anzutreten, 
wodurch ich in den Augen Mariens vielleicht noch mehr verloren hätte. 
Wol auf meiner Hut vor weitergehenden Folgerungen, die mich wol gar in 
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feindlichen Conflict mit dem lieben Herrgott gebracht hätten, behauptete ich 
meine Poſition, eifrigſt bemüht, die Schroffheit meiner früheren Aeußerung 
möglichſt abzuſchwächen. 

Meine Lage war eine peinliche, denn ich bemerkte ſehr bald, daß in 
demſelben Verhältniſſe, als ihre Einwendungen ſchwächer wurden, eine innere, 
ſchmerzliche Bewegung ſich kundgab. Ich hatte ſie verletzt, in das tiefe See— 
lenleben dieſer Frau unvorſichtig eingegriffen, ohne ihr Erſatz bieten zu können 
für den ſüßen Glauben, an dem ich rüttelte. 

Je mehr ich darüber nachdenke, deſto feſter wird meine Ueberzeugung, 
daß die Unſterblichkeitsidee — ſo unbegründet ſie auch ſein mag — mit der 
Phantaſie des Weibes innigſt verwandt iſt und ihr nicht genommen werden 
ſoll. Sie iſt eine transparente Inſchrift über einer verſchloſſenen Thür, die 
leuchtende Anweiſung auf ein Jenſeits für die Armen und für die Frauen, 
den Erſteren ein leibliches, den Letzteren ein geiſtiges Bedürfniß. 

Dieſer peinliche Zwiſchenfall geſtaltet ſich für mich doppelt unan— 
genehm, da dringende Geſchäfte mich zwingen, morgen ſchon nach Ungarn 
abzureiſen, und ich kaum darauf rechnen kann, vor acht Tagen zurückzukom— 
men; eine Ewigkeit in der gegenwärtigen Situation, wo bange Zweifel 
meine Bruſt beſtürmen, das Räthſel ihres Herzens ungelöſt zurückbleibt. 

Lebe wohl, die Zeit drängt zum Schluſſe. 


Baronin Marie von Bohlberg an Amalie von Salden. 


Hacking bei Wien, am 29. Mai 1838. 


Der Schlag war hart, er traf mein tiefſtes Leben! Mit ſcharfer 
Stimme haſt Du mir Dein „Halt“ zugerufen, mich gezwungen, in den Ab— 
grund hinab zu blicken, an deſſen Rande ich — wie Du Dich ausdrückteſt — 
gleich einem ſpielenden Kinde ſtand. Ich habe reiflich überlegt, und gebe Dir 
in Vielem Recht — nicht in Allem. Das Eine aber glaube mir, als eine 
Unglückliche, nicht als eine Verlorne wäre ich in dieſen Abgrund geſtürzt, 
als eine Unglückliche — die ich auch jetzt bin! 

Nicht weil ich mich durch Deinen Brief mit der grauſam realiſtiſchen 
Auffaſſung einer edlen Mannesnatur in meinem ſchönſten Glauben verletzt 
fühlte, habe ich volle acht Tage mit der Antwort gezögert; ich wollte nicht 
verſprechen, was mir zu erfülleu unmöglich würde, und das von Dir ſo 
dringend Verlangte, iſt eine ſolche Unmöglichkeit. Du begehrſt, daß ich alle 
Beziehungen abbreche, einem Manne die Thür meines Hauſes verſchließe, der 
ſich als wahrer Freund bewährte, und hiezu nicht die entfernteſte Veran— 
laſſung gab. Wie wäre das vor der Welt, wie vor meinem Manne zu recht— 
fertigen? Soll ich dieſem, der arglos wie ein Kind ſeine Tage dahinlebt, 
den giftigen Samen des Zweifels in die Seele pflanzen, und ihm ſagen, 
daß eine ſinnloſe Leidenſchaft für den Freund meine Bruſt durchwühlt? 
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Soll ich den Freund als Mitſchuldigen nennen, und weiß ich auch, ob er 
es iſt? 

Graf Warbek hat vor einigen Tagen in Geſchäften Wien verlaſſen, 
und ich weiß nicht, wann er zurückkömmt. Somit gewinne ich Zeit, mich zu 
ſammeln, zu überlegen und zu beſchließen, was Ehre und Pflicht von mir 
verlangen. Stolze, zuverſichtliche Worte — denkſt Du wol — aber werden 
ſie auch in Erfüllung gehen? Gewiß! Ich bin auf dem Punkte angelangt, 
wo ich für mich nichts mehr zu hoffen habe, und wer nicht hofft, der fürchtet 
auch nicht, ſowie der Verſtorbene kein zweites Mal ſterben kann. 

Ueberlaſſe mich mir ſelbſt; es iſt der letzte Kampf, und ich werde ihn 
beſtehen. Kann Freundeshand uns hinüberhelfen, wenn die Stunde geſchla— 
gen hat? und ſie hat geſchlagen, dieſe letzte Stunde meines harmloſen 
Glückes! 

Indem ich für jedes Deiner harten Worte, die — wie ich anerkenne — 
nur Freundſchaft dictirte, Dir ſchmerzerfüllt danke, gehe ich auf einen Gegen— 
ſtand über, der Dich mindeſtens in verwandtſchaftlicher Beziehung intereſ— 
ſiren wird. 

Schon vor zehn Tagen erhielt ich ein Schreiben unſeres Berliner 
Freundes Rechwitz, der mir mittheilt, daß er ganz zufällig unter den Tages— 
neuigkeiten von einem Unfalle gehört habe, der meinen Bruder Oscar betrof— 
fen. Obgleich von dem leichtſinnigen Tollkopfe vollſtändig vernachläſſigt, 
habe er als alter Freund der Familie ſich verpflichtet gefühlt, bei deſſen 
Regimentscommandeur nachzufragen, und erfahren, daß Oscar in ſeinem 
Garniſonsorte Potsdam bei einem Sturze vom Pferde ſchwere Verletzungen 
am Kopfe erlitt, die ſein Aufkommen zweifelhaft machen. Schnell entſchloſſen, 
ſich an Ort und Stelle perſönlich zu informiren, habe er Oscar wirklich in 
halbbewußtloſem Zuſtande gefunden. 

In Verlauf von zwei Stunden, die er am Krankenbette verweilte, ſei 
eine merkliche Wendung zum Beſſeren eingetreten, und Oscar habe ihn nun 
erſucht, an die Verwandten über den Vorfall nicht zu ſchreiben, da ſie — wie 
er meinte — zu entfernt ſeien, um zu helfen, und er Theilnahmsäußerungen 
nicht verlange. Auf Verſicherung des Arztes, daß die drohende Gefahr 
vorüber ſei, habe Rechwitz, dem Wunſche des Kranken entſprechend, ge— 
ſchwiegen. 

Bei einem zweiten Beſuche, acht Tage ſpäter, habe er ihn außer Bette, 
aber ſehr herabgekommen gefunden. Die äußeren Verletzungen waren in 
voller Heilung, nur die Erſchütterung des Gehirnes machte ſich noch fühlbar, 
und bedingte nach ärztlichem Ausſpruche längere und vollſtändige Ruhe, 
In dieſer weichen Stimmung, die — wie Rechwitz bemerkt — bei dem ſonſt 
ſo ſchroffen Charakter Befremden erregte, habe ihn Oscar unter Thränen 
gebeten, an mich zu ſchreiben, und um ein Aſyl in unſerem Hauſe für min— 
deſtens zwei Monate, die er zu ſeiner vollſtändigen Herſtellung benöthige, 
dringend zu erſuchen. 
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„Mein Schwager, den ich perſönlich nicht kenne“ — fuhr er fort — 
„hat mir vor länger als einem Jahre aus ſchweren Geldverlegenheiten 
geholfen, und ich habe es leider unterlaſſen, ihm zu danken, und meiner 
Schweſter, die mir darüber Vorwürfe machte, nicht mehr geantwortet. Nun 
wird es mir ſchwer, die abgeriſſene Correſpondenz mit einer neuen Bitte 
anzuknüpfen, haben Sie alſo die Freundſchaft, dieſe Bitte für mich zu thun.“ 

Rechwitz ſchloß ſeinen Brief mit dem Bemerken, daß er über Leben 
und Verhalten Oscars Erkundigungen eingezogen und erfahren habe, daß 
in letzterer Zeit keine Klage über ihn vorgekommen ſei, und er als ein ganz 
tüchtiger Officier geſchildert werde. 

Ohne ein Wort der Unterſtützung beizufügen, habe ich Max den Brief 
mitgetheilt, der, der erſten Eingebung ſeines Herzens folgend, mich ſogleich 
ermächtigte, dem Bruder die freundlichſte Aufnahme in ſeinem Hauſe anzu— 
bieten, was ich natürlich auch that. | 

Dein Brief, meine theure Amalie, hat mich jo unficher gemacht, daß 
ich an Allem in der Welt zweifle, und ſo quält mich nun der Gedanke, ob es 
klug war, den ungeſtümen Oscar mit einer ſo ſenſitiven Natur, wie die 
meines Mannes, in tägliche Berührung zu bringen. Etwas mußte nach dem 
ſchweren Unfalle für ihn geſchehen, aber eine Badereiſe, zu der ich die Mit— 
teln geboten hätte, wäre vielleicht für beide Theile angezeigter geweſen, denn 
ich glaube kaum, daß unſer ſtilles Landleben Oscar für längere Zeit genü— 
gen werde. 

Meine Empfindung dieſem einzigen Bruder gegenüber iſt eine gemiſchte. 
Die tollen Streiche des Knaben, ſein ungezügeltes Weſen, waren der ewige 
Kummer der kranken Mutter, die Plage der älteren Schweſter, für Alles, 
was die verſtorbene Tante und ſpäter Bohlberg für ihn thaten, hatte er 
keine Erkenntniß, mindeſtens keinen Dank, und doch war von früheſter 
Jugend an der Begriff der Ehre mächtig in ſeiner Seele, und das Beſtreben, 
den eigenen Namen unbefleckt und hoch zu halten, das Endziel ſeines Thuns 
und Laſſens; er war ſchroff und ſelbſtbewußt, aber zuverläſſig und wahr. 

Vielleicht hat der harte Contact mit dem Leben das Rauhe ſeines 
Charakters gemildert, der Kern iſt ja ein guter. 

So ſehe ich ungewiß, mit der geſpannteſten Erwartung der Ankunft 
dieſes Bruders, deſſen äußere Erſcheinung meiner Erinnerung völlig entrückt 
iſt, täglich entgegen, denn ein geſtern eingetroffener Brief ſagt mir, daß er 
von Potsdam aufzubrechen gedenke, ſobald es ſeine Kräfte erlauben. 

Lebe wohl, und bleibe freundlich geſinnt 

Deiner Marie. 


Graf Béla Warbek an Wilhelm von Frohburg. 
Preßburg, am 5. Juni 1838. 


Es iſt eine Eigenthümlichkeit der deutſchen Sprache, daß ſie in der 
Bedeutung des Wortes „gottlos“ den Unglauben des Verſtandes auf das 
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Feld der Moral überträgt, und gewiß war es die Kirche, die dieſe Doppel— 
bedeutung in die Sprache einſchwärzte. Warum ſoll denn der, deſſen Ver— 
ſtand ſich mit dem Begriffe eines perſönlichen Gottes nicht befreunden kann, 
auch moraliſch verworfen ſein, wie es in dem Worte „gottlos“ gemeint iſt? 

Du ſiehſt, ich kämpfe noch immer gegen den Glauben, obgleich mir 
Niemand entgegen ſpricht, und alle dieſe eigentlich nutzloſen Reflexionen 
führen mich glücklich wieder zur geliebten Freundin zurück, von der der Kampf 
ausging und ſeine Bedeutung erhielt. 

Da ich morgen ſchon in Wien einzutreffen gedenke, will ich, der Löſung 
meiner bangen Zweifel ſo nahe gerückt, Dich in der letzten Stunde nicht mit 
Wiederholungen plagen und gehe auf ein anderes Thema über, was ich von 
hieraus noch beſprechen muß, wenn es überhaupt erwähnt werden ſoll, denn, 
in ihre Nähe zurückgekehrt, verſchwinden alle anderen Intereſſen. 

Ich habe Dir von meinen Enttäuſchungen auf dem Felde des öffent— 
lichen Lebens ſchon geſprochen, aber noch nicht von meinem Entſchluſſe, mich 
aus demſelben völlig zurückzuziehen. Es iſt der gewöhnliche Fehler aller 
Neuerer, ihre oft richtig gedachten Entwürfe auf Verhältniſſe übertragen zu 
wollen, welchen die Vorbedingungen hierzu fehlen, und dieſer Sünde muß 
ich mich leider ſelbſt anklagen. Der Zeitraum zwiſchen dem erſten Spaten— 
ſtreiche zur Gründung einer neuen ſtaatlichen Ordnung und der Krönung 
dieſes Gebäudes zählt nicht nach Jahren, kaum nach Jahrzehnten. Ungarn 
namentlich fehlt — was ich und mit mir Alle überſahen, die ſich in gleicher 
Richtung bewegten — der Hauptfactor moderner Civiliſation: ein wohl— 
habender und geiſtig gereifter Mittelſtand. Die Bürger unſerer wenigen „dünn“ 
bevölkerten Städte ſind ihrer Zahl nach zu gering und kaum auf einer höhe— 
ren Stufe, als die deutſchen Zunftgenoſſen des ſechzehnten Jahrhunderts, 
der Adel iſt wirthſchaftlich und moraliſch verkommen, in ſeiner Mehrzahl 
ununterrichtet, aber redefertig und phraſenreich. Die in nationaler Beziehung 
gebotene, in der Idee auch richtige Einführung der ungariſchen Sprache in 
das öffentliche Leben bringt andererſeits den großen Nachtheil, daß gerade 
die ungebildeten Maſſen ihre lärmenden Stimmen erheben können in den 
wichtigſten und verwickeltſten Fragen der Geſetzgebung. 

Dieſem heißblütigen Magyarenvolke nun ſteht in Wien eine Regierung 
gegenüber, die durch letztwillige Verfügung des verſtorbenen Kaiſers ange— 
wieſen iſt, an dem Beſtehenden feſt zu halten, eine Regierung ohne wirklichen 
Haupt, die unter ſich uneinig, in ewiger Paſſivität verharrt, freiwillig keinen 
Schritt vorwärts thut, ſich aber doch wieder Zugeſtändniſſe abzwingen läßt, 
deren Tragweite ſie nicht kennt. 

Um einer augenblicklichen Verlegenheit zu entgehen, hat mich dieſe ewig 
ſchwankende Regierung in eine Stellung berufen, ohne mir den Wirkungs— 
kreis dieſer Stellung einzuräumen, mit einem Worte, um mich als Führer 
der Oppoſition mundtodt zu machen. Einer ſolchen Zumuthung gegenüber 
kann ich nur mit meiner Demiſſion antworten, die ich auch in den nächſten 
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Wochen geben werde, ohne jedoch in den Landtag zurückzukehren, von deſſen 
Verhandlungen unter den gegenwärtigen Verhältniſſen wenig zu hoffen ift. . 
Ich kann die Zuſtände nicht beſſer bezeichnen, als wenn ich Dir ſage, alt, ja 
ſehr alt iſt dieſes Oeſterreich, der Staat ſelbſt, wie ſeine Lenker, und die 
Altersſchwäche wird bei jedem Regierungsacte ſo fühlbar, daß man verſucht 
wird, zu glauben, die endliche Auflöſung könne nicht lange auf ſich warten 
laſſen. 

8 Ein Irrthum wäre es aber, anzunehmen, daß es an jugendlich ſtreb— 
ſamen Geiſtern fehle; das Land iſt reich an Talenten, aber ſie bleiben un— 
benützt. Bei alledem ſind die alten Machthaber — und darin liegt für Fern— 
ſtehende eine große Täuſchung — nicht ſo ſchroff und unzugänglich, als man 
glauben ſollte, ſie hören Alles, nicken oft zuſtimmend, machen wol auch kleine 
Verheißungen, thun aber zuletzt immer nur das Gewohnte. So iſt nament— 
lich der alte Fürſt Metternich im beſtändigen Verkehre mit den Beſtrebungen 
der Gegenwart, und folgt allen Fortſchritten der Wiſſenſchaft mit dem regſten 
Intereſſe; das iſt ſein Privatvergnügen. Als Staatsmann bewegt er ſich 
aber in den herkömmlichen Bahnen, und hat überdieß den durchgreifenden 
Einfluß nicht, der ihm zugeſchrieben wird. 

Indem ich nun für lange mit der Politik abſchließe, ſage ich auch Dir 
ein freundliches Lebewohl! 
Aus St. Veit erfährſt Du mehr. 


Graf Béla Warbek an Wilhelm von Frohburg. 
Am 8. Juni 1838. 


Es ſind nun drei Tage, ſeit ich mich in dem friedlichen St. Veit 
häuslich einrichtete, und ſchon fühle ich mich ſo heimlich, als wäre ich hier 
geboren. 

Das ebenerdige Haus, von einem zierlich angelegten ſchattigen Gärtchen 
umgeben, nach außen mit einer Umzäunung abgeſchloſſen, wird nur von mir 
und meinem Diener bewohnt und iſt ein kleiner, reizender Verſteck. Der 
Hausaufſeher mit Frau, ein junges, glückliches Paar, beſorgt die Garten— 
arbeit und iſt ganz abgeſondert in einem Anbaue untergebracht, der im 
Inneren mit dem Hauptgebäude nicht in Verbindung ſteht. Kein Schall 
lärmender Luſtbarkeit, wie er in der Nähe einer Großſtadt ſo oft gehört 
wird, dringt bis zu dieſen rings von Gärten umgebenen Räumen, und 
was durch die geöffneten Fenſter herein ſcheint, ſind nur die hellen Streif— 
lichter des Glückes. 

Noch am Abende meiner Ankunft aus Ungarn verließ ich die Stadt, 
um hieher zu überſiedeln, und die Sonne war dem Untergange ſchon ſehr 
nahe, als es mich auch hier aus meinem Zimmer heraustrieb, planlos den 
bekannten Weg verfolgend, auf dem ich einſt mit Marien zuſammentraf. 
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Im vollkommenen Dunkel erreichte ich die kleine Gartenthür; ſie war 
verſchloſſen, und nun erſt ſtellte ich mir die Frage, warum ich gekommen ſei. 
In der Stadt, wo man viele Salons nach dem Theater beſucht, hätte ich 
keinen Augenblick gezögert, zu ſo ſpäter Stunde noch einzutreten, hier auf 
dem Lande mochte die Hausordnung eine andere ſein. Ich war ſchwankend 
und entſchloß mich endlich, umzukehren, als mir der Gedanke durch den 
Kopf ſchoß, den Rückweg längs der Gartenmauer einzuſchlagen, der auf die 
Fahrſtraße an der Hauptfront des Gebäudes hinausführt. 

Der Himmel war theilweiſe überdeckt, und die hie und da hervor— 
blitzenden Sterne verbreiteten ein ſehr ſpärliches Licht, das alle Gegenſtände 
nur in vagen Umriſſen erkennen ließ. 

Auf der Fahrſtraße angelangt, beiläufig dreißig Schritte vom Wohn— 
hauſe entfernt, blieb ich ſtehen und bemerkte auf der Terraſſe eine weiße 
Geſtalt, in der ich natürlich Marien zu erkennen glaubte. Durch das dichte 
Laubdach eines Baumes gedeckt, verhielt ich mich ruhig und beobachtend, 
von dem Gedanken erfreut und gequält, ihr ſo nahe und doch ſo ferne zu ſein. 
Sollte ich ruhig bleiben oder aus dem Verſtecke hervortreten, ihr ein „tauſend 
gute Nacht!“ zurufen? Aus dieſem Zweifel wurde ich bald durch das 
Erſcheinen einer zweiten Geſtalt am Eingange der Terraſſe geriſſen. 

Eine fremd klingende Männerſtimme ſprach einige mir unverſtändliche 
Worte, denen Marie keine Aufmerkſamkeit zu ſchenken ſchien, denn ſie blieb, 
ohne ſich gegen den Sprechenden zu wenden, in ihrer früheren Stellung 
unbeweglich. Je länger ich hinſah, deſto deutlicher glaubte ich zu erkennen, daß 
ihr Kopf mir zugekehrt war, und daß ſie den Lauſcher unter dem Baume 


entdeckt habe. Da ich mein Incognito nicht aufgeben wollte, blieb ich auf 
der Stelle feſtgebannt, bis ein Zufall mich aus dieſer Zwangslage erlöſte. 


Es nahte eine Geſellſchaft jüngerer Leute, die in heiterer Stimmung 


von einem ländlichen Feſte zurückzukommen ſchienen und denſelben Weg ver— 


| folgten, den auch ich nach Hauſe zu gehen hatte. Ich bemerkte, daß Marie ihre 


lautlos mich dem vorübergehenden fröhlichen Zuge anzuſchließen, der im 


Stellung etwas veränderte, und benützte dieſen Moment, um unbemerkt und 


erſten Augenblicke den neuen Ankömmling nicht gewahr wurde. Es waren 
Studenten, ganz verſtändige Leute, deren heitere Geſpräche mich anzogen 
und mir während der ziemlich langen Wanderung die Zeit recht angenehm 
vertrieben. 

Die zweite unbekannte Geſtalt auf der Terraſſe, die nach dem Be— 
nehmen Mariens zwar nicht gefährlich ſchien, beſchäftigte mich doch noch 
lange vor dem Einſchlafen, aber endlich ſiegte die Müdigkeit, wie überhaupt 
bei allen Kämpfen des materiellen Lebensprincipes mit dem geiſtigen, die 


Materie faſt immer das letzte Wort hat. 


Als ich am folgenden Morgen erwachte, übergab man mir ein ämtliches 


Schreiben, das ſchon am Abende zuvor gekommen war, und die Einladung 
zu einer Conferenz für 10 Uhr Früh in einer Angelegenheit enthielt, die — 
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wie ich gewiß wußte — gegen meine Anſicht bereits feſt beſchloſſen war, und 
wo meine Dazwiſchenkunft nur der Form wegen verlangt wurde. 

Ich entſchuldigte mein Nichterſcheinen und ſchickte gleichzeitig meine 
ſchriftliche Demiſſion ein, die ich mündlich bereits angekündigt hatte. Als 
dieß geſchehen, ſtieg ich zu Pferde und ritt in Begleitung meines Dieners 
den bekannten Fußpfad, da mir die breite Fahrſtraße, auf der ich geſtern 
meinen ſtillen Rückzug antrat, in unangenehmer Erinnerung war. 

Die kleine Gartenthür ſtand offen, ich ſchickte daher die Pferde zurück 
und trat mit hochklopfendem Herzen ein. Kaum zwanzig Schritte gegangen, 
ſah ich Marien in einem ſchattigen Bosquet mit geſenktem Kopfe ſitzend, dem 
Anſcheine nach nur mit ihrer Handarbeit beſchäftigt. 

Ich ſtand ſchon ganz nahe vor ihr, als ſie langſam aufblickte, und die 
dunkle Röthe des ſchönen Geſichtes es verrieth, daß ſie früher ſchon die 
Schritte des nahenden Freundes erkannt hatte. Schweigend ſtreckte ſie mir 
die Hand entgegen, die einen kurzen Augenblick in der meinen zitterte und 
ſich ſcheu zurückzog. | 

Es gibt peinliche Momente im Menschenleben, und das war ein 
ſolcher, wo die beredte Zunge, der gebildete Verſtand nach dem rechten 
Worte vergebens ringen. Dem Weibe iſt übrigens die eigenthümliche Kraft 
gegeben, ſein Seelenleben nach Außen abzuſchließen. Während der Mann 
unſicher und unbeholfen im Sturme der Leidenſchaft meiſt ſich ſelbſt verliert, 
verſteht es die Frau, und gerade die feingeartete, ihre mächtigſten Em⸗ 
pfindungen zu verſchleiern. So war es auch dießmal Marie, die zuerſt das 
Schweigen brach. | 

„Wir haben Sie ſchon geſtern erwartet,“ ſagte ſie mit ſcheinbarer 
Unbefangenheit. „Max, der in der Stadt nachfragte, brachte die Nachricht 
Ihrer Ankunft. Sie kennen ihn ja; er ift nicht abzuhalten, faſt täglich in die 
Stadt zu fahren, von wo er gewöhnlich erſt gegen 4 Uhr zurückkommt. 
Er bittet Sie auch durch mich, ihn hier zu erwarten und unſer ländliches 
Mahl zu theilen. | 

Bei diefer überraſchenden Wendung mochte ſich in meinen Geſichts⸗ 
zügen eine freudige Erregtheit abſpiegeln. Marie, die das augenblicklich 
empfand, glaubte ſchon zu viel geſagt zu haben, und ſuchte den allzu günſtigen 
Eindruck durch den Nachſatz abzuſchwächen: „Dieſer krankhafte Thätigkeits⸗ 
trieb des guten Max,“ fuhr ſie fort, „iſt meine beſtändige Sorge. Ich habe 
neuerlich und lange mit dem von Ihnen ſo verläſterten Arzte geſprochen, der 
immer wieder darauf zurückkommt, daß Max aus einer Stellung ſcheiden, 
ſollte, für die ſeine Kräfte nicht ausreichen.“ N 

Nach dieſer Rede ſchien das Gleichgewicht der Empfindung zwiſchen, 
Hoffen und Zweifeln bei uns Beiden für den Augenblick hergeſtellt. Marie 
wurde heiterer und zutraulich und ſagte endlich: „Ich habe über unſer letztes 
Geſpräch und ihre troſtloſe Lehre nachgedacht und kann mich damit nicht 
verſöhnen.“ | 
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| „Das Nichtſein oder das Aufhören einer bewußten Exiſtenz iſt faſt 
benſo wenig zu faſſen, wie das Nichts überhaupt, und mir grauet bei dem 
Hedanken, daß es jo fein könnte, daß wir für immer ſcheiden müßten von 
Allem, was uns im Leben lieb geworden.“ 

„Und müſſen wir das nicht im Leben ſelbſt?“ erwiderte ich. „Denken Sie 
zur an das Alter; faſt täglich ſteht der Menſch am Grabe einer Hoffnung, 
ines Wunſches, einer Illuſion; er muß es erleben, wie allmälig Alles in 
hm abſtirbt, und wenn man endlich nach ſiebenzig langen Jahren ihn ſelbſt 
egräbt, wie klein iſt der Reſt, der da in die Grube hinabſinkt!“ 
| „So verſchieden unſere Meinungen in dieſer Beziehung auch ſein 
nögen,“ bemerkte ſie, „glauben Sie ja nicht, dadurch in meinen Augen zu 
erlieren. Sie ſollen wahr fein, gegen mich wahr ſein, und es iſt ein 
techt der Freundin, ein vollſtändiges Glaubensbekenntniß von Ihnen zu 
erlangen.“ 

Dieſe letzten Worte waren noch nicht völlig ausgeſprochen, als ein 
höner junger Mann vor uns ſtand, den Marie als ihren Bruder Oscar 
orſtellte. Ich hatte nie früher von einem Bruder gehört und erfuhr nun, 
aß ich es mit einem preußiſchen Gardelieutenant zu thun habe, in deſſen 
Veſen ſich, wie ich bei der erſten Begegnung bemerken konnte, ein ziemlich 
oher Grad von Selbſtbewußtſein ausſprach. Max, der früher als ſonſt 
ach Hauſe kam, begrüßte mich mit gewohnter Freundlichkeit und forderte 
nich dringend auf, täglich zu Mittag in ſeinem Hauſe zu ſpeiſen, was 
h aber, da Marie ſich ſchweigend verhielt, auf die verbindlichſte Weiſe 
blehnte. 

Das Verhältniß zwiſchen Max und ſeinem Schwager ſchien mir ein 
hr förmliches von beiden Seiten, und ich hatte mehrmal Gelegenheit, zu 
merken, daß der Erſtere durch die abſprechende Weiſe, mit der dieſer 
ierfahrene junge Mann Zuſtände und Verhältniſſe in Oeſterreich beurtheilte, 
ſeinem patriotiſchen Bewußtſein empfindlich verletzt wurde. Ueberhaupt 
ihm ich die Ueberzeugung mit mir nach Hauſe, daß das Erſcheinen dieſes 
ruders, deſſen lauernde Blicke mir einen beſonders unangenehmen Eindruck 
rückließen, für uns Alle kein Gewinn war. 
| Feſt entſchloſſen, Marien heute nicht zu ſehen, wiederholte ich mir die 
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clebniſſe des geftrigen Tages und wollte das von ihr verlangte Glaubens— 
ö 

rirrte ſich meine Feder, und aus einem Glaubensbekenntniſſe in Proſa 
unde ein Liebesbekenntniß in ſchlechten Reimen, das ich hier folgen 


ſſe, ohne Dir ſagen zu können, ob und wann es ihr vor Augen kommen 
erde. 


kenntniß zu Papier bringen. Der Inſpiration des Augenblickes folgend, 


— 


Du ſagſt, daß ich nicht beten kann 

In chriſtlich frommer Art, 

| Daß ich nicht glaube, was die Schrift, 
Die heil'ge offenbart; 

| 24 * 
| 


372 


Nicht reuevoll gen Himmel ſchau 

In meinem bittern Schmerz, 

Nicht hoffnungsreich auf Gott vertrau, 
Wenn brechen will das Herz. 


Und ſieh', ich glaub' und hoffe doch 
Vielleicht noch mehr als Du, 

Denn troſtlos ſtarrt die Welt mich an, 
Ich hoffe immer zu. 


Ich glaube auch, daß über uns 
Ein ew'ger Wille wacht, 

Und was wir thun und laſſen, iſt 
Nur Folge ſeiner Macht. 


Ich glaube, daß auf Erden ſchon 
Sich rächet jede Schuld, 
Daß kein Gebet vermehren kann 
Die himmliſche Geduld. 


Ich hoffe kühn mit Zuverſicht, 
Daß einſt Erlöſung winkt, 

Und alles Leid und jeder Schmerz 
Mit mir zuſammenſinkt. 


Doch beten, beten kann ich nur, 
Wenn mächtig ich erglüh', 
Drum Hab’ ich jetzt und ewiglich 
Nur ein Gebet: Marie! 


Ich bitte, mich und meine Verſe an keinen echten Dichter zu verrathen 
und ſchließe mit herzlichem Gruße. 


Graf Béla Warbek an Wilhelm von Frohburg. 


St. Veit, am 12. Juni 1838. 


Alles ginge vortrefflich, Mariens Vertrauen kehrte zurück, ſie iſt 
herzlich wie früher, nur dieſer Bruder, der jede meiner Mienen beobachtet, 
ſteht unheimlich wie ein Geſpenſt zwiſchen uns. Auch Marie ſcheint das zu 
fühlen, denn ſie iſt befangen in ſeiner Gegenwart. 

Nach einem Tage freiwilliger Verbannung, den ich einſam in meinem 
Gärtchen verlebte, kam ein freundliches Billet von ihrer Hand, daß mein 
Ausbleiben rügte, und ſeitdem habe ich keinen Tag in ihrem Hauſe gefehlt. 

Geſtern war das Wetter rauh und trübe. „Ihre Excellenz ſind in 
Ihrem Schreibzimmer“ — ſagte der Diener und ließ mich eintreten. Sie 
erhob ſich, ohne das Buch, in dem ſie eben geſchrieben hatte, zu ſchließen 
und wies mich zu einem Etabliſſement am Kamin, in dem ein luſtiges 
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Feuer brannte und wo wir traulich Platz nahmen. Marie beſitzt ein aus— 

geſprochenes Talent für Landſchaftszeichnung, das fie mit großer Vorliebe 

cultivirt. Im Momente, wo ſie eine eben vollendete Aufnahme mir zeigen 

wollte, wurde ſie abgerufen und wies auf die Zeichnung hin, die neben dem 
aufgeſchlagenen Buche lag. Es war, wie ich gleich vermuthet hatte, ihr 
Tagebuch. — Zu ſchwach, der ſo nahe liegenden Verſuchung zu widerſtehen, 
las ich folgende Worte: 

„Dieſe Anſchauung ſtammt nicht von Amalien, wenn ſie ihr auch die 
Worte lieh. Nur ein Mann kann den anderen ſo grauſam beurtheilen, und 
ich höre deutlich zwiſchen den ſcharfen Soprantönen Amaliens den Brumm— 
baß ihres Mannes, an den ſie, ungeachtet aller Betheuerungen, das Ge— 
heimniß meines Herzens verrathen hat.“ 

Nun kenne ich dieſe Couſine Amalie, ein poſitives, poeſieloſes Weſen, 
und war, wie natürlich, hoch erfreut, den Feind, der nach den Worten des 
Tagebuches eben nicht gefährlich ſchien, demaskirt zu ſehen. 
| Die Tiſchgeſellſchaft war dießmal eine größere, vermehrt durch einige 
Herren, und blieb nach aufgehobener Tafel in einem kleinen Rauchſalon ver— 
ſammelt, aus dem Marie ſich zurückzog. Im Laufe einer ziemlich lebhaften 
Converſation erzählte Max von einem in der Nähe verübten kühnen Diebſtahle, 
der großes Aufſehen erregte, und nahm es gewaltig übel, als Schwager Oscar 
die Gelegenheit ergriff, in gewohnter ſchroffer Weiſe über öſterreichiſche 
Zuſtände und namentlich über ſchlechte Handhabung der Landpolizei ſich 
tadelnd auszuſprechen. Als ich, durch den rückſichtsloſen Ton des jungen 
Mannes aufgeregt, gegen ihn Partei nahm, erwiderte er mit ſcharfer Accen— 
tuirung: „Und doch kann ich aus eigener Erfahrung verſichern, daß ſich hier 
unheimliches Volk herumtreibt. Vor einigen Wochen, ja am Tage Ihrer 
Ankunft,“ ſagte er, zu mir gewendet, „kam ich im Dunkel vom Spaziergange 
nach Hauſe und bemerkte einen Mann, der durch die kleine Gartenthür ein— 
zudringen verſuchte, und als dieſe widerſtand, längs der Gartenmauer 
fortſchleichend meinen Blicken entſchwand. Ich legte der Sache anfangs 
keinen Werth bei, öffnete die kleine Thür, zu der ich den Schlüſſel bei 
mir trug, und ſuchte meine Schweſter, die ich auf der Terraſſe fand. Nun 
beſitze ich die Gabe, im Dunkel ſehr ſcharf zu ſehen und war nicht wenig 

erſtaunt, dasſelbe Individuum unweit vom Hauſe unter einem Baume 
lauernd wieder zu erkennen. Ohne ein Wort zu verlieren, verließ ich die 
Terraſſe, entſchloſſen, mit dem myſteriöſen Herrn, deſſen Abſichten mir ver— 
dächtig erſchienen, nähere Bekanntſchaft zu machen. Zum Glücke für ihn war 
er verſchwunden, als ich hinab kam.“ 
| Ich konnte keinen Augenblick zweifeln, daß dieſe Erzählung an meine 
Adreſſe gerichtet war, und fühlte nun zum erſten Male, daß neben meiner 
Liebe zu Marien noch andere Regungen in meinem Inneren Raum haben; 
das Gefühl gränzenloſer Verbitterung gegen dieſen unbedeutenden jungen 
Mann, der es wagte, ſich in ſolcher Weiſe mir gegenüber zu ſtellen, und die 
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ſchmerzliche Ueberzeugung, mindeſtens für den Augenblick ſchweigen u 


müſſen, wo ich mich im tiefſten Weſen verletzt fühle. 


Soll ich Marien warnen, ſie unſicher machen, die kaum erſt del 


ö 


Einfluſſe der Freundin ſich entzog? Der Moment wird entſcheiden; er, der 


mächtige Factor im Leben der Menſchen wird mir ſagen, was zu thun iſt. 


Graf Bela Warbek an Wilhelm von Frohburg. 


St. Veit, am 16. Juni, 10 Uhr Nachts. 


Der Moment hat entſchieden und in vernichtender Weiſe — gegen mich! 
Höre: Ich hatte nicht den Muth, den Seelenfrieden Mariens zu ſtören, der 


in den letzten Tagen in vielen kleinen Zügen zarter Neigung ſich kund gab, 


Zudem war Oscars Benehmen ſeit jenem indirecten Angriffe jo geſucht 
höflich und zurückhaltend, daß ſich keine Handhabe gegen ihn finden ließ.“ 


Marie vermied es ſichtlich, über den Bruder zu ſprechen, nur Map beklagte 


ſich, als wir zufällig allein waren, über Mangel an Rückſicht und ſprach 
die Hoffnung aus, daß dieſer unangenehme Gaſt feinen Aufenthalt abe 


kürzen werde. 


Als ich heute um 6 Uhr Abends bei Marien eintrat, fand ich ſie 


in ihrem Schreibzimmer allein; Max ſpeiſte in der Stadt, und der Bruder 
— ſo hieß es — ſei ausgegangen. Sie war von einer beſeligenden Heiterkeit, 
ſchön, wie ich ſie nie noch ſah. Jede Spur von Sorge und Mißtrauen ſchien 
aus dieſen klaren Zügen verbannt, als habe ſie alle Laſten von ſich ab— 
geſchüttelt und wolle ein neues, ein glückliches Leben beginnen. 

„Nun, wie iſt es mit dem verlangten Glaubensbekenntniſſe?“ ſagte fe 
ſchalkhaft lächelnd. „Ihr Katholiken ſeid ſehr läſſig in Eurem Cultus, ich 
aber bin ſtreng in dem meinen, ja ſelbſt in dem, der mir gebracht wird. 
Was ich verlange, das muß mir werden, und nun verlange ich zu wiſſen, 
wie weit Ihr Unglaube reicht.“ 

„Ich habe, was Sie verlangten,“ antwortete ich, „nicht vergeſſen, ich 
habe es in Reime gebracht, die ich Ihnen gleich überreichen könnte.“ 

„Und warum zögern Sie?“ 

„Weil ich nicht ſicher bin, welche Aufnahme ſie finden, weil das 
Bekenntniß weiter reicht als mein Unglaube!“ 

Sie ſann einen Augenblick und ſagte dann: 

„Ich will es wagen, geben Sie.“ 

Ein leiſes Roth überflog ihre Wangen, als ſie las. Das Papier 
langſam zuſammenfaltend, und ohne ein Wort zu ſprechen ſtand ſie auf, und 
legte es in ein Schubfach ihres Schreibtiſches.“ 

„Und die Antwort“ — rief ich mit bebender Stimme — „Marie, 
die Antwort!“ 
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„Die Antwort wäre noch ſträflicher als die Frage,“ erwiderte fie. 
„Die Frage kann ich Ihnen verzeihen, die Antwort müßte ich mir ſelbſt 
vergeben, und das vermöchte ich nie!“ 

„Und habe ich nicht das gleiche Recht ein Bekenntniß zu verlangen?“ 
rief ich, indem ich ihre beiden Hände krampfhaft erfaßte und an meine 
brennenden Lippen führte. „Ich habe lange gekämpft, nun bin ich am 
Ende“ — und meiner nicht mehr mächtig, zog ich ſie gewaltſam an meine 
Bruſt. 

Jeder Widerſtand ſchien mit einem Male gebrochen, ihr Auge ſprach 
nur Liebe, ihre Lippen ruhten an den meinen. Ach, könnte ich ihn feſt— 
halten dieſen kurzen himmliſchen Augenblick, wo der Kopf zu denken auf— 
hörte, und nur das Gefühl des ſeligſten Entzückens mein Weſen durch— 
ſtrömte! Ein plötzliches Schluchzen weckte mich aus dieſem Zuſtande halber 
Geiſtesabweſenheit, und die von Thränen überquellenden Augen Mariens, 
bittend zu mir erhoben, brachten mich zum vollen Bewußtſein der Lage. 
Leiſe Schauer durchbebten ihren Körper, indem ſie ſich ſanft meinen Armen 
entwand und mit zittender Stimme rief: „Béla, Sie machen mich gränzen— 
los unglücklich!“ — „Das wird er nicht!“ ſagte eine Stimme hinter mir, 
welche ich ſogleich als die des verhaßten Bruders erkannte. Die Arme ver— 
ſchränkt mit herausfordernder Miene ſtand dieſer unter der offenen Thür, 
während Marie das Geſicht mit beiden Händen verdeckend ſich mühſam zu 
einem Sitze am Kamine hinſchleppte, wo ſie vernichtet zuſammenbrach. 

Nun folgte eine Scene, die ich Dir gerne verſchwiegen hätte, weil ich 
wahrheitsgetreu dem Freunde bekennen muß, daß dieſer junge Mann, deſſen 
Begabung ich offenbar unterſchätzt hatte, durch die Umſtände begünſtigt 
und vollkommen vorbereitet, ſich in einer Weiſe zum Herrn der Situation 
machte, daß ich gezwungen war, momentan ſeinen Impulſen zu folgen. 

Mein erſtes Gefühl war gränzenloſe Wuth, der ich mit den Worten 
Luft machte. „Wie können Sie es wagen, ſich hier einzuſchleichen und un— 
berufen das Wort zu führen in einem Verhältniſſe, daß Sie weder kennen, 
noch zu verſtehen im Stande ſind!“ — Mit eiſiger Kälte, die auch mir die 
verlorne Ruhe wieder gab, entgegnete er: „Ich bin bereit, das Alles zu 
beantworten, wenn Sie ſo gefällig ſein wollen, mir in das Nebenzimmer zu 
folgen.“ 

Als wir in den Salon hinausgetreten waren, ſchloß er die Thür in 
das anſtoßende Schreibzimmer, in dem ſich Marie befand, und ſagte mit 
gedämpfter Stimme: „Daß mein Kommen von Ihnen nicht früher gehört 
wurde, iſt wol Ihre eigene nicht meine Schuld; übrigens iſt ja der Boden, 
wie ſie ſehen, mit Teppichen belegt. Mein Recht, hier das Wort zu führen, 
iſt das heilige Recht des Bruders, der ſeine Schweſter vor Schande und 
Unglück, den Namen ſeines Schwagers vor ſchwerem Makel bewahren will. 
Dieſes vorausgeſchickt, habe ich die Ehre, Ihnen folgende Alternative zur 
Entſcheidung vorzulegen. Sie werden nämlich erſucht, entweder bei Ihrer 
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Ehre zu geloben, den Umgang mit meiner Schweſter völlig abzubrechen 
und dieſes Haus nie mehr zu betreten, der Vorwand hierzu bleibt Ihrem 
Ermeſſen überlaſſen, oder ſich mit mir zu ſchießen.“ 

„Ich wähle natürlich das Letztere, beſtehe auf einen Duell, von dem 
nur Einer zurückkehren darf“, erwiderte ich, „und überlaſſe es Ihrem Scharf— 
ſinne, die Sache ſo zu regeln, daß Ihre Schweſter, für deren Ehre Sie ja 
einſtehen, in der Angelegenheit nicht genannt wird.“ 

„Auch dafür iſt geſorgt,“ ſagte er. „Ich war vom erſten Momente 
unſerer Begegnung überzeugt, daß Ihr Verhältniß zu meiner Schweſter 
kein ganz loyales ſei. Nun ſage ich Ihnen ohne Erröthen: ich bin arm, 
habe in dieſer Welt nichts als einen fleckenloſen Namen, den ich auch meiner 
Schweſter erhalten will. Mein Entſchluß war daher augenblicklich gefaßt, 
der Conflict mit Ihnen unvermeidlich, und darauf mein ganzes Benehmen 
berechnet. Jene abſprechende Weiſe, welche Sie, ſowie mein Schwager 
oft getadelt haben mögen, beruhte auf abſichtlicher Uebertreibung, obwol 
ich weit entfernt bin meinen Charakter als einen ſehr biegſamen hinzuſtellen. 
Eben dieſes ſchroffe, ſchwer umgängliche Weſen, welches ich gegen Jeder- 
mann herauskehrte, wird dazu helfen, daß mein guter Schwager und die 
wenigen Perſonen, welche ich hier kennen lernte, ein aus geringfügiger Ver— 
anlaſſung von mir provocirtes Duell ganz erklärlich finden werden, und 
meine Schweſter aus dem Spiele bleibt. 

„Der preußiſche Legationsſecretär von W. iſt vorläufig von mir aviſirt, 
daß zwiſchen uns beiden ein ſehr gereiztes Verhältniß beſtehe, welches ſich 
leicht zu einem Duelle zuſpitzen könnte. Ich weiß zufällig, daß er ſich heute 
bei einem ländlichen Feſte in Hietzing einzufinden beabſichtigt. Bin ich ſo 
glücklich ihn dort zu finden, ſo kann er noch dieſen Abend bei Ihnen ſein, 
um die nöthigen Verabredungen zu treffen, und es bliebe für Sie nur noch 
die Sorge ſich eines zweiten Secundanten zu verſichern.“ 

„So leicht hin glaube ich nicht, daß die Sache abgethan werden kann“ 
wendete ich ein, „wenn der wahre Sachverhalt, wie es mir nothwendig 
ſcheint, auch den Secundanten gegenüber ein Geheimniß bleiben ſoll.“ 

„Ich verſtehe,“ entgegnete er, „und habe mir erlaubt, den Fall 
vorherſehend, eine improviſirte Geſchichte über die Veranlaſſung des Duelles, 
wo natürlich die Schuld mehr auf meine Seite fällt, niederzuſchreiben, 
welche ich Ihnen hier zur Einſicht überreiche. Sind Sie damit einverſtanden, 
ſo bitte ich den Zettel zu behalten, da es wichtig iſt, daß unſere Aeußerungen 
vollſtändig übereinſtimmen.“ 

Ich überflog das Papier, dem ich keinen ſonderlichen Werth beilegte, 
weil es mir gleichgiltig iſt, was die Welt über die Urſache des Zweikampfes 
erfährt, mußte mir aber mit Beſchämung ſagen, daß dieſe ganze Kataſtrophe, 
in die ich blind hinein rannte, ebenſo gut gedacht, als in Scene geſetzt war, 
und daß es für mich nur noch eine Aufgabe geben könne, dieſe Augen für 
immer zu ſchließen, die mit ſo maßloſer Siegesgewißheit mich anblickten. 
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Am 17. Juni, 8 Uhr Früh. 


Soeben wurden die nöthigen Verabredungen getroffen, und es bleibt mir 
noch eine Stunde Zeit, ehe ich mit meinem Secundanten in den Wagen ſteige. 

Ich habe auf der politiſchen Laufbahn ſchon manche Illuſion überlebt, 
und mit Ehren zu Grabe getragen, ich habe Jahre in nutzloſer Arbeit ver— 
ſchwendet, aber immer war es der eigene Wille, der vorwärts drängte, oder 
„Halt“ gebot, und nie im Leben erfuhr ich eine wirkliche Demütigung. 
Nun zum erſten Male griff eine fremde Hand in mein Schickſal; die höhnen— 
den Mienen dieſes jungen Mannes, der mit einem Schlage meine ſchönſten 
Hoffnungen und Wünſche vernichtete, bohrten ſich wie vergiftete Dolche in 
mein tiefſtes Leben, und ihm gegenüber fühle ich mich wirklich gedemütigt. 

Verurtheile mich nicht, wenn ich Dir offen bekenne, daß alle beſſeren 
Empfindungen, ſelbſt dieſe Liebe, die ich geſtern noch für allmächtig hielt, in 
meinem Herzen erſtarben, und daß ich in dieſem Augenblicke nichts kenne, 
denke und fühle, als Rache, Rache an ihm! 

Für den Fall meines Unterliegens habe ich nicht die geringſte Vor— 
kehrung getroffen, ſo groß, ſo vermeſſen iſt die Zuverſicht, mit der ich Dir 
zurufe: Auf Wiederſehen! 


Graf Béla Warbek han Wilhelm von Frohburg. 
Preßburg, am 19. Juni 1838. 


Dieſe Schriftzüge verkünden Dir, daß ich lebe, aber das iſt nicht 
genug, ſie ſollen Dir auch ſagen, wie des Drama's letzter Act ſich zu Ende 
ſpielte, auf den mein junger Gegner nicht ſo ganz vorbereitet war, wie auf 
den früheren. 5 

Um 5 Uhr Nachmittags trafen wir am verabredeten Platze auf 
ungariſchen Boden mit den Gegnern zuſammen. Nachdem die gewöhnlichen 
Verſuche einer friedlichen Verſtändigung gemacht und abgelehnt waren, 
ging es an die Beſichtigung der Waffen, wobei ſich zeigte, daß die Piſtolen, 
welche Oscars Secundant mitbringen ſollte, vergeſſen wurden. Es erübrigten 
noch drei Paare zur Auswahl, wovon das eine meinem Secundanten, ein 
zweites meinem Gegner, und das dritte mir gehörte. Das erſte Paar wurde 
vom Secundanten Oscars als „zu ſcharf“ zurückgeſtoßen, es blieben alſo 
nur die Piſtolen der beiden Duellanten, zwiſchen denen, da ſie bei der Unter— 
ſuchung ſo ziemlich gleich befunden wurden, das Los entſcheiden ſollte. Es 
entſchied für meine Waffen. 

Nachdem die Diſtanz gemeſſen und das Zeichen zum Avanciren gegeben 
war, ſchoß ich augenblicklich, und mein Gegner lag lautlos, todt zu meinen 
Füßen. Die Kugel war, nach dem Ausſpruche des aſſiſtirenden Arztes, 
in das Herz eingedrungen, wodurch das in der Rocktaſche des Gefallenen 
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aufgefundene ſchriftliche Bekenntniß des Selbſtmordes an Wahrſcheinlichkeit 
gewann. | 

Soeben wurde ich unterbrochen. Mein Diener, den ich in St. Veit 
zurückgelaſſen hatte, überbrachte mir einen Brief Mariens, der in dem 
Momente geſchrieben ſcheint, wo ſie die Nachricht von Oscars Tode erhalten 
hatte, denn nur ſo iſt ſein Inhalt erklärlich. Ich konnte keinen Augenblick 
darüber in Zweifel ſein, daß der Zweikampf mit dem Bruder unſer Ver— 
hältniß löſen mußte, aber die harte, ja grauſame Weiſe, in der ſie ſich los— 
ſagte, übertraf meine ſchlimmſte Erwartung. 

Der von mir gemordete Bruder — ich wiederhole den Ausdruck des 
Briefes — war ein vom Himmel geſandter Erretter. Nur durch ihn, der 
im Tode noch ihrer Ehre das größte Opfer brachte, indem er allen Haß 
und jede Schuld auf ſich nahm, ſei ſie zum Bewußtſein ihrer Lage erwacht, 
zur ſchrecklichen Erkenntniß des Unrechtes gegenüber dem, in ſeinem argloſen 
Vertrauen verrathenen Gatten, und des namenloſen Elendes, in das ich 
planmäßig und herzlos ſie zu ſtürzen bereit war. 

Was ſoll ich über dieſen Brief Dir weiter noch ſagen? Meine Ge— 
danken verwirren ſich, Recht und Unrecht, Liebe und Haß, Vergangenheit 
und Zukunft liegen chaotiſch vor mir — ich ſitze da und blicke in's Leere. 

Es iſt vor Allem nothwendig, daß ich mich ſelbſt wieder finde und 
von meinen Erinnerungen losreiße. Gelingt es mir wieder, menſchlich zu 
denken und zu fühlen, dann, und nicht früher, erhältſt Du Nachricht vom 
alten Freunde. 


abe 


Baronin Marie von Bohlberg an Amalie von Salden. 
Hacking, am 1. Auguſt 1838. 


Es iſt heute nach langer Krankheit das erſte Mal, daß ich mit ſchwacher 
Hand die Feder ergreife, um vor Allem Deine Verzeihung für das ſchwere 
Unrecht zu erbitten, das ich, ohne daß Du es ahnen konnteſt, im Gedanken 
an Dir verübte. Ich habe Deine herzliche Zuneigung, die wohlwollende 
Abſicht die Deinem Warnungsrufe zu Grunde lag, nie bezweifelt, aber 
leider war mein Blick umflort, und ich warf Dir im Geiſte Uebertreibung 
vor, weil Du Dich an dem Ideale verſündigteſt, das ich in einſamen Stunden 
mir geſchaffen hatte und in dieſem Manne verkörpert ſah. 

Du haſt ja den Jüngling gekannt, der ſchon damals über ſeine Alters— 
genoſſen weit emporragte, und wie überaus glänzend haben dieſe Anlagen 
ſich im Manne entfaltet! Den ganzen poetiſchen Reiz einer jugendlichen 
Erſcheinung ſich bewahrend, verſteht er es, durch hinreißende Wärme des 
Empfindens, durch eine bald kräftige, bald einſchmeichelnd phantaſievolle 
Sprache ſeine Umgebung zu beherrſchen und zu bezaubern. Ebenſo gewandt 
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in der Geſellſchaft, als beſcheiden, faſt möchte ich ſagen zurückhaltend im 
engeren freundſchaftlichen Verkehre, iſt es ihm gelungen mein ganzes Weſen 
zu verrücken, und meine geheimſten Gedanken und Gefühle aus ihren ſtillen 
Verſtecken hervor zu locken. 

Stolz auf die ehrerbietigen Huldigungen dieſes bedeutenden Mannes, 
wollte ich ſein Vertrauen, ſeine Freundſchaft gewinnen, und in dem Beſtreben 
die fremde Seele zu ergründen verlor ich meine eigene. 

Ich ſchreibe Dir das zu meiner Entſchuldigung, damit Du eine Ver— 
irrung des Herzens, zu der ich mich ja reumütig bekenne, nun, wo die 
Fäden zerriſſen und wir für immer geſchieden ſind, mit Nachſicht und Milde 
beurtheilſt. 

Als ich einſt ſo zuverſichtliche Worte an Dich ſchrieb und mit ſtolzem 
Selbſtbewußtſein für meine Ehre einſtand, hatte ich wol nur die eigene 
Perſon vor Augen, ohne zu bedenken, daß bei einem ſo gewagten Verhält— 
niſſe zufällige äußere Umſtände ganz unerwartet hinzutreten können, die zu 
den grauenhafteſten Kataſtrophen ganz anderer Art führen, wie es auch 
wirklich geſchah. ’ 

Durch die ſchriftlichen Mittheilungen meines guten Max haft Du den 
gewaltſamen Tod Oscars und meine ſchwere Erkrankung erfahren, aber 
nicht die Veranlaſſung und den inneren Zuſammenhang dieſer Ereigniſſe, 
welche dem Schreiber ſelbſt nicht bekannt waren, und wie ich hoffe ein ewiges 
Geheimniß bleiben werden. Ohne in eine Schilderung der ergreifenden 
Scenen einzugehen, deren Wiederholung mein tief erſchüttertes Nervenſyſtem 
in neuerliche gefährliche Schwankungen bringen würde, ſage ich Dir nur, 
daß jenes Duell, in dem Oscar ſein Leben verlor, von dieſem nicht muth— 
willig provocirt wurde, ſondern in der edlen Abſicht, von mir eine Gefahr 
abzuwenden, die er in ſeiner etwas realiſtiſchen Auffaſſung für drohender 
hielt, als ſie es in der That war. Auf unſanfte Weiſe aus meinen Träu— 
men geweckt, und einem jungen Manne gegenüber geſtellt, der durch Bande 
des Blutes mir verwandt, meinem Herzen aber bis dahin fremd war, mußte 
ich die doppelt ſchmerzliche Demütigung erleben, ſeiner Großmut verfallen 
zu ſein, und zu erfahren, wie er mit edler Selbſtverleugnung als tollköpfiger 
Raufbold ſich hinſtellte, in einem zurückgelaſſenen Schreiben die Schuld an 
dem Duelle auf ſich nahm, und dadurch jede üble Nachrede von mir 
abwendete. 

Ich brauche Dir wol nicht zu ſagen, daß dem Mörder des 
Bruders ſich die Thür unſeres Hauſes für immer verſchloß, und daß ich 
aus allen Geſellſchaftskreiſen ſcheide, wo ich mit ihm zuſammentreffen 
könnte. Auch gebe ich die Hoffnung nicht auf, daß es meinen fortgeſetzten 
Bemühungen endlich doch gelingen werde, den guten Max zu beſtimmen, 
daß er ſich aus dem Staatsdienſte zurückzieht, und auf ſeinen entfernten 
Gütern, deren Verwaltung die Anweſenheit des Herrn dringend benöthigt, 
der Pflege ſeiner Geſundheit und ſeiner eigenen pecuniären Intereſſen lebt. 


Mein Gemütszuſtand, als ich die Nachricht von Oscars Tod erhielt, 
läßt ſich mit Worten nicht ſchildern. Die Vertrauensſeligkeit, mit der ich bei 
der erſten Begegnung mit jenem gefährlichen Manne meiner Neigung mich 
hingab, die argloſe Zuverſicht, welche ſelbſt die warnende Stimme der ein— 
zigen Freundin überhörte, die ſchwere Verantwortung für eine zerſtörte 
jugendliche Exiſtenz; das Alles fiel vernichtend auf mein Herz, und wenn 
ich mir auch als Troſt ſagen konnte, daß ich am Tode des Bruders ſchuldlos, 
meine Frauenehre auch ohne deſſen Dazwiſchenkunft bewahrt hätte, ſo war 
doch ich die Veranlaſſung dieſes erſchütternden Ereigniſſes. 

Verworrene Phantaſien verdrängten nach und nach jede ruhige Ueber— 
legung und raubten mir das Bewußtſein. Es war ein typhöſes Fieber, dem 
eine phyſiſche und moraliſche Abſpannung folgte, von der ich mich nur 
langſam erhole. 

Man, deſſen Herzensgüte zu jedem Opfer bereit iſt, wenn es nur nicht 
ſtörend in den gleichmäßigen Gang ſeines eigenen Lebens eingreift, bot in 
den Tagen der Gefahr Alles auf, ſich die Gefährtin zu erhalten. Vier volle 
Tage wich er nicht vom Lager der ſchwer Erkrankten, und erſt nach über— 
ſtandener Kriſis folgte er allmälig wieder ſeinen früheren Lebensgewohn— 
heiten. Für ihn war es faſt ein neues Unglück, daß die Aerzte mit allem 
Nachdrucke die Nothwendigkeit betonten, daß wir beide im Laufe des 
Sommers uns einer Badecur unterziehen, und dabei beſonders hervor— 
gehoben, daß er noch mehr wie ich zur Herſtellung ſeiner tief geſunkenen 
Nerventhätigkeit eine Veränderung des Aufenthaltes und der Lebensweiſe 
benöthige. Heute endlich fügte er ſich in das Unvermeidliche und es wurde 
beſchloſſen, daß wir ſobald als möglich nach Ems reiſen, wo ich zum Cur— 
gebrauche mindeſtens vier Wochen verweilen ſoll, während er ſich zu gleichem 
Zwecke in das ganz nahe gelegene Bad Schwalbach zu begeben hätte. Für 
mich iſt in dieſem Augenblicke eine weitere Reiſe ein ebenſo beunruhigender 
Gedanke wie für ihn, aber ich erhob kein Wort der Einwendung, um ihn 
nicht in dem Widerſtande gegen eine Sache zu beſtärken, die vielleicht eine 
Lebensfrage für ihn ſein könnte. 

Indem ich die Geſchichte jener böſen Zeit hier abſchließe, muß ich Dir 
noch ſagen, daß mein durch phyſiſche Schwäche hervorgerufener apathiſcher 
Zuſtand oft dadurch geſtört wird, daß Max ganz arglos von ſeinem ehe— 
maligen Freunde ſpricht, deſſen anregende Unterhaltung er ſchwer vermißt. 
Der Klang dieſes Namens durchzittert dann mein ganzes Weſen, Angſt 
erfaßt mich, und ich möchte aufſchreien: Schweige, ich liebe ihn ja noch! 

Die Blätter meines Tagebuches, welche jenen folgten, die ich Dir 
einſt ſandte, habe ich verbrannt. Jede ſichtbare Erinnerung ſoll vertilgt 
ſein! Wie es mir mit jener gelingen wird, die ich im Herzen trage, muß die 
Zukunft lehren. 

Lebe wohl, von Ems erhältſt Du weitere Nachricht von Deiner unglück— 
lichen Freundin. 
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Graf Bela Warbek an Wilhelm von Frohburg. 


Eiſenach, am 17. Auguſt 1838. 


Zwiſchen Freunden, wie wir es ſind, wäre eine dankbeſchwerte Epiſtel 
für einen herzlichen Empfang lächerlich, faſt möchte ich ſagen beleidigend, 
weil dadurch die Vorausſetzung zugelaſſen wird, daß es auch anders ſein 
konnte. Dennoch wirſt Du es Dir gefallen laſſen müſſen, daß ich den erſten 
Raſttag nach einer achtundvierzigſtündigen Fahrt dazu benütze, Dir und 
Deiner liebenswürdigen Hausfrau meine Bewunderung über die Geduld 
auszuſprechen, die Ihr durch acht Tage dem troſtlos langweiligen oder 
unheimlich aufgeregten Gaſte gegenüber bewährtet. 

Meine ſtille Hoffnung, der Verkehr mit dem geliebten Freunde werde 
einen ſänftigenden und klärenden Einfluß auf mein zerrüttetes Gemüt üben, 
iſt in Erfüllung gegangen, und die Wandlung zum Beſſeren ſchon nach dieſen 
zwei Reiſetagen, wo ich ungeſtört mit meinen Gedanken lebte und Alles, 
was ich bei Dir gehört und geſehen hatte, an mir vorüberziehen ließ, glücklich 
an den Tag getreten. : 

Die durcheinander geſchüttelten Grundtypen des individuellen Seelen— 
lebens rückten ſachte wieder in ihre alten Stellen, und nun zum erſten Male 
habe ich eine objectiv klare Anſchauung der Ereigniſſe, an denen ich als 
handelnde Perſon theilnahm. 

Das reizende Bild Deiner Häuslichkeit erweckte in mir die Ueber— 
zeugung, daß wahres Glück nur in der Familie zu finden ſei, und alle jene 
Verhältniſſe, die eine frivole Phantaſie auf den Trümmern des Familien— 
glückes ſich aufbaut, die fremde Exiſtenz zerſtören, ohne ſich eine neue und 
dauernde gründen zu können. Und ſo iſt es auch wahr, daß ich als feindliche 
Macht in das Bereich eines ſtillen, wenn auch nicht gerade glücklichen 
Lebens gewaltſam und zerſtörend einfiel, und ein ſich ſelbſt kaum bewußtes 
Herz zu ſchmerzlichen Daſein erweckte. 

Der Menſch errichtet ja ſeine Altäre nur dem Unerreichbaren, und ſo 
will ich denn in meinem Herzen einen Altar der Erinnerung aufbauen für 
dieſes unerreichbare Weſen, dem ich durch ſchweres Verſchulden verpflichtet, 
durch ewige Liebe verbunden bin. 

Ich habe auf meiner raſchen Fahrt nach dem Rhein hier plötzlich Halt 
gemacht, weil ich mich erinnerte, daß Marie ihre glücklichen Kinderjahre, 
von denen ſie mir oft erzählte, auf einem in der Nähe von Eiſenach gelegenen 
Familienbeſitze verlebte, der ſpäter in fremde Hände überging. Im Gaſthofe, 
wo ich nach den näheren Verhältniſſen mich erkundigte, nannte man mir als 
gegenwärtigen Beſitzer einen Herrn von F., der, vormals Secretär der 
ſächſiſchen Geſandtſchaft in Wien, mir ziemlich nahe bekannt war. Man 
fügte bei, daß F. ſeit ſechs Jahren verheiratet, nur einen Theil des Sommers 
hier zubringe und gegenwärtig abweſend ſei. Ich ignorirte dieſen letzteren 
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Umstand, ließ meine Karte zurück und erſuchte einen Diener des Hauſes, mir 
den ganzen nicht ſehr ausgedehnten Beſitz zu zeigen, wozu er ſich auch höchſt 
bereitwillig herbeiließ. 

Nach einigen Kreuz- und Querfragen ergab es ſich, daß noch eine 
Magd im Hauſe lebe, die bei Mariens Mutter gedient hatte. Die herbei— 
gerufene Alte war ſehr erfreut von ihrer ehemaligen kleinen Herrin zu hören 
und erzählte mit großer Geſchwätzigkeit rührende Züge von Herzensgüte aus 
dem erſten Jugendleben dieſer herrlichen Frau. 

Obgleich im Schloß und Garten vieles verändert wurde, ließ der 
kinderloſe Beſitzer jene Zimmer unberührt, welche Marie einſt bewohnt hatte. 
Da blieb Alles, wie es nach dem Tode der Mutter geſtanden, Staub bedeckte 
den alterthümlichen Hausrath, und die einſame Spinne zog ihre kunſtreichen 
Fäden durch verlaſſene Räume, in denen einſt ein junges blühendes Leben 
pulſirte. 

Nur mit Mühe verbarg ich meine Rührung, und als ich beim Scheiden 
der Alten ein Goldſtück in die Hand drückte, ſah ſie mich ſo fragend an, daß 
ich faſt beſorgte, eine Indiscretion begangen zu haben, indem ich mein all' 
zu warmes Intereſſe verrieth. 

Morgen verlaſſe ich dieſe hochcultivirten reizenden Länder Sachſen 
und Thüringen, das wahre Herz Deutſchland's, wo es zuerſt aufleuchtete 
das neue Licht des Lebens und der Menſchengeiſt ſeine Auferſtehung feierte 
nach dem tiefen ſchweren Schlafe, in dem er über ein Jahrtauſend gelegen. 

In Frankfurt werde ich nur ſo lange verweilen, bis die Gelder und 
Wechſel, die ich dort erwarte, behoben ſind, um dann in ſchnellem Laufe den 
grünen ſchottiſchen Bergen zuzueilen, von wo Du Nachricht erhalten ſollſt 
über die fortſchreitende Geneſung des alten Freundes. 


Graf Bela Warbek an Wilhelm von Frohburg. 
Frankfurt am Main, den 19. Auguſt 1838, 10 Uhr Nachts. 


Kein Vorſatz iſt ſo feſt, daß er nicht unter Umſtänden hinfällig werden 
könnte. Höre und ſtaune! Ich kam heute zu ziemlich vorgerückter Tageszeit 
in Frankfurt an und fand das Comptoir des Bankhauſes, an das ich adreſſirt 
war, bereits geſchloſſen. Verſtimmt darüber, einen Theil des morgigen Tages 
noch hier verweilen zu müſſen, ging ich in mein Hotel zurück und ſuchte im 
Leſecabinet unter den aufliegenden Journalen nach einer anregenden Lectüre, 
die mir über den Abend hinüber helfen ſollte. Da zufällig fiel mein Blick 
auf eine der vielen Fremdenliſten der rhein'ſchen Bäder. Ich glaubte anfangs 
nicht recht zu ſehen, rieb mir die Augen, las wieder und wieder, und es 
war keine Täuſchung. Unter den am 13. Auguſt in Ems Angekommenen 
ſtand obenan: 

„Ihre Excellenz Frau Marie Freifrau von Bohlberg mit Dienerſchaft 
aus Wien.“ 
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Du kannſt mich ſchwach und inconſequent nennen, kannſt mir ſagen, 
daß jedes Beginnen Wahnſinn iſt, wo man der Unmöglichkeit gegenüber 
ſteht. Ich gebe das Alles zu, ja noch mehr, wollte ich es wirklich wagen, 
dieſe Unmöglichkeit zu durchbrechen, wer weiß, ob dahinter nicht noch größeres 
Unheil lauerte, als das war, welches meine frevelhafte Leidenſchaft über 
dieſes geliebte Weſen ſchon heraufbeſchwor! 

Beruhige Dich, ich werde nichts unternehmen, wodurch ihr Seelen 
frieden geſtört, in den Gang ihres Schickſals eingegriffen würde. Ungeſehen 
will ich noch ein Mal, ein letztes Mal, an ihrem Anblicke mich laben, will zu 
erfahren ſuchen, welcher Zufall ſie ohne Begleitung des Gatten hierher 
gebracht, und was in den langen zwei Monaten meiner Abweſenheit um ſie 
vorging. 

Beurtheile mich nicht zu ſtrenge und bleibe dem Schwachen Stütze, 
wie Du es ja immer geweſen. 


Baronin Marie von Bohlberg an Amalie von Salden. 


Ems, am 19. Auguſt 1838. 


Wenn es keine anderen Leiden gäbe, als die der Maſchine, welche wir 
unſeren Leib nennen, wie gut ging es uns da! Man ruft den Arzt, der uns 
heilt oder nicht heilt, in beiden Fällen iſt es abgethan. Aber ein Gemüts— 
leiden, mit dem man nicht ſelig ſterben und noch weniger glücklich leben 
kann, Jahre lang mit ſich umherſchleppen, das iſt mehr als krank ſein. 

Ich bin, wenn Du willſt, ganz gut hier angekommen, beſſer als man 
nach dem Vorausgegangenen hätte glauben ſollen, habe meinen guten Max 
bis Schwalbach begleitet und werde ihn nächſtens dort beſuchen. Hier lebe 
ich ziemlich einförmig, halte mich von jeder Bekanntſchaft ferne, brauche die 
Cur ſtrenge nach Vorſchrift des Arztes und bin viel im Freien, größtentheils 
allein oder in Begleitung meiner Dienerin Louiſe, der treuen Seele, die mir 
in den ſechs Jahren meiner Ehe faſt unentbehrlich wurde, und in dieſer 
langen Krankheit ſich als theilnehmende Pflegerin erwies. Ob ſie von 
meinem Seelenzuſtande eine Ahnung hat; ich weiß es nicht, möchte aber 
glauben, daß meine Fieberphantaſien ihn verriethen. 

Es iſt erſtaunlich, wie ich in den wenigen Tagen mich erholte, und 
könnte man von der äußeren Erſcheinung auf das innere Leben ſchließen, 
es ginge mir ganz gut. 

So ſehr das frivole Badeleben mich anwidert, ſo ſympathiſch iſt mir 
die Lage von Ems. Zwiſchen mäßig hohen Bergen, die in den ſchönſten 
Linien gezogen und überall mit einer friſchen Vegetation bekleidet ſind, 
wälzt die Lahn ihre weißſchäumenden Waſſer dem Rhein entgegen. Ein 
arbeitsfrohes Volk läßt keinen Fleck Erde unbebaut, und freundliche, nett 
gehaltene Wohnhäuſer, die unverkennbaren Zeugen des Wohlſtandes, beleben 
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die Landſchaft. Ich meine hier nicht den Badeort ſelbſt, den ich möglichſt zu 
entfliehen trachte, ſondern ſeine reizende Umgebung. Oft führen meine ein— 
ſamen Spaziergänge mich weit aus dem Rayon der ſorgfältig gepflegten 
Badanlagen, und Baron E., ein alter lieber Bekannter aus Wien, dem ich 
auf dieſen ſtillen Wegen geſtern begegnete, fand es ſogar unvorſichtig, mich 
allein ſo weit zu wagen, wobei er nicht verſäumte, mir einige Elogen über 
mein brillantes Ausſehen zu ſagen. Du begreifſt, in welcher Stimmung ich 
derlei Reden anhöre, und wie ich dann mit doppelter Haſt die Einſamkeit 
ſuche, die einzige Zuflucht für ein gebrochenes Leben! 

Ich will dieſe wenigen Zeilen nicht abſenden, ich werde ſie fortſetzen 
nach Stimmung und Bedarf, und erſt, wenn ich Dir mehr ſagen kann, ſollſt 
Du Nachricht erhalten von Deiner Marie. 


Am 21. Auguſt, 10 Uhr Nachts. 


Haſt Du keinen Hilferuf gehört, ſchlug der Aufſchrei einer geängſtigten 
Seele nicht an das Ohr der entfernten Freundin? 

„Er iſt hier“ — in dieſen drei Worten liegt mein Schickſal! 

Ich hatte geſtern Nachmittag am linken Lahnufer den Weg durch die 
Anlagen eingeſchlagen, der bis zur Höhe hinaufführt und durch den angrän— 
zenden Wald ſich fortzieht. In vages Träumen verſunken, wurde ich erſt 
durch die einbrechende Dämmerung an die Umkehr erinnert. Ich beſchleunigte 
meinen Schritt und war nach einer halben Stunde wieder auf den breiten 
Wegen der Anlagen angelangt, die in Serpentinen zwiſchen Baumgruppen 
und niederem Geſträuche abwärts führen, als bei einer Wendung ein junger 
Mann mir entgegentrat, den ich in der Trinkhalle ſchon bemerkt hatte, wo 
er in auffälliger und herausfordernder Weiſe meine Aufmerkſamkeit auf ſich 
zu ziehen bemüht war. Die banale Phraſe, mit der er mir nun ſeine 
Begleitung aufdringen wollte, zeigte trotz eleganter Kleidung den Mann der 
ſchlechten Geſellſchaft. Empört durch ſo pöbelhaftes Benehmen ſagte ich mit 
gehobener Stimme, daß ich mit einem Unbekannten nicht ſprechen wolle, 
noch weniger aber ſeine Begleitung annehme. Da plötzlich, wie aus dem 
Boden gezaubert, ſtand eine hohe ſchlanke Geſtalt vor uns, in der ich, vom 
Schreck überwältigt, Bela erkannte. Mit einem Aufſchrei des Entſetzens, 
der dem Beleidiger ebenſo wie dem Erretter galt, ergriff ich die Flucht, 
die Beiden ihrem Schickſale überlaſſend. 

Kaum fünfzig Schritte gegangen, hörte ich hinter mir einen Fall und 
Jah, ſoweit die Dunkelheit es erlaubte, einen Gegenſtand über das ziemlich 
ſteil abfallende Terrain hinabrollen. Die Füße verſagten mir den Dienſt, 
und ich hatte Mühe, mich am nächſten Baume feſtzuhalten. In dieſer 
peinlichen Situation blieb ich etwa fünf Minuten, während kein Laut ſich 
regte. Endlich hörte ich Schritte; es war Bela, der mit der beruhigenden 
Nachricht näher trat, daß der Sturz keine Folgen hatte, indem der Fremde 
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ſich alsbald aufraffte und jeden weiteren Conflict vermeidend, in entgegen— 
geſetzter Richtung ſeinen Weg einſchlug. Er erzählte weiter, daß der junge 
Mann in roheſter Weiſe den Stock gegen ihn erhob, worauf er ihn an der 
Schulter faßte und ohne zu überlegen, vom Wege hinabſtieß. 

3 Der Erzählung folgte eine bange Baufe, während welcher die wider- 
ſprechendſten Empfindungen in mir ſich bekämpften. 

Mit ſehr bewegter Stimme fuhr Bela fort: 

„Ich habe um Vergebung zu bitten, daß ich es wagte, nach ſo ſchwerem 
Unglücke, das meine unſelige Leidenſchaft über Sie gebracht, nochmals vor 
Ihnen zu erſcheinen. Es lag nicht in meiner Abſicht, und Sie hätten ohne 
dieſem Abenteuer, deſſen unſichtbarer Zeuge ich unmöglich bleiben konnte, 
meine Anweſenheit in Ems nie erfahren.“ 

Vergebens rang ich nach einer Antwort. Meine Sicherheit war dahin, 
meine Kraft gebrochen, und es wurde mir in dieſem Augenblicke erſt klar, 
daß dieſe ſtille Liebe, mir ſelbſt unbewußt, in dem Maße zur gewaltigen 
Leidenſchaft anſchwoll, als die Kluft unüberſchreitbar wurde, die von dieſem. 
Manne mich trennt. 
| Nach einigem Zögern erzählte er weiter, daß eine Reiſe nach Schott- 
land, von der er nach Jahren erſt zurückkehren werde, ihn in dieſe Gegend 
brachte, daß er durch Zufall meine Anweſenheit in Ems erfahren habe, und 
dem Drange nicht widerſtehen konnte, mich noch ein letztes Mal aus der 
Ferne zu ſehen. 

Meine überſtrömende Empfindung, ſo lange zurückgehalten, machte in 
den Worten ſich Luft: „Ein ſchwerer Abſchied, wenn Sie an ihrem Entſchluſſe 
feſthalten.“ 

„Und muß ich nicht,“ ſagte er, indem er ſich vor mir niederwarf, „da 
Ihr ſtrenges Urtheil mich für immer aus Ihrer Nähe verwies?“ 
| Ich erſchrak über meine eigenen unvorſichtigen Worte, welche dieſe 
Wendung zur Folge hatten, und bat Bela, eine Scene zu enden, die, wenn 
eine dritte Perſon uns hier im Dunkel überraſchte, für uns Beide gleich 
beſchämend ſein müßte. Er gehorchte augenblicklich und ging lange ſchwei— 
gend an meiner Seite. Als wir, die Anlagen verlaſſend, dem Fluſſe näher 
kamen, auf deſſen glänzender Fläche ein ſternenreicher Himmel ſich ſpiegelte, 
überſchlich mich eine gar ſeltſame Empfindung. Wie leiſer Nixengeſang tönte 
es durch die rauſchenden Fluthen, ſo verlockend ſüß, als ſollte ich mich mit Allem, 
was die geängſtigte Bruſt belaſtet, in die kühle Tiefe verſenken, und von jedem 
Zwange erlöſt, dem Theuren zurufen: „Ich habe Dich geliebt über Alles!“ 

Als hätte er meine Stimmung im ſelben Augenblicke mitempfunden, ſagte 
er im weichſten Tone der Liebe: „Marie, ich kann ſo nicht ſcheiden. Erlauben 
Sie, daß ich die Schwelle Ihres Hauſes noch ein Mal betrete, und geben 
Sie ein Wort der Verſöhnung mir mit auf die Reiſe!“ 

„Den heutigen Tag noch laſſen Sie mich mir ſelbſt,“ ſtammelte ich, 
„morgen will ich Sie erwarten. Und jetzt, gute Nacht!“ 
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Habe ich mit dieſem Aufſchube gewonnen, frage ich mich nun ſelbſt, 
wird meine Empfindung morgen eine andere ſein, meine Schwäche — mit 
Schamröthe ſchreibe ich es nieder — dem Sturme der Leidenſchaft wider— 
ſtehen, der unabwendbar über mich hereinbricht? 


Am 22. Auguſt, 8 Uhr Früh. 


Es war eine ſchlafloſe Nacht, und dennoch führte ſie zu keiner Ent— 
ſcheidung! 

Noch wäre es Zeit; wenn ich ihn nicht empfange, wenn ich augen— 
blicklich zu meinem Manne nach Schwalbach flüchte, bin ich gerettet. — 
Aber kann ich es thun, da ich ihn zu erwarten verſprach? — — Elende 
Ausflucht einer feigen Seele! Ich bleibe, weil ich ihn empfangen will! 

Alles, was in der Welt iſt, hat auch die Berechtigung zu ſein; es 
wäre nicht, wenn ihm dieſe Berechtigung fehlte. Die allmächtige Leidenſchaft, 
die mein Weſen gefangen hält, iſt eine ſolche Gewalt; ſie iſt identiſch mit 
meinem Willen, und ich folge ihr, weil ich muß. 


Am 23. Auguſt, 5 Uhr Früh. 


Er iſt fort, und kaum bleibt mir noch eine Stunde bis zu unſerer 
Abreiſe. Damit wäre Alles geſagt, was ich Dir noch zu ſagen habe. — Du 
edle reine Seele! Auch von Dir muß ich ſcheiden, da ich gewaltſam die 
Brücke abbrach, die in meine Vergangenheit zurückführt. 1 

Bela ſagte mir, daß er eine Frau nicht achten könnte, die es über ſich 
brächte, das Weib zweier Männer zu ſein, daß er allein und vor aller Welt 
das Herz beſitzen wolle, das in Liebe ſich ihm hingab. Wir fliehen in die 
Schweiz, dort wird er meine Eheſcheidung in's Werk ſetzen und zu meinem 
Glauben übertreten. 

So verleugnet fie Alles — höre ich Dich ausrufen — was ſeit 
früheſter Jugend ihr hoch und heilig galt! — — Kann es noch etwas geben, 
antworte ich Dir, was mir ſchwer würde nach dem, was ich bereits gethan? 
— Er iſt mein Wille, meine Zeit, meine Ewigkeit! Ich ſehe nur mit ſeinem 
Auge, denke mit ſeinem Kopfe, fühle mit ſeinem Herzen! Alle Seligkeiten 
einer erſten Liebe, die ungekannten Wonnen der Vereinigung mit dem 
Abgotte ſeiner Leidenſchaft durchzittern mein ganzes Weſen, und nur der 
Tod trennt mich von ihm! 

Der Tod? Ja der trennt — und rettet. 

Die herabgebrannten Kerzen beleuchten ſpärlich dieſe ſchwankenden 
Zeilen. Außen iſt noch Alles in tiefe Dämmerung gehüllt, durch das geöff— 
nete Fenſter ſtrömt kühle Morgenluft, und im melodiſchen Rauſchen der 
Lahn vernehme ich den verlockenden Nixengeſang. — Ich muß hinaus 
in's Freie! 
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Amalie, Du theures Weſen, höre, verſtehe mich! Auch Engel find 
gefallen und hätten ſie den Weg zu Gott zurückgefunden, ſie wären Engel 
geblieben. — Ich will ihn ſuchen! a 


Ems, am 27. Auguſt 1838. 


Gnädigſte Frau! 

Ich glaube eine traurige Pflicht zu erfüllen, indem ich dieſes nicht 
beendete Schreiben meiner unglücklichen Gebieterin unberufenen Augen 
entziehe und an ſeine Adreſſe abſende. 

Daß es nicht ſchon früher geſchah, bitte ich damit gnädigſt zu ent— 
ſchuldigen, daß der Schmerz über einen ſo furchtbaren Verluſt mich in den 
erſten Tagen zu Allem unfähig machte. 

Ich weiß nicht, ob Seine Excellenz, mein ſehr gnädiger Herr, Euer 
Gnaden die näheren Umſtände des erſchütternden Ereigniſſes, das uns Alle 
gleich unerwartet traf, mitgetheilt hat. Für den Fall, als es nicht geſchehen 
wäre, lege ich ein Blatt der Coblenzer Zeitung hier bei. 

Ueber das grauenhafte Ende dieſer unvergeßlichen Gebieterin, welche 
von Allen, die das Glück hatten, ſie näher zu kennen, als ein Engel des 
Friedens verehrt wurde, habe ich nur Thränen, nicht Worte. 

Mit der Bitte, meine ehrfurchtsvolle Freiheit zu entſchuldigen, empfiehlt 
zu Gnaden 

Louiſe Neu. 


Coblenz, am 25. Auguſt. 


Vorgeſtern Abends wurde bei Lahnſtein von den ziemlich hochgehenden 
Wellen des Fluſſes eine weibliche Leiche an's Land geſpült, welche als die 
Gemalin des öſterreichiſchen geheimen Rathes Freiherrn von Bohlberg 
erkannt wurde. 

Die junge Dame befand ſich ſeit zehn Tagen in Ems, wo ſie unter 
den Curgäſten ungeachtet ihres zurückgezogenen Lebens durch die freundliche 
Anmuth ihrer Erſcheinung vortheilhaft auffiel. 

Die glänzende äußere Lage, das glückliche eheliche Verhältniß, der 
Schmerz des Gatten, der tief erſchüttert den Sarg zur letzten Ruheſtätte 
begleitete, laſſen den Glauben an Selbſtmord ſchwer aufkommen. 

So ſtehen wir vor einem ungelöſten Räthſel. 


a — 


Tran Schubert. 


Von 


Wilhelm Ritter von Ratzenhofer. 


Das Bild der Helden prang' auf offner Straße, 
Dort laßt es auf granitnem Sockel thronen; 
Der Sänger aber will im Herzen wohnen; 

Ihr alle ſorgt, daß nie ſein Bild erblaſſe. 


Nicht wähnt, daß ich den Prunk des Denkmals haſſe, 
Auf deſſen Stufen wir gelegt die Kronen. 
Dem Markte fern, dem Tummelplatz der Drohnen, 
Dort iſt ſein Platz im duftigen Gelaſſe, 


Im blühenden Buſch, wo Nachtigallenzungen 
Gleich ihm, des Frühlings Lob im Liede künden. 
Ein Denkmal iſt's, wie ſelten ein's gelungen! 


Das neue Wien, es tilgt die alten Sünden. 


Du ſchöner Park vom Rieſenbau umrungen, 
Von heut' an zählſt du zu geweihten Gründen! 


Gedichte, 


Von - 


Hans Max (Johann Freiherrn von Päumann). 


135 
Zur blauen Flaſche. 


1 


Ein Lied von Schubert — ohne Noten! 
In Noten kennt Ihr ihn genug; — 

Nur aus dem Leben unſ'res Todten 
Erfreue Euch ein edler Zug. 

Wol ſchrieben ſie auf vielen Bogen 

Den Pſalter der Unſterblichkeit; 

Wol haben kritiſch ſie erwogen, 

Was er vollbracht in kurzer Zeit; 

Wol prieſen ſie der Werke Reihe, 

Die er ſo wunderſam erdacht; 

Doch was er neben ſolcher Weihe 

Als Menſch im Leben hat vollbracht; 
Was raſch vergeht im Flug der Stunden, 
Sich nur Vertrauten offenbart; 

Was Freundſchaft nur, die treu verbunden, 
In Wort und Schrift uns aufbewahrt, — 
Das barg ſich ſcheu in ſtiller Zelle, 
Vergeſſen halb, halb unbekannt; 

Nun hat es der Begeiſt'rung Welle 
Hinausgeſchleudert an den Strand. 

Die Perle aus des Weſens Grunde, 

Ob unſcheinbar ihr ſtiller Glanz, 

Ihr ſollt erſchauen ſie zur Stunde, 

Zu ſchmücken ſeinen Lorbeerkranz. 
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2. 


Mein Defterreich! nicht trägſt umſonſt 
Du Lerchen in dem Schilde; 

Biſt ſtolz, mein Wien, auf's Lerchenfeld 
Und deine Sängergilde! 


Der Wein, der dort im Glaſe blinkt, 
Erzeuget Lu ſt und Lieder, 

D'rum zogen ſtets in's Lerchenfeld 
Die beſten Muſenbrüder. 

Darunter auch der Schubert Franz; 
Doch ſtand ihm heut nicht eben 

Der Sinn nach heit'rem Freundeskranz, 
Und nach dem Saft der Reben: 

Denn wieder hat der Haslinger 

Ihn ſchnöde fortgetrieben, 

Weil er ſtatt „deut ſcher Tänze“ nur 
Ein „deutſches Lied“ geſchrieben; 
Und wieder war es wüſt und leer 

In Schubert's Weſtentaſche, 

Ein Zwanziger, der wiegt nicht ſchwer, 
Kaum g'nug für eine Flaſche. — 


So ſchlendert er verdrießlich fort, 
Selbander ſeiner Wegen, 

Nicht achtend, daß ſein Gang ihn führ' 
Dem Lerchenfeld entgegen. 

Schon winkt die „blaue Flaſche“ ihm, 
Vernimmt er Klang und Worte, 

Das laute Lachen dringt zu ihm 

Der luſtigen Kohorte. 


Da tritt ein Weib an ihn heran, 

Ein bleiches Kind in Armen, 

In Thränen fleht ſie: „Gnäd'ger Herr, 
Erbarmen, habt Erbarmen!“ — 


Franz Schubert ſchaut das Bettelweib 
Mit Mitleid an, mit Schrecken 
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Das kranke Kind, deß' nackten Leib 

Nur dürft'ge Fetzen decken; 

Und eine Thräne tritt in's Aug 

In der die letzten Strahlen 

Der Abendſonne magiſch ſich 

In ſchönſten Farben malen. 

„Da nehmt — rief er — s'iſt gern geſchehn, 
Nehmt, gute Frau, die Gabe; | 

Hier noch das Taſchentuch dazu, — 

S'iſt alles, was ich habe!“ — 

So gab er ihr das einz'ge Geld, 

Das ihm war heut geblieben, 

Er gab's dem Weibe lächelnd hin 

Und — wie vom Sturm getrieben — 

Macht' er dann „kehrt“ um, trocknen Schlunds 
Zurück nach Haus zu wandern, 

Denn ohne Geld, was wollte er — 

Noch fürder bei den andern. — 


Da traf es ſich, daß ſelben Weg's 
Freund Spaun ihm kam entgegen: 
„Wohin, mein Franzerl, tollſt denn du 
Als trieb' dich Sturm und Regen? —“ 


„„Ich muß nach Haus — weil ich . . . . weil ich . . . . 


— Der Brave konnt' nicht lügen, 

D'rum ſtockte er. — „Nicht doch, mein Freund, 
Mich kannſt du nicht betrügen“ — 

Verſetzte Spaun — „ich hab's gehört, 
Was du geſagt der Armen, 

Dein Aug verräth dein gutes Herz — 

Dein menſchliches Erbarmen!“ 

„S'iſt keine Schand, wie du verthu'ſt 

Das Geld aus deinem Beutel; 

Du biſt und bleibſt ein ganzer Mann 
Vom Fuße bis zum Scheitel. 

Mein Franz! Zum Kröſus macht dich ſchier 
Dein Silberſchatz im Baaren; 

Die Liedermünzen, die du ſchlägſt, 

Sie gelten noch nach Jahren, 
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Und deine Noten haben Werth 
Bei allen Nationen, 
So weit man Künſte liebt und ehrt. 
Und einſtens — nach Aeonen 
Noch tönet fort dein deutſches Lied, 
Bis mit dem letzten Schlage 
Das letzte Menſchenherz verglüht 
Mit ſeiner Luſt und Klage! 
Auf, auf, mein Freund, nicht zage mehr, 
Iſt leer auch deine Taſche, 
Iſt nur dein Herz ſtets liederſchwer — 
Auf, auf zur „blauen Flaſche“!“ 


II. 
An eine Harfenſpielerin. 


Seh' an der Harfe ich dich ſitzen 

Mit blaßem Antlitz, ernſt und hold, 
Dein ſchwarzes Aug' begeiſtert blitzen 
Durch deiner Harfe Saitengold, — 


Iſt mir's, als ſäßeſt du gefangen 
Am Gitter in dem Kerkerhaus, 

Und ſendeteſt dein Sehnſuchtsbangen 
Weit in die ſchöne Welt hinaus. — 


O Bild der echten Künſtlerweihe! 
Verkörpernd ihre Weſenheit: 

Es regt der Geiſt, der ewig freie 
Die Schwingen zur Unſterblichkeit; 


Doch feſſelt ihn auf Erdenwegen 

Des ernſten Lebens ſchwere Hand; 
Er ſchaut gleich Moſe Frühlingsſegen, 
Und — darf nicht in's gelobte Land. 


Miramare. 


Von 
Albrecht Grafen Wickenburg. 


Miramar! vom Felsgelände, 
Funkelnd in der Sonne Glut, 
Ragen Deine weißen Wände 
Ueber blaue Meeresflut. 


Zögernd ſteh' ich am Portale, 
D'ran die Epheuranke ſpinnt, 
Tret' ich nicht mit einem Male 
In Armiden's Labyrinth? 


Treppen und Terraſſen ſteigen 
Sanft empor am Bergeshang 
Und die Pfade, ſie verzweigen 
Sich im dunklen Laubengang. 


Rings von duftig blüh'nden Hecken 
Iſt der Kieſelpfad umſäumt 

Und aus weißen Marmorbecken 
Hoch der klare Springquell ſchäumt. 


Bunte Blüten fremder Zonen 
Hängen hier an Baum und Strauch, 
Palmen wiegen ihre Kronen 
Träumeriſch im Abendhauch; 
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Und im neckiſchen Gekoſe 
Glüht die Roſe ſchier vor Scham, 
Neigt ſich vor der Alpenroſe, 
Die vom Himalaya kam. 


Alles athmet tiefſten Frieden, 
Zauberhafte Märchenpracht, 
Für die Glücklichſten hienieden, 
Wie zum Seligſein gemacht. 


„Sprecht, wo ſeid Ihr?“ — ruf' ich fragend — 
„Die Ihr lebt in ſolchem Glück?“ 

Ach! aus leeren Hallen klagend 

Tönt das Echo nur zurück. 


Durch die hohen Säulenbogen 

Fällt der Blick auf's blaue Meer, 
Dunkel wird es auf den Wogen 

Und die Luft wird ſchwül und ſchwer. 


Um den Thurm die weiten Kreiſe 
Zieht die weiße Mövenſchaar 
Und die Wellen flüſtern leiſe 
Trauermähr von Miramar! 


— — 5 


Das unlerirdiſche Rom. 


(Roma sotterranea.) 
Von 


A. W. Ambros. 


J. 


Ehe man zu den Marmorgöttern im Vaticaniſchen Muſeum kömmt, 
muß man einen faſt endloſen Gang paſſiren, die Galleria lapidaria; „man 
könnte eine kleine Eiſenbahn darin anlegen,“ meint Julius Braun. Die 
Wände ſind mit eingeſetzten Grabſteinen völlig tapezirt, und zwar (für den 
gegen die Muſeumräume Wandelnden) rechter Hand mit heidniſchen, linker 
Hand mit altchriſtlichen aus den verſchiedenen Katakomben Roms, welche 
labyrinthiſch die ewige Stadt rings einfaſſen. Aehnlichen Wandſchmuck alt— 
chriſtlicher Grabſteine zeigt die offene Loggia im Hofe des Lateranpalaſtes, 
wo ſich das Museo cristiano befindet, und ſo auch die in die halbunter— 
irdiſche Baſilika Santa Agnese vor Porta Pia herabführende, weite, dämmerige 
Vorhalle. Oft wenn ich zu den Antiken des Vaticans eilte, geſchah es, daß 
ich anfing, die Inſchriften jener altchriſtlichen Steine zu leſen; und — ver— 
gebens leuchtete der „Torſo“ aus ſeiner runden Halle her und blickte hinter 
ihm der „Meleager“ herüber — ich kam nicht wieder los. Goethe's Aus— 
ruf: „Der Wind, der von den Gräbern der Alten herweht, kömmt mit Wohl— 
gerüchen über einen Roſenhügel“ ſchien mir bei den Worten, die ich las, wie 
fie da ungeſchickt und oft unorthographiſch in die Steine hineingeritzt waren, 
in höherem Sinne zu paſſen. Bei den „bacchiſchen“ Sarkophagen der 
Alten fiel mir am Ende doch immer der Vers Hebbels ein, von dem „der 
die Fiedel ſtrich, als man ihn führte in den bittern Tod“ und wenn — um 
nochmal mit Goethe zu ſprechen: „Sarkophagen und Urnen der Heide mit 
Leben verzierte“ und „Fülle den Tod überwältigte“, ſo ſchien mir der Tod 
nicht ſowol überwältigt als maskirt und der ſchwere Seufzer über die Ver— 
gänglichkeit des Lebens durch den „heiſern Ton, den der ziegenfüßige Paus— 
back wild aus dem ſchmetternden Horn zwingt“ und die „Cymbeln und 
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Trommeln“ nur übertäubt und übertönt und nicht zum Schweigen gebracht. 
Nur das künſtleriſche Auge wird erfreut, welches bei den altchriſtlichen Epi— 
taphien freilich nichts zu ſuchen hat. Aber dafür leuchten hier ganz andere 
Sterne aus der düſteren, ſchaurigen Todesnacht. Da iſt im Lateran ein 
kleiner Stein; er zeigt nichts als das in unſicheren Zügen eingeritzelte Bild 
einer Taube mit dem Oelzweige im Schnabel und daneben das Wort PAX. 
Nichts weiter! „Friede“ — das Eine Wort ſagt Alles, das iſt es ja, 
wonach das menſchliche Herz ewig ſeufzt! Die Einfachheit, Herzlichkeit, die 
Liebe, das feſte gläubige Vertrauen, wie es ſich in wenigen Worten ſchlicht 
und innig ausſpricht, wer mag es ohne Rührung und, was mehr, ohne innige 
Erquickung leſen? „Crescentina anima dulcis in pace“ — „Piste Spei 
sorori duleissimae fecit“ — „Anatolius Filie bene merenti fecit, qui 
vixit annis VII mensis VII diebus XXI spiritus tuus bene requiescat in 
Deo. Peta pro sorore tua.“ Ein Ludimagiſter wird auf die Donatſchnitzer 
des „qui“ und des „peta“ mit Fingern deuten — uns kümmert es nicht, 
wir hören nur die Liebe, die treu und zärtlich den Ihrigen nachblickt und 
nachruft und ſich ewig mit ihnen verbunden fühlt: „pete pro sorore tua, 
— bitte für deine Schweſter.“ Wer kann in den Irrgängen von San Calisto 
(von Porta San Sebastiano) ungerührt jenes wiederholt und wie ein Weg— 
weiſer in dieſem Labyrinth der Erdwänden eingeritzte „Meine Sophronia 
wo biſt du? — Meine Sophronia, wo liegſt du?“ leſen — und endlich: 
„Meine Sophronia, Du lebſt ewig, Du lebſt in Gott, loben werde ich Dich, 
ſo lange ich lebe — Sophronia im Frieden.“ Selbſt wo ein Schmerzensruf 
durchbricht, löſet er ſich in ſüßem Troſt: „zu ſchnell endigteſt Du, Conſtantia, 
Du Wunder an Schönheit und Geiſt — ſie lebte 18 Jahre, 6 Monate, 
16 Tage, Conſtantia im Frieden.“ Man glaubt mitzuempfinden, was der 
Vater der jungen ſchönen Märtyrin empfand, als er ihr dieſe Worte nach— 
rief. Wie anders jener antike an der ſalariſchen Straße gefundene Grab— 
ſtein: „Kein Name, nicht von wem ich geboren, nicht was ich getrieben, ſtumm 
für ewig bin ich Aſche, Gebein, Nichts — ich bin nicht, ich war nicht, aus 
dem Nichts entſtand ich; geh', ſchilt mich nicht, das iſt auch dein Los.“ 
Das iſt am Ende und sans phrase der nachtſchwarze Hintergrund jener 
Sarkophag -Bacchanale und der „flatternden Vögel, deren Schnabel jo 
herrlich die Frucht ſchmeckt“. Es iſt unmöglich den Unterſchied zwi— 
ſchen der troſtlos gewordenen, ja verzweifelnden, untergehenden Heiden— 
welt und der hoffnungsreichen neuen chriſtlichen Welt ſchärfer zu kenn— 
zeichnen. b 

Zuweilen möchten wir ſogar lächeln, wären wir nur nicht gar zu innig 
ergriffen. Bei der häufigen Verwechslung des B und W leſen wir z. B. 
wol „bibas in aeternam,“ (trink' in alle Ewigkeit) ſtatt „vivas“ (lebe) 
— wir lächeln höchſtens, wie wir bei kleinen Kindern über naive orthogra— 
phiſche Schnitzer lächeln, welche einen ganz anderen Sinn geben, als der 
Schreibende beabſichtigte. 
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Eine ähnliche Sprache, aber nicht im Worte, ſondern in Bildern und 
Sinnbildern, reden die Wandmalereien der Katakomben, die altchriſtlichen 
Sarkophage, die Goldfiguren der Agapengläſer. Je weiter es in die chriſt— 
lichen Jahrhunderte hineingeht, umſomehr zeigt in dieſen Arbeiten die antike 
Kunſtweiſe, aus welcher ſie hervorgegangen, ein hippokratiſches Geſicht, 
ſterbende Züge. Das könnte uns tief traurig ſtimmen, zeigten ſich nicht 
überall auch ſchon Keime eines kommenden, neuen, wunderbaren Lebens, 
leuchteten nicht in die hereinbrechende Nacht ſchon auch wieder die Strahlen 
einer neuen Morgenröthe. Während die älteſten Katakomben-Malereien 
noch den feinen ornamentiſtiſchen Sinn jener Kunſtweiſe erkennen laſſen, 
welche wir als pompejaniſch zu bezeichnen pflegen, während die Menſchen— 
geſtalten hier zwar ſchon flüchtig aber noch geiſtreich ſkizzirt find, ſtarren 
uns von den Wänden der Krypten der heiligen Cäcilia, des Papſtes Cor— 
nelius byzantiniſch überlange Menſchengeſtalten geſpenſterhaft an, — 
Malereien, allerdings erſt aus dem 9. oder 10. Jahrhunderte. Aber ohne 
dieſe Phantome wäre ſo wenig ein Raphael Sanzio, als ohne die Meduſa 
von Selinunt ein Phidias geworden. Die erſten Anfänge einer neuen 
Kunſt ſind insgemein abſchreckend genug. Während die älteſten Sarkophage 
in ihren Reliefs die Züge der ſchon ſinkenden antiken Sculptur, aber doch 
der antiken Sculptur erkennen laſſen, langen die ſpäten bei einer Technik an, 
die wie eine barbariſirte Neuauflage der uralten egyptiſchen Koilanaglyphen 
ausſieht — eingeritzte Contouren der Geſtalten, innerhalb deren die Details 
in allerflachſtem Reliefe mehr angedeutet als ausgeführt ſind. Was uns dieſe 
Darſtellungen erzählen und immer wieder erzählen, iſt freilich im höchſten 
Grade merkwürdig. Aber kein Wunder iſt es, wenn, wer antike Kunſt und 
antike Schönheit ſucht, daran vorübergeht, und es vorzieht, im ſonnigen 
Tageslichte die Reſte alter Pracht aufzuſuchen, ſtatt mit der Flackerlampe in 
Händen durch die ſtygiſche Nacht tiefer, enger, unterirdiſcher Gänge dem 
voranſchreitendem Führer zu folgen. Erſt wenn man die Sprache dieſer 
Denkmale verſtehen gelernt hat, können ſie intereſſiren und feſſeln. 


In 


Das hohe Interefje, welches Rom beinahe jedem Beſucher einflößt, 
erſtreckt ſich vorzüglich auf das Rom zweier Epochen: der Zeit des Cäſar 
Auguſtus und der Zeit Leo X., auf das antike Rom und auf das Rom der 
Renaiſſance, wozu dann noch die Freude an Naturſchönheiten und Volksleben 
kömmt. Goethe's allbekannte, unvergleichliche Schilderungen bleiben hier 
ein für alle Mal maßgebend. Wie ſehr Augen und Sinne der Gebildeten und 
Gebildeteſten gerade auf dieſe zwei Gebiete gerichtet ſind und ſich von 
Anderweitigem fremd und ſelbſt unangenehm berührt fühlen, zeigt in merk— 
würdiger Weiſe gerade bei Goethe der Eindruck, den in ihm der erſte Anblick 
des Tempels von Päſtum hervorrief. Er, der auf nichts Höheres ſchwur, 
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als auf die Griechen, berichtet, als er das erſte wirklich und echt griechische 
Werk, den Poſeidontempel geſehen: „Ich befand mich in einer völlig fremden 
Welt. Unſere Augen und durch ſie unſer ganzes inneres Weſen ſind an 
ſchlankere Baukunſt hinangetrieben und entſchieden beſtimmt, ſo daß uns 
dieſe ſtumpfen, kegelförmigen, enggedrängten Säulenmaſſen läſtig, ja furcht— 
bar erſcheinen.“ Und wenn im zweiten Theile des Fauſt, da Fauſt als 
„Decoration“ für die Helenen- und Parisſcene vor dem Kaiſerhofe das 
Scheinbild eines altdoriſchen Tempels heraufzaubert, der zuſchauende Archi— 
tekt ausruft: „Das wär' antik! ich wüßt' es nicht zu preiſen, es ſollte plump 
und überläſtig heißen“ — ſo iſt, trotz des unmittelbar darauffolgenden 
Hiebes gegen die Gothik („Schmalpfeiler lieb' ich“ u. ſ. w.) der Nachklang 
einer Reminiscenz aus Päſtum nicht zu verkennen. Und ſo werden auch die 
Reſte des königlichen und republikaniſchen Rom, die Serviſchen Mauern 
oder die Rieſenwölbungen der Cloaca maxima, der mamertiniſche Kerker 
u. ſ. w. von vielen Reiſenden faſt nur als Curioſa flüchtig, von Manchen gar 
nicht geſehen. Goethe würdigt fie keiner Erwähnung, während Kotzebue 
ganz intereſſant darüber zu ſprechen weiß. Goethe ſuchte eben Kunſtſchönheit. 
Für das mittelalterliche Rom haben eben auch die Wenigſten Zeit und 
Intereſſe übrig, obwol zwei treffliche Werke in neuerer Zeit in dieſer Richtung 
unverkennbar ſehr anregend gewirkt haben: Gregorovius' Geſchichte Roms 
im Mittelalter und A. v. Reumont's Geſchichte der Stadt Rom (in den 
bezüglichen Partien) — beſonders das erſtere Buch — das Reſultat tiefer 
Gelehrſamkeit verbunden mit glänzender Darſtellung. 

Durch das von Gregor XVI. gegründete etruskiſche Muſeum“ wurde 
die Aufmerkſamkeit (nicht bloß der Gelehrten) auch auf die etruskiſche Cultur— 
ſchichte gelenkt und durch die Sammlung altchriſtlicher Kunſt- und anderer 
Gegenſtände im Museo cristiano und in einigen auswärtigen Sälen der 
vaticaniſchen Bibliothek trat auch das altchriſtliche Rom näher heran — und 
gerade dieſes Rom bietet des Merkwürdigen und Ergreifenden ſo überaus 
viel. Aber es muß für die Touriſten, ſelbſt für die nach redlichen Bildungs— 
gewinne ſtrebenden, ſozuſagen erſt entdeckt werden, und für die Männer 
der Wiſſenſchaft iſt es eigentlich nur vor Kurzem entdeckt und ſie müſſen 
Zeit gewinnen, ſich darin zurecht finden zu können. 

Im Kreiſe der modernen Wiſſenſchaften ſind einige von ganz erſtaun— 
lich jungem Datum. Nicht allein, daß ſich für die Naturwiſſenſchaft bisher 
unbekannt geweſene Regionen geöffnet haben, ſo iſt z. B. die Aegyptologie, 
welche durch Männer, wie Lepſius, Brugſch u. A. einen ſo glänzenden 


Gregor XVI. iſt auch der Gründer des lateraniſchen Muſeums. Stahr, der natürlich davon keine 
Ahnung hat (er ſagte ganz allgemein: „man hat die mächtigen Zimmer zur Anlage eines neuen Muſeums 
verwendet“), meint: „Gregor XVI. kümmere fi) um Kunſt und Kunſtwerke dieſer Art (wie die Aegineten) jo 
wenig, wie um die Wolken vom vorigen Jahr“ (III., Seite 18), wol gemerkt: dieſe Bemerkung macht er in 
dem von Gregor XVI. gegründeten Lateranmuſeum !!! 
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Aufſchwung genommen hat, eine ganz neue Erwerbung; ſo auch die Geſchichte 
der Muſik, inſoweit eine ſolche an Stelle des früheren biographiſchen und 
ſonſtigen Notizenkrames ihren Gegenſtand zu durchdringen, zu begründen 
und im Zuſammenhange einer in ſich zuſammengehörigen Entwickelung dar— 
zuſtellen beſtrebt iſt, und was auf dem Gebiete der Kunſtgeſchichte, ſeit 
Winckelmann den erſten Spatenſtich auf ihren Boden gethan hat, geleiſtet 
und errungen worden iſt, weiß Jeder — es genüge Namen zu nennen, wie 
Rumohr, Kugler, Schnaaſe, Lübcke, Burkhardt, denen ſich ſeither eine bedeu— 
tende Anzahl jüngerer Forſcher geſellt hat. 

Auch die chriſtliche Archäologie iſt eigentlich erſt, trotz der früheren 
höchſt bedeutenden Arbeiten durch Arringhi, Baronius u. ſ. w. in der Neu— 
zeit in den Kreis der Wiſſenſchaften getreten — oder ſie hat, richtiger geſagt, 
erſt jetzt die verdiente volle Anerkennung ihrer Selbſtſtändigkeit und Wichtig— 
keit erlangt. Früher beinahe nur als Nebenzweig theologiſcher Forſchung be— 
handelt, als Neben- und Hilfswiſſenſchaft der Kirchengeſchichte dienſtbar, oder 
aber auch in den neuen zum Theile vortrefflichen Werken über Kunſtgeſchichte, 
einige, meiſt ziemlich dürftige Blätter zwiſchen den Capiteln der antiken und 
mittelalterlichen Kunſt füllend, tritt ſie zur Zeit endlich als eigenberechtigte 
Wiſſenſchaft auf, wobei übrigens die Ausblicke auf theologiſches Gebiet 
einerſeits und auf kunſthiſtoriſches andererſeits nicht aufgehört, aber auch 
eine ganz andere Bedeutung gewonnen haben, als man früher ahnen mochte. 
Auch hier iſt und bleibt Rom der claſſiſche Boden. Die Gründung jenes 
Muſeums im Lateran, die Durchforſchung der Katakomben, welche in neuer 
Zeit durch Cavaliere Roſſi zu ſo außerordentlichen Reſultaten geführt, haben 
einen Fond an Material geliefert, an welchem die ſichtenden und ordnenden 
Hände ſich erſt allgemach heranwagen. Daß ſich die zeigenden, zweifelloſen 
Reſultate nicht eben für Jedermann ganz willkommen ſein werden, iſt kaum 
zu bezweifeln. So gar heroiſch reſolut wird heutzutage indeſſen kaum noch 
Jemand ſein, wie der engliſche Biſchof von Sarum Burant gegen Ende des 
17. Jahrhunderts, der in ſeinen zu Rotterdam erſchienenen Briefen (Some 
letters from Italy and Switzerland in the years 1685 and 1686) die Kata— 
komben kurz und gut für die antiken Putieoli (Sclavengrüfte) erklärt, welche 
„dann von den erſten Chriſten zu Begräbnißplätzen benützt worden ſeien.“ 
„Einige fanatiſche Mönche,“ fährt der gelehrte Mann fort, „verfertigten 
einige ſchlechte Bildhauerarbeiten und Inſchriften und verſchütteten dann die 
Eingänge, um ſie nach angeblichen Offenbarungen im Traume wieder zu 
öffnen u. ſ. w.“ Der Engländer Miſſon (a new voyage in Italy, 1714) 
ſtimmte in Burnet's Ton und Beiden geſellte ſich als Dritter im Bunde der 
Hamburger Profeſſor Peter Zorn in ſeiner 1703 zu Leipzig erſchienenen 
„dissertatio historico theologiea de catacumbis.“ Die archäologiſch-wiſſen— 
ſchaftliche Frage fing an durch confeſſionellen Parteieifer getrübt und verwirrt 
zu werden. Einerſeits haben die Weihrauchwolken, welche im ſacerdotalen 
Rom gerade dieſe Dinge umwirbeln, ſie manchem Blicke halb verhüllt — und 
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zudem verträgt überhaupt nicht Jedermann den Weihrauchduft — anderer- 
ſeits hat man die wichtigſten Entdeckungen, an welche ſich große Conſequenzen 
knüpfen, einfach ignorirt, oder die Conſequenz in einem dem wahren und 
richtigen (weil zweifellos erkennbaren) diametral entgegengeſetzten Sinne 
gezogen. Der gelehrte Dr. Hengſtenberg kann dem gelehrten Biſchofe 
Burnet die Hand reichen (ſiehe Hengſtenberg's Zeitung, Jahrgang 1860 
Nr. 7). Die Art, in welcher Bücher wie Abbe Gaume's „trois Romes““ 
(vom Oele der Salbung ordentlich triefend, ſo daß man ſie kaum anfaſſen 
kann, ohne ſich die Hände unangenehm fett zu machen), den Gegenſtand 
behandeln, iſt über gewiſſe Kreiſe hinaus ſchwerlich geeignet, zur Theilnahme 
für den Gegenſtand zu ſtimmen. Für die ſogenannten „weiteren Leſekreiſe“ 
hat merkwürdigerweiſe ein Roman, allerdings der liebenswürdigſten einer, 
zuerſt Intereſſe und näheren Antheil für das altchriſtliche Weſen geweckt, 
und iſt in dieſem Sinne beinahe epochemachend geworden. — Wiſeman's 
„Fabiola, or the church of the catacombs“. Es hat, wie weiland in ſeiner 
Art Robinſon oder Werther, eine ganze Literatur von Nachahmungen hinter 
ſich hergeſchleppt, welche insgemein nur dazu geſchrieben ſchienen, die glän— 
zenden Vorzüge des Originals recht anſchaulich zu machen. 

Den Romfahrern der Goethe- und der nächſtfolgenden Zeit fehlte vor— 
läufig alles Intereſſe für dergleichen. Es iſt ſchon viel, wenn Kotzebue in 
ſeiner Schilderung der vaticaniſchen Bibliothek es der Mühe werth findet, 
der chriſtlichen Antiquitäten, die er mit einem flüchtigen Blicke in's Auge 
faßte, zu erwähnen: „Eine Menge chriſtlicher Alterthümer werden auch 
gezeigt: Marterwerkzeuge für die erſten Chriſten, Bilderchen aus Griechen— 
land gerettet, als die Bilderſtürmerei ihnen drohte, Schnitzwerk, Medaillen 
und dergleichen; in den Mauern ſieht man Basreliefs, von den ausgegra— 
benen Sarkophagen der erſten Chriſten abgeſägt.“ Alſo genau genommen, 
Curioſitäten, Trödel wäre Alles, was aus dieſen „Curioſitäten“ Wichtigſtes 
herauszuleſen und zu holen ſei, davon hatte Kotzebue jo wenig eine Ahnung, 
wie ſonſt irgend einer von ſeinen Zeitgenoſſen. Und auch jetzt ſchaffen erſt 
de Roſſi's, G. Spencer Northeotes und W. R. Brownlow's Publicationen 
und die ſich ihnen anſchließenden des Straßburger Profeſſors F. X. Kraus 
auf dieſem Gebiete volles Licht. 

Die römischen Katakomben hat Kotzebue nicht beſucht, wol aber die von 
Neapel, deren Beſchreibung einige der anziehendſten Blätter ſeines Reiſe— 
berichtes füllt. Ja, er ſchlägt hier in dieſer „Bibliothek des Todes“, wie er ſie 
nennt, Gefühlsſaiten an, und läßt in ſeiner Phantaſie Scenen auftauchen, 
welche wie die erſten flüchtigſten Grundzüge zu dem ausjehen, was Wiſeman 
in ſeiner „Fabiola“ glänzend und farbig ausführt. Er ſieht „den Sarg vor dem 
alten Manne ſtehen, der damals noch nicht Biſchof hieß“ u. ſ. w. Der „Sarg“, 
und daß es damals noch keinen Biſchof (Episcopos) gab, ſind freilich zwei 
ſehr böſe archäologiſche Schnitzer; über den zweiten Punkt hätte ſich Kotzebue 
ſchon aus den Briefen des Apoſtel Paulus eines Beſſeren belehren können 
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Eine ſehr geiftvolle Schilderung der neapolitaniſchen Katakomben hat 
neuerlich Gregorovius in ſeinen „Wanderjahren in Italien“ gebracht. Möge 
übrigens doch Niemand an die Katakomben von Paris mit ihren Wänden 
aufgeklafterten Menſchenknochen und herabgrinſenden Schädeln denken, 


oder an die weiten Schauerhöhlen unter dem Wiener St. Stephansdome 
mit ihren Knochenbergen und grauſig eingedorrten Halbmumien. Die römiſchen 


Katakomben machen einen ganz anderen Eindruck — man fühlt ſich erhoben, 
geiſtig erquickt, innig bewegt, ſittlich geſtärkt. Sie ſind eine Todtenſtadt mit 
weiten, vielverſchlungenen Gaſſen, mit Plätzen, Kirchen, Verſammlungsſälen. 
Das ſchöne Dichterwort: „Die Stätte, die ein guter Menſch betrat, bleibt 
geweiht auf hundert Jahre“ erfüllt ſich hier in noch viel höherem und um— 
faſſenderem Sinne. Ein wohlgeſinnter Freund, der unmittelbar nach einem 
Beſuche der Katakomben irgend ein ſolenes Feſtgepränge in der Peterskirche 


ſah, geſtand mir im Vertrauen, er habe ſich von letzterem nach den einfach 


großartigen Relicten der altchriſtlichen Welt ganz und gar nicht angenehm 
berührt gefühlt. Die Vorliebe für die Katakomben kann zu einer Art von 
Leidenſchaft werden. Der Cardinal Reiſach zog ſicher auch die dunkeln Erd— 
höhlen dem beleuchtetſten und geſchmückteſten Feſtſaale vor. Mitten in den 
Katakomben von Santa Agnese fragte mich der Führer, ob ich Seine Eminenz 
kenne und fügte hinzu: „L amantissimo di catacombe.“ Wer fo glücklich 
war, den liebenswürdigen Kirchenfürſten oder Cavaliere de Roſſi, den 
genialen Wiederentdecker der Calixtusgrüfte dort zum Führer und Er— 
klärer zu haben, wird um eine unvergeßliche Erinnerung reicher ſein. Wenn 


de Roſſi's ernſtes, wie aus antiker Bronce geformtes Geſicht, mit den geiſt— 


vollen und tiefen dunklen Augen ſich während des Sprechens, Vorzeigens 


und Erklärens immer mehr belebte, dann war es, als rufe der Zauber ſeiner 


Rede Bilder uralter Vergangenheit aus dem Todtenſtaube herauf, wir ſahen 
die erſten Chriſten in ihrem Leben, Kämpfen, Leiden, Siegen. De Roſſi's 


Erläuterungen waren ſtreng ſachlich, ganz objectiv, faßliche Gelehrſamkeit, 


wenn ich ſo ſagen darf, und von allem Sentimentaliſiren oder von Gaume— 
ſcher „Salbung“ ſehr weit entfernt, dennoch erinnere ich mich, daß einmal 
die Frauen der Geſellſchaft zu Thränen bewegt waren, mit Ausnahme zweier, 
welche trocken blieben, wie die Korkſtöpſel, liebenswürdige Landsmänninen 
jenes Reverend von Sarum, deſſen Rotterdamer Briefe ſie vielleicht geleſen. 


Vielleicht aber verſtanden ſie de Roſſi's Erklärungen nicht ganz, obwol dieſe 


in ſehr gutem, coulanten Franzöſiſch geſchahen. Einer aus der Geſellſchaft 
aber hielt ein Notizbüchlein in Händen, und ſchrieb des Meiſters Worte 
eifrig nach, und dieſer Eine war — meine Wenigkeit. Gar Manches, was 
der Leſer hier gehört, entſtammt den halbverblichenen Bleiſtiftzügen jenes 
Büchleins. 
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III. 


Wenn man im erſten und zweiten Bande von Gregorovius' „Geſchichte 
der Stadt Rom im Mittelalter“ von den Wetterſtürmen der Barbaren-Ein— 
fälle lieſt, welche über Rom und deſſen Campagna hingezogen, ſo wundert 
man ſich, daß überhaupt noch etwas von der Stadt übrig geblieben. Die 
Denkmale altchriſtlicher Zeit, Baſiliken, Bildwerke, Kirchenparamente, Kata— 
komben u. ſ. w. wurden davon eben auch auf's Härteſte betroffen. Von den 
Weſtgothen Alarich's an, die (410 oder 412) binnen nur dreier Tage in 
Rom verwüſtend, noch mehr aber plündernd und wegſchleppend hauſten, 


bis zu den Saracenen, welche im Jahre 846 zur Zeit Sergius II. das Heiz. 


ligthum von St. Peter ausraubten, machte eine Schaar Feinde der anderen 
ſozuſagen Platz. 

Aber auch Freunde und Bundesgenoſſen hatten und haben ihren 
Antheil, von Robert Guiscard's Normanen (1084) an, bis auf jene von un— 
ſeren geehrten Zeitgenoſſen, auf welche man einen allbekannten Spruch anwen— 
den könnte: „quod non fecerunt barbari, fecerunt — restauratores.“ 
Unter „Reſtauriren“ verſteht man in Rom nämlich blank ſcheuern und bunt 
färben. Die Patina des Alters, und mit ihr der Duft des Ehrwürdigen und 


Alterthümlichen, des Hiſtoriſchen und Geweihten wird bis auf die letzte 


Spur vertilgt, echter und falſcher Marmor, farbenflunkerige Bemalung, 


blitzgelbe Vergoldung überzieht die Wände — und am Ende, wenn das 
uralte Heiligthum wieder dem Zutritte der Menge geöffnet wird, meint man 
keine altheilige Cultſtätte, ſondern einen Tanz- und Converſationsſaal zu 
betreten — nur daß höchſtens die verſchont gebliebenen alten Moſaikheiligen 


der Apſis doppelt mißlaunig auf das buntſcheckige Weſen blicken. Wie 
erſchrecklich haben ſie nicht erſt kürzlich San Agostino zugerichtet! Und 
jetzt haben fie die herrliche Baſilika Santa Maria in Trastevere in voller 
Arbeit. Ich war während deſſen in verſchiedenen Jahren dort (denn ſolche 
Reſtaurationen dauern lange) — es ging zu, wie bei der Zerſtörung von 


Jeruſalem. Indeſſen beſchränken ſich dieſe Reſtaurationen noch zum Glücke 


auf Gebäude, die dem lebendigen Gebrauche des Tages angehören, auf Kirchen 


insbeſondere — was Ruine iſt, bleibt verſchont, außer es drohe Einſturz. 


Auch iſt es noch Niemanden eingefallen, etwa die „Cubicula“ der 


Katakomben zu moderniſiren und ihre erlöſchenden Wandmalereien neu auf— 
zumalen (), wie man es mit den merkwürdigen Bildern der Vorhalle von 
San Lorenzo fuori le mura gemacht. Man hat vielmehr löblicherweiſe für 
genaue Copien der wichtigſten davon in Farben geſorgt, die im Museo 
cristiano des Lateran aufgeſtellt ſind, wo man ſie bei Tageslicht mit mehr 


Muße betrachten mag, als an Ort und Stelle in der Katakombennacht, | 


während der Führer zum Weitergehen drängt. 


Bei den Merkwürdigkeiten der lateraniſchen Sammlung mögen wir | 


uns dankbar des ſpaniſchen Dominikaners Alfonſo Ciacconio in Rom 
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erinnern, welcher ſchon in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts zu ſeinem 
Privatgebrauche ein förmliches Museo cristiano anlegte. Auch er ſchon ließ 
Copien einiger Malereien aus den Katakomben verfertigen, die indeſſen 
(denn treu zu copiren verſtand man damals wirklich nicht, es wurde Alles 
in den manierirten Kunſtſtyl der Zeit überſetzt) nicht glücklich ausfielen, auch 
ganz ſeltſame Mißverſtändniſſe und Irrthümer zeigten. So nahm der ſinn⸗ 
reiche Copiſt die in den Katakomben oft vorkommende Darſtellung des Noah 
in der Arche, dem die zufliegende Taube den Oelzweig bringt, für eine Dar— 
ſtellung, „wie der predigende Papſt Marcellus von einem Engel unterrichtet 
wird“ und copirte demgemäß —! Weit beſſere Nachbildungen lieferten un- 
gefähr gleichzeitig zwei junge Männer aus Belgien. Philippus de Winghe und 
Jean l'Heureux, genannt Johannes Macarius. De Winghe ſtarb noch jung 
1592 zu Florenz, ſeine Arbeiten gingen in die Bibliothek der Bollandiſten 
über, mit der ſie 1825 verkauft wurden und erſt neuerlich in der k. Biblio⸗ 
thek zu Brüſſel wieder aufgetaucht ſind, nachdem de Roſſi die erſte Spur 
davon in Copien eines Manuſcriptes des Claude Meneſtrier (ſtarb 1639) 
erkannte, das aus einer Auction in Brüſſel an ihn gelangt war. Die Arbeit 
des Macarius ſollte ſchon 1605 in Druck erſcheinen, es kam, man weiß nicht 
warum, nicht dazu, ſeine Sammlung gelangte nach ſeinem 1614 erfolgten 
Tode an die Bibliothek zu Löwen — volle dritthalbhundert Jahre nach jener 
beabſichtigten erſten Publication, nämlich 1856, trat fie durch P. Garucci zu 
Paris an's Licht, unter dem Titel: Hagioglyphae, sive picturae et sculp— 
turae antiquiores, praesertim quae Romae reperiuntur, explicatae a 
Joanne l’Heureux (Macario). 

Das Zeitalter, wo jene Männer ſammelten und forfchten, war das 
Aevum, wo die chriſtliche Archäologie ihre erſten bedeutenden Grundlagen 
gewann. Unter archäologiſchen Studien hatte man im Zeitalter des ſo— 
genannten Humanismus nur ſolche verſtanden, deren Gegenſtand die Antike 
und das antike Leben war. In den Katakomben, wo doch ſelbſt die Steine 
das Evangelium predigen, ſpricht ſich der Geiſt jener Epoche in höchſt charak— 
teriſtiſcher Weiſe in den von den Mitgliedern der ſogenannten Accademia 
Romana mit der beigeſetzten Jahreszahl 1475 eingeritzten Wandinſchriften 
und ſelbſt in den Namen dieſer Herren aus: Pomponius, Volscus, Rufus, 
Partenopäus, Calpurnius u. ſ. w., natürlich lauter angenommene, antiki— 
ſirende Namen, denn in Wahrheit hießen ihre Träger anders! Sie bezeugen 
ſich in einer ſolchen Wandkritzelei als „einmütige Verehrer und Erforſcher 
cömiſcher Alterthümer unter der Regierung des Pontifex Maximus Pom⸗ 
bonius.“ Dieſer Pontifex iſt kein anderer als der geiſtreiche, gelehrte, 
bizarr⸗originelle Pomponius Leto, der aber in Wirklichkeit aus dem Adels— 
hauſe der Sanſeveriner in Neapel ſtammte. Marcanton Coccio aus Vico— 
varo ſchrieb unter dem Namen Sabellicus u. ſ. w. — Filippo Bonacorſi 
aus San Gemignano, als Geſchichtſchreiber Polens bekannt, wohin ihn die 
Flucht von der ſogenannten Humaniſtenverfolgung unter Paul II. (146) 
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verſchlagen hatte (wie Sabellicus aus gleicher Veranlaſſung venetianiſcher 
Hiſtoriograph wurde), nannte ſich Callimaco esperiente, einer, der ſich den 
ſtolzen Namen Manilius Pantagatus zugelegt, bezeichnet ſich als „Prieſter 
der römiſchen Akademie“. Es waren nicht chriſtliche, ſondern antik-heidniſche 
Alterthümer, was ſie in den Gräbern der erſten Chriſten ſuchten. Pomponius 
Wohnung auf dem Quirinal war, wie ſich Reumont in ſeiner Geſchichte 
Roms ausdrückt: „ein Muſeum von Anticaglien aller Art, welche ſeine und 
ſeiner Freunde Wanderungen und Forſchungen zu Tage förderten, In— 
ſchriften, Sculptur- und Architekturfragmente und vieles Andere,“ aber ſein 
„Antiquitäten-Muſeum enthielt keine chriſtlichen Denkſteine.“ In den In— 
ſchriftenſammlungen von Fra Giocondo, Pietro Sabino und Ciriaco finden 
ſich keine altchriſtlichen Inſeriptionen. Signorili begnügt ſich, die Weihe— 
inſchrift der Katakomben von San Sebastiano zu copiren. Der Conſiſtorial— 
Advocat Andrea Santacroce, ein grundgelehrter Mann (ſtarb 1471), ſammelte 
Inſchriften und erklärte ihre Abkürzungen, aber nur antike. Die Abkürzun⸗ 
gen und Zeichen der chriſtlichen Epitaphien blieben einſtweilen ſo ſehr 
unverſtanden, daß z. B. noch 1645 John Evelyn das ſtets wiederholte 
Monogramm der vereinten griechiſchen Buchſtaben P und X als Abkür— 
zung „Pro Christo“ erklärt. An Gelehrſamkeit und Eifer hätte es dem 
kleinen, queckſilberigen Pomponius und ſeinen Akademikern nicht gefehlt, 
aber als die „decidirten Nicht-Chriſten“, oder vielmehr als die enthuſiaſti- 
ſchen Heiden, die ſie waren (Goethe's ſogenanntes „Heidenthum“ ver— 
ſchwindet dagegen!), hatten ſie keinen Sinn für das, was ſie in den Kata— 
komben an Stelle der geſuchten heidniſchen Reliquien etwa fanden, und 
ließen es verächtlich liegen. Andere Beſucher brachten, wie es ſcheint, um- 
gekehrt viel Devotion, aber wenig Gelehrſamkeit mit. Ein Bruder Laurentius 
von Sicilien hat ſich an der einen Wand von San Calisto verewigt, er war 
mit zwanzig Brüdern Minoriten am 17. Januar 1451 da „ad visitandum 
sanctum locum istum“. Am 19. Mai 1469 war ein Abt des Kloſters von 
San Sebastiano cum magna comitiva in denſelben Katakomben. Und ſo noch 
Andere. Und fo blieben die Katakomben und die archäologischen Schätze, 
welche fie trotz aller vorhergegangenen Plünderungen und Verwüſtungen 
noch bargen, faſt jo gut wie vergeſſen, unbekannt, verſchollen. Es wehte 
in dem durch die deutſche Reformation erſchreckten und zur Beſinnung 
gebrachten Rom eine gegen das Rom der vorhergegangenen Epoche in gerade 
entgegengeſetzter Richtung ſtreichende Luft, als 1578 an der ſalariſchen 
Straße Arbeiter in einem dem iriſchen Collegium gehörigen, zwei Miglien 
von Rom entfernten Weinberge nach Puzzolanerde gruben, und dabei in 
unterirdiſche, zu den Katakomben gehörige Gänge geriethen, wo ſich ihren 
erſtaunten Augen und bald auch denen des neugierig hinausſtrömenden 
Rom Malereien mit chriſtlichen Darſtellungen, mit Sculpturen geſchmückte 
Sarkophage, lateiniſche und griechiſche Inſchriften zeigten. Die Entdeckung 
war für die chriſtliche Archäologie jo wichtig und epochemachend, wie etwe 
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ſpäter die ebenſo zufällige Auffindung des verſchütteten Herculanum und 
Pompeji für die heidniſch-claſſiſche. De Roſſi und nach ihm F. X. Kraus 
bezeichnen daher das Jahr 1578 mit Recht als das eigentliche Geburtsjahr 
der chriſtlichen Archäologie. 

Wie konnten aber Hyogäen, die ſich Meilen weit und oft in drei, vier, 
ja fünf Stockwerken untereinander um ganz Rom herumziehen (Jean Paul 
würde vielleicht in ſeiner Sprache etwa geſagt haben: „es ſeien die Lauf— 
gräben, womit das Chriſtenthum das antike, heidniſche Rom belagerte“) — 
wie konnten dieſe ungeheuren Anlagen ſo ganz vergeſſen werden? Denn 
mit Ausnahme der ſtets beſuchten, aber ſehr wenig bedeutenden Katakomben 
von San Sebastiano waren, wie ſich v. Reumont ausdrückt, „die Cömeterien 
bis in's 15. Jahrhundert völlig vergeſſen, mit dem Jahre 1433 beginnen 
die Spuren von Beſuchern, erſt in dem Friedhofe des Calixtus an der Appia, 
hierauf in dem benachbarten des Prätextatus und in dem der H. H. Mar— 
cellinus und Petrus an der Labicana.“ Aber kein Menſch wagte ſich in die 
Nacht jener Labyrinthe tiefer hinein, welche ſelbſt den heiligen Hieronymus 
einſt an jene Schilderung der Unterwelt durch Virgil und deſſen Vers erinner— 
ten: „horror ubique animos, simul ipsa silentia terrent“ *. Es mag jetzt 
vierzig Jahre her ſein, daß ein armer Schulmeiſter auf eigene Fauſt ſeinen 
Schülern die Wunder jener Unterwelt zeigen wollte. In dem ehemaligen 
Tempel, angeblich der „Camönen,“ jetzt San Urbano alla Caffarella genannt, 
gleich beim (fälſchlich ſogenannten) „Hain der Egeria“ öffnete ſich links 
vom Altare des Kirchleins ein Katakomben-Eingang. Sie gingen hinein — 
fie ſollen heute noch wiederkommen. Nicht ein Mal ihre Gebeine hat man 
wiedergefunden — man ſchaudert, wenn man ſich das Los dieſer Unglück— 
lichen ausmalt. Der Eingang iſt jetzt vermauert. Für alle Katakomben ſind 
jetzt von Staatswegen verläßliche Führer beſtellt und ohne „Permesso“ (der 
übrigens mit größter Liberalität ertheilt wird) kömmt Niemand hinein. Aber 
auch da iſt eine gewiſſe Achtſamkeit nöthig. Ich war ein Mal bei einem 
Beſuche der Katakomben von San Calisto von der übrigen Geſellſchaft als 
„Hüter“ beſtellt, daß ſich Keiner verlaufe. Wie weiland König David zählte 
ich alle Augenblicke mein Volk. Und richtig — gerade, da wir, während zwei. 
Herren von der Geſellſchaft vor einer Grabſchrift entziffernd ſtehen geblieben 
waren, in ein Cubiculum getreten, ſah ich die zwei Freunde mit ihren 
Lichtern reſolut in einen Gott weiß wohin führenden Gang hineinlaufen. 
Natürlich eilte ich rufend nach. So ſoll aus ähnlicher Unvorſichtigkeit ein 
Engländer ein Mal in den Katakomben von Santa Agnese zurückgeblieben ſein. 
Mit echt engliſch-practiſchem Sinne blieb er an ſeiner Stelle, ſtatt den Aus— 
weg zu ſuchen, was doch vergebens geweſen wäre — er ſetzte voraus, man 
werde ihn vermiſſen, und denſelben Weg, den die Geſellſchaft genommen, 


„Schauer faſſet das Herz und ſelbſt das Schweigen erſchrecket“ (in Ezech. 140). 
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noch ein Mal wandeln. Dieß geſchah auch — aber des Mannes Haar war 
weiß geworden. „So hat man mir 1 muß ich wie weiland Herodot 
beiſetzen. 

Als Pomponius, jener Abt u. A. die Katakomben beſuchten, geriethen 
ſie in leere, wüſte, ausgeplünderte Partien, wo nichts zu ſehen und zu holen 
war. Aber jener ſo hoch merkwürdige Fund an der ſalariſchen Straße 
mußte zu weiteren Forſchungen mächtig anregen. Es galt nur, daß ſich ein 
kühner und entſchloſſener Forſcher finde. Ein ſolcher fand ſich an dem, 
Advocaten und Geſchäftsträger des Maltheſer-Ritterordens Antonio Boſio, 
den man mit Recht den „Columbus der Katakomben“ genannt hat und den 
de Roſſi kaum je ohne irgend einen Ausdruck der Verehrung und Bewunderung 
nennt. Als er am 10. December 1593, damals achtzehn Jahre alt, zum 
erſten Male hinabſtieg, hatte er beinahe das Schickſal des Schulmeiſters von 
San Urbano erfahren. Schon hatte er ſich reſignirt. „Ich meinte ſchon,“ 
erzählte er, „mein Leib werde ſich eine Ruheſtätte unter den e 
anmaßen.“ Wie durch ein Wunder fand er ſich heraus, obwol die Lichter, | 
die er mitgenommen, erloſchen waren. Sechsunddreißig Jahre ſetzte nun 
der kühne Mann ſeine Forſchungen fort, im Jahre 1629 veröffentlichte er 
ſeine „Roma sotteranea“, d. h. einen Theil des Werkes, denn er ſtarb vor 
deſſen Vollendung. Aber en Bemühungen trugen Frucht. Es genüge, die 
Namen Arringhi, Boldetti, Buonarotti, Marangoni, Bottari, Seroux 
d'Agincourt und endlich P. Marchi zu nennen, welch' letzterer 1841 durch 
feine Monumenti delle arti eristiane primitive, dem durch die Zeitereigniſſe 
zurückgedrängten Intereſſe für die Sache neue Anregung gab. 

Sein Schüler iſt Giovanno Battiſte Cavaliere de Roſſi. Künftige Zeiten 
werden ſeinen Namen wol mit derſelben bezeichneten Verehrung nennen, 
wie er den Namen Boſio's nennt. Sein Name wird ſich vor Allem an die von 
ihm durchforſchten Katakomben von San Calisto knüpfen. Ich kann es mir 
nicht verſagen, hier wörtlich zu citiren, was F. X. Kraus über den genialen, 
auch im Leben wahrhaft liebenswürdigen Forſcher ſagt: „de Roſſi befolgte, 
die Methode, die urſprünglich von Boſio angegeben war, er ſtudirte alſo 
vorerſt dieſelben alten Gewährsmänner, nur waren ihm noch zwei oder drei 
weitere von beträchtlichem Werthe zugänglich, deren Schriften zu Boſio's 
Zeiten noch unter den Manuferipten verſchiedener Bibliotheken begraben 
lagen. P. Marchi freilich hatte dieſe neuen Quellen gekannt, er hatte aber 
leider Boſio's topographiſches Syſtem nicht adoptirt. Ueberdieß leitete 
ihn fein ſpecieller Vorwurf zur Arbeit gerade in der entgegengeſetzten 
Richtung von derjenigen, auf welche dieſe neuen Führer ihn hinwieſen. 
Führer waren es, im eigentlichen Wortverſtande ſogenannte Itinerarien, 
geſchrieben im ſiebenten oder achten Jahrhunderte von Pilgern aus fremden 
Ländern, die ſorgfältig alle heiligen Orte, die ſie in Rom beſucht hatten, 
aufzählten. Vor Allem gedachten ſie ſammtlicher Gräber der Märtyrer, 
deren jeder noch in ſeiner erſten Ruheſtätte in den verſchiedenen Cömeterien 
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außerhalb Roms beſtattet lag. Nun waren das gerade jene Orte in den 
Katakomben, wo Damaſus und andere Püpſte weſentliche Veränderungen 
getroffen hatten. Es waren auf ihre Anordnung breite Treppen gebaut 
worden, um die Pilger unmittelbar zu dem Gegenſtande ihres frommen 
Verlangens zu führen; um Licht und Luft zu ſchaffen, waren mehr Lumi— 
naria (ſchachtartige Lichtöffnungen) gebrochen, Gallerien erweitert, Capellen 
mit Vorhallen verſehen worden; da man mehrfach über dem Boden kleine 
Baſiliken errichtete, ſo bedurfte es, um dieſe zu ſtützen, mitunter ſolider 
gemauerter Stützen in den Krypten ſelbſt. Als dann die Katakomben nicht 
mehr benützt wurden, überließ man nicht nur Alles dem natürlichen Verfalle, 
ſondern manche dieſer Vorrichtungen lockte auch die gierige Hand des Plün— 
derers an, ſo daß nach dem Verlaufe von ſieben- bis achthundert Jahren 
dieſe Gegenſtände hiſtoriſchen Intereſſes zu einer Maſſe formloſer Ruinen 
geworden waren. Da es nun der beſondere Wunſch des P. Marchi war, 
wenn möglich die Gallerien und Kammern der Katakomben in ihrem urſprüng— 
lichen Zuſtande, ſowie ſie zuerſt aus dem Tuffſteine ausgehauen waren, zu 
finden, ſo genügte die geringſte Spur von Ziegeln oder Mörtel auf ſeinem 
Entdeckungsgange, um ihn von dieſem Theile des Cömeteriums weit wegzu— 
ſcheuchen! De Roſſi dagegen urtheilte ſcharfſinnig, daß die Krypten, welche 
in Sanctuarien umgewandelt worden ſeien, den Schlüſſel gleichſam zu der 
ganzen Katakombe enthielten. Wo immer alſo eine ſolche gefunden und 
identificirt werden konnte, war das Räthſel des Namens und der Geſchichte 
des Cömeteriums, in welchem fie ſich befand, gelöſt. De Roſſi begrüßte 
daher jede im Inneren einer Katakombe ſich findende Spur zerfallenen 
Mauerwerkes mit Jubel als ein Zeichen, daß er in die unmittelbare Nähe 
deſſen gelangt ſei, was er ſuche; der Erfolg hat es reichlich bewieſen, daß er 

in dieſer Schlußfolgerung ſich nicht irrte.“ 

Und in der That, viele glänzende Reſultate, welche de Roſſi durch 
ſcharfſinnige Combinationen erlangte, und die dann durch Thatſache und 
Augenſcheine ſich als richtig bewährten, erinnern unwillkürlich an Leverriers 
berühmten Planetenfund. 

Die Entdeckung der wahren Krypte der heiligen Cäcilia, der Papſt— 
krypte, die Ergänzung der zertrümmerten Grabſteine der Papſtes und Mär— 
tyrers Cornelius u. ſ. w. ſind glänzende Thaten aus de Roſſi's Leben. Jetzt 
iſt der Zugang natürlich für Jedermann da. Am 22. November, dem Ge— 
dächtnißtage Cäcilias, prangt die Krypte der Heiligen mit zahlloſen Blumen 
und glänzt von zahlloſen Lichtern und Schaaren von Beſuchern ſtrömen zu. 
(Die Heilige ſelbſt wurde ſchon unter Papſt Paſchalis I. 817 — 824 nach 
ihrer Kirche in Trastevere übertragen, die Geſchichte ihrer neuerlichen Auf— 
findung am 20. October 1599 bei Gelegenheit der Reſtaurirung der Kirche 
unter Cardinal Sfondrati, für welche Stefano Maderna mit ſeiner Marmor— 
ſtatue der Heiligen, in der rührend ſchönen Stellung, in welcher ihr Leib 
gefunden wurde, ein ſchönes Denkmal geſtiftet hat, iſt überaus merkwürdig.) 
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Das große illuſtrirte Werk über die Katakomben und ihre Kunſt und andere 
Denkmale, als unſchätzbares Reſultat der Thätigkeit de Roſſi's, wird ein, 
würdiges Seitenſtück zu jenem Boſio's. In Deutſchland hat der hier ſchon 
öfters genannte F. X. Kraus die bisher gewonnenen Reſultate bekannt 
gemacht. Ob Kraus auf den Beifall jenes reverend bishop of Sarum rech— 
nen darf, iſt allerdings fraglich, denn obwol ſeine Bücher ganz und gar 
nicht den „Sakriſteigeruch“ haben, den Johannes Scherr an Reumont's 
„Geſchichte Roms“ tadeln zu müſſen glaubt (iſt am Ende doch nur hängen— 
gebliebener alter Weihrauch), ſo verleugnet es doch Kraus keineswegs, daß er 
— nicht zur Societät des Pomponius Leto gehört. | 


ti — 


Gedichte. 


Von 
Louiſe Weintridt. 
(Nachlaß.) 
1. 


Vergleichung. 


So wie das Erz, wenn des Menſchen Hand 
Finſtern Geklüften es entwand, 
Gehen muß durch des Feuers Glut, 
Bis es geläutert von Schlacken gut; — 
Und wie der Hammer gewaltig und ſchwer 
Schlagen es muß und bedrängen ſehr, 
Bis die formloſe Maſſe Geſtaltung gewinnt 
Und willig der Hand des Menſchen dient: 
So auch durch Leiden und bittern Schmerz 
Führet der Vater das Menſchenherz; 
Und prüft es, und läuterts von leerem Tand 
Und hält es doch ſchützend in ſeiner Hand; 
Und mit des Unglücks gewaltigem Streich, 
Da macht er die Seele ſanft und weich; 
Da ruft er die ſchlummernden Kräfte hervor, 
Und lenket das Auge zum Himmel empor! 
Und jenes Chaos voll Zwieſpalt und Streit, 
Es löſt ſich in innerer Freudigkeit; 
Denn aus der Prüfung dornigem Schooß, 
Da ringt es ein And'res, ein Beſſ'res ſich los! 


25 
Der Egoiſt. 


Ja, ich bin ein Egoiſt, 
Und verhehlen will ich's nimmer, 
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Daß von meinem Streben, immer 
Eigennutz die Quelle iſt:— 


Wenn Dein Blick in meinen las, 
Glaubſt Du wol, daß meinem Lieben, 
Dieſer Fehler fern geblieben? 

Daß ich mich dabei vergaß! 


Glaubſt Du, daß ein Egoiſt, 
Dir ſein Herz zu ſchenken meine? 
Tauſchen will er's für das Deine, 
Weil es ihm ſo wertvoll iſt. 


3. 
Beſte Tröſtung. 


Wenn ein Herz von Gram gebeugt 
Deſſen Leid Du kannſt verſtehen 

Und der Mund von Schmerz umzuckt, 
Den Du möchteſt lächeln ſehen; 


Wenn ein Aug' in Thränen ſchwimmt, 
Deſſen Kummer trübt das Deine, 
Greif' nicht nach des Wortes Troſt, 
Nach der Hoffnung Schmeichelſcheine. 


Wol mag ein ſanftes Wort 

Mancher Wunde Schmerzen lindern; 
Aber nimmer wird ſein Hauch 
Ihren Wiederaufbruch hindern. 


Wegzubannen Gram und Schmerz 
Iſt Dir ja die Macht geblieben, 
Um zu heilen ein krankes Herz, 
Mußt Du's nur recht innig lieben. 


Ob bis zu dir mein Gruß wol dringt. 


Von 


K. Dauern. 


Ob bis zu dir mein Gruß wol dringt 
Der, wenn der Morgen dämmernd grau't, 
Vom Liebesſehnſuchtsdrang beſchwingt, 
Durch meine Seele leiſe klingt, 

Wie ein Gebet ſo fromm und traut? 


Ob hin zu dir der Lüfte Meer 

Des Kuſſes linden Hauch wol trägt, 
Den ich im ſehnenden Begehr 

Für dich vertraut dem Blütenheer 
Das rings um mich ſich duftend regt? 


Ob dich mein Seufzer wol erreicht, 

Wenn mich in ſüß verträumter Nacht 

Der Schlummer flieht, kein Schlaf beſchleicht, 
Und meine Augen, thränenfeucht, 

Dein Bild nur ſehen, lenzumlacht? 


O, ſtralt in deines Lebens Fluß 

Ein Schein nur jener Liebesglut, 

Die mich beſeelt, gewiß dann muß 

Mein Seufzer dich, mein Kuß, dein Gruß 
Umfahn in deiner Träume Glut. 


Pietät und Eitelkeit. 


Capriccio. 
Von 
Bruno Walden. 


„Ein Schandmal unſerer Zeit iſt ihre Pietätloſigkeit“ — eiferte 
Profeſſor R., ein Antagoniſt, „modernen Umſchwunges“ aus claſſiſcher 
Orthodoxie. 

„Welch' ſchreiende Ungerechtigkeit dieſer Vorwurf!“ — ripoſtirte eine 
ſchöne junge Frau — gerade in dem Augenblicke, in dem ich ſie im Gefühle der 
Pietät um einen Act der Pietät bitte. 

„Welch' ſchreiende Begriffsverwirrung, beſte, liebſte, ſchönſte Frau 
Leonore! Als milde Spende für eine Kleinkinderbewahranſtalt ſoll ich vor 
Gevatter Schneider und Handſchumacher, und was noch viel ſchlimmer iſt, 
vor Dandies und eleganten Damen einen Vortrag halten über die Dramen 
des Sophokles, und das nennt eine Frau von Geiſt und feiner Empfindung 
Pietät! Man ſieht, daß dieſer Begriff unſerer begeiſterungsverlaſſenen Zeit 
ganz abhanden gekommen iſt, wie der Maßſtab für alles Große“. 

„Eben das Große allgemein zugänglich zu machen, iſt wol die ſchönſte 
Pietät. Ich will Ihnen ja zugeben, daß unſere Dandies und eleganten Damen 
vielleicht mit dem Geiſt des Sophokles nicht viel vertrauter ſind, als Gevatter 
Schneider und Handſchuhmacher mit ſeinem Namen, aber eben darum iſt es 
ein Act der Pietät, ihn dem Verſtändniſſe näher zu bringen.“ 

„Nein, die moderne Frivolität geht doch ſchon über die Gränze des 
Erlaubten! Sophokles auf dem Parnaß ſoll ſich wol noch eine beſondere 
Ehre daraus machen, durch gütige Vermittlung des Crechen-Comites und 
meiner Wenigkeit einem verehrungswürdigen Publicum von Backfiſchen, 
blaſirten Müttern und hohlköpfigen Monocleträgern von barbariſcher Un— 
wiſſenheit vorgeſtellt zu werden? Von dem Schauer der Ehrfurcht, mit dem 
man an Erhabenes herantritt, hat man freilich heutzutage keinen Begriff, 
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man profanirt unter der Firma der Huldigung. Ich will Ihnen, meine 
Allerverehrteſte, eine herbe aber unwiderlegliche Wahrheit kund thun: was 
unſere mit Siebenmeilenſtiefeln vorgeſchrittene Zeit Pietät nennt, iſt gar 
nichts Anderes als Eitelkeit, eitel Eitelkeit!“ 

„Pfui, Profeſſor! Sie gehen wirklich zu weit! Ihre Pietät iſt eine 
falſche! Da Sie mir den Handſchuh in's Geſicht ſchleudern, nehme ich ihn 
kühn auf. Sind wir nur großen Geiſtern und ihren Werken und nicht auch 
dem Empfinden gewöhnlicher Menſchen eine gewiſſe Pietät ſchuldig? Und 
wenn, mit welchem Rechte dürfen wir dann ihre höheren Regungen ſelbſt— 
ſüchtiger, alſo gemeiner Motive zeihen?“ | 

„Nun ja, da haben wir es ja wieder, das Ewigweibliche! Die Gefühls— 
hypotheſe contra Logik. Du ſollſt Deinen lieben Nebenmenſchen, von denen 
der Katechismus verſichert, daß Gott ſie zu ſeinem Ebenbilde erſchaffen, ſtets 
das Allerſchönſte zutrauen. Aber ich muß ſchon ſo pietätlos ſein, Sie daran 
zu erinnern, daß Urmama Eva mit dem Biß in den Apfel — auch ein Act 
der Eitelkeit — ihren Nachkommen Selbſtſucht und Eitelkeit zum Erbtheile 
beſcheert hat. Ein Same, der ſo reichlich wuchert, daß das Unkraut gar 
manches ſchöne Blümlein erſtickt hat, darunter auch die Pietät. Nennen Sie 
mir einen modernen Act, der dieſe Bezeichnung im wahren Sinne des Wortes 
verdient. Nun? nun, meine Allervortrefflichſte, heraus damit!“ 

„Wenn ich einen Augenblick zögere, ſo iſt es nur aus Embarras de 
richesse an Beiſpielen. Hieß es nicht einſt, um gefeiert zu werden, müſſe 
man geſtorben ſein? Nun das iſt in unſerer vielverſchrieenen Zeit beſſer, das 
werden nicht einmal Sie leugnen können. Mit welchem Eifer feiert man 
nicht heutzutage Talente, Verdienſte aller Art!“ | 

„Talente, Verdienſte feiert man? Nun, davon habe ich blutwenig 
bemerkt,“ grollte der unerweichliche Profeſſor. „Den Erfolg feiert man, 
weiter nichts. Und aus welchem Motiv? Etwa aus Freude an der Leiſtung? 
Paperlapap, meine ſchöne Freundin, nicht einmal Ihre naivpoetiſche 
Lebensanſchauung kann ſolche Illuſionen hegen.“ 

„Was ſonſt, halsſtarrigſter aller Profeſſoren? Müßte nicht gerade 
nach Ihrer Eitelkeitstheorie die Menge einzelne Hervorragende desavouiren, 
um nicht durch ſie in den Schatten geſtellt zu werden? Die Selbſtentäuße— 
rung, die im Culte des Bedeutenden liegt, bürgt eben am beſten für die 
Echtheit der Begeiſterung.“ 

„Alſo doch! Sehen Sie denn wirklich nicht, daß man ſich nur an Berühmt— 
heiten drängt, in der Hoffnung, daß ſie abfärben? Der alte Felix ſetzte auf 
ſeine Viſitkarten unter den Namen „pere de Mlle. Rachel“; ihren soit- 
disant Begeiſterten iſt nur darum zu thun, ſich „ami de Mr.“, jet es nun 
Döllinger oder Vogt, Niemann oder Darwin, Kaulbach oder ſelbſt Blondin 
nennen zu können. Wozu ſind die Fixſterne da, wenn nicht um den Wandel— 
ſternen erborgtes Licht zu ſpenden? Was iſt der Menge Genius, Tüchtigkeit, 
wenn ſie nicht durch Reclame für ſich ſelbſt auch Reclame für ihre Anhänger 
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macht? Im vorigen Jahrhunderte da kannte man noch die ſchöne Ehrfurcht 
vor dem Gewaltigen; noch bot der Anfang des unſeren Nachklänge davon. 
Goethe's Haus betrat man wie einen Tempel, Schiller geſehen, geſprochen 
zu haben, ward als der Glanzpunkt eines Lebens betrachtet. Heute glaubt 
man für ein paar hohle Complimente Anrecht auf Zeit und Kraft, auch der 
Beſten zu haben und ſtellt ſich in Reih und Glied mit ihnen. Saubere 
Pietät das!“ 

„Mag ſich die Bewunderung auch mitunter, ja häufig in plumper 
Weiſe äußern, ſo bleibt ſie doch an ſich edel.“ 

„Sie dürften in der Wüſte Sahara aufgewachſen ſein, ſo ſcharf iſt 
Ihre Menſchenkenntniß. Finden Sie an mir irgend etwas Begeiſterndes? 
Nun, dem Himmel ſei Dank, Sie haben ſich in der Sahara wenigſtens auch 
die Wahrhaftigkeit bewahrt! Der verwunderte Blick, mit dem Sie mich 
meſſen, zeugt mir dafür. Trotz alledem aber, was Sie an mir ſehen und nicht 
ſehen, war ich vor ſechs Monaten ungemein enthuſiasmirend. Die Aus— 
zeichnung, die ich auf dem Philologen-Congreß erfahren, meine Ernennung 
zum Mitgliede der Akademie der Wiſſenſchaften, der Orden, der mir aller— 
gnädigſt octroyirt worden, hatten meine Mitbürger plötzlich auf meine 
gefälligen Reize aufmerkſam gemacht. Leute, die ſeit Jahrzehnten dem 
„trockenen Pedanten und griesgrämigen Bären“ in ehrfurchtsvollem Bogen 
ausgewichen, ſchloſſen mich jetzt an ihre lohenden Herzen, fanden des Hände— 
ſchüttelns kein Ende, und auf meinem Schreibtiſche traf ich täglich ein Halb— 
dutzend Einladungen zu äſthetiſchen Thees. Hu! noch überläuft mich eine 
Gänſehaut, wenn ich dieſes Begeiſterungsſturmes gedenke! Daß Sie damals 
Ihre Gefühlstemperatur nicht erhöht, hat Ihnen meine Achtung und Freund— 
ſchaft gewonnen. Die Hand auf's Herz, glauben Sie, daß es irgend Jemandem 
von all' den lieben Leuten um meine „Abhandlung über das griechiſche 
Drama“ zu thun war? Der Frau S. vielleicht und dem Lieutenant 8. Wees 
Dieſer Glaube ging ſogar über die Sahara.“ 

„Gewiß mag bei Leiſtungen, deren Würdigung eine gewiſſe Gelehr— 
ſamkeit vorausſetzt, etwas affectirter Enthuſiasmus mit unterlaufen, aber 
auf andere Gebiete — —“ 

„Geht es gerade ebenſo, die Mode dictirt den Enthuſiasmus, nichts 
Anderes. Vor einiger Zeit gehörte es zum bon ton, für Redwitz und Führich 
zu ſchwärmen, heute findet das hübſche lyriſche Talent des erſteren auch 
nicht die geringſte Beachtung mehr, man raſt für Hammerling's „Groß— 
artigkeit“, und ſtatt Lucas' weihevoller Frömmigkeit, bewundert man Kaul— 
bach's „Arbuez“; nicht weil es ein ausgezeichnetes Bild, ſondern weil die 
Mode jetzt geißelt, was ſie vor ein Dutzend Jahren geſalbt. Redwitz iſt 
immer noch derſelbe zierliche Lyriker, der einſt vergöttert wurde, Führich 
derſelbe geniale Künſtler, aber ihr pietätvolles Publicum kehrt jetzt ihnen 
rückſichtslos den Rücken, wie es ſie einſt rückſichtslos bewunderte, fie mit 
Stammbüchern um Inſchriften, Photogramme und anderem Schwindel 
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malträtirte. Der Pietätsfortſchritt, den Sie im Cult lebender Celebritäten 
zu gewahren meinen, iſt nur ein Raffinement der Eitelkeit.“ 

„Ich will das noch durchaus nicht unterſchreiben, wenn ich auch 
zugebe, daß nicht Alles echt ſein mag. Alſo laſſen wir den Cult der Leben— 
den und freuen wir uns an dem der großen Todten. Sind nicht die Denk— 
male in Marmor und Erz die ſchönſten Merkſteine der Pietät?“ 

„O weh! Damit iſt's noch ſchlimmer beſtellt. Irgend Jemand, 
nicht minder beſorgt, ſich ein Relief, als dem zu Feiernden eine Statue zu 
geben, ſtellt ſich an die Spitze des Unternehmens, das einen Aufwand an zäher 
Liebenswürdigkeit bedingt, der wirklich einen Orden verdient. Die Sub— 
ſeription wird eröffnet; Cordelia ſchweigt, wo Banquiersfrauen das große 
Wort führen; die Meiſten, denen Gott mehr Intereſſe als Intereſſen zu— 
getheilt, ſcheuen ſich ihr beſcheidenes Schärflein unter die oſtentativ hohen 
Ziffern zu reihen. Vielleicht iſt bei dieſer Verſchämtheit viel falſche Scham, 
ich will es nicht leugnen, aber Sie werden auch nicht leugnen können, daß 
dieſelbe auch bei der Munificenz eine große Rolle ſpielt. Was iſt den 
Banquier H. Goethe? Höchſtens ein Geheimrath, da aber Z. gegeben, 
würde er ſich ſchämen, nichts zu geben; ihn zu überbieten, nicht aus Pietät 
für den Dichter des Fauſt zeichnet er die doppelte Summe. Ich muß 
geſtehen, daß mir derartige Subſeriptionen immer die Schamröthe in die 
Wangen treiben.“ 

„Und doch, will man Denkmale ſetzen, laſſen ſie ſich nicht umgehen. 
Wollten Sie auf alle Denkmale verzichten?“ 

„Nein, das nicht. Warum ſollen nur die Kirchen Opferſtöcke haben? 
Ich würde ſolche in die Theater, Concertſäle, Akademien, Lehranſtalten 
ſetzen mit den Aufſchriften: „Zum Denkmal für Goethe, Shakeſpeare, 
Beethoven, Mozart, Dürer, Raphael, Keppler, Kant, Newton ꝛc. ꝛc.“ Da 
käme der Obolus aus dem Herzen, eine Opfergabe echter Begeiſterung. 
Wahrhaftig die Idee ließe ſich ausführen! und welch' intereſſante Aufſchlüſſe 
über die Popularität der Kunſtwerke und Ideen würde das geben?“ 

„Nun haben Sie wieder ein Steckenpferd! Aber wie, beſter Pro— 
feſſor, wollten Sie Feldherren und Staatsmännern die Ehre Ihrer impulſiven 
Opfergabe zu Theil werden laſſen? Sollen die Opferſtöcke auf den Schlacht— 
feldern und in den Miniſterhötels errichtet werden? Ich fürchte, dahin 
werden wenig Dankbare pilgern.“ 

„Die Feldherren und Staatsmänner? Ja ſo; hm, hm! Das hätte 
allerdings einige Schwierigkeiten! Die Opferſtöcke nur auf die Lehranſtalten 
beſchränken, hieße alle Erwachſenen mit Ausnahme der Univerſitätsſtudenten 
ausſchließen. Das will noch bedacht ſein, denn die Idee iſt gut, ich ver— 
ſichere es Ihnen, Frau Leonore, tauſendmal beſſer als die Subſcriptions— 
Erpreſſungen. Ich bin, Zeus ſei geprieſen, ſo wenig nervös als irgend ein 
Spartaner glorreichen Andenkens, aber wenn mir Jemand von der Pietät 
ſpricht, die ſolchen Sammlungen präſidirt, könnte ich wirklich etwas sel 
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volatile, oder wie heißt der Humbug? bedürfen. Wie überwuchtet da die 
perſönliche Wichtigkeit die ganze Angelegenheit. Der gefeierte Heros iſt nur 
das Piedeſtal für den Sammler. Haben Sie in Ihrer exotiſchen Unbefangen— 
heit noch nichts davon diagnoſticirt? 

„Nun, es mag wol gelegentlich derartiges mit unterlaufen, aber wo 
auf Erden iſt irgend etwas ganz rein ohne irdiſchen Beiſatz?“ 

„Die Welt ſoll irdiſchen Beiſatz haben, ſo viel ſie will, ich habe gar 
nichts dagegen, aber ſie und Sie ſollen dann nicht großthun mit der reinſten, 
abſtracteſten Empfindung, deren der Menſch nur auf der höchſten Stufe 
der Veredelung fähig iſt. Erklären Sie ſich nun, von dem alten Brumm— 
bären beſiegt, und um eine ſchöne Illuſion ärmer?“ 

„Will ich Ihnen auch zugeben, daß Sie meiner „Illuſion“, wie Sie es 
nennen, manche Schlappe beigebracht, ſo haben Sie mich doch durchaus nicht 
beſiegt. Selbſt geſetzt den Fall, was ich übrigens noch gar nicht zugebe, 
Ihre Anſchauung bilde wirklich die Regel, ſo iſt noch gar nicht damit geſagt, 
daß ſie nicht ſo viele Ausnahmen zulaſſe, wie jene der engliſchen Sprache. 
Aber auf einem Gebiete kann ich Sie, Verehrteſter, gänzlich cchlagen, da 
glänzt die Pietät in hehrſter Reinheit. . 

„Hört, hört! Das iſt eine Entdeckung, die den armen Colunibus ſchwer 
in Schatten ſtellen wird!“ 

„Spotten Sie nur nach Herzensluſt, um ſo glänzender iſt mein Sieg. 
Wie, wenn nicht Pietät, ſollte man die Selbſtloſigkeit eines Mannes nennen, 
der ſeine beſten Kräfte wie ſeine Zeit, mit einem Worte ſein ganzes Sein, 
die Werke eines Anderen erläuternd, dem Verſtändniſſe Aller zugänglich, 
ſeine eigene Exiſtenz zum unſcheinbaren Annex eines Anderen macht.“ 

„Alſo die Commentatoren ſind des Pudels Kern? Wahrhaftig Sie 
ſollten beim jüngſten Gerichte als Vertheidiger fungiren, ein größeres Talent 
zur Schönfärberei iſt mir noch nie vorgekommen. Als wäre es den meiſten 
Commentatoren um etwas Anderes zu thun, als ſich in's Schlepptau der 
Unſterblichkeit zu hängen. Zu ſchwach zu eigener Production, kletten ſie ſich 
an irgend einen Gewaltigen, häufig jo viel octroyirend als interpretirend. 
Glauben Sie z. B. Dante habe bei jeder Zeile alles das gedacht, was ſeine 
Commentatoren hineinlegen? Da wäre er über J'Inferno kaum hinaus— 
gekommen. Dieſes an jedes Wort einen Commentar-Haken ſtört mehr als es 
nützt, es vernichtet das Empfinden der Größe, weil es das Ganze in Ein— 
zelheiten zerpflückt. Daß ſie nicht Maß zu halten vermögen, und den wirk— 
lich nothwendigen und verdienſtlichen Erläuterungen überwuchtenden Ballaſt 
anhängen, beweiſt eben, daß die Herren ihren Commentar wichtiger halten, 
als das Commentirte, daß ihnen das Auskramen ihrer Gelehrſamkeit, ihres 
unvergleichlichen Scharfſinnes, das Vordrängen ihrer eigenen werthen 
Perſon, geſtützt auf den fremden Genius, Hauptſache iſt. Am Ende ſchwär— 
men Sie auch noch für die Pietät, welche die Herausgeber der Briefwechſel 
berühmter Verſtorbener redigirt und der dankbaren Nachwelt mittheilt, wer 
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Schiller Pilze, Goethe eine warme Weste und Jean Paul Baireuther Bier 
zugeſchickt?“ 

„Ich glaube, lieber Profeſſor, Sie haben zum öffentlichen Ankläger ein 
noch weit hervorragenderes Talent als ich zur Vertheidigung! Sie beſehen 
unſere Zeit und ihre Leiſtungen nun einmal durch die Brille der Ab— 
neigung, da iſt's nicht anders möglich — —“ 

„Bewahre, ich will mir nur nicht Eitelkeit für Pietät vorſchwindeln 
laſſen, dagegen bäumt ſich meine Pietät. Studiren Sie das claſſiſche 
Alterthum, da werden Sie den Maßſtab für das Große, Einfachwahre 
gewinnen. Iſt die Verhimmelung unſerer Zeit nicht auch nur ein Act der 
Eitelkeit ihrer Angehörigen?“ 

„Vielleicht bin ich doch im claſſiſchen Alterthume nicht ſo ganz un— 
bewandert, wenigſtens erinnere ich mich noch von der Schule her — ganz 
abgeſehen von der pietätsvollen Gepflogenheit des Oſtracismus — einer 
Anekdote. Wenn ich nicht irre, war es Diogenes, der ſeine Füße auf den 
Teppich Plato's ſetzte, mit den Worten: „Ich trete die Eitelkeit Plato's mit 
Füßen,“ worauf dieſer erwiderte: „Ja wol, aber mit einer anderen Art 
von Eitelkeit.“ Was meinen Sie zu dieſer Reminiscenz aus claſſiſcher Zeit?“ 

„Hm, hm! Es iſt immer ein Gebot der Galanterie, den Damen das 
letzte Argument zu belaſſen.“ 

„Wol als eine Art Pietät gegen die Schwäche? Beſten Dank dafür, 
lieber Profeſſor.“ 
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Ghaſelen. 


Von 


Franz von Hermannsthal. 
1 


Wenn ſtill der Mond empor am Himmel ſteigt 

Und ein ſo ruhig heit'res Antlitz zeigt, 

Weißt du, wie's etwa droben gährt und tobt, 

Ob nicht ſein Daſein ſich zu Ende neigt? 

Und eine ruhig edle Menſchenſtirn, 

Weißt du, ob ſie nicht Kampf und Schmerz verſchweigt? 


2. 


Wir möchten ſelbſt als graues Haupt vom Liebeslied nicht laſſen, 
Doch würde braun und ſchwarzes Haar darob mit uns nur ſpaſſen. 
Abhanden kam uns nicht die Luſt, wie ehemals, zu bechern, 
Allein wir könnten nur zu leicht dafür zu früh erblaſſen. 

Wir möchten, wie wir einſt gethan, im Alterthume ſchwelgen, 
Die Fülle unſerer Zeit verwehrt, ſo recht danach zu faſſen. 

Wir prieſen gern, wie ehemals, Natur in Dichterbildern, 

Da treibt uns ſtrenges Pflichtgefühl zu der Journale Maſſen, 
Wir finden juſt noch Zeit genug, den Frühling zu genießen, 

Ihn zu beſingen, müſſen wir den Lerchen überlaſſen. 

Für Alles doch, was uns verwehrt, iſt uns das Glück beſchieden, 
Daß wir in die lebend'ge Zeit als ein Lebend'ger paſſen. 

Und ward uns nicht die höchſte Gunſt, am Steuer mitzurudern, 
Darf unſer Herz und Auge doch im rüſt'gen Fahrzeug praſſen. 


Um wie Vieles möcht' ich fragen, was ich nicht erfragen kann, 

Und wie Vieles muß ich tragen, was ich kaum ertragen kann! 

Blick' ich in des Lebens Fülle und in ſeiner Schätze Pracht, 

Nach wie Vielem möcht' ich jagen, was ich nicht erjagen kann! 

All die ſcheußlichen Geſpenſter, dräuend unſrem Erdenſein, 

Daß ich nur nach ihnen ſchlagen, doch ſie nicht erſchlagen kann! 

Doch wie hebt ſich friſchen Muthes ſtets mein Buſen, da er weiß, 

Daß er zwar mitunter zagen, aber nicht verzagen kann; 

Daß der Qualm, der wohl aus Schlünden ſteigt, mein hochgetrag'nes Haupt 
Mag wie immer hoch er ragen, ſiegreich überragen kann! 


4. 


Goethe, der verſcheidende ſprach: „Mehr Licht!“ 

Wer recht lebt, ſpricht heute ihm nach: „Mehr Licht!“ 
Was iſt's, das die alternde Zeit verjüngt? 

Das des Sklaven Kette zerbrach? Mehr Licht! 

Was iſt's, das den ſeufzenden Geiſt befreit 

Von geiſtfeſſelnder Herrſchaft Schmach? Mehr Licht! 
Gib uns heute unſer tägliches Brot, 

Mehr noch jeglichem Hüttendach mehr Licht! 

Haſt du je getrunken aus dieſem Born, 

Rufſt du, nie geſättiget: „Ach, mehr Licht!“ 


5. 


„Dadurch wird die Geburt von meinem Fluch entbunden, 
Daß nach dem Leben ich im Tode kann geſunden“, 

So fang der edle Poung in ſeinen „Nachtgedanken“, 

Dem thränenreichen Lied viel ſchmerzdurchwachter Stunden. 
„Die Götter haben ſich den Tod nicht vorbehalten, 

Daß er ein Uebel iſt, magſt du daraus erkunden“, 

So ſang zur Lyra einſt die Dichterfürſtin Sappho, 

Und jedes Griechenherz hat einſt, wie ſie, empfunden. 

„Das Leben iſt ein Gut ein and'res Gut das Sterben“: — 
Wir haben derart uns mit Beidem abgefunden. 


Gedichte. 


Von 


Ludwig Bowitſch. 


Soldatenlied. 


Wir leben ſo leicht in's Leben hinein, 
Und kennen nicht Kummer und Sorgen; 
Wir klammern uns feſt an die Gegenwart 
Und ſcheren uns nicht um den Morgen! 


Mag ringen, wen's freuet, nach Gold und Beſitz — 
Wir gönnen ihm gern die Beſchwerde, 

Nur, wer den Plunder verachten kann, 

Geht herrſchend über die Erde! 


Uns hält keine Scholle als Heimat feſt, 
Wo wir ſind, da ſind wir zu Hauſe; 
Sei's unterm luſtigen Lagerzelt, 

Sei's in des Mönches Karthauſe! 


Wir grübeln nicht mit eitlem Bemüh'n 

Den Stein der Weiſen zu heben; 

Das Commando ruft — das Commando gilt — 
Und voraus die Fahnen uns ſchweben! — 


Wir leben ſo leicht in's Leben hinein — 
So frei von Kummer und Sorgen, 

Und luſtig, wie uns der Abend ſchaut, 
Begrüßt uns wieder der Morgen! 
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Seit ich Dir gefehen — 


Seit ich Dir geſehen 
In das Auge klar, 

Iſt die Welt verändert 
Um mich wunderbar, 


Heller blüh'n die Blumen 
Auf der grünen Hald, 
Und geheimnißvoller 
Rauſcht der dunkle Wald. 


Aus den Wolken neiget 
Sich ein Engelbild, 
Durch die Lüfte ſäuſelt's 
Süß und trauermild. 


Seit ich Dir geſehen 
In das Auge klar; 
Schau, wohin ich blicke, 
Ich Dich immerdar. 


Eutſchuldigung. 


Und ſitz' ich in der Schenke 
Beim vollen Glaſe Wein: 
So denk' ich Dein in Ehren 
Lieb' Weib ſo hold und rein! 


Und gibt ſein tiefſtes Fühlen 
Der Ein' und And're kund, 

So leer' ich Dir zu Ehren 

Das Glas bis auf den Grund! 


Und ſchreit' ich auch als Zecher 
Oft über Maß und Ziel, 

So denk' ich, Dir zu Ehren 
Geſchieht doch nie zu viel! 
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Oft überkommt mein Herz ein bittrer Groll. 


Oft überkommt mein Herz ein bittrer Groll, 
Daß ihren Kuß die Muſe mir gegeben; 
Denn allzuoft nur hab' ich glaubensvoll 
Die Dichtung hingenommen für das Leben! 


Doch wie vom Aug' ſich los die Thräne ringt, 
Da naht die Muſe ſchon im Roſenlichte, 

Und aller Jammer, der mein Herz durchdringt, 
Das Leben ſelbſt wird wieder zum Gedichte! 


Es ſinket Blatt für Blatt. 


Es ſinket Blatt für Blatt vom Baume, 
Ein kalter Schauer greift mich an — 
Ich wandle hin faſt wie im Traume 
Und immer ſtiller wird die Bahn. 


Kein Sang durchklingt der Zweige Beben — 
Verſteinert bleibt die Quelle ſteh'n — 
Natur ſo traurig wie mein Leben — 

Ach, es iſt Zeit zum Schlafengeh'n! 


Zum Derfländniß Chapin's. 
Eine Kunſtſtudie. 


Carl Grafen Zaluski. 


Ein hervorragendes Talent in ſeinen Entwickelungsphaſen zu ver— 
folgen, die Schöpfungen eines Künſtlerlebens einer äſthetiſchen Analyſe zu 
unterziehen, iſt gewiß von lohnendem Intereſſe, iſt, um mit Klopſtock zu 
ſprechen, des Schweißes des Edlen werth. 

Oft bedarf es wol auch, zur Würdigung eines Tonwerkes, einer 
phyſiſchen Unterſuchung der Anſchauungen, welche dem Dichter vorgeſchwebt 
haben mochten; und gleichwie zum erſten Male gehörte Muſik niemals ſo 
klar, ſo tief in unſer Inneres dringt, als die nach und nach liebgewonnene, 
unſere Nerven bereits beherrſchende — alſo will auch die geiſtige Bedeutung 
einzelner Compoſitionen mehrfach beſprochen ſein, bevor wir ihr den voll— 
ſtändigen Genuß abgewinnen. 

Ich weiß es wol, ſchwer iſt's die flüchtigen, verklingenden Töne, 
die unſere zarteſten Gewebe treffen, in ſchlichte und doch ſinnige Worte zu 
verdolmetſchen. Fängt ja doch die Muſik an, wo die Sprache aufhört. 
Aber Vieles kann von Denjenigen verſtanden werden, die ſich, zuvor— 
kommend, in eine gleiche Stimmung verſetzen, und deßhalb wende ich mich 
vorzugsweiſe an Chopin's Verehrer, damit, wenn es an der Darſtellung 
gebricht, doch die ſympathiſche Anregung zur Verherrlichung des dahingegan— 
genen Meiſters durch eine Wiederbelebung ſeiner Inſpiration nicht fehle. 

Chopin's Kunſt hat den weſentlichen Charakter des Selbſtentſtande— 
nen. — So wenig es im menſchlichen Vermögen liegt, eigentlich ſchöpferiſch 
zu werden, ſo iſt doch jedes Dichten ein Hervorbringen neuer Erſcheinungen 
auf dem Gebiete der Kunſt. Die Kraft dazu äußert ſich vornehmlich auf 
zweierlei Art. Während das empfänglichere Talent ſich mit Leichtigkeit 
gegebene Formen aneignet, um denſelben eigene Gedanken einzuhauchen, 
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kleidet ſich, bei ſelbſtſtändiger Begabung, die frei auskeimende Idee in die 
ihr, ich möchte ſagen, angeborne Geſtalt. Erfahrung entwickelt und bereichert 
beide Typengattungen. 

Dieſen beachtenswerthen Contraſt in dem Schaffungsproceſſe bieten 
uns unter den großen Clavier-Componiſten der neueren Zeit Chopin und 
Liszt. 

Liszt, ausgerüſtet mit der außerordentlichſten Befähigung, ſiegreicher 
Ueberwinder aller techniſchen und theoretiſchen Schwierigkeiten und nach— 
gerade genial in der Aneignung und Wiedergabe der verſchiedenartigſten 
Richtungen, wirft in die complicirteſten Muſik-Schemen das Füllhorn ſeines 
blendenden Geiſtes, ſeiner lebendigen und ſchwungreichen Phantaſie. 

Chopin, in ſich gekehrt und für die Außenwelt gleichſam verſchloſſen, 
ſpinnt, wie der Seidenwurm, das feine, unendliche Gewebe ſeiner Muſik 
aus ſich ſelbſt heraus. Was der Eine dem Leben, verdankt der Andere der 
Seherkraft. Auch Chopin's Hand hat alle Saiten des Daſeins berührt, aber 
nur verklärte Laute eines ſeeliſchen Echo hervorgebracht. 

Vom Wiegenliede bis zu den Grabesklängen; von dem Volkstone des 
ländlichen Tanzes zu dem Schwertergeklirre im verzweifelten Nationen— 
kampfe; von dem antiken Geiſte des Idylls und der Elegie, zu den roman— 
tiſchen Balladen am nordiſchen Seegeſtade: Alles das findet man im Geſange 
ſeiner Muſe wieder, doch Alles in der eigenthümlichen Färbung und als 
Emanation ſeines individuellen Ichs. 

Zwar, weil ſo ſubjectiv, iſt Chopin's Muſik nicht minder wahr. Nur 
muß man dieſe höchſt urſprünglichen Klangweiſen, an denen man ihn gleich 
bei den erſten Accorden erkennt und die einen ſo reizenden Farbenſchmelz 
über jede ſeiner Ideen verbreiten, eben ſympathiſch finden und ſich an dieſes 
muſikaliſche Colorit gewöhnen, welches man Chopin's Manier nannte, und 
zwar oft eine bizarre und krankhafte Manier! Mag ſein, aber nur mit dem— 
ſelben Rechte, als man jede poetiſche Viſion eine Verzückung des Geiſtes und 
die Perle ein krankhaftes Erzeugniß der Muſchel nennen darf. 

Im Gegenſatze zu der immer mehr überhand nehmenden ſinnlichen 
Muſik iſt die Chopin's vor allen keuſch und hehr, und einzelne Melodien 
ſind wahrhaft himmliſchen Urſprunges, wie beiſpielsweiſe das Andante aus 
der Violoncell-Sonate. Und wer wollte eine ideale Richtung als zu ver— 
feinert verwerfen, weil ſie die Wirklichkeit nur errathen läßt, wie der Duft 
die Blume, wie die Ahnung das Glück? 

Chopin war ganz Muſik. Sein Sinnen und Streben, ſeine Gefühle 
und Ueberzeugungen fanden in rhythmiſchen Klängen einen genügenden 
Ausdruck. Als Kind ſpielte er mit der Muſe; jung wie Raphael ſtarb er in 
ihrer Umarmung. Für ſeine Jünger iſt er jetzt ein ſingendes, am platoniſchen 
Himmel kreiſendes Geſtirn. 

Wie bei Raphael kann man bei Chopin drei Entwickelungsſtadien 
unterſcheiden. Nur war des Jünglings von Urbino erſte Art diejenige ſeines 
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Lehrers, von der er ſich, durch die Uebergangsverſuche hindurch, zu unab— 
hängigem, Idee und Form harmoniſch umfaſſendem Geſtaltungsvermögen 
emporhob; während der polniſche Componiſt gleich anfangs originell auf— 
trat, freilich in ganz kleinem Rahmen, den breiteren ſehr bald darauf der 
damaligen Schule entlehnend, um zuletzt die neuerfundenen Typen eigen— 
mächtig zu erweitern. Es ließe ſich nachweiſen, daß Chopin's größte Ton— 
werke aus ſeinen niedlichen Erſtlingsgedanken hervorgegangen ſind, vor— 
behaltlich jedoch der bedeutenderen Erzeugniſſe der Mittelperiode. Zwar 
tragen dieſe in nicht gleich hohem Grade den Stempel der Genialität an ſich; 
indeß bieten ſie, neben vielen melodiſchen Schätzen, noch alle Vortheile einer 
brillanten, wahrhaft claviermäßigen Behandlung. An die Traditionen 
Hummel's und Moſcheles' ſich anlehnend, bekundet der noch ſehr junge 
Chopin in dieſen Salonſtücken den feinſten Geſchmack, Erfindung in den 
Paſſagen und Fiorituren, Kraft in den Steigerungen, Beweglichkeit der 
Rhytmik und überfluthenden Reichthum an muſikaliſchen Gedanken. 

Allerdings wird dem Kunſtkenner die winzigſte unter Chopin's 
Mazurka's, die einfachſte ſeiner Polonaiſen von größerem Werthe ſein. 
Dieſe nämlich bereicherten, jede einzeln betrachtet, die moderne Muſik um 
neue, koſtbare Genrebilder, voll Leben und Wahrheit, frei von allem con— 
ventionellen Zwange. — Da tanzt auf ländlicher Flur ein Brautpärchen. 
Wie friſch und munter gleitet es nicht dahin. Verliebte Worte flüſtert der 
Bauer ſeiner Tänzerin in's Ohr; ſie antwortet ſchalkhaft, zögernd und doch 
innig und treu; dann einigen ſich der Liebenden Gefühle im Wechſelgeſange, 
während der ſchwirrende, tobende Tanz den leiſen Dialog überrauſcht. — 
Bald iſt es die ſchlichte Melodie des Ackermannes, dem frohlockend die Lerche 
am Felde entgegnet; bald hinwiederum die orientaliſch gedehnten, melan- 
choliſchen Stimmen des littauiſchen Erntefeſtes. 

Auch die vornehme Welt ſpiegelt ſich in Chopin wieder. Ja er war 
recht eigentlich Ariſtokrat, üppig in der Kleidung und den Lebensgewohn— 
heiten, ein Freund von Sammt und Seide, von beleuchteten Salons voll 
vornehmer Frauengeſtalten und koſtbarer Gewächſe. Seine Walzer ſind ver— 
geiſtigte Reminiscenzen mancher Abende dieſer Art. Da ſind Reichthum, 
Eleganz, weibliche Anmuth harmoniſch verſchmolzen. — Für beide Rich— 
tungen, die urſprüngliche ſowol, wie die effectvolle und zeitgemäße, iſt die 
Polonaiſe in Es-dur am charakteriſtiſchſten. Das Andante spianato, eine 
zarte Paſtorale mit echt naturaliſtiſchem Charakter, gehört mit zu den glück— 
lichſten Eingebungen des Maeſtro's. Auf dem vollen Hintergrunde einer 
bewegten, wie ein Kornfeld im Hochſommer rauſchenden Begleitung, tritt, 
arabeskenartig, eine liebliche, in Schalmeitönen endende Melodie hervor; 
wogegen die Polonaiſe ſelbſt, noch einigermaßen an die frühere Form, alla 
pollacca mahnend, durch Fluß der Motive, techniſche Vollendung und maß— 
volle Kraftäußerung dem tüchtigen Pianiſten noch heute ein bedeutendes und 
dankbares Stück geblieben iſt. 
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Die außerordentlichen Vorzüge feiner Spielart und Virtuoſität offen- 
baren ſich in Chopin's Etüden. Die Nachahmung ſeines wunderbaren An- 
ſchlages, ſeines leidenſchaftlich unſteten Tempos führte häufig zu unnatür— 
lichem und carrikirtem Style; die große Rapidität und Präciſion des Vor— 
trages, wie ſie die Etüden verlangen, laſſen keine Mißdeutung zu. Jede 
dieſer 27 Studien iſt ein rhapſodiſches Gedicht, welches die beſterſonnenen 
Uebungen mit poetiſchem Hauche belebt. Iſt es doch ein Merkmal des 
Genie's, daß es in ſeiner Kunſt nach allen Seiten vollkommen erſcheint. 
Die erſten 12 Etüden ſind vom Verfaſſer ſeinem Freunde Liszt gewidmet. 
Um einen Begriff zu geben, welche Aufgabe an den ausübenden Künſtler 
herantritt, möge man uns erlauben, uns der Zifferſprache zu bedienen. 

Die eröffnende Studie führt in ſchwalbenflugartiger Hin- und Her— 
bewegung Decimenpaſſagen in den Bereich der Claviertechnik ein. 78 Tacte, 
zu vier Decimenläufen jeden, dauern, im richtigen Zeitmaße geſpielt, 
85 Secunden. Nimmt man die Tacte genau einen Zoll breit an, ſo kommen 
3120 Zoll oder 260 Fuß für die rechte Hand zu durcheilen. Das iſt, bei 
85 Secunden, eine Geſchwindigkeit von etwa ein Meter auf die Secunde, 
alſo über vierthalb Kilometer auf die Stunde. 

Die ſiebente Etüde erinnert an das Rädergeklapper einer Mühle. Hier 
hört man 718 knatternde Schläge der rechten Hand in einer Minute, alſo 
gegen 12 auf die Secunde, während die Linke ruhig das Müllerlied ſingt. 
Die letzte Etüde dieſer Sammlung (C-moll) brauſet dahin in gewaltigen 
Fluthen wie das ſtürmiſche Meer. Gellend pfeift der Wind und die See— 
möven wirbeln ſchreiend in den hallenden Lüften. — Manchmal ahmen dieſe 
Uebungen den Charakter einzelner Inſtrumente in täuſchendſter Weiſe nach; 
ſo die gewöhnlich als Harfen- und Violoncell-Etüden bezeichneten Stücke in 
Es-dur und Cis-moll, oder die beſonders abgedruckte, der Fürſtin Tſcher— 
nitſcheff gewidmete Studie, welche, wie eine Aeolslaute, in gedehnten 
Accorden verklingt. 

Kein Werk des Meiſters iſt aber geeigneter, einen Einblick in den 
erſtaunlichen Reichthum ſeiner Gedanken zu gewähren, als ſeine „Preludes.“ 
Dieſe 24, oft ganz kleinen Vorſpiele, ſind ſo ſtimmungsvoll, daß es kaum 
möglich iſt, beim Anhören derſelben ſich der herandringenden poetiſchen 
Anregungen zu erwehren. An und für ſich beſtimmt, muſikaliſche Intentionen 
mehr anzudeuten als auszuführen, zaubern ſie lebhafte Bilder hervor, oder 
ſozuſagen ſelbſtentſtandene Gedichtchen, welche dem menſchlichen Bedürfniſſe 
entſprechen, dem Gefühlten Ausdruck zu geben. Bewegt, leidenſchaftlich und 
zuletzt ſo wehmütigruhig, iſt das Prälud in Fis-moll. Unwillkürlich knüpft 
ſich daran ein deutlicher Gedanke. 


Es rauſchen die Föhren in herbſtlicher Nacht, 
Am Meere die Wogen erbrauſen; 

Doch wildere Stürme mit größerer Macht 
Im Herzen der Sterblichen hauſen. 
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Denn ruhet die See auch und ſeufzet kein Aſt, 
Das Herz ach! muß grollen und klagen, 
Bis daß ein Glöcklein es rufet zur Raſt, 
Und jetzo es aufhört zu ſchlagen. 


Zwei reizende Gegenſtücke erinnern an eine Theokrit'ſche Landſchaft: 
ein rieſelnder Bach und Hirtenflötentöne. Der Abſicht, die Rollen unter 
beide Hände zweifach zu vertheilen, entſprang die doppelte Darſtellung, 
deren Analogien und Contraſte in faſt mikroskopiſchen Verhältniſſen wunder— 
bar ſind. So kurz und nett übrigens die Sachen klingen, unbedeutend ſind ſie 
in ihrer Arbeit nicht. Mit den Kunſtwerken der Natur haben auch ſie eine 
Art Unendlichkeit im Kleinſten gemein. Man zähle nur die Noten des zuerſt 
erwähnten Vorſpieles; ihre Zahl beträgt gegen fünfzehnhundert, doch füllen 
ſie kaum eine Minute aus! — Anderswo rollen Orgeltöne im weiten Domes— 
raume, oder es erzittern im fahlen Mondlichte Friedhofsklänge, während 
Irrlichter geiſterhaft vorbeihuſchen. Dort wandelt der Sänger am Meeres— 
ufer und die Seeluft bringt ihm unbekannte Düfte aus fernen Welten 
herüber. Man feilſche nicht mit uns über das Zutreffende ſolcher Ver— 
gleiche. Töne, Farben und Gerüche erzeugen analoge Empfindungen, wie— 
wol ſie Jedermann verſchieden afficiren. Es fehlt aber auch nicht an tradi— 
tionellen Interpretationen mancher Schöpfungen Chopin's. Wer denkt da 
nicht gleich an das Prälud in Es-dur, an einem ſtürmiſchen Tage auf einer 
der Balearen-Inſeln entſtanden. Gleichmäßig und immer wiederkehrend 
fallen im Sonnenſchein die Regentropfen herab; dann verfinſtert ſich der 
Himmel und es erdröhnt das Gewitter; nun iſt es vorübergezogen und 
wieder lacht die Sonne; doch regnet es immer. 

Da indeß ſelbſt die flüchtigſte Beſprechung der einzelnen Werke unſerer 
Componiſten hier ſchon aus dem Grunde unmöglich wäre, weil es deren 
gegen ſiebzig gibt, worunter viele mehrere Nummern enthalten, wenden wir 
uns nur noch zu jenen der letzten Epoche, gewaltigen Tondichtungen, gegen 
welche alle früheren nur mehr ein pſychologiſches Intereſſe behalten und das 
bisher Geſagte kleinlich und nebenſächlich erſcheint. 

Hier, zwar immer im eng begränzten Umfange, offenbart ſich eine in 
ſich vollendete Kraft. Drei Sonaten, die claſſiſche Form mit romantiſchem 
Inhalte verbindend, vier Scherzo's, Schilderungen des Naturlebens, bis— 
weilen auch der altgriechiſchen Bukolik (E-dur-Scherzo), die großen Polo— 
naiſen, Phantaſien und Charakterſtücke, die vier Balladen von Oſſianiſchem 
Gepräge ſind merkwürdige, durch Adel der Ideen, Reinheit des Styls, 
Schwung der Rhythmik auf dem Gebiete der Muſik einzige Erſcheinungen. 
Hier iſt Alles aus dem Innerſten des Componiſten erfloſſen, Alles einheitlich 
und ſorgfältig durchdacht und ausgearbeitet. Die thematiſche Behandlung 
erſtreckt ſich bis in die filigranſten Verzierungen, bis in die wunderlich 
in einander verſchlungenen Arabesken. Darin liegt das Geheimniß der 
neuen Effecte und der Erfindungen verborgen, womit Chopin die Harmonik 
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bereicherte; darin iſt aber auch der Erklärungsgrund für die angeſtrengte 
Mühe zu ſuchen, welche dem gewandteſten und unerſchöpflichſten der 
Improviſatoren die Herausgabe ſeiner Werke koſtet. Er, deſſen herrlichem 
Phantaſiren die größten Muſiker mit Bewunderung zuhörten, er mußte in 
tagelanger Einſamkeit die geiſtige Thätigkeit durch phyſiſche Entbehrungen 
ſteigern, um ſeine Gedanken niederzuſchreiben. Was nicht dieſen Läuterungs— 
proceß durchmachte, wie z. B. ſein von Fontana herausgegebener Nachlaß, 
iſt unfertig und geringfügig, das Beſte hievon, ein Rondo für zwei Piano's, 
ſogar unclaviermäßig zu nennen. 

Trotz ihres durchwegs höheren Kunſtwerthes und nicht allzuſchweren 
Mechanismus ſind die ſchönſten Pieçen aus der vollendeten Periode ſelten 
öffentlich geſpielt worden. Vor etlichen Jahren gab der leider zu früh ver— 
ſtorbene Claviervirtuoſe Tauſig eine Reihe von Chopin-Soiréen, welche den 
Auweſenden unvergeßlich geblieben find. Bei dieſer Gelegenheit offenbarten 
ſich unbekannte Seiten, ungeahnte Schönheiten der Chopin'ſchen Muſik; denn 
neben dem elegiſchen Zuge wohnt ihr eine tragiſche Größe inne, deren 
Momente dem Vortragenden näher lagen. Seine vollſtändige Bewältigung 
der techniſchen Schwierigkeiten, der große Ton, die erſtaunliche Ausdauer 
geſtatteten ihm, die Pracht der muſikaliſchen Architektonik Chopin's in ihrem 
ganzen Glanze zu entfalten. In Granit gemeißelt, in rieſigen Verhältniſſen 
und in den kühnſten Steigerungen ſich erhebend, wuchs da Manches himmelan. 
Vieles wirkte überraſchend. Das Finale der Sonate Op. 35 iſt ein Presto 
unisono, daraus wenige Spieler etwas zu machen wußten. Schon beſorgte 
der Concertgeber, das edle Tonbild würde am unverſtandenen Schlußſatze 
ſcheitern. Als er ihn aber im zarteſten Pianissimo, im ſchnellſten Zeitmaße 
und faſt ohne jegliche Schattirung vorübermurmeln ließ, war die Wirkung 
eine elektriſch-zündende und durch den Widerſpruch nachgerade unerklärliche. 
„Es iſt das Geſumme der Verſchwörung, das dumpfe Aufwogen des Volks— 
aufſtandes!“ hörte man inmitten des Beifallsſturmes rufen. So legte 
Aischylos den kriegeriſchſten Theil ſeiner Drama's in den Mund jungfräu— 
licher Chöre. Und wie die „Sieben vor Theben“ das Publicum kampf— 
begeiſtert aus dem Theater herausſtrömen machten, ſo entflammte in wilder 
Kriegsluſt der Concertſaal beim Trio der As-dur- Polonaise, wo das Heran— 
nahen der Reiterei, durch ein von Tauſig fabelhaft geſteigertes Crescendo 
gekennzeichnet, wie der plötzliche Eintritt eines Elementarereigniſſes packte. 

Der ſchaffende Künſtler erräth oft intuitiv, bemerkten wir zu Anfang 
dieſer Blätter, was ſeine leiblichen Sinne zu erfaſſen niemals in der Lage 
geweſen. Ohne Jeruſalem geſehen zu haben, ſchilderte es Torquato Taſſo 
in den lebendigſten Farben und mit muſtergiltiger Treue. Chopin, der unſeres 
Wiſſens Italien niemals beſuchte, traf in der Tarantella und der Barcarolle 
den neapolitaniſchen wie den venetianiſchen Localton in unübertroffener 
Weiſe. Letzteres Stück iſt bei glücklichſter Inſcenirung zugleich von einiger 
dramatiſchen Wirkſamkeit. Unter plätſchernden Ruderſchlägen gleitet eine 
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Gondel den Canal Grande hinab. Leiſe Hauche tändeln mit den hüpfenden 
Wellen. Es bricht der Abend ein, und der Glocken eherne Stimmen ver— 
breiten ſich auf den weiten Waſſerflächen. Und wie ſie verſtummen, erhebt 
ſich ein Chorlied von der Riva her, während das Fahrzeug ſich allmälig in 
die Lagune vertieft. Nun entſtrömt mildes Licht dem Auge der Nacht und 
der ſchwarzen Gondel ein liebeathmender Wechſelgeſang von naturaliſtiſcher 
und doch idealer Klangfarbe, nur zu bald von der ſchaukelnden Weiterfahrt 
und der wieder hörbaren Volksweiſe unterbrochen, bis der mächtige Anprall 
der Meereswogen am Lido Alles mächtig überdröhnt. In einer ſanften 
Briſe verhaucht dann die Barcarolle. 

Damit ſchließen wir dieſe kleine muſikaliſche Plauderei. Wer dabei 
nicht die köſtlichen Beigaben im Ohre wiederzufinden vermochte, der gönne 
ſich dieſen Genuß am Clavier ſelbſt oder durch die Hände eines tüchtigen 
Pianiſten. Diejenigen aber, deren wachgerufene Neugier nach Gründlicherem 
und Reichhaltigerem über Polens Schwan ſich ſehnen ſollte, verweiſen wir 
auf jene ſchöne, warme und begeiſternde Monographie, mit welcher der hoch— 
ſinnige Verbreiter alles Edlen und Erhabenen in der Muſik, Franz Liszt, 
gleichwie früher durch ſeine Vorträge in Concerten, Chopin's Ruhm zu 
vermehren und zu erweitern bemüht war. 


Taſſo's zweites Leben. 


Phantaſie in vier Bildern. 
Von 


Otto Prechtler. 


Das Unerreichte flügelt Dichterſeelen! 
Iſt es erreicht: ſo fallen ab die Schwingen — 
Die ſchoͤne, trübe Erde hat fie wieder! 


I. Bil. 
Auf dem Capitol. Taſſo mit dem Lorbeerkranze. Edle. 
Taſſo. 


Habt Dank, Ihr Edlen! Freunde, habet Dank! 
Es ſchwelgt das Herz im Taumel ſüßer Freude, 
Und faſt, ſo däucht's mich, hält ſie mich beherrſcht. 
Zu viel der Ehre habt Ihr mir bereitet, 

Und eine ſchwere Bürde wird der Kranz! 


Sprecher. 
Die lange Feier, ſcheint's, des Volkes Jubel 
Und tiefe Rührung — hat Euch angegriffen; 
Ihr ſehet bleich und ſeid der Ruh' bedürftig. 
Wir laſſen Euch allein und bringen ſtolz 
Auf Eure Krönung, fern den Spruch Euch aus! — 
Ta ſſo (allein). 


Sie ſagen mir: Die lange Feſtlichkeit, 
Der Jubelruf des mitgeriſſ'nen Volks 
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Und das Gedränge hätten mich ermattet; 
Kurzſicht'ge Augen, das rührt tiefer her! — 
Ich fühl' es wohl, der Feſttag ging mir nah', 
Doch nur von Innen rüttelt es den Körper. 
Die Sinne ſind verwirrt — und die Gedanken 
Entfliehen, eh' ich ihrer ganz bewußt; 
Ein niegefühltes Zittern fliegt mich an 
Und mein Entzücken wird zum Fieberkampf! 

Das war ſonſt nie, wenn mich der Schmerz umfing, 
Und ich in ſüße Sehnſucht mich verlor; 
Da war mir Alles klar; ich fand mich ſelbſt, 
Und die Gedanken ſprangen, wie die Götter, 
So leicht und ſchön, vollendet in die Welt! 
Die mich beneideten am Capitol, 
Als um mein Haupt ſich ſchlang der Lorbeerkranz, 
Die ahnten's nicht, daß ich mit wunder Bruſt 
Mich fortgeſehnt aus der geſchmückten Runde, 
In einen ſtillen Winkel mich zu flüchten, 
Wo, unſichtbar, die Muſe mich bekränzt! — 
Es ſchien mir faſt ein ſchön-verweg'nes Spiel; 
Wie will der Menſch das Göttliche belohnen? — 
Was mich erhoben — hat mich auch gebeugt. 
Iſt das denn Glück, was mir den Sinn verwirrt, 
Den klaren Blick des Seelenauges trübt, 
Was, wie Erkrankung meinem Weſen naht? — 
Ach! bei den Göttern! — glücklich war ich nicht! 


II. Bild. | 
Taſſo am Schreibtiſche. (Nach einer Pauſe die Feder wegwerfend.) 


Markloſe Phraſen! ſchwergeſuchter Schmuck! 
Das iſt nicht Seele — das iſt eitel Klang! 

Das war ſonſt anders! ha! nicht Zeit und Stunde 
Beſtimmte ich zur Brautnacht mit der Muſe; 
Sie kam! — ich ward erfaßt von ihrer Nähe, — 
Von geiſt'gen Armen träumeriſch umſchlungen, 
Haucht' ich die Seele meines Liedes aus; 
Und jeder Schmerz war eine Blume mehr, 
Die ich zum Liederkranze flechten konnte. 
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Das ift nun anders, ſeit ich keinen Schmerz 
Und keine Sehnſucht mehr im Herzen fühle! 
Sonſt, wenn der feuchte Blick hinausgeſtarrt 
In jenen Raum, wo Leonore weilte, 
Die Fürſtenſtolz von meinem Herzen riß, — 
Da that ſich eine Welt der Schmerzen auf, 
Ich hatte Kraft, im Lied ſie zu verklären. 
Jetzt, da ich mein ſie nenne, Eine Halle 
Die wunderbar Vereinten nun umſchließt: 
Jetzt iſt's, als ob der Zauber ſei zerronnen, 
Der über die Geliebte ſich ergoß. 
Ich lieb' in ihr das Weib — die Göttin floh 
Und mit ihr auch die Göttlichkeit des Liedes! 
Ich bin nun glücklich — ſelig bin ich nicht! 
Wär' ich kein Dichter: wäre Alles gut, 
Doch Taſſo iſt's — und Taſſo kann nicht ſterben! 


III. Vild. 


Taſſo. Leonore. (In ihrem Heim.) 
Leonore. 


Du ſchauſt ſo düſter, Taſſo, — ſenkſt das Haupt, 
Dein klares Auge iſt von Kummer ſchwül, 
Und die Natur ſpricht nicht zu deinem Herzen. 
Sonſt war dir jede Blume lieb und heilig: 
Der Lüfte Spiel, der Wolken ſtilles Wandeln, 
Die Sternennacht entzückte dein Gemüth. 

Nun ſcheidet, ungeliebt von dir, der Mai, 
Und Gottes Tempel iſt dir fremd geworden. 
Die Saiten deiner Lyra ſind zerriſſen 

Und ungerührt, vergeſſen hängt ſie nun! 

Du biſt nicht glücklich, Taſſo! 


Taſſo. 


Sprich's nicht aus! 
Wenn Du den Dämon nennſt, der mich verfolgt, 
Gewinnt er auch Geſtalt und tritt in's Leben. 
Mein Glück iſt Traum — und der Gedanke nur: 
Ich ſei nicht glücklich — weckt den Träumer auf. 
Es iſt ja Alles gut — ich habe Dich! 
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Leonore. 
Du malteſt dir die Zukunft anders aus, 
An meiner Seite hoffteſt du dich glücklich. 
Es iſt nicht ſo! in deinen düſtern Augen 
Erliſcht — ich ſeh's — dein ſüßgeträumtes Glück! 
Taſſo (fie ſcharf betrachtend). 
Das iſt die Mahnung, daß an ſtiller Wunde 
Dein Herz geheim verblutet, Leonore! 
Du träumteſt einſt von Taſſo's Göttlichkeit, 
Haſt in den Liedern nur mein Herz geliebt. 
Nun ſtirbt ſein Lied; es bleibt der Menſch dir nur, 
Und einem Kranken haſt du dich verbunden; 
Des Herzens Krankheit iſt ein Theil von mir! 


Leonore. 
O ſprich nicht alſo! ſei nicht ungerecht! 
Ich bin beglückt! o wär'ſt du's nur gleich mir, 
Mir theurer noch durch deinen ſtummen Schmerz, 
Der ewig Theil von deinem Weſen bleibt. 
Ich fühl's zu lindern ihn ward' ich dein Weib, 
Und mein Entzücken iſt's, für dich zu leben! 

Taſſo. 

Du opferſt dich! — ſieh, darum bricht mein Herz! 
Vermeſſen war's, dich, die mir Göttin war, 
In meines Lebens dunkle Nacht zu führen, — 
Das Weib nun zu beglücken — bin ich arm! 


Leonore. 
Sieh' mir in's Auge, Taſſo, glaub' es nicht! 
Ich bin beglückt, — ich bin, was ich erſehnt. — 
Bleib' nicht ſo einſam, Taſſo, geh' zu Hof, 
Schon grollt der Herzog, daß du ſtets ihn meideſt. 
Man ſchilt auch mich, als ob ich dich nicht gönnte 
Den Freunden, die dich lieben — und der Kunſt. 
Nimm Leonore mit und werde fröhlich! 


Taſſo. 


Ich liebe nicht des Hofes Herrlichkeit, 
Die Schranken ſchaler Förmlichkeiten nicht. 


28 


434 
Was man da redet, iſt gemachtes Wort, 
Ich werde nur verletzt in dieſen Kreiſen. 


Leonore (ſanft). 


Mein Bruder glaubt, du ſollteſt deiner Stellung 
Dies Opfer bringen! — thu es mir zu Lieb'! 


Taſſo (wehmüthig-bitter). 


Du wünſcheſt öfter an den Hof zu geh'n 
Und haft auch alle Urſach', es zu wünſchen. 
Es ſei gewährt! — was frommt die Stille dir? 


Leonore (verlegt und ſchmerzlich). 


Ach! du biſt wahrlich krank; nun fühl' ich's wohl, 
Denn Taſſo iſt nun ungerecht geworden! 
(Sie entfernt ſich weinend.) 


IV. Vild. 
Taſſo (allein, aufgeregt). 


Stirb, reizbar Herz, geh' unter, ſäume nicht, 
Du kränkelſt in dem fremden Element. 
Da geht ſie weinend fort und zürnt mir nicht, 
Und mehrt durch ihre Milde meine Qual. 
Klar wird's in mir: es iſt doch leichter noch, 
An dunkler Sehnſucht Wunden zu verbluten .. . 
Als, ſcheinbar glücklich, — nicht beglücken können! 
Mich hat ein Gott in einen Kreis gedrängt, 
Wo ſich mein Weſen nicht entfalten kann. 
Vermeſſen griff ich nach des Lebens Kränzen .... 
Und nur die Dornen drückt' ich in die Stirn! 
In dieſem Glücke brach des Geiſtes Kraft, 
In dieſem Frieden iſt mein Herz verkümmert. 
Könnt' ich das angeborne Weſen tauſchen, 
Wär' Alles gut! Ich welk' an meiner Sonne! — 
O wär' ich wieder, was ich einſtens war! ä 
Im Ahnen — Sehnen — Schaffen lag mein Glück — 
Du Gottheit, die mich ſchuf, nimm mich zurück! 


Eine Ehe ohne Liebe. 
Novellette. 


Von 


Baronin Marie Prochäzka. 


Vor dem Thore eines großen Miethhauſes zu Wien blieb an einem 
frühen Morgen ein Fiaker ſtehen, aus welchem ein junger Hußarenofficier 
herausſprang. 

Der Ankommende hatte offenbar große Eile, da er den Wagenſchlag 
ſchon geöffnet in der Hand hielt und nun, ihn heftig zuſchlagend, nicht einmal 
dem Kutſcher Antwort gab, welcher, die Hand zum Hute führend, die Frage 
ſtellte, ob er zu warten habe. „Wo wohnt Hauptmann Rein?“ fragte der 
Oberlieutenannt — daß er dieſe Charge bekleidete, haben die zwei Sterne 
am Kragen uns ſchon verrathen — die ſtiegenkehrende Hausmeiſterin. 
Dieſe ſchien gerade willens zu ſein, mit jener, der Hausmeiſterwürde eigen— 
thümlichen Grobheit barſch zu erwidern, als ſie zum Fragenden den zornigen 
Blick erhob und offenbar durch deſſen hübſche Erſcheinung entwaffnet, ziemlich 
freundlich die gewünſchte Auskunft ertheilte. 

Eine Minute ſpäter wurde im dritten Stocke an der Glocke der Thür 
Nr. 14 gewaltig geriſſen und das treue aber dumme Geſicht eines Privat— 
dieners erſchien in der Thüröffnung. 

„Iſt Dein Herr zu Hauſe?“ 

„Bitte gehorſamſt, Herr Oberlieutenant, der Herr Hauptmann ſchlafen 
noch,“ antwortete der Soldat, eine militäriſche Haltung annehmend. 

„Aber ich muß Deinen Herrn allſogleich ſehen, auch wenn er noch 
ſchläft.“ 

„Vor dem Rapporte darf Niemand den Herrn Hauptmann ſtören,“ 
erwiderte der Diener ängſtlich. 

„Geh' meinen Koffer aus dem Wagen heraufholen und ſtehe mir nicht 
im Wege.“ 
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Mit diefen Worten drängte der junge Mann ungeduldig den Diener 
zur Seite, welcher mit erſchrockener Miene ſich vor die Thür ſeines Herrn 
geſtellt hatte, als ob er ſie gegen den verfrühten Beſuch vertheidigen 
wollte. 

„Herr Hauptmann haben gedroht, mich einſperren zu laſſen,“ murmelte 
der arme, entſetzte Soldat vor ſich hin, doch dieſe Worte trafen nicht mehr 
das Ohr des energiſchen Eindringlings, welcher lärmend die Thür auf— 
geriſſen hatte. Mit lautem Jubel warf er ſich an den Hals des noch ruhig 
Schlafenden, drückte einige kräftige Küſſe auf ſeine erhitzten Wangen und 
deſſen Schultern faſſend, rüttelte er ihn heftig aus ſeiner Schlaftrunkenheit. 
Hauptmann Rein, ſchnell ernüchtert, ſah ſich in den Armen ſeines beſten 
Jugendfreundes und ſchien ſich gar nicht über die ſtürmiſche Begrüßung zu 
wundern, ſondern rief hocherfreut aus: 

„Du hier, Leopold?!“ 

„Wie Du ſiehſt und fühlſt, bin ich es in ganzer Perſon.“ Dabei 
umarmte er nochmals den Freund mit Wärme. 

„Biſt Du auf der Durchreiſe?“ 

„O nein, ich bin mit achttägigem Urlaube hier, und zwar nur wegen 
Dir bin ich gekommen, denn ich wurde plötzlich von einem ſo heftigen Ver— 
langen erfaßt, Dich nach fünf Jahren wieder zu ſehen, daß ich auch ohne 
Urlaub durchgegangen wäre, falls man mir ihn verweigert hätte.“ 

„Freund, daran erkenne ich Dich wieder, das iſt ſo eine von Deinen 
ungeſtümen Launen, die Dich von Kindheit auf charakteriſirten.“ 

„Mach mir noch meine heiße Sehnſucht zum Vorwurfe, Du Undank— 
barer,“ ſchmollte Leopold; „ich reiſe Tag und Nacht, um unſer Wiederſehen 
zu beſchleunigen. Nicht wahr, Oscar, ich bin noch ganz derſelbe Kobold, 
ſowie vor Jahren, als ich in der Akademie dieſen Namen führte: lärmend, 
beweglich, launiſch, luſtig und leichtſinnig, — lauter ehrenwerthe Eigen— 
ſchaften, die Du als „Zauberer,“ das war Dein Akademiename, ſo gut 
zu bändigen verſtanden haſt. Ach! Die guten akademiſchen Zeiten! Erinnerſt 
Du Dich zuweilen daran? Wie viel Plag' und Elend machten wir bei unſeren 
Lehrbüchern durch, aber auch wie viele Scherze und übermütige Streiche 
kamen mitunter vor.“ 

„Dieſe, lieber Freund, haft Du gewiß am beſten im Gedächtniſſe 
behalten, denn Du warſt ſtets der Anführer aller Spitzbübereien.“ 

Beide Freunde lachten herzlich in der Erinnerung an jene Zeit, wo 
förmliche Kriegspläne entworfen und ausgeführt wurden, um verſtohlen 
rauchen zu können oder eine Jauſe einzunehmen, die der beſtochene Diener 
geſchickt einſchmuggeln mußte, und wenn er ſich weigerte oder gar die 
Anzeige davon machte, wurde ihm Rache geſchworen, die auch ſelten aus— 
blieb, ſo daß der arme Menſch in völliger Lebensgefahr ſchwebte. Auch der 
Feldwebel, der die Zöglinge beaufſichtigen ſollte, war vor ihrem jugendlichen 
Uebermute nicht ſicher und hatte zuweilen einen Regen von Büchern, die 
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ihm mit vereinten Kräften an den Kopf geworfen wurden, auszuhalten oder 
mußte ſich ſonſt noch andere verschiedene Unarten gefallen laſſen. 

„Du, Oscar, hieltſt uns immer von zu tollem Treiben ab, aber wir 
folgten Dir gerne, denn Du hatteſt eine wunderbare Gabe, aufgeregte 
Gemüter zu beſchwichtigen und wußteſt ſo gut die Vorgeſetzten mild für 
uns zu ſtimmen, daß Du deßhalb als Zauberer gegolten, der, mit geheimen 
Mächten im Bunde ſtehend, Friede und Zufriedenheit um ſich verbreitete. 
Nun ſage Du mir jetzt, biſt auch Du der Alte geblieben? Verſtehſt Du 
ſo wie früher, alle Herzen für Dich zu gewinnen? Sind die guten Geiſter 
Dir noch dienſtbar, und iſt Dir die Kunſt eigen geblieben, der allgemeine 
Liebling zu ſein?“ 

„Gegenwärtig bin ich in der Lage, die Generalprobe meiner Kunſt 
ablegen zu können.“ | 
„So! Schmachteſt Du in Amor's Feſſeln oder ſchmachtet Jemand für 

Dich, oder ſchmachtet Ihr Beide?“ 

„Vorläufig wird nicht geſchmachtet, aber — ich bin verlobt.“ 

„Das erfahre ich erſt jetzt,“ rief Leopold, die Hände zuſammenſchlagend, 
aus, „und ſo gelaſſen ſprichſt Du das große Wort?“ 

„Eigentlich konnte ich noch nicht recht zu Wort kommen, lieber Freund; 
Du haſt mich gleich in den Wirbel Deiner Redſeligkeit und productiven 
Phantaſie mit hineingeriſſen, ſo daß ich noch jetzt nicht ganz bei Athem bin.“ 

„Was braucht ein Bräutigam erſt zu Athem zu kommen, um ſein 
Glück zu verkünden! Ich an Deiner Stelle wäre ein ganz anderer Bräutigam 
voll Glut und Eifer. Aber, Du Freund, wie kommſt Du mir denn vor? Dich 
ſcheint das Glück nicht aus Deinem gewöhnlichen Tact zu bringen; Deine 
Begeiſterung iſt ſtumm, auch raubt ſie Dir nicht den Schlaf, davon habe ich 
mich heute überzeugt. Aber ſo rechtfertige Dich doch, haſt Du nichts zu 
Deiner Entſchuldigung anzuführen?“ | 

„Gönne mir erſt die Möglichkeit, ein Wort einſchalten zu können,“ 
lachte Oscar; „wiederholt wagte ich den kühnen Verſuch, Dich zu unter— 

brechen, mußte jedoch ſtets vor Deiner Redefluth die Segel ſtreichen.“ 
| „Nun will ich mäuschenſtill fein und ganz Ohr, aber ſprich ſchnell, 
Du weißt, lange kann ich nicht ſchweigen.“ 

„Ich werde auch gewiß nicht die Grauſamkeit begehen, Dir langes 
Stillſchweigen aufzuerlegen, denn im Grunde habe ich nicht viel zu ſagen, 
außerdem habe ich ja von jeher als Phlegmatiker gegolten.“ 

„Ja für Jene, die Dich nur oberflächlich gekannt, aber nicht für mich. 
Ich kenne Dich beſſer, als meine eigene windbeutliche Seele, die keinen 
Gedanken lang feſthält, und fort und fort neue Bilder in ſich aufnimmt, um 
ſie gleich wieder zu vergeſſen. Trotz meines Leichtſinnes, laß' es Dir in 
dieſer ſchwachen Stunde geſtehen, war ich ſeit unſerer Kindheit ein ſtiller 
Bewunderer und Verehrer Deiner edlen tiefen Gefühle und Deines zarten 
poetiſchen Gemütes. Oscar — ich bin feſt überzeugt, ein reelles Glück, 
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welches Dein ganzes Sein erfaßt, würde ſicher auch den, für fremde Leute 
zur Schau getragenen Froſt ſchmelzen und ſchon gar mir gegenüber. Hätte 
auch das Glück Dich nicht urplötzlich zu einem Brauſekopf umgewandelt, 
wie ich einer bin, ſo bleibt dennoch Deine Apathie unnatürlich und iſt vor— 
läufig für mich ein Räthſel.“ 

„Welches Dir durch die wenigen Worte gleich verſtändlicher ſein 
wird, mein Freund ich heirate ohne Liebe.“ 

„Aus welchem Grunde denn, Du Unglückſeliger?“ fragte Leopold 
mit großen Augen. 

„Du weißt, ich war während des letzten Feldzuges Adjutant, und 
immer an der Seite des allgemein verehrten Oberſten W. Wenn man die 
Leiden und Freuden des Feldzuges gemeinſchaftlich erlebt und vereint die 
Feuertaufe wiederholt empfängt, ſchlingt ſich ein myſtiſches Band um Jene, 
die in ſo ernſten Augenblicken ſich nahe ſtanden. Selbſt die gleichgiltigſten 
Menſchen nehmen in unſerer Erinnerung einen Platz ein, von dem ſie nie 
mehr verdrängt werden können, denn ſtets flößt ein Kampfgenoſſe wärmeres 
Intereſſe ein, als der gewöhnliche Camerad im Frieden. Auch zwiſchen 
meinem Oberſten und mir machte ſich bald dieſes Gefühl geltend und ſchien 
feſt und innig genug, um für ein langes Leben auszureichen, doch der Tod 
riß es gewaltſam entzwei.“ 

„Iſt das die Sprache eines Phlegmatikers, für welchen Du Dich ſo 
gerne ausgibſt? Siehſt Du, wie ſchnell Du wieder in Deine beliebte 
poetiſche Blumenſprache verfällſt; wenn Du noch weiter ſo rührend erzählſt, 
werde ich weinen müſſen.“ 

„Nun, ich will mich kurz faſſen. Der Oberſt hatte eine einzige Tochter, 
von welcher er ſtets mit wahrer Begeiſterung ſprach. Als die tödtliche Kugel 
ihn getroffen hatte, hörte ich ihn zuſammenbrechend ihren Namen rufen. Im 
nächſten Augenblicke kniete ich bei ihm und unterſtützte mit meinem Arme 
das blutende Haupt des gefallenen Helden. Seine Augen waren angſtvoll 
auf mich geheftet, und die blaſſen Lippen bewegten ſich, als ob ſie noch 
ſprechen wollten. „Haben Sie mir etwas zu ſagen?“ frug ich, mich tiefer zu 
ihm herunterbeugend. Da vernahm ich die ſchwachen Worte: „Meine 
Tochter bleibt ohne Stütze, verſprechen Sie mir, Amalien zu heiraten, dann 
ſterbe ich ruhig.“ Ich that es. „Gott ſegne Dich, mein Sohn, ſowie ich Dich 
und meine Tochter ſegne,“ lispelte noch der Sterbende, doch der weitere 
Verſuch zu ſprechen wurde durch den Todeskampf vereitelt, und bald hielt 
ich nur mehr eine Leiche in den Armen.“ 

„Es iſt Dir richtig gelungen, Oscar, mich ganz weich zu ſtimmen. 
Und nun — iſt die Geſchichte ſchon aus?“ 

„Ja nun — nun bin ich mit Amalien verlobt.“ 

„Iſt das Mädchen nicht hübſch?“ 

„Sehr hübſch.“ 

„Iſt es nicht jung?“ 
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„Zwanzig Jahre alt.“ 

„Iſt es vielleicht nicht geiſtreich?“ 

„Im Gegentheile, in mancher Richtung vielleicht zu ſehr.“ 

„Und wie ſieht es mit den Gefühlen Deiner Braut für Dich aus?“ 

„Sie heiratet mich aus Gehorſam und Vernunft, aber ebenfalls ohne 
Liebe.“ 

„Hörſt Du, Oscar, mir will Deine Verlobung nicht recht gefallen, 
auch kann ich mich darüber gar nicht freuen. Als wir in unſerer Jugend 
von der Zukunft ſprachen, mitunter auch von Liebe und häuslichem Glücke, 
da warſt gerade Du derjenige, der ſeine Anforderungen ſo hoch ſtellte. Wie 
oft haſt Du mir wiederholt, es ſei Dein feſter Entſchluß, Dich von keiner 
Macht der Erde zwingen zu laſſen, ohne Liebe zu heiraten. Auch der Erſte 
und Einzige müßteſt Du im Herzen der Auserwählten ſein und bleiben, — 
ja noch weit mehr der ſchwärmeriſchen Wünſche und Hoffnungen ſprachſt 
Du aus; mich aber verhöhnteſt Du, wenn ich auch verſuchte, mit poetiſchen 
Gedanken dem Fluge Deiner kühnen Einbildungskraft nachzuhinken und eben— 
falls meinte, ich werde einſtens Gegenliebe für meine heißen Gefühle ver— 
langen, ſonſt heirate ich nie. Du warſt dann, fein lächelnd, der Anſicht, ich 
könne nicht erwarten, andauernd zu feſſeln, da ich doch ſelbſt ſo ſchnell 
Anſichten und Gefühle mit oft ganz heterogenen vertauſche. Aber jetzt ſehe 
ich erſt recht ein, wie Unrecht Du mir gethan haſt; bitte es mir nur gleich 
ab, Oscar, denn ſiehſt Du, meine Freundſchaft für Dich iſt trotz der langen 
Trennung ſich gleich geblieben und meine Anſicht, man ſolle nicht ohne Liebe 
heiraten, ebenfalls, während Du — —“ 

„Nun nun, brich nicht gleich den Stab über mich, Leopold, warte nur 
ein wenig, was nicht iſt, kann werden; ich kenne meine Braut noch kaum.“ 

„Da iſt nichts zu warten — ich wenigſtens hätte nicht die Geduld, 
zu warten. Entweder müßte ich gleich verliebt ſein und meine Braut mir 
ebenſo raſch ihr Herz ſchenken, oder — —“ 

„Was würde dann geſchehen?“ 

„Ich würde mir eine andere ſuchen. Das Warten ift veraltet, jetzt 
geht Alles mit Schnellkraft, auch die Gefühle werden telegraphiſch behandelt.“ 

„Mit dieſen Anſichten wird wenigſtens Deine Gemütsruhe nie in 
Gefahr kommen, oder die Ruhe würde ebenfalls durch Dampf oder Elektri— 
cität befördert, ſchnell wieder heimkehren. Mir iſt um Deinen Seelenfrieden 
nicht bange.“ 

„Höre mir auf mit der langweiligen alten Leier aller ſchwärmeriſchen 
Naturen, Gemütsruhe, Seelenfrieden, inniges Verſtändniß zwiſchen ver— 
wandten Seelen, eine Ergänzung ſeiner ſelbſt u. ſ. w. u. ſ. w., wie noch alle 
dieſe ſchönen Phraſen heißen. Das Leben muß man practiſch nehmen, ſo 
wie es iſt, nicht ſich einreden, man habe Anſpruch auf ein ganz beſonderes 
Los, auf eine Exiſtenz, die wir mit Romantik ſchmücken und uns als Ziel 
vorſtecken, nach dem wir jagen und uns mühen, ohne rechtzeitig einſehen zu 
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lernen, wie fruchtlos dieſes Streben ſei. Wir denken uns als Fortuna's 
Schoßkind, von Blumenduft und Morgenroth genährt, deſſen goldene 
Wiege Amor und die Grazien umſtanden, dem kein Wunſch unbefriedigt 
bleiben darf, als ein Weſen, das, zu Höherem geboren, nicht von der Erde 
Staub befleckt werden ſoll, das erntet, ohne zu ſäen, empfängt, ohne zu 
geben ꝛc. ꝛc. Ich bin zu ſchwerfällig, um mich bis auf den höchſten Gipfel 
der romantiſchen Schwärmerei hinaufzuſchwingen, doch das iſt Wahrheit, 
wer an das Leben unbeſcheidene Anforderungen ſtellt, wird vom Schickſale 
beſtraft.“ 

„Aber, lieber Freund, Du kannſt mir nicht Unbeſcheidenheit vorwerfen, 
wenn ich die Anſpruchsloſigkeit ſo weit treibe, ſogar eine Ehe ohne Liebe 
einzugehen.“ 

„Das ſollſt Du eben nicht thun. Du ſollſt Deine Braut, wenn ſie 
alle Eigenſchaften beſitzt, die Du ihr zugeſtanden haſt, lieben und ihre Liebe 
zu gewinnen trachten. Du ſollſt — Du ſollſt — Oscar führe mich zu 
Deiner Braut, und zwar gleich jetzt,“ unterbrach ſich Leopold aufſpringend; 
„ich muß ſie ſehen, muß ſie fragen, ob ſie Dich wirklich nicht liebt. Verhält 
es ſich in der That ſo, wie Du ſagſt, will ſie Deine Frau nur werden, um 
verheiratet zu ſein, dann ſoll ſie lieber mich nehmen, es iſt doch für ſie alles 
Eins, wenn ſie Dich ohnehin nicht liebt, und ich würde mich weniger kränken 
als Du, während Du unglücklich wäreſt, und das leid' ich nicht. Ich bin 
ja gewiß opferfähig, und wer weiß, vielleicht erkennt ſie erſt in mir den— 
jenigen, nach welchem ſich ihre Seele ſehnt,“ declamirte Leopold mit 
komiſchen Pathos. „Schau mich nur erſt gut an“ Oscar, ich bin ſtärker 
geworden, ſehe ich nicht ſtattlich aus? Wie mich aber auch die Damen 
verwöhnen! Sie ſagen mir offen in's Geſicht, ich ſei der ſchönſte Mann im 
Orte. Hm — was ſagſt Du dazu?“ | 

Oscar lachte und meinte, die Damen von S. ſcheinen guten Geſchmack 
zu haben. 

„Schau dieſen Schnurbart an,“ ſcherzte der übermütige junge Mann 
weiter, ſich vor den Spiegel ſtellend, „iſt er nicht einzig — und erſt mein 
Lockengebäude,“ dabei fuhr er ſich mit beiden Händen in das gewellte dunkle 
Haar, daß es, durch ſeine Ueppigkeit getragen, aufrecht in die Höhe ſtand, 
„und die feurigen Augen,“ nun warf er einen glühenden Blick in den 
Spiegel, „dann die weißen Zähne, wenn ich ſo verführeriſch lächle und erſt 
den kleinen Fuß zu meiner Herkulesgeſtalt!“ Er machte ein paar Sprünge 
im Zimmer, um ſeinen Fuß vortheilhaft zu zeigen. 

Oscar brach in ein ſchallendes Gelächter aus. 

„Mir kann doch keine Dame widerſtehen,“ ſchloß Leopold ſeine 
Perſonsbeſchreibung, indem er ſich im Spiegel noch Kußhändchen zuwarf. 
„Aber nun im vollſten Ernſte Oscar, führe mich zu — wie heißt denn 
eigentlich Deine Braut?“ 

„Du haſt ja doch ſchon vernommen, daß ſie Amalie heißt.“ 
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„Ja richtig, o was für ein herrlicher Name! Amalie! wie ſüß klingſt 
Du meinem Ohre! Freund, mache Dich jetzt ſchön, auch ich will meine 
Toilette in Ordnung bringen, dann eilen wir auf den Flügeln der Hoffnung 
und der Neugierde zu Amalien.“ 

„Leider kann ich aber Deine Neugierde nicht befriedigen, denn meine 
Braut iſt geſtern nach ihrem Gute Roſenthal abgereiſt.“ 

Leopold ließ ſich in einem Armſtuhl ſinken, als ob dieſe Nachricht ihm 
eine Ohnmacht zugezogen hätte. Seine Arme hingen ſchlaff herab, und ſein 
Kopf ſank tief auf die Bruſt — plötzlich aber ſprang er luſtig auf und ver— 
ſicherte ſeinen Freund, es ſei eigentlich recht gut, daß Amalie nicht in der 
Stadt ſich befinde, wenigſtens könne er ihn ganz allein genießen. 

Sie entwarfen ein reiches Programm, wie der achttägige Urlaub aus— 
genützt werden ſollte, und von Oscars Heirat wurde nicht mehr viel erwähnt. 
Leopold friſchte die Laune ſeines Freundes auf, ſo daß eine ungewohnte 
Heiterkeit ſich ſeiner bemächtigte, und als die Woche um war, und die 
Scheideſtunde ſchlug, kam ſie für Beide viel zu früh. Oscar verſprach, den 
Tag ſeiner Vermälung dem Freunde bekannt zu geben, und nahm Leopold 
das Verſprechen ab, ihn bald in ſeiner neuen Häuslichkeit zu beſuchen. 

„Gewiß“, rief dieſer lebhaft aus, „ſobald als möglich finde ich mich 
ein, um deine Ehe ohne Liebe kennen zu lernen.“ 


Ein Jahr war ſchon verftrichen, ſeit Hauptmann Rein die ſchöne 
Amalie v. W. ſeine Frau nannte. Noch vor der Vermälung hatte er dem 
Dienſte entſagt, um ſich der Oekonomie zu widmen, denn es war unter ihnen 
beſchloſſen, daß ſie, mit Ausnahme von wenigen Wochen im Winter, das 
ganze Jahr auf dem Lande leben würden. Oscar ſollte mit der Verwaltung 
der Güter ſich beſchäftigen, und Amalie bot ſich ſchon als Braut aus, ihre 
junge Couſine zu ſich nehmen zu dürfen, damit ſie Anſprache und Geſellſchaft 
habe, für die Stunden der Abweſenheit ihres Gemals, denn, ſagte ſie ruhig 
zu ihrem Bräutigam: „da wir ohne Liebe heiraten, darf wenigſtens unſere 
Freiheit nicht beeinträchtigt werden. Sie können ſich auf Jagden und längeren 
Ausflügen Zerſtreuung holen, ich werde in Geſellſchaft meiner Couſine mich 
zu unterhalten trachten, ſo gut es geht.“ 

Ida, ſo hieß die Couſine, zog gleichzeitig mit den Neuvermälten nach 
Roſenthal und bekam ihr Zimmer neben Amaliens Wohnung, während für 
Oscar der entgegengeſetzte Flügel des Herrenhauſes eingerichtet wurde. 

Um einen Einblick in das eheliche Verhältniß des jungen Paares zu 
bekommen, werden wir von unſerem Vorrechte, überall eindringen zu dürfen, 
Gebrauch machen und finden vor Allem auf Oscars Schreibtiſch einen Brief, 
der für die Poſt bereit ſcheint, er iſt noch nicht geſiegelt, ſomit erlauben wir 
uns, ihn zu leſen. 
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„Mein lieber Leopold! Wie magſt Du erſt fragen, ob Du auf einige 
Wochen zu uns kommen kannſt, um Dich nach Deinem Sturze in unſerer 
ländlichen Ruhe zu erholen, warſt Du denn nicht ſchon im Voraus überzeugt, 
daß Du mit offenen Armen empfangen ſein würdeſt? Ich hoffe, Dein Bein— 
bruch wird keine üblen Folgen haben und Dir nur zur Ausrede gereichen, um 
recht lange in Roſenthal weilen zu können. Die Neugierde, unſere Ehe näher 
kennen zu lernen, ſchaut verſtohlen zwiſchen Deinen Zeilen heraus. Du 
wirſt ſehen, daß man auch ohne Liebe ganz glücklich leben kann. Wir 
begegnen uns ſtets freundlich, ſind bemüht, uns nirgends im Wege zu ſtehen 
und haben ſeit unſerer Verbindung noch kein heftiges Wort gewechſelt. 

„Das nenne ich doch, den Hausfrieden aufrecht erhalten, nicht wahr? 
Schreibe mir nicht mehr, ſtatt deſſen aber erſcheine ſelbſt und erfreue uns 
durch Deine Anweſenheit und durch Deine herrliche Laune.“ 

So ſprach Oscar von ſeiner Ehe, doch wir würden auch ſo gerne 
Amaliens Anſicht darüber wiſſen. 

Dieſe, lieber Leſer, können wir trotz allen unſeren Vorrechten, bei 
verſchloſſenen Thüren einzudringen, ſogar verſchloſſene Herzen zu durch— 
blicken, nicht ergründen, denn nach Allem, was wir erſpähen, ſcheint ſie 
ſelbſt über ihre Gedanken und Gefühle noch nicht im Klaren, daher wir 
ſchon geduldig die Ereigniſſe abwarten müſſen, die für ſie ſelbſt und auch 
für uns Aufklärung ſchaffen ſollen. 

Was wir beobachten und hervorheben wollen, iſt, daß Amalie eine 
große Geſchicklichkeit entwickelt, vom frühen Morgen bis in die ſpäte Nacht 
die Zeit angenehm zu verwenden, ſo zwar, daß nicht nur die Langeweile nie 
Einlaß fand, ſondern im Gegentheile die Tage ihr noch zu kurz ſchienen. 

Ida ſtand ihr treu zur Seite. Sie ritten und fuhren häufig aus, um 
entfernt wohnende Arme zu beſuchen, denn Amalie war die Wohlthäterin 
der ganzen Gegend. Sie beſchäftigten ſich auch mit weiblichen Arbeiten, 
mit Leſen und brachten heitere Stunden in gemütlicher Plauderei zu. 
Ida äußerte ſich oft, ſie kenne an Amalie keinen anderen Fehler als den — 
ohne Liebe geheiratet zu haben, in Folge deſſen ſie auch kein Verſtänduiß für 
dieſes Gefühl beſitze. Zwiſchen dem jungen Ehepaare herrſchte ein ſonder— 
bares Verhältniß. 

Sie ſahen ſich nur zu den Mahlzeiten, da ſprachen ſie auch nicht 
viel mit einander, und merkwürdigerweiſe war eine Art Verlegenheit in 
Beider Geſicht ausgedrückt, ſobald ſie ſich gegenüber ſtanden. Das Geſpräch 
kam nie recht in Gang. Amalie, die doch ſo heiter und geſprächig mit Ida 
allein war, machte den Eindruck, als ob ſie nichts zu reden wüßte, und auch 
Oscar ſprach meiſtens nur von Landwirthſchaft, während er doch als Bräu— 
tigam beſonders anziehend zu erzählen verſtand. Mitunter verſuchte Ida 
die Couſine auf das Unnatürliche ihres gegenſeitigen Benehmens aufmerkſam 
zu machen, doch ſie unterbrach ſie meiſtens mit heiterem Lachen und der 
jtereotypen Bemerkung: Wir haben ja ohne Liebe geheiratet, es wäre zu 


lächerlich, nun ſentimental werden zu wollen. Wir leben doch ganz gut 
zuſammen, Du ſiehſt es, Ida, und ſind Beide zufrieden. Wenn ſie mit 
ſo viel Zuverſicht von ihrer Zufriedenheit ſprach, mußte dann wol Ida 
ſchweigen, denn nach dieſer ſtreben wir Alle, nur findet ſie der Eine in dem, 
der Andere in jenem, aber leider am häufigſten erreicht man ſie nie. 

Da wir vorläufig, lieber Leſer, nichts Näheres erfahren können, ſo 
verlaſſen wir jetzt Roſenthal, um erſt nach einigen Tagen zum Empfange 
des kranken Freundes wiederzukehren. 

Der Reiſewagen ſteht vor der Thür und Leopold wird gerade von 
Oscar und dem uns bekannten Diener Tobias beim Ausſteigen unterſtützt, 
da er noch nicht ganz Herr ſeiner Bewegungen iſt. 

„Daß ich mich als hinkender Teufel Dir und Deiner Frau vorſtellen 
muß, habe ich wol vor einem Jahre nicht erwartet; aber Dir, Tobias, 
imponire ich trotzdem Wahn weil der dritte Stern auf meinem Kragen auf- 
gegangen iſt.“ 

So ſcherzte Leopold, während er, an den Freund ſich lehnend, zu 
ſtehen verſuchte. Er bog ſich nun zurück, um dieſem voll in das Geſicht ſchauen 
zu können und wollte gerade in ſeiner lebhaften Weiſe die Freude über 
ihr Wiederſehen ausdrücken, doch er verſtummte, offenbar über Oscars ver— 
ändertes Ausſehen erſchrocken. Es war auch wirklich nicht mehr derſelbe 
Mann, den er früher gekannt hatte. Um zehn Jahre gealtert, mit bleichen, 
eingefallenen Wangen, ſtand er vor ihm und ſein ſeelenvolles Auge, in das 
Leopold ſtets ſo gerne blickte, ſchimmerte thränenfeucht und die langen dunklen 
Wimpern ſenkten ſich raſch, als ob ſie den beſorgt forſchenden Freund ein 
Geheimniß verbergen wollten. Vor dieſem Anzeichen des Kummers ver— 
ſiegten Leopolds Witz und Laune. Stillſchweigend betreten ſie das Haus, 
in deſſen Flur Amalie und Ida dem erwarteten Gaſte entgegenkommen. 

War das die Frau, welche Oscar ohne Liebe geheiratet hat? war das 
die Gattin, von der ſein gefühlvoller Freund ſo kalt und ruhig ſchrieb? 
Konnte man in der Nähe dieſer anmuthigen Erſcheinung mit dem gold— 
blonden Haare und dem zärtlichen Blicke leben, ohne erwärmt und begeiſtert 
zu werden? Und nun wie ſie mit lieblichem Erröthen den Angekommenen 
ihre kleine weiße Hand entgegenſtreckte, um ihn willkommen zu heißen, ſchien 
ſie ihm vollends bezaubernd. Leopolds erſte Bewegung war, einen ver— 
wundert fragenden Blick auf Oscar zu werfen, doch deſſen conſequent geſenkte 
Augen wollten abermals nichts verrathen. Als ſie nun das Zimmer 
erreichten, das für den Gaſt beſtimmt war, der Hausherr überdieß ihm auch 
ſeine eigene Wohnung zur Verfügung ſtellte, fragte Leopold von Neuem 
erſtaunt, ob er denn allein da wohne? 

„Warum wunderſt Du Dich darüber?“ wurde ihm lakoniſch zur Ant— 
wort, „Du weißt ja doch, meine Frau und ich wollen gegenſeitig nicht 
ſtören, ſie wohnt im entgegengeſetzten Theile des Hauſes, ich hier, auf dieſe 
Weiſe können wir aus- und eingehen, ohne Rechenſchaft ablegen zu müſſen.“ 
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Leopold hätte viel darum gegeben, den ſcherzhaften Ton wieder finden 
zu können, der ihm zur zweiten Natur geworden, doch ſein gutes Herz war 
ſo ergriffen von dem leidenden Ausſehen des Freundes und den räthſel— 
haften Verhältniſſen, die ihn umgaben, daß ein wehmütiger Ernſt den 
jugendlichen Leichtſinn in den Hintergrund drängte und er ſich das Ver— 
ſprechen gab, vorläufig ein ſchweigender Beobachter zu werden, in der Hoff— 
nung, vielleicht helfend in das ſcheinbar zerſtörte Leben ſeines Jugendfreun— 
des eingreifen zu können. 

Mehrere Tage weilte Leopold in Roſenthal, ohne mit ſeinen Beobach— 
tungen ſehr weit gekommen zu ſein. Er brachte ſeine Zeit größtentheils 
in Geſellſchaft der Damen zu, da Oscar, ſich mit Geſchäften entſchuldigend, 
ſelten zu Hauſe blieb, der Freund aber, 1 kranken Fußes wegen, ihn 
nicht begleiten konnte. 

Nach den erſten peinlichen Eindrücken kehrte doch wieder Heiterkeit bei 
ihm ein, und er hielt gewöhnlich den Faden der Unterhaltung in ſeiner 
geübten Hand, worüber er oft Manches überſah, was für feine Beobachtungen 
von Intereſſe hätte ſein können. Darüber dachte er nicht nach, ob Oscar 
geſprächig war oder nicht, ob Amalie in Gegenwart ihres Gatten 
unbefangen ausſah, ob Ida für das eheliche Glück des jungen Paares för— 
derlich oder ſtörend einwirkte; er hörte nur Alle lachen, fühlte heraus, wie froh 
man war, ſich unterhalten zu laſſen und unterhielt ſich ſelbſt dabei am beſten. 

Oft knüpfte er Geſpräche verſchiedenſter Art mit Amalien an, in der 
Hoffnung, ſie näher kennen zu lernen, doch ſtets wußte ſie geſchickt dem 
Geſpräche jene Wendung zu geben, die es neutraliſirte, und vereitelte auf 
dieſe Weiſe Leopolds Abſicht. Amaliens Schönheit blieb ein Gegenſtand ſeiner 
Bewunderung, aber nach und nach fiel ihm auch Idas niedliche Perſönlichkeit 
auf. Ob Oscar nicht am Ende für ſie eine Neigung gefaßt? fragte er 
ſich einmal und war nicht wenig überraſcht, als über dieſe Vermuthung ein 
Gefühl von Zorn ſich in ihm regte, was genau dem der Eiferſucht glich. 
Von da an wendete er dem jungen Mädchen ſeine Aufmerkſamkeit zu. 

Ihr heiteres, kindliches Weſen feſſelte ihn mehr und mehr, und wenn 
er ſeine unterhaltenden Geſchichten zum Beſten gab, ſchlug nur Idas friſches 
Lachen an ſein Ohr, er bemerkte nicht, ob auch Andere ſich dabei ver— 
gnügten. War zuweilen von etwas Ernſterem die Rede, machte Ida ein ſo 
herzig trauriges Geſichtchen dazu, daß Leopold ihr gefühlvolles Gemüt aus 
den betrübten Augen herausleſen konnte, und ſich endlich geſtehen mußte, 
Ida wäre die Frau, die ihn glücklich machen würde. 

Der Zufall, welcher oft den Liebenden gewogen iſt, wollte, daß eines 
Morgens, Amalie in ihrem Zimmer zurückgehalten, Ida allein in den 
Garten gehen ließ. Leopold hatte ſie von ſeinem Fenſter aus geſehen, daß 
ſie leſend unter einem Baume ſaß, kam aber doch wie zufällig auf ſeinen 
Stock geſtützt an ihr vorbei. Daß er ſtehen blieb und ihrer Einladung 
folgend, ſich neben ihr niederließ, war doch ganz natürlich. 
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Anfangs wurde von allem Möglichen geſprochen, nur nicht von dem, 
was Leopold am liebſten wiſſen wollte; endlich warf er die Frage auf, wie 
das eigentlich komme, daß ſie heute allein ſei. 

„Amalie iſt etwas unwohl, und ſehnte ſich nach ein paar Stunden 
Ruhe,“ antwortete Ida. 

„Iſt ſie nicht auch verſtimmt ſeit einigen Tagen?“ 

Das Mädchen ſenkte die Augen und wurde ſehr roth. 

„Warum bringt Sie dieſe Frage in Verlegenheit?“ ſagte Leopold mit 
ſeiner gewohnten Offenherzigkeit. 

„Ich bin nicht verlegen,“ ſtammelte Ida, „doch Sie begreifen, daß 
ich als Amaliens Couſine und Freundin ſehr ängſtlich bin, über ſie zu 
ſprechen, da ich ganz unſchuldigerweiſe etwas ſagen könnte, was wie Ver— 
rath klänge, obwol ich nicht mehr von ihrer Gemütsſtimmung weiß, als 
Sie ſelbſt, Herr Rittmeiſter.“ 

„Sind Sie alſo nicht ihre Vertraute?“ 

„O nein, was ihre innerſten Empfindungen anbelangt, bin ich in gänz— 
licher Unwiſſenheit.“ 

„In dieſem Falle können wir wenigſtens zuſammen offen ſprechen, da 
weder Sie noch ich in der Lage ſind, Geheimniſſe zu verrathen.“ Und mit 
dem Tone der Empfindung rief er lebhaft aus: 

„Iſt das ein Unglück, wenn man eine Ehe ohne Liebe eingeht?“ 

„Das größte,“ ſetzte Ida ſchnell hinzu, wurde aber über ihre Frei— 
mütigkeit neuerdings verlegen. Leopold ſah ſie ernſt an. 

„Nach dieſer Aeußerung kann ich ſchließen, daß Sie nie Ihre Hand 
Jemandem reichen werden, den Sie nicht lieben!“ 

Das Mädchen ſchüttelte verneinend den Kopf und bückte ſich tief über 
das Buch, welches ſie noch in der Hand hielt, um die glühende Stirne zu 
verbergen. Leopold rückte näher, faßte unverhofft ihren Kopf mit beiden 
Händen und ihn ſanft erhebend, ſah er ihr feſt in die ſchönen treuen Augen, 
die, wie von einem Zauber gebannt, ſich mit Innigkeit in ſeinen Blick 
vertieften. 

Die Frage: „Ida willſt Du meine Frau werden?“ zitterte kaum hör— 
bar auf den Lippen des erregten jungen Mannes, und das leiſe „Ja“, das 
ihm geantwortet wurde, konnte auch mehr geahnt als vernommen werden, 
doch es genügte, um ſo, wie der Funke eine Mine ſprengt, ſein Herz und 
das ihrige mit einem Schlage zu nie gekanntem Glücke zu entflammen. Wir 
wollen ihr Geſpräch nicht weiter belauſchen, es würde uns nichts Neues bieten, 
den alle Verliebten variiren dieſelben Thema's: Liebe, Hoffnungen und 
Pläne für die Zukunft, und oft Berathungen, wie man die noch im Wege 
ſtehenden Hinderniſſe beſeitigen ſoll. Die jungen Leute hatten dieſe ganze 
Scala durchgemacht, und waren beim Schlußaccorde angekommen, dem Vor— 
ſatze, Oscar und Amalien ihr Glück ſogleich mitzutheilen, als Letztere auf 
ſie zukam, doch mit ſo blaſſem, verſtörten Ausſehen und rothgeweinten 


Augen, daß Ida eilig Leopold zuflüſterte: „Nur jetzt nichts jagen, ſie ſcheint 
wieder aufgeregt zu ſein.“ 

Die Begrüßung trug den Charakter peinlicher Verlegenheit von Seite 
der Verliebten, und Schmerz von Seite der jungen Frau. Im Laufe des 
ſich ſehr ſchleppenden Geſpräches warf Ida einen Blick zu den Fenſtern des 
Hauſes hinauf und ſah erſt jetzt, daß Amalie von ihrem Zimmer aus ganz 
gut auf ſie herab hätte ſehen können, was, nach ihrem Benehmen zu urtheilen, 
gewiß geſchehen war. Der Mittagstiſch wurde von keinen heiteren 
Erzählungen gewürzt, alle ſchienen mit ihren eigenen Gedanken beſchäftigt; 
auch der Nachmittag und Abend verging mühſam und ohne Fröhlichkeit. 
Man trennte ſich bald und Amalie ſchien große Eile zu haben, allein zu ſein, 
da ſie mit Haſt der Couſine eine gute Nacht wünſchte und ihre Thür ver— 
ſchloß. Ida blieb von den mannigfaltigſten Gefühlen bewegt zurück, ihr offener 
Sinn und ihr weiches Gemüt konnten jedoch keinen Zweifel oder Schatten 
lange vertragen. Eine Ausrede ſuchend, um Amalie nochmal zu ſprechen, 
bat ſie um Einlaß. Dieſe öffnete die Thür, nahm aber ſtillſchweigend 
wieder ihren Platz beim Fenſter ein, ihren Blick ſchwermütig in die dunkle 
Nacht verſenkend. Schüchtern näherte ſich das junge Mädchen der Couſine, 
legte mit Innigkeit den Arm um ihren Leib, und das Köpfchen ſchmeichelnd 
auf deren Schultern lehnend, frug ſie beſorgt: 

„Amalie, was iſt Dir? In der letzten Zeit biſt Du eine Andere 
geworden, ich erkenne Dich nicht mehr; reizbare Laune ſtört die Harmonie 
Deines ſtets ſo gleichmäßigen freundlichen Weſens; Dein Ausſehen verräth 
inneren Kampf; Du leideſt und ich, Deine beſte Freundin, darf es nicht 
wiſſen, warum biſt Du nicht aufrichtig gegen mich?“ 

„Biſt Du es vielleicht für mich,“ entgegnete Amalie vorwurfsvoll, 
„ich verhehle Dir einen Schmerz, Du aber verhehlſt mir eine Freude, das iſt 
weit unfreundlicher, denn man erſpart gerne Denjenigen, die man liebt, einen 
Kummer, ſoll ihnen jedoch nicht den Genuß, ſich mit uns zu freuen, rauben.“ 

„O theure Amalie, mache mir nicht einen Vorwurf, den ich bei Gott 
nicht verdiene, ſeit ich den erſten Keim von Liebe in meinem Herzen wahr— 
nahm, wollte ich ſtündlich zu Dir eilen, Dich bitten, meine Vertraute, meine 
Rathgeberin zu ſein, doch Du mußt mein ſüßes Geheimniß errathen haben, 
noch ehe ich es ſelbſt gewußt, denn ſchon früher nahm Dein Benehmen den 
fremden Charakter an, von dem ich erwähnte, und ich kam zur Ueberzeugung, 
daß unſere Liebe allein es iſt, die Dich ſo unmutig macht.“ 

„Warum das?“ ſchalt Amalie mit unſicherer Stimme ein. 

„Das „Warum“ iſt mir auch nicht klar, doch Deine Anſichten über 
Liebe waren ſtets ſo von den meinigen verſchieden, daß mir der Muth fehlte, 
Dir mein Geheimniß anzuvertrauen, beſonders ſeit ich Deine bittere Laune 
bemerkte. Ich wollte es vor Deiner nüchternen Anſchauungsweiſe ſchützen, 
denn ich hörte Dich ſchon im Geiſte lachen über meine Sentimentalität, wie 
Du Dich auszudrücken pflegſt.“ 
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Amalie lachte kurz und höhniſch auf. „Siehſt Du, ich habe mich nicht 
getäuſcht, Du lachſt ja darüber, aber Du würdeſt nicht über Liebe ſpotten, 
wenn Du dieß Gefühl kennen würdeſt. Mein Liebesglück iſt noch zu kurz, 
um mir genügende Erfahrungen verſchafft zu haben. Doch es hat mein 
Gemüt ſo warm und ſonnig geſtaltet, daß ich Dich ſchon unzählige Male 
bedauert habe, dieſes Glück gar nicht zu kennen und Dich aufrichtig beklage, 
eine Ehe ohne Liebe eingegangen zu ſein.“ Wieder unterbrach ein kurzes 
unheimliches Lachen die Sprecherin, dieſe jedoch war zu ſehr in ihre 
Schwärmerei vertieft, um ſich ſo leicht ſtören zu laſſen; ſie fuhr fort, Amalien 
lebhaft zu ſchildern, welch' ein Glück es ſei, zu lieben und wieder geliebt 
zu werden. „Du verhöhnſt mich gewiß im Stillen,“ ſprach ſie ſchmollend 
weiter, „Du lachſt mich aus, ich bezweifle es nicht, doch ich ſage Dir —“ 
Amaliens lautes Lachen übertönte die letzten Worte. „Habe ich nicht recht, 
daß Du mit meinen beſten Gefühlen nur Spott treibſt?“ 

Ida zog den Arm zurück mit dem ſie die Freundin umſchlungen 
gehalten, und wendete ſich verletzt von ihr ab. 

Amalie lachte immer mehr und mehr. Anfangs abgeſetzt und ſtoß— 
weiſe, dann aber klang ihr Lachen wild und überſtürzt und ging endlich in 
ein dumpfes Schluchzen über. Als Ida ſich erſchrocken und befremdet 
umſah, hatte ſie gerade noch Zeit, ihrer Couſine zu Hilfe zu eilen, welche 
kraftlos zuſammenbrach. 

Lach- und Weinkrämpfe wechſelten durch ein paar Stunden ab, 
Amalie aber bat dazwiſchen dringend, Niemanden zum Zeugen ihrer Leiden 
zu machen, ſie würde ſich von ſelbſt erholen, brauche weder Arzt noch 
ſonſtigen Beiſtand. Gegen Morgen beruhigte ſich die arme Frau, und 
ſchlief endlich ein. Am anderen Tage hatte Ida keine Gelegenheit, vor 
dem Frühſtücke mit Leopold zu ſprechen, um ihm das Vorgefallene zu 
erzählen, denn ſie wollte Amalie nicht allein laſſen, kam daher erſt mit ihr 
herab. 
| Nachdem fie ſich für eine Weile entfernt hatte, um die Couſine in 
ihren häuslichen Pflichten zu überheben, blieben Leopold und Amalie 
allein. 

„Sie ſcheinen heute ſehr leidend, gnädige Frau?“ 

„Ein plötzliches Unwohlſein hat mir die Nachtruhe geraubt, doch nun 
iſt es wieder vorüber.“ 

„Gewiß wußte Ihr Mann nichts davon, ſonſt wäre er heute nicht mit 
Tagesanbruch auf die Jagd gegangen.“ 

„Meinen Sie? Er kümmert ſich doch ſo wenig um mich.“ 

„Aber auch Sie, gnädige Frau, nicht mehr um ihn,“ gab Leopold 
bitter zur Antwort. ' | 

„Das will ich nicht leugnen; Sie, als fein Freund, werden willen, 
unter welchen Verhältniſſen wir geheiratet haben. Wo keine Liebe beſteht, 
hat man auch kein Recht, ſich Vorwürfe zu machen.“ 


„Aber Sie haben doch die Pflichten der Ehegattin übernommen. Sie 
ſind verpflichtet, Ihren Mann zu lieben.“ 

„Läßt ſich denn das zwingen?“ fragte Amalie mit ſonderbarem Lächeln. 

„Warum halten ſie ſich von einander ſo ferne?“ ſprach Leopold weiter, 
Amaliens Frage umgehend, „Sie kennen ſich ja eigentlich noch nicht.“ 

„Nachdem wir ein Jahr verheiratet ſind“ — rief ſie mit erzwungener 
Heiterkeit aus. 

„Das ändert dennoch nicht meine Anſicht, ich gehe darin ſogar noch 
weiter, indem ich die Behauptung aufſtelle, Sie in den paar Wochen beſſer 
kennen gelernt zu haben, als Ihr Gemal in dieſem ganzen Jahre Ihrer Ehe.“ 

Amalie zuckte mit den Achſeln, indem ſie dieſe Aeußerung dahin deu— 
tete, „ſie ſei eine gewöhnliche Frau und zähle nicht zu den intereſſanten 
Charakteren, die erſt ſtudirt werden müſſen.“ 

„Nennen Sie, gnädige Frau, ſolche Charaktere unbedeutend, die 
man bald erkennt, ſo ſprechen Sie damit nicht Ihr eigenes, ſondern mein 
Urtheil aus; auch fühle ich die indirecte Anſpielung, die darauf hinweiſt, 
doch ſie beirrt mich nicht. Menſchen, die ſich geben wie ſie ſind, bei denen 
ſowol ihre guten Eigenſchaften, als auch ihre Mängel und Schwächen klar 
am Tage liegen, füllen ihren Platz oft würdiger aus, als intereſſante und 
bedeutende Charaktere, wie Sie diejenigen bezeichnen, die darin einen Ge— 
fallen finden, ſich in Räthſeln einzuhüllen, denn dieſe verfolgen gewöhnlich 
unerreichbare Ziele, halten die Augen ſtets erwartungsvoll gegen Oben 
gerichtet, zertreten dabei jedoch nicht ſelten die ſchönſten Blumen des Glückes, 
die auf ihrem Lebenspfade ihnen entgegenblühen. Dieſe unverſtandenen 
Menſchen, wofür auch Sie ſich zu halten ſcheinen, gehen freudenlos und 
ſtets mit unbefriedigter Sehnſucht kämpfend durch's Leben.“ 

Gedankenvoll hörte Amalie dem lebhaft ſprechenden jungen Manne 
zu, der zum erſten Male mit männlichem Ernſte und a Trocken— 
heit ſeine Anſichten ausſprach. 

„Oscar aber gehört doch nicht zu Jenen, die höhere Zwecke verfolgen,“ 
erwiderte die junge Frau faſt mit einem Zuge von Verachtung um ihre 
zuckenden Lippen. „Er, das Prototyp des Materialiſten, der Tag und 
Nacht in ſeine Rechenbücher ſich vertieft oder Geſchäften nachgeht, die darauf 
Bezug haben; der ſtets wenig ſpricht, weil ſeine Gedanken bei irgend einer 
Geldfrage oder nichtſtimmenden Rechnung weilen, worüber er die Anweſen— 
den, beſonders ſeine Frau nicht bemerkt. Er kann doch nicht das eheliche 
Glück überſehen und zertreten, weil er nicht auf der Erde, ſondern in 
Idealen ſeine Zufriedenheit ſucht?“ 

Sprachlos ſtarrte Leopold die erregte Frau an, die verwirrt über ihre 
Heftigkeit, ſich auf den Tiſch ſtützend, die Augen mit einer Hand verhüllte. 

„So ſprechen Sie von meinem Freunde, gnädige Frau? So ſprechen 
Sie von Ihrem Gemal?“ fragte er ſichtbar verletzt. „Von dieſem Manne, 
den ſeine Cameraden als Kinder ſchon verehrten, den feine Vorgeſetzten 
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achteten, deſſen poetiſches Gemüt nicht an unreifer Schwärmerei kränkelt, 
ſondern von wahrer edler Poeſie durchdrungen iſt?“ 

„O, wäre er ſo, wie Sie ihn beſchreiben!“ flüſterte Amalie halblaut 
und ſchmerzlich vor ſich hin, „da hätte ich ihn ja geliebt!“ 

„Sollte er ſich am Ende vor Ihnen verſtellt haben? Wiſſen Sie auch 
nicht, daß er Dichter iſt?“ 

Amalie ließ die Hand fallen, die ihre Augen ſchützte und ſah 
erſtaunt auf. 

„Dichter ſagen Sie? — Nein, das halte ich nicht für möglich.“ 

„Und ich wieder kann nicht begreifen, was Oscar für einen Zweck 
verfolgen ſollte, vor Ihnen ſich zu verſtellen, ſo zwar, daß Sie ihn für einen 
Philiſter, für einen Geſchäftsmann halten mußten, der kein Verſtändniß für 
ſonſt etwas auf der Welt hat, als für Gewinn. Mich regt nichts mehr auf, 
als wenn ich Räthſeln auflöſen ſoll, ich habe einmal kein Talent dazu, und 
nun wäre ſogar mein beſter Freund für mich ein Räthſel geworden.“ 

„Sagen Sie mir die Wahrheit,“ nahm Amalie feierlich das Wort, 
indem ſie mit krampfhafter Haſt Leopolds Hand ergriff, während ſich ihr 
Blick leidenſchaftlich forſchend auf ihn heftete, „wollen Sie nicht als guter 
Freund meinem Manne Eigenſchaften leihen, die ihm ferne ſtehen?“ 

„Ich gehöre nicht zu den intereſſanten Charakteren, die ſich verſtellen 
können,“ erwiderte dieſer mit einem Anfluge von Ironie, „doch wenn 
Sie mir als Freund nicht glauben, ſo gebe ich Ihnen als Soldat mein 
Ehrenwort: Oscar iſt der bedeutendſte Mann, den ich je gekannt; er hat 
Geiſt und Gemüt, iſt eine edle Natur und kein Mann könnte die innigſte 
Liebe ſeiner Frau mehr verdienen, auch kein Mann würde dieß Glück beſſer 
zu würdigen verſtehen, als gerade er.“ 

Leopold hatte ſich in's Feuer hineingeredet und Amalie lauſchte athem— 
los ſeinen begeiſterten Reden; wahrſcheinlich würde er noch lange nicht 
müde geworden ſein, das Lob des Freundes zu verkünden, wäre nicht Ida 
durch ihr eiliges Erſcheinen dazwiſchen getreten. 

Mit verſtörtem Geſichte ſtürzte ſie herbei, die Botſchaft bringend, es 
habe ein Bauer den Wagen für Oscar beſtellt, denn er liege verwundet im 
Dorfe. Ein Schrei des Entſetzens rang ſich aus Amaliens Bruſt. Sie 
ſprang auf, verfügte ſich ſelbſt in den Stall, um zur Eile anzutreiben, bat 
Leopold, ſie zu begleiten und wenige Minuten darauf fuhren ſie im geſtreck— 
ten Galoppe dem Dorfe zu. 

Amaliens Aufregung war unbeſchreiblich. Während der ganzen Fahrt, 
die ihr ewig lang erſchien, ſprach ſie kein Wort, aber die Qualen ihrer 
geängſtigten Seele waren auf ihrem verſtörten Ausſehen zu leſen. Leopold 
hatte auch genug zu thun, um die eigenen Gefühle niederzukämpfen, beobach— 
tete daher nicht, was in ihr vorging. 

„Wo iſt mein Mann?“ rief ſie in Todesangſt der Bäuerin entgegen, 
die unter dem Hausthore ſtand, vor welchem der Wagen anhielt. 
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„In der Stube liegt der gnädige Herr,“ war die Antwort. 

Auf einem großen, rein ausſehenden Bette lag Oscar ausgeſtreckt; 
den Kopf auf dem Polſter zurückgeworfen, den linken Arm verbunden und 
ſchien tief zu ſchlafen. 

„Was iſt um des Himmelswillen geſchehen?“ fragte Amalie leiſe den 
beim Bette ſtehenden Arzt. 

„Nichts von Bedeutung, gnädige Frau,“ beruhigte dieſer, „eine leichte 
Fleiſchwunde, durch Unvorſichtigkeit des Jägers zugezogen, dem das Gewehr 
losging. Ihr Gemal iſt nur vom ſtarken Blutverluſte erſchöpft, auch rathe 
ich, ihn nicht zu wecken, denn der Schlaf iſt gegenwärtig für ihn das beſte 
Heilmittel.“ 

Amalie ließ ſich noch öfters die Verſicherung geben, ihr Mann ſei in 
gar keiner Gefahr, worauf ſie den Arzt entließ, auch Leopold bat, nach Hauſe 
zurückzukehren, um Ida zu beruhigen; ſie aber blieb bei dem Verwundeten 
allein zurück. 

Scheu ſchaute ſie ſich vorher im Zimmer um, ob ſie Niemand ſehen 
könne, als ob ſie befürchten würde, auf einer Schwäche überraſcht zu werden, 
dann näherte ſie ſich vorſichtig dem Bette und verſenkte ſich in dem Anblicke 
des Schlafenden. Seine regelmäßigen Züge traten durch die Ruhe des 
Schlafes deutlicher hervor, und der Ausdruck, der auf dieſem Antlitze lag, 
erzählte demjenigen, der ihn verſtehen wollte, von tiefem Weh, das ſein 
Inneres häufig foltern mußte. 

Amalie ſah lange in dieſe ſchönen Züge. Ach, ſie waren ſo bleich, ſo 
mußte ihr Gatte auch als Leiche ausſehen! Bei dieſem Gedanken ſchauderte 
die junge Frau zuſammen. 

„O Gott! nur das nicht —“ ſprach ſie unwillkürlich mit einem Blicke 
zum Himmel. „Jetzt, wo ich die Möglichkeit ahne, glücklich werden zu können, 
ſoll vielleicht der Tod alle Hoffnungen grauſam zerſtören? O mein Gott! 
läſſeſt Du mich das Glück durchblicken, nur um es mir wieder zu entreißen? 
Sei gnädig mit mir, ſtrafe mich nicht ſo, wie ich es verdiene!“ 

Die Ereigniſſe der letzten Tage zogen nun in ihrer Erinnerung 
vorüber, wie ſie Idas und Leopolds Neigung bemerkt, wie ſich dann ein 
Gefühl von Neid in ihre Seele ſchlich und ſie von da an begonnen hatte, die 
Leere zu fühlen, zu welcher die Herzen ohne Liebe verdammt ſind, wie die 
Sehnſucht nach Liebe mächtig in ihr erwachte und ihr Ruhe und Zufrieden— 
heit benahm. 

Ihren Mann, deſſen Aeußeres ihr wol gefiel, glaubte ſie dennoch nie 
lieben zu können; hatte er doch weder Gemüt noch Geiſt, ſprach er ja nichts, 
als langweiliges Zeug, wie ſollte man ſich da, wäre er auch ein Adonis 
geweſen, in ihn verlieben? Ueberdieß war ſie zu ſtolz, um ihm je entgegen— 
zukommen, nachdem ſie ſich von ihm jede Annäherung verbeten hatte. 

Aber unglücklich fühlte fie ſich, jo unglücklich, wie fie es nie geglaubt — 
und nun, wo ſie vor dem Manne ſtand, der ihr durch Leopold als ein 


451 


ganz Anderer gejchildert worden, nun ſah fie ihn auch mit anderen 
Augen an. 

Wie ſchön fand ſie ihn jetzt, wie fühlte ſie ſich zu ihm hingezogen; 
könnte ſie nur errathen, warum er ſich vor ihr verſtelle, könnte ſie ihm in 
dieſem Augenblicke um den Hals fallen und unter Küſſen ſagen, ſie wolle ihn 
lieben — ja ſie liebe ihn ſchon! Ihre Augen, die anfangs Schmerz aus— 
gedrückt, ruhten nun voll Zärtlichkeit auf Oscar, und ein Hoffnungsſtrahl 
umfloß ihr ganzes Weſen. Leiſe beugte ſie ſich vor über den ſo lange ver— 
kannten Mann, legte ihr Ohr horchend an feine leicht wogende Bruſt, um 
ſich die Ueberzeugung zu verſchaffen, daß das Herz, nach welchem ſie nun 
ſo ſehnſüchtig begehrte, noch ſchlage. Jetzt erhob ſie den Kopf und näherte 
leiſe, ganz leiſe ihre Lippen den ſeinigen. Ob ſie einen Kuß wagen ſollte? 
Unwiderſtehliche Gewalt zog ſie zu ihm, ſie ſog ſeinen Athem ein, der ihre 
Lippen ſtreifte und ein berauſchendes Gefühl der Seligkeit bemächtigte ſich 
ihrer bei der Erinnerung, Oscar ſei ja doch ihr Gemal. Keines weiteren 
Widerſtandes mehr fähig, bog fie ſich noch tiefer herab und berührte ſanft 
im Kuſſe des Gatten Mund. 

Oscar zuckte im Schlafe zuſammen und ſchlug die Augen auf. Sich 
aufſetzend, drückte er ſein Erſtaunen aus, daß Amalie den kleinen Unfall 
erfahren, obwol er ſtrenge aufgetragen hatte, man ſolle nicht den Grund 
angeben, warum er um den Wagen ſchicke. 

„Iſt Dir meine Gegenwart ſo läſtig?“ frug ſie mit reizendem Lächeln. 

Der Gatte heftete einen traurig fragenden Blick auf ſeine Frau, dann 
irrten ſeine Augen befangen im Zimmer herum, und er antwortete faſt ver— 
legen: „Gewiß nicht, mein Kind, ich dachte auch nicht an mich, ſondern nur 
an die Ungelegenheit, die Dir zu Theil wurde, bei dieſer Hitze hieher fahren 
zu müſſen.“ | 

„Die Sorge um Dich ließ mich die Hitze gar nicht achten.“ Wunderbar 
beglückend drangen dieſe Worte in Oscars Herz, und ein freudiges Auf— 
leuchten ſeiner Züge verrieth die innere Bewegung. Gerührt reichte er ſeiner 
Gattin die Hand, doch zu einer weiteren Erklärung kam es zwiſchen ihnen 
dennoch nicht. 5 

Seit jenem Tage trat die „Ehe ohne Liebe“ in ein neues Stadium, 
und das in ein weit ſtürmiſcheres, als das erſte Jahr ihrer Verbindung 
geweſen. 

Raſtlos gingen die beiden Eheleute umher, ſich gegenſeitig beobach— 
tend und doch immer von Neuem täuſchend, ſich ſuchend und fliehend 
zugleich. 

Amalie ſchlich in Oscars Abweſenheit eines Tages in ſein Zimmer, 
dort ſuchte ſie alle Schriften und Bücher durch, die ſie finden konnte. Klarheit 
wollte und mußte ſie ſich verſchaffen, dachte ſie bei ſich ſelbſt, ſchlug aber 
dazu alle Umwege ein, nur nicht den kürzeſten Weg, den Weg, der am 
ſchnellſten vom Herzen zum Herzen führt, den geraden. 

29 * 
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Sie fand gedruckte Gedichte von ihm, die fie mit Entzücken erfüllten, 
auch mehrere geſchriebene aus der jüngſten Zeit lagen in der Mappe, wovon 
eines ganz beſonders ihre Aufmerkſamkeit feſſelte. „Ohne Liebe“ war es 
überſchrieben. Aus dieſem Gedichte klang der bitterſte Schmerz, ungeliebt 
durch's Leben wandern zu müſſen; es klagte das Schickſal an, dem armen, 
ſchwachen Menſchen ſolche Aufgaben zu ſtellen, und ſchloß mit dem ent— 
muthigenden Ausruf: es ſei einmal ſein Los, er müßte es tragen. 

Jedes Wort wie ein Vorwurf in Amaliens Herz, um ihr das Unrecht 
vorzuhalten, daß ſie an dem Manne an ihrer Seite gethan, indem ſie ſein 
Unglück verſchuldete. An ihr wäre es geweſen, dem Gatten das zu geben, 
über deſſen Mangel er ſo traurig war; ſie trug die Schuld, daß Oscar in 
Freudenloſigkeit verkümmerte; ſie allein trug die Schuld an ſeinem Unglücke, 
während ſein Glück in ihren Händen lag — in ihren Händen? Wer ſteht ihr 
dafür? Sie vermißte ja in allen Gedichten das Geſtändniß ſeiner Liebe. 
„Ohne Liebe“ heißt es im letzten Gedichte, alſo auch er hat keine im Herzen. 

Wie ſchmerzlich erfaßte dieſer ſchreckliche Gedanke Amaliens Seele, 
um ſie gewaltig vom Gipfel ihrer Hoffnungen herabzuſtürzen. Lange blieb 
ſie wie zerſchmettert in tiefes Nachdenken verſunken, doch mit einem Male warf 
ſie ſtolz das Haupt zurück — „Er ſoll es nie erfahren, daß ich ihn liebe,“ 
ſprach ſie entſchieden zu ſich ſelbſt und glaubte nun in dieſem Entſchluſſe Ruhe 
zu finden — doch vergebens! 

Qualvoll waren ihre Tage und Nächte, und je mehr ſie ihren Gefühlen 
gebieten wollte, deſto ungeſtümer lehnten ſich dieſe gegen ihre ſchwachen 
Kräfte auf. Ihr Benehmen wurde immer räthſelhafter. 

Kalt und abſtoßend gegen ihren Mann, mitunter übertrieben freundlich 
gegen Leopold und verſchloſſen gegen Ida. Oscar, von Neuem durch 
Amaliens liebloſes Weſen gekränkt, hüllte ſich noch mehr als früher in eine 
Atmoſphäre von Unnahbarkeit ein, blieb anſcheinend ruhig, ſtets wortkarg 
und wich ſogar Leopold aus, in der Furcht, Rechenſchaft über ſein Innerſtes 
geben zu müſſen. 

Auch unſere Liebenden litten nicht wenig unter dieſem peinlichen Ver— 
hältniſſe. Sie brannten vor Begierde, ihre Liebe, ihre Hoffnungen laut zu 
verkünden, um auch recht bald zum erſehnten Ziele zu gelangen, waren aber 
dennoch zu zartfühlend, um gerade dieſen beiden gedrückten Gemütern durch 
das Bild ihres Glückes neue Wunden zu ſchlagen; ſie würden ja darin ſehen 
müſſen, was ſie vergebens ſuchten. Endlich reichte Leopolds Ueberwindung 
nicht mehr aus; ſeine Lebhaftigkeit und Aufrichtigkeit trugen den Sieg 
davon und führten ihn zum Entſchluſſe, offen mit Oscar zu ſprechen. 


Es war am Schluſſe eines wieder ſchwer verlebten Tages, an welchem 
man weniger als je errathen konnte, was Einer vom Anderen halten ſollte, 
als Leopold ſich mit den Worten zu ſeinem Freunde wendete: 
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„Oscar, ich kann nicht länger ſchweigen! Meine Bruft ift von Wonne 
und Glück zum Zerſpringen voll, und doch ſitze ich ſtets da wie eine 
geknickte Lilie.“ 

Der Angeredete glaubte, es ſei wieder einmal einer von den ſehr ſelten 
gewordenen Ausbrüchen der heiteren Laune ſeines Freundes, und ging 
darauf ein, indem er mattlächelnd bemerkte, Leopold ſei in ſeinen Vergleichen 
nicht ſehr beſcheiden, da er ſich zur Lilie ſtelle. 

„Ich ſcherze nicht,“ fuhr dieſer fort, indem er ernſt vor den Freund 
hintrat. „Schau mich an, Oscar, aber gerade und offen — ſo — liebſt Du 
Amalie? Wende Deine Augen nicht von mir ab und antworte Deinem älteſten, 
treueſten Freunde aufrichtig. Leſe in meinem Blicke, wie ehrlich und gut ich 
es mit Dir meine; ſo oft ich Aug' in Aug' Jemanden um die Wahrheit 
gefragt, konnte er mir im Angeſichte der Aufrichtigkeit, die aus meinen Augen 
ſpricht, dieſe nicht verweigern. Du wirſt, Du kannſt es auch nicht thun, 
mein Freund.“ 

„Sie hat kein Herz,“ antwortete der Gefragte ausweichend. 

„Das iſt nicht die Antwort auf meine Frage. Ich will vorläufig 

nicht wiſſen, ob ſie ein Herz hat, ſondern ob das Deinige für ſie ſchlägt?“ 
| „Wir haben ja ohne Liebe geheiratet, Leopold.“ 

„Nun iſt es es mir aber ſchon zu viel,“ rief dieſer ungeduldig auf— 
fahrend aus. — „O ihr bedeutenden Charaktere! — Ihr Poeten und 
geistreichen. Philoſophen! Ihr verſteht doch einmal ganz und gar nicht die 
einzige reelle Philoſophie des Lebens: glücklich zu ſein. Ich ſage mit dem 
Phariſäer im Tempel: „O mein Gott, wie danke ich Dir, daß ich nicht ſo 
bin wie Jene,“ wenigſtens erſpare ich mir eine Menge unnützen Kummer, 
ſehe gut aus und vergehe nicht gleich, wie Wachs am Feuer, wie es bei Euch 
der Fall iſt. Iſt das ein Grund, weil man ohne Liebe geheiratet, dieſer wie 
einem Geſpenſte ſein ganzes Leben lang aus dem Wege zu gehen, anſtatt ſie 
zu ſuchen und zu pflegen? Iſt es vernünftig, ſich nicht einmal die Mühe zu 
geben, das ohnehin beſtehende Band feſter zu ſchließen und zu ſchmücken, 
immer wieder darauf hinweiſend, daß die Liebe es nicht geknüpft? Was Du 
mir nicht geſtehen willſt, werde ich Dir ſagen: Du liebſt Amalie, Du 
leideſt um ſie.“ 

Ein Verſtummen war Oscars Antwort. 

Leopold maß in Aufregung das Zimmer mit großen Schritten, dann 
blieb er wieder ſtehen, ſeinen Freund betrachtend. 

„Warum zeigſt Du Dich Deiner Frau von ſo unvortheilhafter Seite? 
Warum biſt Du ſo apathiſch in ihrer Gegenwart? Du ſprichſt ja ſtets, als 
ob Du der gewöhnlichſte Mann, als ob Du Landwirth mit Leib und Seele 
wäreſt, der keinen Gedanken über ſeine Aecker, Felder und Wieſen zu faſſen 
im Stande iſt; als ob Geldluſt Deine einzige Freude ausmachen, als ob Du 
mit einem Worte der Gegenſatz von dem wäreſt, was Du biſt. Ich verliere 
mich in den Räthſeln, die mich umgeben, und wie ſind mir Räthſel verhaßt! 
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Willſt Du mir nun nicht endlich den leitenden Faden in die Hand geben, 
der mich aus dieſem Labyrinth hinausführt? Beantworte mir doch nur die 
eine Frage, warum Du Dich eigentlich vor Amalie ſo verſtellſt, warum Du 
Dich ſo gibſt, daß ſie Deinen Werth gar nicht erkennen, viel weniger 
ermeſſen kann?“ 

„Du biſt geliebt, Leopold? Wie glücklich biſt Du!“ 

„Und auch Du kannſt es ſein, aber anders mußt Du werden. Wer 
kann Dich denn lieben als das, was Du vor Amalie erſcheinſt? Mich ſelbſt 
wirſt Du ſchon bald irre führen, mich, Deinen erſten und glühendſten Ver— 
ehrer. Hätte ich Dich erſt jetzt kennen gelernt, wäre mein Urtheil über Dich 
ein höchſt unvortheilhaftes, denn langweilig biſt Du, Oscar — wie lang— 
weilig, das läßt ſich gar nicht wiedergeben. Sage mir, ich bitte Dich dringend 
darum, was geht in Deinem Gehirne vor, was führt Dich auf ſo ſonder— 
bare Wege?“ 

Eine Weile trat Stillſchweigen ein, endlich entſchloß ſich Oscar zu 
ſprechen, wußte er doch, ſein Freund ſei entſchloſſen, der Wahrheit auf den 
Grund zu kommen, und er würde nicht mehr nachgeben. 

„Als ich Amalie meine Braut nannte,“ hub er mit einem tiefen 
Seufzer an, „liebte ich ſie wol nicht, hegte jedoch die ſüßeſte Hoffnung, von 
dem beſten Willen unterſtützt, ſie lieben zu können. Ihre Schönheit feſſelte 
mich ohnehin, ſie mußte jedoch mir auch Gegenliebe bieten, denn nur 
geduldet als verliebter Gatte wollte ich nicht ſein, nicht am Ende von 
einer gleichgiltigen Gemalin mitleidig behandelt oder gar verhöhnt werden. 
Unſere Brautzeit wurde ſehr abgekürzt; ich hatte wenig Zeit zu Beob— 
achtungen, doch genug, um am Tage meiner Hochzeit bereits zu wiſſen, daß 
ich Amalie liebte. Mein Stolz, ihr nichts von meiner Neigung zu verrathen, 
bis ſie mir Liebe zeigt, ſchmolz mit der Glut meiner heftigen Gefühle 
zuſammen, und ich beſchloß, als das koſtbarſte Hochzeitsgeſchenk, ihr nach 
dem prieſterlichen Segen das Geſtändniß davon zu machen. Wie glücklich 
ich den Morgen meines Hochzeitstages begrüßte, kann ich Dir nicht ſagen. 
Wir ſollten noch denſelben Tag nach Roſenthal abreiſen, ich aber konnte 
dem Drange meines Herzens nicht mehr gebieten, denn ich wußte, wir 
würden im Reiſewagen nicht allein ſein. Ida war als Reiſegefährtin 
gebeten. Ich eilte ſomit auf Amaliens Zimmer, riß in meiner Ungeduld die 
Thür mit Heftigkeit auf und fand ſie bei ihrer Reiſetoilette beſchäftigt. Den 
erſten Augenblick dachte ich zurückzutreten, geſtützt jedoch auf meine nun— 
mehrigen Rechte, trat ich auf ſie zu und wollte die reizende Frau in meine 
Arme ſchließen. Sie aber machte einen Schritt zurück und ſagte im 
eiſigſten Tone: 

„Was iſt das für eine Art, Oscar, mich bei unvollendeter Toilette zu 
überraſchen?“ 

„Du biſt ja nun meine Frau,“ entgegnete ich, noch hoffend, „für uns 
habe die Etiquette aufgehört.“ 


„O nein,“ wurde mir kurz geantwortet; „zwiſchen uns wird fie immer 
fortbeſtehen. Unſere Ehe iſt ohne Liebe geſchloſſen, es kann alſo nur von 
ruhiger Freundſchaft mehr die Rede ſein, und dieſer ſind keine ſo weiten 
Gränzen geſteckt.“ 

„Ich machte eine ſteife Verbeugung und ging. — Fängſt Du an zu 
begreifen, daß ich für die Frau, die es nicht einmal der Mühe werth gefunden, 
ihr Herz zu prüfen, ob ſie mich lieben könnte, nicht mehr ſein wollte, als der 
Mann, den ſie durch ihr Benehmen verdiente? Sie ſollte mich für werthlos 
halten und eben darin ihre Strafe finden, einem unbedeutenden Menſchen 
anzugehören. Vor Allem aber ſollte ſie nicht wiſſen, daß ich in die Schwäche 
verfiel, ſie zu lieben. Ich floh ihre Nähe, weil ſie mir Qual bereitete, ich 
verſuchte nie mehr eine Annäherung, um mich nicht abermaliger Enttäuſchung 
auszuſetzen.“ 

„Wer weiß, ob Amalie nicht auch aus ähnlichen Gründen den Verſuch 
nicht wagt, ein innigeres Verhältniß anzubahnen?“ 

„Als ich bei meinem Erwachen in dem Bauernhauſe,“ antwortete 
Oscar auf dieſe Bemerkung des Freundes, „ſie an meiner Seite fand und 
zum erſten Male einige herzliche Worte von ihr mein Ohr trafen, flackerte 
wieder die Flamme der Hoffnung einen Augenblick in mir auf, doch eine Ent— 
deckung hat ſeither nicht nur abermals gedämpft, noch mehr, ſie ganz 
erloſchen.“ 

„Sprich weiter, Oscar, kein halbes Vertrauen, nur keine Räthſel 
mehr; ich bin zu aufgeregt, um noch Zweifel zu ertragen. Was machteſt Du 
für eine Entdeckung?“ 

„Daß Amalie einen Andern liebt.“ 

Leopold fuhr ſich mit beiden Händen in die Haare. „Biſt Du von 
Sinnen, Oscar, oder bin ich es? Ich kann keinen klaren Gedanken mehr 
auffaſſen. Alles, was Du mir bis jetzt mitgetheilt, jagt durch mein Gehirn 
und verwirrt mich völlig. 

„In wen ſoll denn Deine Frau verliebt ſein, doch nicht in mich, weil 
Du mich ſo kläglich anſiehſt?“ 

Oscar ſchwieg. 

Wie ein Blitz fiel nun Leopold ein, daß Amalie in letzterer Zeit ihn 
mit beſonderer Freundlichkeit auszeichne — ja noch etwas — warum hatte 
Idas Geſtändniß, ihn zu lieben, ſie ſo aufgeregt? Wie ſonderbar war ihr 
Benehmen überhaupt! Sollte Oscar Recht haben? 

Er konnte nicht mehr nachdenken. Eine unſägliche Unruhe hatte ſich 
ſeiner bemächtigt. Bald ging er zum Fenſter, um ſeinen glühenden Kopf 
abzukühlen, bald kehrte er wieder zum Freunde zurück und ſtarrte ihn ſprach— 
los an, dann wieder ſchlug er ſich auf die Stirn, wühlte in ſeinem dichten 
Haare herum und ſtieß halbe, unverſtändliche Worte aus. Endlich ſtampfte 
er gewaltig mit dem Fuße, und ehe Oscar es gewahrte, ſprang er aus der 
ebenerdigen Wohnung zum Fenſter hinaus. In einer Eile, als ob er 
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Jemanden ſuchen würde, durchkreuzte Leopold den Garten. War das nicht 
eine weiße Geſtalt, die dort am Ende der Allee ſichtbar wurde? Es iſt keine 
Täuſchung geweſen, es war ſie, es war diejenige, die er ſuchte, die er ſprechen 
wollte — ſprechen mußte. 

„Amalie!“ rief er, alle geſellſchaftlichen Formen bei Seite laſſend, 
„bleiben Sie, ich bitte Sie! Hören Sie mich einen Augenblick nur an!“ rief 
er mit erhöhter Stimme, als er ſah, daß ſie haſtigen Schrittes dem Hauſe 
zueilte. Da ſie weder eine Antwort darauf gab, ſich auch nicht aufhalten 
ließ, lief Leopold gewandt, als ob er nie einen kranken Fuß gehabt hätte, 
der Entfliehenden nach, und bald fühlte ſich Amalie unverhofft von zwei 
ſtarken Armen feſt umſchloſſen. 

„Aber Herr Rittmeiſter,“ rief ſie entſetzt aus, „was wollen Sie 
von mir?“ 

„Aufrichtigkeit begehre ich, keine Räthſel und geſchmückte Redensarten. 
Amalie, lieben Sie mich?“ 

„Gott bewahre!“ entgegnete die von Leopold feſtgehaltene Frau mit 
vor Schrecken bebender Stimme. 

„Gott ſei Dank!“ rief der junge Mann mit mehr Freude aus, als der 
glühendſte Liebhaber es bei Entdeckung von Gegenliebe je gethan hätte. 
„O, ich beſchwöre ſie auf meinen Knien, gnädige Frau, endigen Sie unſerer 
Aller Qual! Sie lieben ihren Mann und geſtehen es ihm nicht, aus weiß 
Gott was für Gründen, die mir Naturmenſchen unerklärlich ſind; er liebt 
Sie bis zum Wahnſinn und wartet, Sie ſollen ihm zuerſt einen Beweis von 
Liebe geben, ſonſt dürfen Sie es nie erfahren; Ida und ich lieben uns, 
haben jedoch unſer Glück von dem Ihrigen abhängig gemacht. Verhelfen 
Sie alſo uns Allen zum Glücke und zur Ruhe und ſeien Sie ein Mal wahr 
und aufrichtig gegen Ihren Mann; durch ein einziges Wort können Sie alle 
Räthſel auflöſen, zögern Sie nicht länger, es auszuſprechen.“ 

Leopold hatte ſich aufgerichtet, ließ Amaliens Hand los und ſah ſich 
nun ſpähend um, da er Schritte zu hören geglaubt; als er ſich wieder zu 
Amalien wenden wollte, war dieſe verſchwunden. 

Die Thür in Oscars Zimmer öffnete ſich leiſe, ein leichter Schritt 
glitt geräuſchlos über das Zimmer, und Amaliens zitternde Hand erfaßte 
die ſchlaff herabhängende Rechte ihres Gatten, welcher traumverloren in 
einem Armſeſſel zurückgelehnt lag. Aufgeſchreckt durch dieſe Berührung, fuhr 
er aus ſeiner tiefen Träumerei und konnte einen Schrei der Ueberraſchung 
nicht zurückhalten, als er ſeine Frau erblickte, die nun wie todtmüde vor ihm 
in die Knie ſank. f 

„Amalie! Du um dieſe Stunde hier, und in ſolcher Stellung, was ſoll 
das bedeuten?“ fragte er in höchſter Erregung. 

„Iſt Dir das Beweis genug, daß ich Dich liebe?“ flüſterte die ſchöne 
Frau, indem ſie demütig das lockige Haupt beugte. „Wirſt Du mich nun für 
werth halten, mir in Dein Herz, in Deine Seele einen Einblick zu gönnen?“ 
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„Bit Du es gewiß?“ frug Oscar noch mit ängftlicher Stimme, dabei 
ſtreichelte er ihr Haar und Wangen, als ob er ſich überzeugen wollte, er 
habe die Wirklichkeit, kein Trugbild ſeiner Phantaſie vor Augen. 

„Du biſt es, Amalie? Du, die Tag und Nacht meine Seele erfüllte, 
Du, mein angetrautes Weib, das meinem Herzen ſo nahe ſteht und mir doch 
fremd geblieben? Du, zu meinen Füßen, mir Deine Liebe geſtehend? Es iſt 
viel, ſehr viel, was Du mir gewährſt, doch nicht zu viel, um die Leiden auf— 
zuwiegen, die dieſem wonnigen Augenblicke vorangegangen ſind. Könnteſt Du 
eine Ahnung haben von den Qualen, die ich um Dich gelitten, könnteſt Du 
ermeſſen, wie mich Deine Kälte gefoltert, Du würdeſt vor der Größe meines 
Schmerzes ſchaudern müſſen!“ | 

„Verzeih' mir, Oscar!“ flehte Amalie, noch auf den Knien liegend; 
jetzt aber warf ſie die Arme um den Hals ihres Gemals, der ſie in ſeligem 
Entzücken an ſich zog. Stumm vor Glück, wagten ſie anfangs kaum zu 
athmen, um nicht aus dem berauſchenden Traume zu erwachen. Nach und 
nach löſte ſich ihre Verzückung in Worte auf, doch Worte waren es aus der 
Herzenstiefe; Worte, die nicht mit todten Buchſtaben wiedergegeben werden 
können, welche durch die Wärme der Empfindung ihren eigentlichen Werth 
empfangen; Worte, ſo ſüß und beglückend, wie ſie nur die Liebe ſpricht. 

Und als der Morgen heranbrach, und Amalie zum unzähligſten 
Male ihren Gatten mit zärtlichem Blicke fragte, ob er ihr verzeihen könne, 
ſchloß er ihr den Mund mit einem Kuſſe und antwortete, ſie feſt an ſich 
drückend: f 

„Mir iſt zu Muthe, Amalie, wie es einer Mutter fein möchte, der man 
ihren Erſtgebornen nach unnennbaren Leiden zum erſten Male in die Arme 
legt. Auch ſie hat viel gelitten, doch in dieſem Augenblicke iſt ſchnell Alles 
vergeſſen, bis auf das Eine — daß ſie Mutter ſei. Dieſe aber kennt keinen 
Vorwurf für ihr Kind, ſein Beſitz iſt reicher Erſatz für alle erlittenen Schmer— 
zen, ſie drückt das theure Weſen an ihre Bruſt und dankt Gott, ihr ſo viel 
Glück geſchenkt zu haben. Ich, Amalie, drücke Dich an mein Herz und weiß 
nichts mehr, als daß ich glücklich bin!“ 

Leopold hatte indeſſen ſein Lager aufgeſucht, und von der phyſiſchen 
und moraliſchen Bewegung ermüdet, ſchlief er bald ein. Bei ſeinem Er— 
wachen ſah er zu ſeinem nicht geringen Schrecken, er habe die Stunde ver— 
ſchlafen, die er täglich vor dem Frühſtücke mit Ida im Garten zuzubringen 
pflegte; es war auch die einzige Zeit, wo ſich die Liebenden ungeſtört ſehen 
und ſprechen konnten. Trotz aller Eile war es doch nicht möglich, die Zeit 
rückgängig zu machen, und unſer Langſchläfer wurde von Ida mit ſehr 
kühler Miene empfangen. 

„Verzeih' es mir, mein Liebchen!“ rief er ſchon von Weitem der 
Schmollenden entgegen; dieſe ſchien aber nicht in der Stimmung, verzeihen 
zu wollen, denn ſie ſenkte verſtummend den Kopf. „Kannſt Du mir im 
Ernſt grollen wegen eines ſo kleinen Vergehens, Ida?“ 


* 
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Keine Antwort. Leopold wollte ihre Hand erfaſſen, doch ſie wurde 
ihm raſch entzogen. 

„Ich bitte Sie, Herr Rittmeiſter,“ nahm das Mädchen mit feierlichem 
Ernſte das Wort, „dieſen Ton ein für alle Mal einzuſtellen, denn wir ſind 
geſchiedene Leute für's Leben.“ 

Leopold prallte zurück. | 

„Wie kann eine kleine Verſpätung ſolche Strafe verdienen?“ fragte 
er vorwurfsvoll. 

„Wie können Sie ſich ſo meiſterhaft verſtellen?“ fragte Ida entgegen. 

„Auch Sie fangen ſchon an, in Räthſeln zu ſprechen,“ klagte Leopold; 
„werde ich denn gar nie mehr aus dem Dunkel in's Licht kommen? So 
lange ich nicht weiß, was Sie mir vorzuwerfen haben, gebe ich meine Rechte 
auf Sie nicht auf, und auf dieſe mich ſtützend, begehre ich nun von Ihnen, 
mir mit einfachen Worten zu ſagen, aus welcher Veranlaſſung Sie Ihre 
Geſinnung gegen mich geändert haben; doch klar und deutlich müſſen Sie 
ſprechen, verlaſſen Sie ſich nicht darauf, ich könnte es errathen; denn ich 
will nichts errathen, ich will die Wahrheit hören.“ 

„Sie werden Ihren Scharfſinn nicht ſehr anzuſtrengen brauchen, um 
zu errathen, was für ein Abgrund ſich zwiſchen uns geöffnet, den zu über— 
brücken nunmehr eine Unmöglichkeit iſt, wenn ich Ihnen ſage, daß ich heute 
Nacht Sie Amaliens Namen rufen gehört, Sie zu Ihren Füßen geſehen 
habe. — Das ſind doch keine Räthſel, es liegt wol Alles ſehr klar 
am Tage.“ 

„Alſo das iſt es, Ida! Es läßt ſich nicht leugnen, der Schein iſt gegen 
mich, und dennoch ſchmerzt es mich ſo tief, daß Sie mich verdammen konn— 
ten, ohne mich zu hören, daß Sie mir Ihr Wort zurückgeben, ohne eine 
Rechtfertigung von mir zu erwarten, daß Sie mir meine Freiheit nachwerfen, 
ohne überzeugt zu ſein, ich ſei Ihrer Liebe unwürdig. Ich wiederhole es, der 
Schein iſt gegen mich, doch Ihr feſtes Vertrauen hätte mich unendlich 
beglückt, Ihr Mißtrauen hingegen erfüllt mich mit Wehmut.“ 

Leopold war aufgeſtanden und lehnte gedankenvoll an dem Geländer 
des naheliegenden Teiches. Ida ſchwieg verlegen. Eine innere Stimme ſagte 
ihr, ſie habe dem Geliebten Unrecht gethan, wenn ſie jedoch wieder der ver— 
gangenen Nacht gedachte, fühlte ſie ſich im Rechte. 

Da bot ſich ihren Blicken ein neues Bild. 

Oscar und Amalie gingen langſam hinter dem Gebüſche vorüber. Arm 
in Arm, mit Seligkeit in den Zügen, hielten ſie einander feſt und ſchienen 
in ihrem Glücke Alles um ſich zu vergeſſen. 

Jetzt ſchmiegte ſich die Gattin zärtlich an ihren Mann, lehnte den 
Kopf an ſeine Achſel, während er ſtehenbleibend liebevoll auf ſie herabſah. 
Leopold und Idas Augen begegneten ſich, letztere fing nun an, die Wahrheit 
zu durchblicken, ſie ſtand auf, näherte ſich dem gekränkten Manne, und bot 
ihm ſchüchtern die Hand. 
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Dieſer erfaßte ſie und auf das glückliche Ehepaar mit der anderen 
Hand hinweiſend, ſagte er erregt: „Siehſt Du, Ida, das habe ich heute Nacht 
auf meinen Knien erfleht, habe ich dafür verdient, daß Du mich von Dir 
ſtößeſt?“ Ida ſtand noch beſchämt an Leopolds Seite, als Amalie und 
Oscar, das Brautpaar erblickend, ſich ihnen näherten. „Nun“, ſprach letztere 
die verſtummte Gruppe an, mir ſcheint, „wir haben Rollen gewechſelt, jetzt 
wollt Ihr uns Räthſel aufzulöſen geben,“ und ſich zu Leopold wendend, 
ſprach ſie in innigem Tone weiter: „Wir ſind Ihnen zu ewigem Dank ver— 
pflichtet, ohne Sie hätten wir uns wahrſcheinlich noch lange, vielleicht gar 
nie verſtanden.“ 

„Sie können mir gleich einen ähnlichen Dienſt erweiſen, gnädige Frau, 
denn gegenwärtig ſind Ida und ich in der Lage, aus welcher ich Sie 
geriſſen habe.“ 

„O, ſprechen wir nicht mehr davon und verzeihe mir,“ bat Ida mit 
thränenfeuchten Augen. 

„Sehr gerne, mein Kind, aber nur unter einer Bedingung: daß kein 
Mißtrauen und kein Räthſel mehr zwiſchen uns treten darf.“ 

An dieſem Morgen ſaßen zwei glückliche Paare beim Frühſtücke. 

„Iſt nun endlich der Bann der „Ehe ohne Liebe“ gebrochen?“ fragte 
ſchelmiſch Leopold den ſo vergnügt ausſehenden Freund. 

„Er iſt vor einem anderen Zauber gewichen, dem innigſten Verſtänd— 
niſſe,“ antwortete Oscar, feine Frau zärtlich umarmend. 


Er rr 


Jugendträume. 


Von 


Joſeph Weyl. 


Es ſaßen drei Knaben, ermüdet vom Spiel 
Im Schatten der blühenden Eiben, 

Sie ſchwatzten im kindlichen Frohſinn gar viel 
Vom künftigen Leben und Treiben. 

Was willſt du denn werden, mein luſtiger Paul? 
Der Jüngſte begann ſo zu fragen; 

Ich werde Hußar, um auf ſchäumendem Gaul 
Mir Ehre und Ruhm zu erjagen! 

Und wenn dann ein Feind unſre Heimat bedroht, 
Komm' ich mit den Meinen geflogen, 

Da heißt dann die Loſung: zum Sieg oder Tod! 
Wird luſtig der Pallaſch gezogen! 

Es meinte der Zweite: ich gehe zu Schiff, 
Als Kaufmann durchkreuz' ich die Meere, 

Mich ſchrecken nicht Stürme noch Klippen und Riff, 
Auch Reichthum erwerben bringt Ehre! 

Und kehr' ich dann heim wenn mit Schlauheit und Witz 
Das Glück ich mir dauernd gepachtet, 

Dann werdet ihr ſeh'n, wie den pfiffigen Fritz 
Die Menge beneidet und achtet! 

Und du, kleiner Franz, ſag' was denkeſt denn du 
In ſpäteren Jahren zu treiben? — 

Ich, ſagte der Jüngſte, ei, ich will in Ruh 
Bei Vater und Mütterchen bleiben! 

Ich ſehne nach Lorbeer und Palmen mich nicht, 
Mich locket kein Wunſch in die Ferne, 

Daheim will ich üben die kindliche Pflicht, 
Vom Elternhaus ging' ich nie gerne! 
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Da lachten die Brüder das Neſthöckchen aus, 
Wie thöricht! ſprach einer zum andern, 

Es kleben nur Schnecken ſo ängſtlich am Haus 
Ein feuriger Burſche muß wandern! 

Doch Neſthöckchen lächelt: mich laßt ungeſtört 
Der Scholle vertrauen, der feſten, 

Ich bleibe daheim, habe oft ſchon gehört: 
Daheim ſei es immer am beſten! 


* * 
* 


Der Jahre wohl dreißig zogen vorbei — 
Kam hin zu der ſchattigen Stelle, 

Wo einſtens als Knaben geſeſſen die Drei, 
Ein einziger, trüber Geſelle! 

Es war nicht der Franz, auch der Fritz war es nicht 
Der Paul war's, doch nimmermehr heiter, 

Sein Haar war ergraut und ſein Anzug war ſchlicht 
So zeigt ſich kein luſtiger Reiter! 

Der Fritz, mit dem Sehnen in's Weite — nur fort, 
Dem Glück zu entringen die Gaben, 

Ruht längſt in der Heimat am friedlichſten Ort 
Im Schatten der Linden begraben. 

Und Neſthöckchen Franz, der im Frieden ſo gern 
Geblieben im Vaterhaus wäre, 

Als tapferer Held, ſeiner Heimat gar fern 
Fiel er auf dem Felde der Ehre! 

Und Paul, der der Heiterſte war dieſer Drei, 
Hußar iſt er doch nicht geporden 

Als Rath ſitzt er ernſt in der dumpfen Kanzlei 
Lenkt friedlich die ſchreibenden Horden! 

Die Träume der Jugend gehn ſelten wohl aus, 
Meiſt trüget das Sehnen und Hoffen, 

Das Neſthöckchen hatte doch Recht: Ja! zu Haus 
Hat meiſt man das Beſte getroffen! 


Titerariſche Diſtichon. 


Von 


Carl Victor Hansgirg. 


> 


Zu Grillparzer's Jubelfeier. 


Jubelgreis, wohl eine Grille hatten die Parcen, 

Denn ſie wandelten Dir ſich zu Grazien um. — 
Wahrlich! Statt daß ſie Dir den Lebensfaden zerſchnitten, 
Webten ſie ihn zum Geſpunſt Deiner unſterblichen Kunſt. 


4 
Zum Tranuerſpiele „Sappho“. 


Mit zweizüngigem Schwerte ſpielte die Liebe des Phaon, 
Doppelt ward er geliebt, doppelt, doch jedesmal — ganz. 
Sappho liebte ihn wol gar allumfaſſend und mächtig, 
Doch Melitta dabei tiefeſter Innigkeit voll. 
Aber einzig allein bleibt Sappho die Große, die Hehre, 
Weil ſie dem Haße gebot — Liebe zu werden zuletzt! 


3; 
An Alex. Dumas „Monte Chriſto“. 


Monte Chriſto — fleiſchgewordene Wiedervergeltung! 
Du Verſchwender in Lieb', Du Verſchwender in Haß — 
Lohn und Strafe ſühnten bei Gott Deine Prachtdiamanten, 
Wäre komödienhaft falſch nicht ihr lockender Strahl! 
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4. 
Victor Hugo's „Meerarbeiter“. 


Mächtig ſchilderſt Du uns die Wunder und Schrecken des Meeres 
Und den rieſigen Kampf des Elementes mit der Kraft. 

Unſer Entſetzen würde fürwahr! zur ſchaudernden Wahrheit — 
Höllenbreughel des Meeres — malteſt den „Kraken“ Du nicht; 

Doch dieſer Kraken — lebendiges Unthier phantaſtiſcher Vielheit — 
Wandelt doch nur zuletzt alles Entſetzen in — Scherz. 


5. 
Kalidaſa's „Sakuntala“. 


Indiens Himmel fällt uns mit ſeinen lachenden Reizen 
Koſend faſt in den Schooß, wenn wir Sakuntala ſchau'n. 
Ja! Kalidaſa! Du haſt im ſiebenactigen Raume 
Uns ſtatt glitzernden Dolchs Blüte des Mango gereicht, 
Statt des quellenden Blut's den zitternden Mondſtrahl am Lota, 
Und für Waffengetös — des Kokita Geſang. 
Wie im glühenden Rauſche Natur am heiligen Ganga 
Alſo hat ſich der Menſch herrlich entfaltet in ihr. 
Ohne Sohle wandeln ſie hin — Gott, Prieſter und König, 
Und hat ein König gefehlt, fehlte bewußtlos er nur. 
Während in blutiger Jauche vergeht des Occidents Drama, 
Fliegt es im Orient hoch in die ätheriſche Luft. — 


— ——̃ —— 


Wer war der Klügere? 


Von 


Julie Gmeinwieſer. 


„Kein Wort weiter über meinen Lionel, ich dulde es nicht!“ und die 
dunkelblauen Augen des jungen Grafen E. . . . blitzten auf wie im ernſten 
Aerger und die feinen Lippen zuckten, als hätte man ein ihm naheſtehendes 
Weſen gekränkt. Er griff raſch nach dem Champagnerglaſe, und ein haſtiger 
Zug aus demſelben war wol weniger eine Zufälligkeit, als ein weiteres 
Zeichen ſeiner Erregtheit. 

Junge Cavaliere, bekannte Lebemänner der Reſidenz beſprachen in 
einem der kleinen, geſchmackvollen Cabinete Sacher's ſoeben das zuletzt in 
Peſt ſtattgefundene Wettrennen. Man pries und tadelte die Vorzüge und 
Fehler der dabei betheiligt geweſenen Pferde auf's Lebhafteſte, und da 
konnte es denn nicht anders kommen, als daß von der Miß Arabella des 
Fürſten S. . . . und von dem Mentor des Grafen H. . . . auch auf die 
vierfüßigen Lieblinge der plaudernden Herren ſelbſt übergegangen ward und 
daß auch der Lionel des Grafen E. . . . endlich dem gerade nicht ſehr 
günſtigen Urtheile der Cavaliere unterzogen wurde. 

Sie hatten eine gute Weile an dem Thiere zu tadeln gewußt, ohne daß 
der Graf auch nur ein Wort geäußert hätte. Schweigend hatte er zugehört, 
bis er endlich mit den vorerwähnten Worten ernſt und entſchieden eingetreten 
war für ſein Eigenthum. 

Solche Sprache, ſolcher Ernſt aber befremdete eben an ihm, den ſie 
Alle als einen der liebenswürdigſten, leichtlebigſten Cavaliere kannten, den 
die Oede und Stille, welche um ſein väterliches Schloß auf Ungarns weiten 
Pußten herrſchte, nicht trotzig und verſchloſſen gemacht, der von ſeiner Heimat 
nur die angenehmſten Nationaleigenſchaften mitgebracht in die Kaiſerſtadt. 

Ueberraſcht blickten ſie deßhalb alle auf den Sprecher, in der Erwartung, 
daß er durch eine weitere Erklärung ſeinen faſt wie ein Verbot ausſehenden 
Ausſpruch rechtfertigen werde. Es zuckte eigenthümlich ſchwatzſüchtig um 
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jeinen Mund, eine Reminiscenz aus noch nicht lange verfloſſenen Tagen; 
aber es ſchien zweifelhaft, oft ſie geeignet ſei für dieſen animirten, lebens— 
frohen Kreis. Da half der Zufall. Ein elegantes Phaeton rollte durch die 
Weihburggaſſe. 

„Schnell, Cameraden, hierher!“ Der junge Lieutenant R. .. vom 
Regimente Fürſt Liechtenſtein rief es. „Da fährt ſoeben Fräulein P. . . in 
der reizendſten Toilette von der Welt.“ 

Man ließ den träumenden Grafen und eilte an's Fenſter, um der 
beliebten, gefeierten Künſtlerin einen Gruß winken zu können. 

Nachläſſig lehnte die Dame in den weichen Kiſſen, und die zarten 
Finger ſpielten mechaniſch mit einem Veilchenſtrauße, den ſie im achtloſen 
Spiel zerpflückte, wie ſie auch manches tiefer fühlende Herz achtlos ver— 
wundet haben mag. 

An das dachten die Herren freilich nicht; nur der Graf E. .. war 
durch die Nennung ihres Namens aus ſeiner bewegten Stille geriſſen worden, 
und mit einer mehr verbitterten Miene, als ſolche ſonſt in dieſem heiteren, ſorg— 
loſen Geſichte zu ſehen war, fragte er: „Nun, und wißt Ihr, geſtrenge 
Richter, keinen Fehler an dieſer Dame, da Ihr heute ſchon ſo ſtark im Kriti— 
ſiren ſeid?“ - 

„Entſetzlicher Menſch! Deine Phantaſie überſteigt ja die eines 
Feuilletoniſten! Von dem Aerger über einen Fehler Deines Lionel kommſt 
Du zu dieſer Frage, eine der geiſtreichſten Damen der Reſidenz betreffend?“ 

„Weißt Du nicht, daß, wie Schiller oder irgend ein Anderer jagt: „wo 
ſie ſich zeiget, ſieget das Weib?“ warf ein Dritter dazwiſchen. 

„Je nun, vielleicht iſt es doch nicht gar ſo weit her mit meiner kühnen 
Phantaſie, und vielleicht wäre es möglich, dieſe beiden gar ſo himmelweit 
entfernten Factoren unſeres Geſpräches in einen ganz logiſchen Zuſammen— 
hang zu bringen,“ meinte mit ſarkaſtiſchem Lächeln Graf E. . .. „Nicht immer 
und nicht plötzlich ſtrahlt ja dieſer angebetete Stern am Himmel der Kunſt 
in oder über den Mauern Wiens, wie Ihr lieber wollt. War es doch eben 
meine Heimat Ungarn, die den jetzt verwöhnten Liebling zuerſt freundlich 
aufnahm; ein kleines Städtchen ſah die erſten Triumphe der gefeierten 
Künſtlerin, und ein ganz junger Lieutenant, meine Wenigkeit war dabei, 
als der erſte, friſche Kranz, der beſcheidene Ausdruck der Begeiſterung einer 
für Kunſt ſchwärmenden Jugend der Dame in ihrer Wohnung durch eine 
eigens gewählte Deputation überreicht wurde. Ich glaube, daß jenem Kranze 
noch nicht das Los der Veilchen wurde, die heute ſoeben ein Opfer der zarten 
Sammthändchen geworden. Sie war damals noch nicht verwöhnt und hatte 
Sinn für Blumen und — Gefühle. Ich aber war zum Glück, oder leider?! 
bald mehr als begeiſtert für die Kunſt — ich war entflammt mit all' der 
Glut einer reinen, unerfahrenen Jünglingsſeele für das Weib, das ich in 
ihrer Art eben ſo hoch zu ſtellen wähnte, als die Künſtlerin. Was es war, 

das ſie veranlaßte, mir von gleich empfundenen Gefühlen zu ſagen — ich 
| 30 


466 


weiß es nicht; aber es geſchah — und ich war glücklich, jo glücklich — wie 
es nur ein unerfahrener Lieutenant ſein kann. Damals war mir von meinem 
Vater zum Geburtstaggeſchenke mein Lionel aus unſerem heimatlichen Geſtüte 
in die Garniſon geſandt worden. Das Fräulein äußerte eines Tages nur flüchtig 
den Wunſch, im Beſitze eines Reitpferdes zu ſein und ſprach davon, wie ſchwer 
es ſei, in dem kleinen Städtchen ein gut dreſſirtes Pferd zu bekommen. Ihre 
leiſeſten Wünſche waren mir Befehl. Schon des nächſten Morgens ſandte 
ich meinen Burſchen mit Lionel zu der Dame, nachdem ein Brief voraus— 
gegangen war, der ſie in den zärtlichſten Bitten beſchwor, mir zu erlauben, 
ihren geſtern ausgeſprochenen Wunſch erfüllen zu dürfen. 

„Eine Stunde ſpäter folgte ich nach. Schüchtern faſt, wie es eben nur 
die erſte, wahre Liebe iſt, trat ich in ihr Zimmer. Jubelnd flog ſie mir ent— 
gegen. „Tauſend Dank, Edgar!“ koſte ſie — ach, ſie war ja damals noch 
nicht die gefeierte Künſtlerin der Hauptſtadt — und wußte alſo noch zu 
lieben, zu empfinden. Und die Stunden verflogen ſo raſch, ſo glücklich, und 
wir Beide träumten von einer roſigen Zukunft. Ich eilte heim, froh und 
heiter. Da ſagte mir mein Burſche, Lionel war zurückgekehrt; es war keine 
Möglichkeit geweſen, das ſonſt ſo lammfromme Thier in dem Stalle zu halten, 
den man ihm angewieſen. Wie ich argwöhnte, konnte nur eine eigenwillige 
Einmengung des Burſchen im Spiele ſein, da er Lionel beſonders lieb hatte, 
und ſo befahl ich ihm ſtrenger, als es ſonſt meine Art war, in aller Früh das 
Pferd wieder der neuen Beſitzerin zuzuführen. Mein Befehl wurde voll— 
zogen, doch mit demſelben Erfoge. Lionel war nicht zu halten, und es blieb 
nach ein paar wiederholten Verſuchen nichts übrig, als für die Dame ein 
anderes Pferd kommen zu laſſen, und mein Lionel wieherte faſt verſtändniß— 
innig und heiter, als er neben dem neuen Ankömmling, der die Dame trug, 
mit mir durch die Straßen des Städtchens jagte. 

„Bald darauf folgte das Fräulein einem an ſie ergangenen Rufe und 
verließ Ungarn und — mich, jedenfalls leichter, als — mein Lionel mich 
verlaſſen hätte. Hier in Wien hoffte ich ſie wieder zu ſehen. Mit eigenthüm— 
lichen Gefühlen betrat ich zum erſten Male ihren Salon. Sie war allein, und 
ich Thor hoffte auf ein freundliches „Willkommen, Edgar!“ wie ich es ſo 
ſehr gewöhnt. Daß dem nicht ſo war — Ihr werdet es begreiflich finden; 
ſie war inzwiſchen eine Kunſtgröße geworden. Lacht mich immerhin aus, es 
hat nichts zu ſagen. Ich ging nach einer kurzen Viſite nach Hauſe in den 
Stall zu — Lionel und flüſterte ihm beſchämt in's Ohr: „Du warſt klüger 
als ich, und biſt zu rechter Zeit treu geblieben.“ Er legte den Kopf auf 
meine Schultern, und — darum ſeht, Cameraden! darum ſagt mir Keiner 
etwas über meinen Lionel — ich darf es ja nicht dulden!“ 


Die Mädden-Bürgerfdule und ihre Aufgabe in Gegen- 
wart und Zukunft. 


Von 


Caroline Gretſchnigg. 


Wenn wir die geſammte Culturarbeit, dieſes Rieſenwerk der ſtetig 
fortſchreitenden Entwickelung der Menſchheit, in's Auge faſſen, ſo dehnt ſich 
die Rundſchau vor unſerem geiſtigen Blicke in concentriſchen Kreiſen in 
immer fernere Fernen; neue Ringe fügen ſich der Kette der Erſcheinungen 
an; immer vielgeſtaltiger und gegliederter erſcheint der Plan; immer ver— 
zweigter das Bahngeäder der menſchlichen Geiſtesthätigkeit, welches nach allen 
Richtungen den Weltenbau bis an die Peripherie des Möglichen durchzieht. 

Welche Fernſicht eröffnet ſich dem Beſchauer, der auf der Höhe einer 
vorurtheilsloſen, objectiven Weltanſchauung ſtehend, Umblick hält in Zeit 
und Raum. Zur Orientirung dient ihm als Führerin die Völkergeſchichte, 
als verläßliche Karte die Natur, als Compaß ſein Glaube an den Fortſchritt 
der Menſchheit. Was er hier erſchaut, hinter ſich in der Abenddämmerung 
der Vergangenheit, um ſich in dem Mittagslichte der Gegenwart, und vor 
ſich in dem Morgengrauen der Zukunft, iſt — Entwickelung, Bewegung, 
Leben, warmes pulſirendes Leben, welches ihm in tauſend Geſtalten all— 
überall entgegentritt. 

Entwickelung, planmäßige, nach ewigen Geſetzen ſich vollziehende Ent— 
wickelung im Natur- und Völkerleben aller Zeiten, ein aus Urſache und Wir— 
kung harmoniſch gefügtes Ganzes ſtellt ſich dem geiſtigen Schauen dar. 

In den diametral entgegengeſetzten Zeitanſchauungen ſowol, als in 
dem Drange hiſtoriſcher Ereigniſſe der verſchiedenen Culturepochen, liegt ein 
Geiſt der Geſetzmäßigkeit und Ordnung, eine Bedingung durch innere Noth— 
wendigkeit, ein unverrücktes ſtetiges Fortſchreiten nach einem edlen Ziele; 
kurz eine Harmonie des Entwickelungsganges, die die hohe Bildungsfähigkeit 
des menſchlichen Geſchlechtes in glänzender Weiſe manifeſtirt. 

30 * 
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Ernſt und ſicher hebt fich aus dem chaotisch durcheinander gewürfelten 
Treiben der Alltäglichkeit, aus dem Kampfe auf der Wallſtatt der Zeit Ein 
Gedanke, Eine Idee ab, dient als Merkſtein auf dem Wege der Selbſterzie— 
hung der Menſchheit und reißt dieſelbe mit einem Rucke über Klüfte des 
vermeintlichen Rückſchrittes. Auf dieſe Weiſe erklärt ſich die merkwürdige 
Erſcheinung, wie die Völker oft in einer Zeit, wo jeder Sinn für Aufſchwung 
und Thatkraft erloſchen oder vielmehr lahmgelegt ſchien, durch eine einzige 
vollbrachte Geiſtesthat in neue Bahnen gelenkt, einer neuen Geſtaltung der 
Verhältniſſe zugeführt wurden. 

Daß die jüngſte Vergangenheit und die Gegenwart in zahlreichen 
Beziehungen einen bedeutſamen Wendepunkt im Ideengange der Zeiten 
bildete, wird wol Niemand leugnen, der die Zeichen einer ſich vollziehenden 
Umwälzung im ganzen ſocialen Leben richtig zu deuten vermag. 

Auf den Trümmern morſch gewordener Syſteme und Weltanſchauun— 
gen, aus dem Schutte zahlloſer Vorurtheile und Verkehrtheiten, aus den 
Banden eines entwürdigenden Geiſteszwanges in jeder Richtung, rang ſich 
die Menſchheit mit dem Aufgebote aller Kräfte los, und nun iſt es die Auf— 
gabe der Neuzeit, einen neuen Bau auf neuer Grundlage zu ſchaffen. Dieſes 
Fundament iſt die Arbeit in des Wortes weiteſter Bedeutung; ſie iſt das 
Symbol, der Träger der modernen civiliſatoriſchen Aufgabe, welche die 
Geſellſchaft zu löſen berufen iſt. In dem allgemeinen Streben nach immer höhe— 
rer Bildung, welches ſich freilich in unſerer Zeit mitunter in ungeheuerlicher 
und verſchrobener Weiſe bemerkbar macht, verwiſchen ſich die noch vorhan— 
denen Spuren mittelalterlichen Kaſtengeiſtes nach und nach, und die Macht 
der Arbeit, die jedem Individuum das Recht gibt, ſich ſein Los durch That— 
kraft und Brauchbarkeit in der Geſellſchaft menſchenwürdig zu geſtalten, 
nivellirt langſam aber ſicher die Standesvorurtheile. 

Der tiefgehende Einfluß, den das allmälige Platzgreifen dieſer völlig 
neuen Auffaſſung der Dinge auf allen Gebieten des ſtaatlichen und ſocialen 
Lebens bedingte, äußert ſich in ſeinen Wirkungen nach allen Seiten hin. 
Folgerichtig und in der inneren Weſenheit der neuen Ideen feſt begründet, 
tritt die Pflege und Hebung aller jener Inſtitutionen in den Vordergrund, 
die als Lebensbedingungen eines kräftigen geſunden Staates und Gemein— 
weſens erkannt und feſtgeſtellt werden. 

Unter dieſen Inſtitutionen ſteht wol in erſter Reihe die Schule, deren 
wahre Beſtimmung und lebensfähige Thätigkeit im engſten Contacte mit den 
Culturbeſtrebungen eines Volkes, einer Zeit, der ganzen Menſchheit über— 
haupt ſteht. 

Der Werth und die Bedeutung, die eine Zeit und ein Volk ſeinen Bil— 
dungsanſtalten beilegt, iſt unbedingt der Gradmeſſer ſeiner eigenen geiſtigen 
Bedeutung, des Verſtändniſſes für ſeine civiliſatoriſche Miſſion. 

Wenn man in der Geſchichte der Culturvölker den Beſtrebungen auf 
dieſem Gebiete nachforſcht, ſo ſtellt ſich eine höchſt intereſſante Thatſache als 
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Reſultat dieſer Vergleichungen dar. Die geſchichtlich bedeutſamen Völker 
des Alterthumes, darunter in erſter Reihe die Griechen, anerkannten zwar 
das Princip der Nothwendigkeit von öffentlichen Bildungsanſtalten für die 
Jugend, die „Erziehung zum Schönen und Guten“ galt als Ideal ihrer 
pädagogiſchen Beſtrebungen. In eigenen auf Staats- und Gemeindekoſten 
errichteten und künſtleriſch ausgeführten Gebäuden verſammelten ſich die 
griechiſchen Jünglinge zum Unterrichte in Muſik, Grammatik und Rhetorik; 
jedoch für den Unterricht und die Ausbildung der weiblichen Jugend geſchah 
nichts oder faſt nichts. Einem ähnlichen Mangel an öffentlicher Theilnahme 
für die Erziehung der Mädchen begegnen wir auch bei den Römern, und 
wenn auch die völlig untergeordnete, abgeſchloſſene und unfreie Stellung 
der Frau eine Erklärung für dieſe geringe Theilnahme an dem Unterrichte 
der weiblichen Jugend liefert, ſo bleibt es doch unbegreiflich, wie ein Volk, 
begabt mit echtem Sinne für Schönheit und Menſchlichkeit, wie die Griechen, 
von ſo unerſchütterlichem Rechtsbewußtſein, wie die Römer, ſich nicht bis zur 
Erkenntniß durchzuringen vermochten, daß ſie die Früchte ihrer Culturarbeit 
in Frage ſtellen, indem ſie eine ganze Hälfte der Bevölkerung in Unwiſſen— 
heit und Beſchränkung erhielten. 

In Deutſchland geſtaltete ſich die Sache von vorneherein anders. 
Die Innigkeit und Würde des deutſchen Familienlebens ließ die Frau ſelbſt 
in den Zeiten der rohen Gewalt und Barbarei eine ſittlich geachtete Stellung 
als Gattin und Mutter einnehmen, im Gegenſatze zu den galliſchen und 
ſlaviſchen Stämmen, denen der Familienſinn völlig mangelte, und dem— 
gemäß auch das Weib wenig galt, ſowie ihnen Pflege und Erziehung der 
Kinder ungekannte Pflichten waren. Den Deutſchen gebührt unter den 
geſchichtlichen Völkern des Mittelalters der Ruhm und das Verdienſt in 
der Reinheit und Achtung des häuslichen Herdes, dieſer einzig daſtehenden, 
erhebenden Erſcheinung den Grundſtein gelegt zu haben zu einer ſich allmälig 
bahnbrechenden richtigen Erkenntniß, von der Nothwendigkeit und dem Nutzen 
der Gründung weiblicher Bildungsanſtalten. — Es fiel dieſe Aufgabe zunächſt 
zuſammen mit den Kloſtergründungen, die ſchon vor Carl dem Großen ihren 
Anfang nahmen, deren Hauptthätigkeit jedoch in die ſpätere Zeit des Mittel— 
alters fällt. — Es wäre ungerecht, wollte man die Leiſtungen jener Inſtitute 
in der damaligen Epoche nicht anerkennen. Sie waren die erſten Pflanz— 
ſtätten einer ſich neu entwickelnden Bildung, man pflegte dort die claſſiſchen 
Ueberreſte, der durch den Sturmwind der Völkerwanderung hinweggefegten 
früheren Culturperioden und regte den Sinn und das Streben für Wiſſen 
und Kenntniſſe an. Auch die deutſche Sprache wurde nebſt der lateiniſchen 
gelehrt und ſorgfältig behandelt. Die Töchter der Ritter und Bürger erhielten 
ihren Unterricht und ihre Erziehung faſt ausſchließlich in den Nonnenklöſtern 
des heiligen Benedict, unter denen das berühmte Frauenſtift zu Biſchofsheim 
ſich ſeinen wohlverdienten Ruf bis in die neue Zeit herein bewahrt hat. Trotz 
der nicht zu unterſchätzenden einflußreichen Wirkſamkeit dieſer Inſtitute 
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während des Mittelalters blieben dieſe aber doch immer nur vereinzelte 
Beſtrebungen, die aus inneren Gründen einen allgemeinen Umſchwung in 
dieſer Richtung nicht zu bewirken vermochten. 

Die großen Männer der Reformationszeit und der darauffolgenden 
Jahrhunderte legten zwar ein entſcheidendes Gewicht auf die Errichtung 
und Entwickelung von Mädchenſchulen, allein der Erfolg war nur ein ſehr 
unſcheinbarer und langſamer, denn die neuen Ideen mußten den Kern des 
geſammten Volkes durchdringen, ſollten ſie allgemein fruchtbringend wirken. 
Zahlreiche Hemmungen in Geſtalt von Vorurtheilen aller Art, verzögerten 
die practiſche und rationelle Verwirklichung der, in ihrer Bedeutſamkeit von 
den Beſten aller Zeiten anerkannten allein richtigen Anfichten über dieſe wichtige 
Culturfrage, und ſo ſehen wir das Emporblühen der Mädchenſchulen nur 
ſehr langſam und unterbrochen ſich vollführen. Die realiſtiſche Richtung, 
welche durch die großartigen Erfolge der Wiſſenſchaften, durch Erfindungen 
und Verwerthung derſelben angebahnt wurde, ward der Hebel, welcher die 
letzten Vorurtheile aus den Angeln hob und eine Reform auch in dieſer 
Richtung hin gebieteriſch forderte. Wir ſehen ſchon in der erſten Hälfte des 
achtzehnten Jahrhundertes einzelne Gemeinden und Städteverwaltungen 
lobenswerthe Verſuche zur Gründung von Mädchenſchulen machen und mit 
Eifer und Opferwilligkeit die guten Zwecke derſelben fördern, doch blieben 
es, wie geſagt, immer noch ſehr vereinzelte Bemühungen zu Gunſten der 
Hebung weiblicher Bildung und gingen dieſelben nur aus dem edlen Streben 
Weniger, die mit den Zukunftsfactoren zu rechnen verſtanden, hervor, nicht aber 
aus dem unabweisbaren Bedürfniſſe aller Schichten der Bevölkerung. Auch 
ſchenkten die großen Männer, die eingehend und erfolgreich im Erziehungs— 
weſen arbeiteten, ihre Aufmerkſamkeit faſt ausſchließlich der Hebung und 
Entwickelung der Knabenſchulen. Der Staat zeigte noch immer eine völlige 
Nichtbeachtung oder gänzlich unzulängliche Würdigung und Theilnahme für 
die wichtige Schulfrage in Rückſicht der Unterrichtsſtätten für Mädchen, und 
ſo ſehen wir aus dieſen verſchiedenen Motiven um die zweite Hälfte des 
vorigen Jahrhundertes ſich die Privatſpeculation auf die Errichtung weiblicher 
Bildungsanſtalten verlegen. 

Die Kloſterſchulen waren, obwol in katholiſchen Ländern ihre Wirk— 
ſamkeit noch fortdauert, ſämmtlich hinter den bewegenden Ideen der Zeit 
zurückgeblieben, ſie hatten ihre culturhiſtoriſche Miſſion erfüllt; als poſitiver 
Erziehungsfactor, als Bildungsſtätten für die Anforderungen, welche die 
Jetztzeit an die Leiſtungsfähigkeit der Frauen ſtellt, konnten ſie nicht mehr 
gelten, wenn auch im Einzelnen und für manche Gegend heute noch die 
Kloſterſchule eine wirkliche Wohlthat iſt. 

Die Privat-Lehranſtalten bemächtigten ſich demnach hauptſächlich der 
erziehlichen Aufgaben, beeinflußen aber ſelbſtverſtändlich nur gewiſſe Geſell— 
ſchaftskreiſe, denen Gelegenheit und Mittel geboten waren, ihre Töchter 
denſelben anzuvertrauen. Man erkannte in dieſen Kreiſen die Nothwendigkeit 
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einer höheren geiſtigen Ausbildung des weiblichen Geſchlechtes in den 
äußerſten Umriſſen wol an, allein die Art, wie die Zeitforderungen von 
Eltern und Pädagogen aufgefaßt wurde, machte das Mittel zum Zwecke und 
verſtimmte den Grundton der modernen Mädchenerziehung auf Jahrzehnte. 

Unter dem unſeligen Einfluſſe franzöſiſcher Bildung bauten ſich dieſe 
neuen Erziehungs- oder richtiger Dreſſiranſtalten der weiblichen Jugend ihr 
Syſtem auf, welches eine ſeltſame Verquickung von Salonroutine, Mode— 
bildung und ſcheinbarer deutſcher Gemütstiefe erzielen ſollte. Während wir 
ſo eine Hälfte der Mädchen aus Mangel an tüchtigen Volksſchulen alle 
Vortheile einer Schulbildung entbehren ſehen, und ihnen ſelbſt die Aneignung 
der dürftigſten Kenntniſſe, als Leſen und Schreiben, erſchwert und mitunter 
unmöglich wird, lernt die andere nur aus Modeſucht, naſcht an allerlei 
Wiſſenſchaften ohne gründliche Vorbildung und wird von Eltern ind 
Erziehern angeleitet, mit der ſo erworbenen Scheinbildung, mit dem Flitter 
der oberflächlichſten Art ſich zu begnügen, ſich ausgerüſtet zu glauben für den 
Beruf als Gattin und Mutter, der ihnen als Ziel gezeigt wird, aber freilich 
nicht von der ernſten Seite der Pflicht, ſondern nur als Befriedigung der 
Eitelkeit. — Daß die vollkommen irrige Auffaſſung von dem Weſen und 
den Zielen der Mädchenſchulen dieſes Streben nach rein äußerlichen Erfolgen, 
dieſe Verſchrobenheit im Denken und Fühlen, dieſe gänzliche Unbrauchbarkeit 
für das practiſche Leben verſchuldeten, und eine überwiegende Anzahl junger 
Mädchen in falſche Bahnen drängten, ihnen den Schein des Wiſſens, der 
Bildung liehen, und dafür die Einfachheit und Natürlichkeit der Jugend 
nahmen, ſie ausgerüſtet mit den Prätenſionen der Halbheit, dem Leben und 
der ſtrengen Wirklichkeit übergaben, das ſind Thatſachen, für die die jüngſte 
Vergangenheit und leider auch noch die Gegenwart eine traurige Beſtätigung 
bringt. Zum guten Theile trägt der Geiſt, in dem die zahlloſen Privat— 
lehranſtalten durch Jahrzehnte wirkten, an dieſen bedauerlichen Erſcheinungen 
Schuld, und mit ihnen die ebenfalls aus Frankreich importirte Gouvernanten— 
wirthſchaft, dieſer „pädagogiſche Bandwurm“, wie Friedrich Richter es ſo 
trefflich bezeichnet. 

Während die männliche Jugend in ernſter, wenn auch oft einſeitiger 
Schulung ſich Reife und Tüchtigkeit für das Leben erwerben kann und durch 
die ausreichende Zeit, die dem Studium gewidmet iſt, doch die Möglichkeit 
vorliegt, etwas Ordentliches zu erreichen, wurden und werden die Mädchen 
in einem Alter dem Unterrichte entfremdet, wo, bei ſonſt günſtigen Verhält— 
niſſen, ihr Geiſt erſt anfängt, mit Bewußtſein zu arbeiten und zu lernen. 
Es iſt natürlich nicht zu leugnen, daß die geſchilderten Uebelſtände vielfach 
im Charakter der Zeit, die ſie ausheckt, ſelbſt wurzeln, daß ſie abnorme 
krankhafte Auswüchſe in den Uebergangsphaſen der menſchlichen Entwicke— 
lungsgeſchichte bilden, wie ſie die einzelnen Stufengänge derſelben in faſt 
allen Gebieten aufweiſen, und daß dieſelben vor dem Lichte der geklärteren 
Anſchauungsweiſe der Gegenwart zu weichen beginnen. 
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Nachdem man ſich zu der Einſicht durchgerungen, daß Zeit und Ver— 
hältniſſe die Stellung der Frau naturgemäß und in Folge des unaufhalt— 
ſamen Schrittes der Ideen und deren Bethätigung im Culturleben der 
Geſellſchaft völlig umgeändert, daß demgemäß ihre Aufgabe, ihre erziehende 
Mitwirkung zum Geſammtwohle eine umfaſſende ſei, daß es der vereinten 
Arbeit der beiden Menſchenhälften bedürfe, um Staat, Geſellſchaft und 
Familie gedeihlich zu entwickeln, daß ferner die modernen Begriffe von 
Recht, Sittlichkeit und Freiheit in Verbindung mit den nunmehrigen Stand 
der ſocialen Verhältniſſe, die wirthſchaftliche Selbſtſtändigkeit der Frauen 
unbedingt fordern, ſo liegt in dieſen Ueberblick der Sachlage von heute ſchon 
der Grundgedanke, der die moderne öffentliche Mädchenſchule in's Leben 
rief, und den Weiterausbau dieſer hochwichtigen Schöpfungen für Staat 
und, Familie leiten muß. 

Der Geiſt der Sonderintereſſen, des Kaſtenweſens, der Privilegien 
iſt vor dem Forum der geſunden Vernunft, der individuellen inneren Frei— 
heit unerbittlich verbannt, in dem Bewußtſein der Zuſammenhörigkeit, des 
vereinten Wirkens aller Kräfte für Ein Ziel, der Gleichberechtigung in den 
Anſprüchen auf die geiſtigen Güter der Menſchheit, auf Bildung und Arbeit, 
gipfelt die moderne Geſellſchaftsidee, in dem ſtrebſamen kräftigen Bürger— 
ſinne liegen die Wurzeln ihrer Kraft. Die Aufgabe der Schule im All— 
gemeinen und der Mädchenſchule im Beſonderen iſt demnach vorzüglich die, 
unſeren Mädchen nicht allein ein weniger reiches als vertieftes gründliches 
Wiſſen, eine gediegene Vorbildung für ſpätere Fachſtudien zu vermitteln, 
ſondern auch das Streben für Bildung und Veredlung in jeder Richtung 
hin zu wecken, den Gemein- und Familienſinn zu ſtärken und ſie den Zweck 
des Lebens in Thätigkeit und Berufstreue zu ſuchen lehren. Nur jene 
Anſtalten, die ſich die Erreichung dieſes Ideals als Ziel ſetzen, können zeit— 
gemäß wirken und für Staat und Familie ſegenbringend werden. Die 
Mädchen-Bürgerſchule, eine aus dem innerſten Bedürfniſſe der Zeit hervor— 
gegangene Errungenſchaft, deren gedeihliches raſches Emporblühen jeden, 
der den wahren Werth einer gediegenen zweckmäßigen Mädchenerziehung 
würdigt, mit lebhaftem Intereſſe erfüllen muß, iſt die practiſche Verwirk— 
lichung, die wenigſtens annäherungsweiſe Erfüllung eines allgemeinen 
menſchlichen Bildungsideals, einer in den jetzigen Verhältniſſen tief begrün— 
deten, gebieteriſch mahnenden Zeitfrage. 

Durch Gründung dieſer Anſtalten iſt ein Unrecht geſühnt, welches zum 
Fluche zahlloſer Mädchen und Frauen geworden, und entfittlichend auf 
Generationen gewirkt. Während bisher die ſogenannten gebildeten Stände 
und auch unter dieſen nur die Minderzahl ihren Töchtern durch koſtſpieligen 
Unterricht in Privatſchulen oder durch Gouvernanten einen Grad von 
Bildung vermittelten, der ihnen häufig nur verderblich wurde, ward der 
ganze ärmere Mittelſtand in unverantwortlicher Weiſe vernachläſſigt, denn 
die ungenügenden und übelbeſtellten Volksſchulen boten hunderten von 
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ſtrebſamen Mädchen einen höchſt dürftigen und zur Erreichung einer beſſeren 
Lebensſtellung unzulänglichen Unterricht. Nicht ſo glücklich ſituirt, wie 
ihre bevorzugten Schweſtern, waren dieſe Armen frühe darauf an— 
gewieſen, ſich ihren Lebensunterhalt zu erwerben, die mangelhafte Schul— 
bildung machte es ihnen zur Unmöglichkeit, irgend einen einträglicheren 
Erwerb zu ſuchen; ſich in irgend einem Fache auszubilden, fehlten die Mittel, 
unentgeltliche öffentliche Anſtalten gab es nicht; die kümmerlich entlohnte 
Handarbeit war ihre einzige Hilfsquelle. Die Zahl der ſo frühzeitig unter— 
grabenen Frauenexiſtenzen iſt wahrlich nicht gering und eine weitere 
traurige Anzahl ging moraliſch zu Grunde. Während die Knaben von 
Kindheit auf einem Lebensberufe zugeführt wurden, der ſie dann ernährte, 
trat an die Mädchen ebenſo die Nothwendigkeit des Broterwerbes heran, 
wie an die Söhne der unbemittelten Stände, und fand ſie unvorbereitet, 
ſtützelos, verlaſſen. — Wahrlich eine Thatſache, weder neu, noch übertrieben, 
die uns aber in jedem einzelnen Falle, welcher uns im Leben entgegentritt, 
auf's Tiefſte erſchüttert. Die ſchreiende ſociale Ungerechtigkeit, an der man 
achtlos durch lange, lange Jahre vorübereilte, findet nun endlich einen 
würdigen menschlichen Ausgleich. 

Die neuen öffentlichen Anſtalten, in erſter Reihe die Mädchen-Bürger— 
ſchule, bietet jedem, auch dem ärmſten Kinde Gelegenheit, im Laufe von acht 
Schuljahren bei einigem Fleiße und Geſchicke ſich eine genügende Summe 
von Wiſſen anzueignen, um ſpäter mit geringer Mühe und wenig Zeit irgend 
ein Berufsfach gründlich erlernen und ausüben zu können, und ſo materiell 
gerüſtet den tauſend Eventualitäten des Lebens entgegenzugehen. 

Wenn nun die Bürgerſchule die Aufgabe hat, einerſeits in angedeuteter 
Weiſe practiſch zu wirken und darin die reale Seite ihrer Miſſion zu löſen, 
indem ſie eine gründliche Schulung, friſche Thätigkeit und Luſt und Freude 
an derſelben, practiſche Tüchtigkeit und wirthſchaftliche Selbſtſtändigkeit der 
weiblichen Jugend zu vermitteln berufen iſt, ſo iſt es zunächſt hauptſächlich 
die Familie, der ſittliche Grundpfeiler alles geſellſchaftlichen Lebens, welcher 
der wohlthätige und tiefgehende Einfluß dieſer neugeſchaffenen Bildungs— 
ſtätten zugute kommt. Die Anſicht, daß ein höherer Grad allgemeiner 
Bildung hemmend auf die hauswirthſchaftliche Thätigkeit der Frau wirke, 
daß ſie desſelben überhaupt in ihrem Wirkungskreiſe nicht bedürfe, gehört 
glücklicherweiſe heute nur mehr der Tradition an; man hat, durch die 
Erfahrung belehrt, a daß tüchtig geſchulte, an Zeiteintheilung und 
geregelte Thätigkeit gewöhllte Mädchen auch in ihrem häuslichen Pflichten— 
kreiſe dieſen Sinn für Ordnungsmäßigkeit hinübernehmen, als Hausfrauen 
die Reſultate des Gelernten practiſch verwerthen und dadurch mit geringerem 
Koſtenaufwande und in wenig Zeit das phyſiſche und geiſtige Wohl der 
Familie überwachen und günſtig beeinflußen werden. Ein, zwiſchen den 
Anforderungen des Salonlebens, den kleinlichen Alltagsbeſchäftigungen des 
Haushaltes und der Sorge um Toilette vertrödeltes Mädchenleben, ohne 
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geiftigen Inhalt und regelmäßige bildende Thätigkeit, bietet doch wahrlich 
eben keine beſſeren Garantien für häusliche Tüchtigkeit. Aber nicht allein 
die Sorge um eine rationelle Befriedigung der phyſiſchen Bedürfniſſe iſt es, 
welche den Wirkungskreis der Hausfrau ausmachen, es iſt dieß ein zwar 
unerläßlicher, aber doch immer untergeordneter Theil ihres Wirkens, und 
der Geiſt der Zeit fordert von ihr, daß demſelben bis in die kleinſten Einzeln— 
heiten mit Umſicht und Genauigkeit Rechnung getragen werde, und doch die 
Frau darüber nicht zur Wirthſchaftsmaſchine werde, ſondern Sinn und Ver— 
ſtändniß für den höheren Zweck ihrer Beſtimmung bewahre. Sie iſt als 
Mutter die erſte und einflußreichſte Erzieherin ihrer Kinder; unaustilgbar 
bleibt die Einwirkung der Mutterhand, des Mutterwortes erkennbar im 
Leben der Familie, ja ſelbſt über dieſelbe hinaus begleitet ſie den Menſchen 
durch's Daſein und drückt ihm ihren veredelnden oder verfehlten Stempel 
auf. In tauſend und tauſend Lebenslagen beruht das Wohl und Glück 
einer zahlreichen Familie auf dem echten Frauenſinne, auf der Berufstreue 
und Charakterſtärke der Mutter, und ſteht oder fällt mit ihr, je nachdem 
dieſelbe ihrer Aufgabe gewachſen iſt oder nicht. Fordert eine ſo weitgreifende 
verantwortliche Lebensſtellung nicht eine möglichſt vollkommene Vorbereitung 
in den Jugendjahren? Dieſe zu vermitteln durch Entfaltung eines klaren, 
bewußten Denkens, eines feſten, ſittlich reinen Willens iſt die ideale Aufgabe 
der Schule, die ſie in Verbindung mit häuslicher Einwirkung zu löſen hat, 
und die ſie bei fortſchreitender ungehemmter freier Entwickelung auch 
löſen wird. | 

Daß die Früchte eines in dieſem Sinne geleiteten und in der modernen 
Schule zu gewiſſenhaftem Streben gewordenen Jugendunterrichtes auf alle 
Gebiete des ſocialen Lebens veredelnd wirken werde, daß die Anzahl der 
durch verfehlte und vernachläſſigte Erziehung unglücklich gewordenen Exi— 
ſtenzen abnehme und häusliches Glück gefördert werde, dieſe erhebenden 
Ziele für allgemeines Menſchenwohl ſeien der Sporn, der alle Eltern und 
Lehrer zu raſtloſem Vorwärtsſchreiten auf begonnener Bahn vermöge, 
während die geſammte gebildete Geſellſchaftsclaſſe dieſen Beſtrebungen reges 
Intereſſe und warme Theilnahme ſchenke. 

Und durch ſo feſtvereintes unermüdetes Wirken von Schule und Haus 
wird es gelingen, Goethe's großes Wort zum prophetiſchen Wahrſpruche zu 
machen: „Erziehet euere Mädchen zu Müttern und es wird um die ganze 
Menſchheit beſſer ſtehen.“ 


Der alle Zigeuner. 


Von 


Michael Vörösmarty.“ 


(Aus dem Magyariſchen von Ludwig Dbezy.) 


Spiel', Zigeuner, trink mir nicht umſonſt! 

Schlenkre mir vergeblich nicht die Beine! 

Was iſt Gram bei Waſſer und bei Brot? 

Füll' den herben Kelch mit jungem Weine. 

Erdenleben iſt nur Unbeſtand, 

Einmal Froſt, dann wieder Feuerbrand; 

Streich drauf los! Wer weiß, wie langs noch währet, 
Wann der Bogen ſich zum Stab verzehret; 

Gram im Herzen und im Glaſe Wein, 

Spiel', Zigeuner, laß die Sorgen ſein! 


Wirbeln ſoll, wie Giſcht, dein kochend Blut, 
Kreiſen ſoll dein Hirn, dein Mark ſich ſchüttern, 
Glühen ſoll dein Blick Kometenglut, 

Dröhnen deine Saite von Gewittern, 

Scharf und tödtlich, wie des Hagels Sprühn, 
Denn der Menſchen Saaten ſind dahin — 

Streich drauf los! Wer weiß, wie lang es währet, 
Wann der Bogen ſich zum Stab verzehret; 

Gram im Herzen und im Glaſe Wein, 

Spiel', Zigeuner, laß die Sorgen ſein! 


»Das Schwanenlied des edlen Sängers, den, wie fo viele feiner Landsleute, der Ausgang der 
Bewegung vom Jahre 1848 unheilbar erſchütterte. Was Szechenyi zum Wahnſinne trieb, erzeugte bei Vörösmarty 
die düſtere Melancholie, deren furchtbarer, aber durch einen nachdaämmernden Hoffnungsſtrahl verklärter Aus: 
druck dieſes Gedicht iſt. Der Ueberſetzer. 
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Bon dem Donner lerne Melodien, 
Wie er ächzt und ſtöhnt und brüllt und wettert; 
Schiffe löst und Stämme niederwirft, 
Leben würgt und Thier und Menſch zerſchmettert. 
Denn es brennt die Welt in Kriegesbrand, 
Gottes Grab erbebt im heil'gen Land. 
Streich drauf los! Wer weiß, wie lang es währet, 
Wann der Bogen ſich zum Stab verzehret! 
Gram im Herzen und im Glaſe Wein — 
Spiel', Zigeuner, laß die Sorgen ſein. 


War das Stöhnen? War's ein Weheſchrei? 
War's an Gottes Thor ein wildes Pochen? 
Aechzet ſo der Hölle Mühlenrad? 

Fallen Engel? Iſt ein Herz gebrochen? 

Jammert Wahnſinn? Grollt ein flüchtig Heer? 
Tos't der Hoffnung rückgedämmtes Meer? 

Streich drauf los! Wer weiß, wie lang es währet, 
Wann der Bogen ſich zum Stab verzehret! 

Gram im Herzen und im Glaſe Wein — 

Spiel', Zigeuner, — laß die Sorge ſein. 


Stöhnt da nicht vor Paradieſes Thor 

Des Verjagten erſten Jammer wieder? 

Dröhnt da nicht des Bruders Keulenſchlag, 
Und der erſten Waiſen Todtenlieder, 

Und des Geiers Flug zum ew'gen Mal 

Und Prometheus nimmer todte Qual? 

Streich nur zu! Wer weiß, wie lang es währet, 
Wann der Bogen ſich zum Stab verzehret! 
Gram im Herzen und im Glaſe Wein — 
Spiel', Zigeuner, — laß die Sorge ſein. 


Laß die Erde, laß den blinden Stern 
Fort in ſeiner bittern Jauche waten, 
Seine Laſter, Hirngeſpinnſte ſich 

In des Wetters Flammenbad entladen, 
Bis die Arche kommt, die eine Welt, 
Eine beſſere im Schoße hält. 
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Streich denn los! Wer weiß, wie lang es währet, 
Wann der Bogen ſich zum Stab verzehret! 

Gram im Herzen und im Glaſe Wein, 

Spiel', Zigeuner, laß die Sorge ſein. 


Spiel' — doch nein. Laß jetzt die Fiedel ruhn. 
Noch wird einſt die Welt ein Feſt begehen! 
Wenn der Grimm des Sturmes ausgetobt, 
Und die Zwietracht ſtarb in Kampfes Wehen. 
Dann ſtreich los, begeiſtert und beglückt, 
Streich, daß ſich der Götter Ohr entzückt, 
Dann, vom Wein der Freude toll 

Heb den Bogen, ſtreich ihn voll, 

Und die Stirne leuchte, wie der Morgen: 
Spiel' — und laß die Welt ſich ſelber ſorgen! 


Eine Teufelsbeſchwörung. 
* Novellette. 


Von 


H. Wild. 


Wer das Städtchen X . . . und feine waldige Umgebung kennt, in der 
es wie in einem grünen Neſte gebettet liegt, oder auf der Durchreiſe nach 
B.. . . es wenigſtens flüchtig berührt, der weiß, daß in einer Entfernung 
von ungefähr drei Viertelmeilen die Straße, die ſchon eine geraume Weile 
an beiden Seiten vom Walde eingeſchloſſen iſt, ſich plötzlich nach viel ver— 
ſchiedenen Richtungen theilt. Nach der einen derſelben hin verliert ſie ſich 
in eine enge, düſter überwachſene, abſchüſſige Felſenſchlucht zur Verzweiflung 
der fluchenden Kutſcher, die ihr Schickſal dahin führt, und noch mehr der 
ſchwerziehenden keuchenden Pferde, die ihr Gemüt durch Fluchen nicht 
erleichtern können. Auf dem kleinen Platze, der durch die Theilung der 
Straße gebildet wird, dicht bei dem Eingange der Schlucht, erhebt ſich ein 
ſchönes eiſernes Kreuz, das in ſeiner ſtarren todten Ruhe ſonderbar abſticht 
von der ebenſo ſtummen, aber ewig bewegten räthſelhaften Lebensfülle, die 
aus der Einſamkeit des Waldes zu uns ſpricht. Urſprünglich ſtand an dieſem 
Platze ein einfaches hölzernes Kreuz, um die Stelle zu bezeichnen, wo vor 
Jahren ein Mord geſchehen war. Die Leiche des Unglücklichen war auf— 
gefunden worden, Niemand kannte ihn, er war aus einem fremden Orte, 
und der Rath der Stadt ließ damals das hölzerne Kreuz errichten, ſei es, 
um warnend die Erinnerung an eine finſtere That wach zu erhalten, ſei es, 
um den Vorübergehenden zu einem ſtillen Gebete für die arme Seele auf— 
zufordern, die ſo unerwartet hier zum Abſchluſſe ihrer irdiſchen Laufbahn 
gekommen war. 

Jahre waren darüber vergangen, das hölzerne Kreuz neigte ſich ver— 
wittert zur Seite, kein Menſch dachte daran, es zu erneuern. Da erſchienen 
plötzlich fremde Perſonen in der Stadt, erkundigten ſich eifrig nach dem 
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Verunglückten, der beinahe ſchon vergeſſen war, und gründeten an die Stelle 
des hölzernen Kreuzes das eiſerne auf ſchönem Poſtamente von weißen 
Stein, mit breiten Stufen ringsherum, zum Sitze für den müden Wanderer 
oder für den Andächtigen. 

Die Gründer verſchwanden, als ihr Werk kaum vollendet war, das 
Ereigniß ſank nach und nach wieder in Vergeſſenheit und eine Generation 
hatte die andere abgelöſt. Nur das Kreuz ſtand noch immer, freilich vom 
Roſte hie und da angefreſſen, und Gras drängte ſich zwiſchen den Spalten 
der Stufen hervor, aber es paßte nur um ſo beſſer zu ſeiner Umgebung, 
und redete in der Einſamkeit ſeine ernſte Sprache von der Vergänglichkeit 
alles Irdiſchen und der Sehnſucht, die gegen Himmel flieht. 

Allein nicht der Mord war es, der dieſem Punkte im Walde ſeine 
eigentliche Berühmtheit verliehen. Seit grauer Urzeit ſchon hatte ihn die 
Phantaſie des Volkes zu ihrem Tummelplatze gewählt, und gewiß, er beſaß 
im hohen Grade jenen Zauber ſtrenger Abgeſchloſſenheit, der nie ohne Ein— 
wirkung auf romantiſch erregbare Gemüter bleibt. Schauerliche Geſchichten 
wußte man ſich zu erzählen aus den Tagen, wo noch Heiden im Lande 
gewohnt und der Böſe hier die Verſammlung ſeiner Gläubigen hielt. Ja, 
noch länger nachher hatte er nicht aufgehört, ſein Weſen da zu treiben, und 
in gewiſſen Nächten des Jahres, wenn vom mitternächtlichen Himmel der 
Mond im ungetrübten Glanze niederſah, hatte er zu erſcheinen gepflegt, 
bereit, ſich Jedem dienſtbar zu machen für dieſes Leben, der ſich ihm unter 
den gewöhnlichen Ceremonien für das künftige verſchrieb. Man zeigte ſogar 
noch einen großen ſchwarzen Stein, der zum ewigen Wahrzeichen dort zurück— 
geblieben war, und ſonderbarer Weiſe in einträchtiger Ruhe, dicht am Fuße des 
frommen Monumentes lag. Wodurch aber der Stein ſeine ſchwarze Farbe 
erhalten, das wußte man nicht, und das war eben das Schauerliche. Einige 
behaupteten, die Flammen ſeien aufgeſchlagen, als der finſtere Geiſt 
zum letzten Male hier zur Tiefe fuhr, und hätten den Stein ſchwarz 
gebrannt, Andere hingegen meinten, das Blut der unſeligen Opfer liege 
da zu einem Klumpen zuſammengeballt, bis es dereinſt am jüngſten Tage 
wieder flüſſig würde, und jeder Eigenthümer ſich ſeinen Theil holen 
könne, um damit bereichert zu einem neuen Abſchnitte ewiger Qualen 
einzugehen. 

Sei es nun, daß die heiligende Nähe des Kreuzes den profanen Gott— 
ſeibeiuns aus ſeinem Reviere verjagt, ſei es, daß der Einfluß der Jahre, 
wie bei allem Geſchaffenen, ſich auch bei ihm merklich gemacht und ſeine 
Wander- und Unternehmungsluſt geſchwächt, oder daß ihm wirklich, wie 
Einige ſpotteten, der Lärm der Locomotive zuwider war, die nicht gar ferne 
von dem Platze in raſtloſer Eile ihre Züge mit feurigem Athem durch das 
Thälchen ſchleppte, genug, der alte böſe Herr hatte ſeit Menſchengedenken 
kein Zeichen ſeiner Gegenwart mehr gegeben und ſchien in der That friedlich 
am eigenen Herde eingeſchlafen zu ſein. 
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Umſomehr nimmt es uns Wunder, in einer ziemlich unfreundlichen 
Nacht anfangs September, und zwar gerade die Nacht, welche nach dem 
Volksmunde den Beſchwörungen am günſtigſten iſt, ein junges Mädchen, 
dicht an's Kreuz geſchmiegt, allein an dieſem übelberüchtigten Platze ſtehen 
zu ſehen. Noch flog ihre Bruſt von dem haſtigen Laufe, den ſie eben 
zurückgelegt, und ſo eng ſchlang ſich ihr Arm um den Stamm des 
Kreuzes, als ſuche ſie bei ihm Schutz vor einer drohenden Gefahr. 
Gewiß, es war kein angenehmer Ort am Tage, wie viel weniger im Dunkel 
der Nacht! 

Eine gute Weile ſtand ſie ſo — wahrſcheinlich ſuchte ſie ſich zu ſam— 
meln — da bebte ſie plötzlich zuſammen — ein leiſes Geräuſch erſcholl vom 
Walde her. Furchtſam blickte ſie ſich um — ein Häschen ſetzte über die Lich— 
tung — dann war Alles wieder ſtill. 

Jetzt löſte ſich ihr Arm langſam von ſeiner Stütze und ſie trat einen 
Schritt von dem Kreuze zurück, zögernd, wie man von einem Freunde 
ſcheidet, den man nicht gerne läßt, und deutlich hob ſich jetzt der Umriß 
ihrer Geſtalt von dem grauen Hintergrunde ab. Es war eine ſchlanke, feine 
Geſtalt, offenbar noch in der erſten Jugend, hoch und zart, und von dem 
dunkel ſchimmernden, zierlich getragenen Kopfe edel und anmuthig gekrönt. 
Wie ſie ſo da ſtand, lag etwas in der unſchuldsvollen Würde ihrer Haltung, 
in der eigenthümlich ruhevollen Anmuth, welche die ganze Erſcheinung 
harmoniſch übergoß, das ſeltſam in Widerſpruch ſtand mit dem Orte, wo 
ſie ſich befand. Und doch, wie jetzt der Mond aus einer zerriſſenen Wolke 
tritt, und ſie langſam und ſcheu das Geſicht zu ihm erhebt, erſchrecken wir 
beinahe über die bleiche, entſetzensvolle Entſchloſſenheit, die aus jedem der 
lieblich vollendeten, jugendlichen Züge ſpricht. 

Noch einen Augenblick ſtand ſie zögernd ſtill, warf einen Blick auf das 
Kreuz, dann mit einer raſchen Bewegung wandte ſie ſich und ſtieg feſt und 
leicht die drei Stufen des Sockels hinab. Hier ſetzte ſie ſich nieder und blickte 
wie wartend ruhig vor ſich hin. 

Die Wolken hatten ſich indeſſen immer mehr zertheilt. Aus der tiefen 
Bläue des Himmels ſenkte der Mond ſeine ſanften Strahlen voll auf das 
ſinnende Mädchen herab, ſpielte in dem großen goldenen Kreuze, das auf 
der jungen Bruſt ſich mit deren ängſtlichen Schlägen unruhig ſenkte und hob, 
begleitete die züchtig anſchließende zierliche Kleidung, die in reichen Falten 
bis zu ihren Füßen fiel, und brach ſich ſchimmernd in der ſilbernen Ver— 
zierung eines dunklen Gegenſtandes, der zwiſchen ihren Händen lag. Es 
mochte ein Gebetbuch ſein. 

Von dem fernen Kirchthurme der Stadt hallten jetzt die Schläge der 
eilften Stunde an ihr Ohr. 

Ein heftiges Entſetzen ſchien die Wartende zu erfaſſen; ſie ſprang auf, 
einen Augenblick war es, als wolle ſie entfliehen. Aber mit einem raſchen 
Entſchluſſe faßte ſie ſich wieder, ein ſtärkeres Gefühl, als ſelbſt die Furcht, 
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mußte in ihr rege fein. Sie blieb und zählte geneigten Hauptes die ver- 
hallenden Schläge langſam nach. 

Mit dem letzten athmete ſie erleichtert auf. 

Sie ſetzte ſich wieder. Da fiel ihr Blick auf den dunklen Gegenſtand 
in ihrer Hand. Sie hob ihn in die Höhe wie überraſcht, ein gewiſſes 
Schwanken zeigte ſich in ihren Zügen, dann, nach einem kurzen Kampfe, 
legte ſie ihn von ſich auf die oberſte Stufe und wandte das Geſicht hinweg. 
Aber wie magnetiſch ſchien ihre Hand von ihm angezogen, und wie nach 
und nach eine tiefere Ruhe der früheren Erregung ihres Inneren zu folgen 
ſchien, und der krampfhaft angſtvolle Zug der Stirne ſich löſte, in ſtill 
denkende Abgeſchloſſenheit, hatte ſie, in ihrem Sinnen verloren, unbewußt 
ſich auch mit dem Kopfe daran gelehnt. Immer milder wurde der Ausdruck 
ihres Geſichtes, die Gegenwart war vergeſſen, ihre Seele weilte in einer 
anderen Welt. 

Und welche Welt war es, die ſich vor ihrem Geiſte aufthat und 
mächtig genug war, ihr Gemüt allen Schrecken des gegenwärtigen Augen— 
blickes zu entziehen? | 

Es war eine liebliche Welt, welche die Seele des Mädchens mit dem 
Zauber ihrer Erinnerungen umwob. Sie ſah ſich wieder in dem hell 
erleuchteten Zimmer, im Kreiſe fröhlicher Mädchen, wie ſie es vor kaum 
zwei Stunden geweſen war. Sie waren zuſammengekommen, Bäschen aus 
allen Graden der Verwandtſchaft, von einer Schaar intimer Freundinen 
verſtärkt, um der Mutter bei den Vorbereitungen zu helfen, denn über— 
morgen ſollte der ſilberne Hochzeitstag der Eltern ſein, und es gab natür— 
lich viel zu thun. Zudem hatte der Bruder, der ſeit einer Ewigkeit in 
fremden Ländern herumreiſte, ſeit drei Jahren dieſen großen Tag zu ſeiner 
Rückkehr beſtimmt, wodurch die geſpannte Erwartung des frohen Ereigniſſes, 
bei dem Mädchen beſonders, noch einen bedeutenden Zuwachs bekam. 

Sie hatten viel geſchwatzt, aber auch viel gearbeitet und die Mutter 
zufrieden geſtellt. Am Nachmittage aber waren die Brüder nachgekommen, 
die unter dem bequemen Vorwande, die Schweſtern am ſpäten Abende nach 
Hauſe begleiten zu müſſen, ſich ſo früh einſtellten, als nur immer möglich 
war. Der Vater hatte ſeine Pfeife ausgeklopft und ſtill vergnügt in den 
Wirrwarr hineingeſchaut. Selbſt Fritz war aus ſeinem Zimmer herabgekom— 
men, aber ernſt und abgeſchloſſen ſtand er unter den Fröhlichen und bald 
ſchlich er ſich fort. Niemand bemerkte es, als nur Klärchen allein, aber für 
ſie war damit alle Freudigkeit dahin. 

Abends, als ſchon die Lampe brannte und die junge Welt ſich eben 
zu traulicherem Vereine um den Tiſch geſchaart, war der Vetter Hofrath 
gekommen, der Stolz der ganzen Familie, wohlgelitten bei Alt und Jung, 
und dem der muntere Kreis aufblühender Groß- und Klein-Neffen und 
Nichten die näheren Angehörigen erſetzte, die ihm der Himmel verſagt hatte. 
Und gleich hinter ihm, als könne es nicht anders ſein, raſſelte ein Stock auf 
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den ſteinernen Fließen des Ganges, und herein trat ein wo möglich noch 
größerer Liebling, Doctor Sperber nämlich, der alte Hausarzt, der mit 
einem beſonders glücklichen Inſtincte begünſtigt ſchien, alle Mal zur rechten 
Zeit am rechten Orte zu erſcheinen, wo es in guter Geſellſchaft, bei einem 
guten Glaſe Wein etwas Gutes zu beißen gab. 

Nun brach von allen Seiten ein wahrer Sturm von Begrüßungen 
los, den der luſtige Doctor abwehrend, mit beiden Armen von ſich hielt. 

Der Vater aber war ſtracks in den Keller verſchwunden und hatte 
ohne Säumen eine Flaſche von ſeinem Zweitbeſten heraufgeholt. Denn daß 
es auch einen Erſtbeſten gab, das wußte man aus gewiſſen Andeutungen, 
die der Vater bei beſonders guter Laune fallen ließ, von denen aber der 
Hofrath behauptete, es verhalte ſich damit, wie mit Eulenſpiegels Erbſchaft, 
und kein Sterblicher habe je, auch nur im Traume, einen Tropfen dieſes 
Wundertrankes geſehen. Die Mutter dagegen beſtätigte, es exiſtire in einem 
beſonderen Winkel des Kellers ein beſonderes Fäßchen, mit dem der Vater 
beſonders gern liebäugle, und liege in unverändertem Zuſtande da, ſeitdem 
ſie als junge Frau in das Haus eingezogen war. Wie der Inhalt ſei, wiſſe 
ſie nicht, ſo wenig als irgend ein Anderer, denn es würde für ganz beſondere 
Familienereigniſſe aufgeſpart. Dann ſchnalzte der Doctor mit der Zunge 
und wünſchte ſolche Ereigniſſe herbei. Nun, der Hofrath ſchüttelte noch 
immer ungläubig den Kopf, allein der gute Meiſter war unempfindlich für 
Wünſche und Unglaube, und lachte nur ſtill in ſich hinein, daß ihm gar 
manches Mal der Rauch in die Kehle fuhr. 

Der Zweitbeſte indeſſen war noch immer gut genug, aus eigenem 
Weinberge gewonnen, nach einer eigenen Methode, die der Meiſter in ſeiner 
Jugend einſt aus Frankreich mitgebracht, mit größter Sorgfalt bereitet, 
und dem die zuſammengedrängte Glut von zwölf Sommern aus den per— 
lenden Tropfen lachte. Gewiß, es war ein guter Wein! 

Das wußte der Doctor auch und rückte ſchmunzelnd näher zum Tiſche, 
die Mutter gab eine Probe ihrer Backkunſt zum Beſten, geizte auch nicht 
mit Obſt, und was ihre Speiſekammer ſonſt an Schätzen enthielt, und mit 
den guten Dingen in die Runde flogen um die Wette Lachen und Scherz. 

Geſchichten wurden erzählt. Der Hofrath war unerſchöpflich in Poſſen 
ſeiner flotten Studentenzeit, Vater und Doctor blieben nicht zurück, und 
immer lauter wurde die Luſt, bis ſie, auf ihrem Gipfelpunkte angelangt, 
plötzlich einen Umſchwung nahm und nach anderem Stoffe griff. Den 
frohen Knabenſtreichen waren Räuber- und Geſpenſtergeſchichten gefolgt. 
Berichte von ſchauerlichen Erſcheinungen, die ſtattgehabt, kein Menſch wußte 
recht, wo, und je ſchauerlicher ſie waren, deſto höher ſteigerte ſich die athem— 
loſe bange Luſt, und die Mädchen ſaßen dicht aneinander gedrängt, vergaßen 
Ort und Zeit, und horchten mit offenem Munde der Erzählung von der 
letzten Seelenverſchreibung bei dem Teufelsſteine, die der Doctor eben mit 
unheimlich ernſter Miene vortrug, und das mit haarſträubenden Umſtänden 
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die nur ihm bekannt ſein mußte, denn Niemand hatte früher ein Wort davon 
gehört. 

Je bleicher aber die Geſichter wurden, um ſo greller trug er ſeine 
Farben auf, und als er endlich ſchwieg, da war eine Stille eingetreten, daß 
man jeden leiſen Athemzug vernahm. Keines der Mädchen wagte ſich zu 
rühren, das Entſetzen hatte ſeinen höchſten Punkt erreicht, und der Doctor 
feierte einen entſchiedenen Triumph. 

„Nein,“ rief plötzlich die Mutter dazwiſchen, und der kühne, lebens— 
friſche Ausruf fiel wie ein kühler Regenſchauer in die ſchwüle Atmoſphäre, 
und brachte neues Leben und Bewegung mit; „geht mir mit dem dummen 
Teufelsſpuk. Ich begreife nicht, Doctor, wie ein alter Mann, wie Sie, an 
ſolchen Narrheiten ſeine Freude haben kann, und die Gänſe ſitzen wirklich 
da, als ſähen ſie den Gottſeibeiuns leibhaftig an der Wand gemalt.“ 

Damit ſtand die rührige Frau auf, und bei ihrer energiſchen An— 
näherung flog der Alp bleicher Furcht vollends davon. Die Zungen löſten 
ſich wieder, die Neckereien der jungen Männer thaten das Uebrige, und ver— 
gebens war es, daß der Doctor ſich hoch und theuer verſchwor, es habe 
ſich Alles zugetragen, genau, wie er es erzählt; ſeine eigene Großmutter 
habe es einſt von einer Freundin erfahren, die nie gelogen und der es 
eine andere Freundin anvertraut, deren Urgroßmutter ſelbſt die Geſchichte 
erlebte; man lachte und glaubte ihm nicht; der Zauber war gebrochen 
und die Stimmung ſchlug wieder in eine andere Farbe um. 

Die jungen Leute ſaßen zuſammen und ſprachen ſtille miteinander 
über dieß und jenes, was ihre eigenen Angelegenheiten betraf, dazwiſchen 
ging die Mutter ab und zu, trug neuen Vorrath auf, und bemerkte es 
nicht, wie ihre Tochter, von den Gefährtinen abgeſondert, nachdenkend neben 
den älteren Männern ſaß, die nun auch zuſammengerückt waren und ihre 
Bemerkungen austauſchten über den einmal angeregten Gegenſtand. 

„Ja wol,“ hatte der Hofrath geſagt, indem er bedächtig dabei die 
Aſche von ſeiner Cigarre ſtreifte, „es iſt eine eigene Sache mit dieſen Volks— 
ſagen und dem geſunden Inſtincte, der ſich darin offenbart. Merkwürdig 
und charakteriſtiſch iſt es, daß alle dieſe Seelenverhandlungen nur immer 
die eigenen Befriedigungen zum Zwecke haben. Um fremden Glückes willen 
hat noch Keiner ſeine Seele in Gefahr gebracht. Der Menſch iſt nun ein 
Mal ein egoiſtiſches Thier und ſein eigenes Ich ſeine Welt.“ 

Das Geſpräch verlor ſich in tiefere Betrachtungen über die menſchliche 
Natur und nahm nach und nach eine immer gelehrtere Wendung, aus welcher 
nur dann und wann irgend ein widerhaariges, halbgriechiſches Wort wie 
ein Meilenſtein hervortauchte, und die Richtung anzeigte, die es nach und 
nach nahm. 

Keines der Mädchen hörte darauf. Nur in Klärchens Gemüt war des 
Hofraths Bemerkung wie ein zündender Funke gefallen, und hatte eine 
ganze Welt von Zweifeln und nie geahnter neuer Gedanken darin angeregt. 

Ale 
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Und darum war es denn auch, daß fie jo ſchweigſam und abgeſondert von 
den Anderen ſaß. Die Mutter rief ſie endlich und ſie ging und that, was 
ihr geheißen war, aber es hing um ſie wie ein Traum. War es denn wahr, 
daß für fremdes Glück noch Keiner ſeine Seele gewagt? Die Gäſte hatten 
Abſchied genommen, ſie war allein in ihrem Kämmerchen, aber die Worte 
gingen ihr nach, ſie konnte nicht los davon, und anſtatt ſich auszukleiden, 
ſetzte ſie ſich nieder und dachte nach. 

Und warum hatten denn gerade dieſe abſichtslos geſprochenen Worte 
einen ſo tiefen Eindruck auf das ſchöne ſinnende Kind gemacht? Ja, warum? 
Hiermit wenden wir ein anderes Blatt in dem Gedächtnißbuche des jungen 
Mädchens um, und blicken mit einem Male durch eine lange Reihe friede— 
voller, glücklicher Jahre zurück, voll genügſamen frohen Schaffens, ohne 
Stürme, ohne Kämpfe, ohne Wünſche, die über das nächſte Ziel hinausgehen, 
und dieſes nächſte Ziel immer ein ſtilles Glück — ein Leben, wie es öfter 
vorkommt, als man glaubt, und wohin das Herz, das ein Mal ſeinen Duft 
gekoſtet, ſich immer wieder zurückſehnt, wie nach einem verlornen Paradieſe, 
auch wenn es längſt ſchon die Fähigkeit für den Genuß eines ſolchen Glückes 
verloren hat. Um aber zu begreifen, wie ein ſo ruhiges Leben ſie an dieſen 
unheimlichen Ort geführt, müſſen wir bis zu der Stunde zurückgehen, die ſich 
aus der durchſichtigen Fluth ihrer Tage wie ein feſter Punkt erhebt, der 
Stunde, die Fritz zuerſt in das Haus ihrer Eltern gebracht. 

So lange ſchon war es her! und doch ſtand jedes kleine Ereigniß 
dieſes Tages ſo friſch und deutlich in ihrem Gedächtniſſe eingegraben, als 
wäre Alles erſt geſtern geſchehen. 

„Macht's dem Burſchen behaglich,“ hatte der Vater geſagt. „So Gott 
will, ſoll er's nicht ſpüren, daß er beide Eltern verloren hat und nun unter 
Fremden leben muß.“ — Und ſie ſelbſt, ein Kind damals von kaum acht 
Jahren, war hin- und hergelaufen in ihrer kleinen Geſchäftigkeit, wol zwanzig 
Mal Trepp' auf, Trepp' ab, um der Mutter zu helfen, das ſonnige Stübchen 
zurecht zu machen, das eigentlich ihrem Bruder gehörte, der aber nun in 
der Fremde das Geſchäft ſeines Vaters erlernte. 

Es war ein großes Ereigniß, dieſe Ankunft. Denn Fritzens Vater 
war ein Jugendfreund des Gerbermeiſters geweſen. Das Leben hatte ſie 
auseinander geworfen, und ſeit vielen Jahren hatte Keiner von dem Anderen 
etwas gehört. Dennoch war während der letzten Krankheit die Erinnerung 
an die alte Freundſchaft in der Bruſt des Verſtorbenen erwacht, und auf 
dem Todtenbette hatte er den Meiſter zum Vormunde ſeines einzigen Sohnes 
ernannt. i 

Beide Eltern! es war ein harter Schlag! und beide faſt an einem 
Tage. Nicht viel hatte gefehlt, ſo wäre der Sohn ihnen noch vorangegangen, 
denn dieſelbe Krankheit hatte auch ihn erfaßt. Allein die Mutter raffte ſich 
mit Gewalt empor, als ſie die Gefahr ihres Lieblings wahrnahm, und ihre 
hartnäckige Pflege rang dem Tode wenigſtens das eine Opfer ab. Dann 
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brach ſie zuſammen. Sie hatte ihren Sieg mit dem eigenen Leben 
erkauft. 

Natürlich bildete das traurige Ereigniß mehrere Tage hindurch den 
Hauptgegenſtand des Geſpräches in des Gerbermeiſters Haus, und es war 
kein Wunder, daß die ſchmerzliche Aufregung, die den Vater jedes Mal 
dabei ergriff, einen tiefen Eindruck auf das empfängliche Gemüt des Töch— 
terchens gemacht. Seit acht Tagen, da der Brief Fritzens nahe Ankunft 
gemeldet, hatte ihr kleines Herz ſein ängſtliches Klopfen noch nicht geſtillt, 
und mit zitternden Händen ſteckte ſie noch ſelbſt am Morgen des beſtimmten 
Tages einen dicken Strauß in die irdene Vaſe ſeines Zimmers, in der 
bangen Erwartung, ob ihn die Blumen wol freuen, ob er es errathen 
würde, daß ſie die ſchönſten für ihn gewählt, und ob ſie ihm einen Troſt 
gewähren könnten in dem Verluſte, deſſen ganze Tragweite ihr kindlicher 
Verſtand freilich nicht begriff, das aber nichtsdeſtoweniger den Erwarteten mit 
der geheimnißvollen Majeſtät des Unglückes umgab. Freilich machten ihr die 
Erinnerung an einige privilegirte brüderliche Ungezogenheiten, die Klärchen 
arglos für ein Naturrecht aller Knaben hielt, das Bild des unbekannten 
Fritz etwas weniger lockend; allein Theilnahme und Neugierde behielten 
die Oberhand und machten für ſie den Tag ſeiner Ankunft zu einem ſehn— 
lichſt erwarteten Feiertag. 

Nun, er kam an, ein bleicher abgehärmter Junge, dem die Nachwir— 
kung der Krankheit und die Ueberwachtheit des Schmerzes aus jedem Zuge 
des ſtillen Geſichtes ſprach. Der Meiſter hielt lange die magere ſchmale 
Hand in ſeiner rauhen und kräftigen feſt, während er die Rührung, die ihn 
überkam und die ihm für die künftige Bedeutung ſeines Amtes als Vor— 
mund nicht recht geziemend ſcheinen mochte, würdevoll hinter eine doppelte 
Rauchwolke aus ſeiner Pfeife verbarg. — „Ja,“ ſagte er endlich, „es iſt 
ein harter Schlag, mein Junge, müſſen aber alle hindurch. Hab' auch ein 
Mal gemeint, mir bricht das Herz — hilft aber Alles nichts. — Iſt 
Keiner alt geworden, den nicht dasſelbe getroffen hat. Nun, was geſchehen 
kann, das ſoll geſchehen. — Für jetzt mußt Du Dir denken, Du ſeieſt mein 
Sohn, wir wollen Dir's leicht machen, ſo viel es uns eben möglich iſt.“ 

Der Knabe antwortete nicht. Nur die Thränen liefen ihm unbewußt 
über die abgezehrten Wangen hinab. Da nahm ihn die Mutter bei der Hand 
und führte ihn freundlich und ſtille die Treppe hinauf in ſein Stübchen. Leiſe 
ſchlich ihnen das Töchterchen nach. Nachdenkend ſah der Meiſter lange vor 
ſich hin; er zog an ſeiner Pfeife, allein das Rauchen wollte nicht mehr 
gehen. Er ſtand auf und legte ſie hin. Immer nachdenklicher wurde ſeine 
Stirne. Endlich ſchüttelte er den Kopf und ſeufzte tief. 

Oben indeſſen ſtand der Knabe noch immer wie betäubt und theil— 
nahmslos. — „Mache Dir's bequem“, hatte die Mutter zu ihm geſagt, 
und als er ſie nicht zu hören ſchien, ſtrich ſie mütterlich mitleidig mit der 
Hand über ſeine Haare, erſt leicht und dann langſamer und wie zögernd 
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zum zweiten Male. Sie ſah, daß für jetzt mit Worten hier nichts zu machen 
ſei, und ſo ging ſie hinaus, ohne zu bemerken, daß Klärchen ſich ſo geräuſch— 
los als möglich tief in den hinterſten Winkel des Zimmers gedrückt. 

Als ſie wieder hinunter in die Wohnſtube kam, ſtand ihr Mann noch 
immer auf demſelben Fleck. „Du wirſt Mühe haben,“ ſagte er mit einem 
beſorgt fragenden Blicke, und ein gewiſſes unbehagliches Gefühl drückte ſich 
in ſeiner Stimme aus. „Ich hatte mir den Jungen nicht als ein ſo auf— 
geſchoſſenes, ſchwächliches Treibhauspflänzchen gedacht.“ „Es wird ſchon 
gehen“, verſetzte ſie mit freundlichem Ernſte, indem ſie ſich niederſetzte und 
ihren Strickſtrumpf nahm. „Denke doch, wenn es unſeren Kindern ſo ginge! 
ſiehſt Du, da wird einem Alles leicht.“ Der Meiſter nickte offenbar erleich— 
tert und die Sache war abgemacht. 

Oben aber gingen die Ereigniſſe unterdeſſen ebenfalls ihren friedlichen, 
verſöhnenden Gang. Noch eine Weile, nachdem die Mutter ſich entfernt, 
war der Knabe regungslos ſtehen geblieben, endlich ſank er wie erſchöpft 
auf einen Stuhl, legte die Arme auf den Tiſch und brach in lautes Weinen 
aus. Er glaubte ſich allein, und es war ſchon ein Genuß, ein Mal wieder 
ohne Rückhalt ſeinem inneren Weh genug zu thun. 

Da ſtörte ihn ein leiſes Geräuſch an ſeiner Seite aus der Verſunkenheit 
ſeines Schmerzes auf. „Weine doch nicht ſo!“ bat ein ſanftes, ſchüchternes 
Stimmchen neben ihm, und als er aufblickte, ſah er in ein paar tief ernſte, 
naſſe Kinderaugen, über deren dunkle, mitleidsvolle Tiefe er einen Augen— 
blick all' ſein eigenes Leid vergaß. Klärchen ſtand neben ihm, den Zipfel der 
Schürze noch in der Hand, mit dem ſie ſich eben die Thränen abgewiſcht. 

„Siehſt Du die Blumen?“ ſagte ſie jetzt, mit dem wunderbaren 
Inſtincte des Herzens, der manche Frauen zu jo unvergleichlichen Tröſte— 
rinen macht, das Geſpräch von dem ſchmerzenden Gegenſtande ablenkend, 
ſobald ſie ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich gerichtet ſah. 

Sein Blick ſtreifte über das Zimmer, bis er matt an dem Strauße 
haften blieb. „Sie ſind recht hübſch,“ erwiderte er ſtille. 

„Es ſind die ſchönſten, die wir im Garten hatten,“ fuhr die Kleine 
eifrig fort. „Ich habe ſie für Dich gepflückt und hergeſtellt, ich habe gedacht, 
ſie würden Dich freuen“, ſetzte ſie ſchüchtern hinzu. 

Ein ſchwaches Lächeln überflog ſein bleiches Geſicht. „Wie heißeſt 
Du?“ frug er nun. 

„Ich heiße Klärchen, das kommt von Klara“, ſagte ſie. „Ich habe 
auch noch einen großen Bruder, der iſt jetzt nicht hier; der heißt Hermann. 
Aber Vater ſagt, Klara ſei der ſchönſte Name für ein Mädchen; denn ein 
Mädchen müſſe immer klar und heiter ſein. Da erinnere ſie der Name 
daran.“ | 

„Heißt Deine Mutter auch Klara?“ 

„Nein,“ verſetzte das Kind mit einiger Betroffenheit. „Mutter heißt 
Gundula“ — dann nach einer kleinen Pauſe der Ueberlegung — „Aber! 
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ſiehſt Du, Mutter braucht nicht erinnert zu werden. Mutter iſt auch fein 
Mädchen,“ ſetzte ſie mit dem Ausdrucke altkluger Wichtigkeit und Ueber— 
legenheit hinzu. 

Damit war die Bekanntſchaft gemacht, und als bald darauf der gute 
Meiſter mit einiger Beſorgniß zu der leiſe geöffneten Thür hereinſah, 
erblickte er ſein Töchterchen auf des jungen Gaſtes Knie. Sie plauderte friſch 
darauf los, während er ihr zuhörte mit einem Geſichte, in welchem der 
dumpfe Schmerz einem Ausdrucke ſtiller Schwermut und müder Erſchöpfung 
gewichen war. 

Und der Stachel bitterer Vereinſamung ſchien wirklich aus des 
Knaben Gemüt genommen zu ſein. Er erholte ſich ſicher, wenn auch lang— 
ſam, war Niemandem im Wege und fand ſich leicht in die Gewohnheiten 
des Hauſes. Auch hatte er ſich bald eine gewiſſe eigene Ordnung gemacht 
und ſetzte ſeine Studien eifrig fort. Die Mutter ſagte, daß er ein guter 
Junge ſei, und beide Eltern liebten ihn um des abweſenden Sohnes willen, 
obgleich Fritz faſt in allem das Gegentheil von dem braunen kräftigen 
Buben war, den ihnen der Himmel geſchenkt. 

Klärchens Zuneigung für den neuen Hausgenoſſen war von dem 

erſten Augenblicke an gränzenlos. Und er vergalt ihr freundlich dieſe 
Zuneigung, indem er ihr bei ihren kleinen Aufgaben half und ſich überhaupt 
ſo viel mit ihr beſchäftigte, als es bei dem Altersunterſchiede möglich war. 
Still blieb er immer; ſei es, daß er von Natur friedfertigen Gemütes war, 
ſei es, daß der Verluſt ſeiner Eltern einen großen Theil des gewöhnlichen 
Knabenübermutes für immer aus ihm herausgepreßt, und Klärchen hatte 
von den brüderlichen Neckereien, die ſie befürchtet, nichts von ihm zu 
leiden. 
/ So floß die Zeit dahin in ruhiger ununterbrochener Harmonie. Fritz 
hatte eine Schule nach der anderen mit Ehren durchgemacht und bereitete ſich vor 
für die Univerſität. Er wollte Arzt werden, wie es ſein Vater geweſen, und 
ging ſeinen Weg, freilich ohne großen Triumpheslärm, aber auch ohne Fehl— 
tritt, mit dem ſtillen ſicheren Ernſte, der ihm eigen war. Für Klärchens 
gläubiges Herz war er ſchon jetzt ein Wunder der Gelehrſamkeit. Das 
zwölfjährige Mädchen wuchs nun auch allgemach aus den Kinderſchuhen 
heraus, nur ihre Ergebenheit für Fritz blieb ſich gleich. Sie glaubte ihn 
wie einen Bruder zu lieben, aber welcher Unterſchied! Hatte ſie jemals mit 
ſolcher Spannung auf des Bruders Lob oder Tadel gehört? Hatte ſie jemals 
mit ſolcher Freudigkeit für den Bruder jeden eigenen Wunſch hintangeſetzt, 
wie es auf Fritzens leiſeſte Andeutung unveränderlich geſchah? Hatte ſie 
jemals mit einem ſolchen Weiheſchauer der Andacht ſeine Sacktücher 
geſäumt und ſeine Socken geflickt, mit dem ſie dieſelben kleinen Liebesdienſte 
dem ihr, der Welt nach, viel Fremderen, leiſtete. „Er iſt ſo viel beſſer, als 
wir Alle!“ ſagte ſie ſich, und mit dieſem wohlthuenden Schleier deckte ſie 
alle kleinen Unterſchiede in ihrem Gefühlsregiſter kindlich gläubig zu. 
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Auch ſpäter ſtörten die Eltern die gegenſeitige Annäherung der jungen 
Leute mit keinem Worte. Fritz beſuchte die Univerſität in fernen großen 
Städten, aber jede Ferienzeit brachte ihn pünktlich, wie zum Vaterhauſe . 
zurück. Er liebte den kleinen, einfachen Ort, die einfachen Menſchen, die ihn 
bevölkerten, und das kleine Haus, das ihn aufgenommen, als er ſich ganz 
verlaſſen geglaubt; er liebte, faſt wie ein Sohn, den guten Meiſter und 
ſeine fleißige Frau, die ſo mütterlich über ihn gewacht, und als er endlich 
als Doctor die Univerſität verließ, kehrte er wieder zurück, um längere Zeit 
noch dort zu verweilen, bevor er an einem anderen Orte ſich für immer 
anſiedelte. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ein ſolcher Beſuch immer ein frohes 
Ereigniß für die ganze Familie war. Für Klärchen aber bildeten ſolche 
Zeiträume leuchtende Inſeln des Glückes, deren Abglanz dem Hauſe, ja 
dem ganzen Städtchen und Allem, was ſie umgab, einen anderen Anſtrich 
verlieh. | 

Sie war indeſſen ganz unmerklich, wenn auch nicht unbemerkt, zu 
einer vollendeten Jungfrau herangeblüht, hoch und ſchlank und ſchön, bei— 
nahe zu vornehm ausſehend für ihren Stand, dunkel an Haar und Augen, 
eine Maikönigin im ſchönſten Sinne des Wortes, welcher der innere Son— 
nenſchein wie eine Glorie die reine Stirne umfloß. Es war kein Zweifel, 
daß ſie das ſchönſte Mädchen des Städtchens und vielleicht der ganzen 
Umgebung war, ja, Mancher nannte ſie heimlich das ſchönſte Mädchen der 
Welt, und der Name Klara ſchien ſo recht eigentlich für ſie gemacht zu ſein. 
Selbſt der alte Graf, der ſeit einiger Zeit, in ziemlich mißlichen Vermögens— 
umſtänden, ſich in das kleine Palais an der anderen Seite der Gaſſe zurück— 
gezogen, das einer ſeiner Ahnherren vor mehr als hundert Jahren dort 
erbaut, als die Familie noch Herrenrechte über das Städtchen beſaß, und 
der nun hier, am kleinen Orte, zu Gunſten ſeiner einzigen Tochter durch die 
ſpäte Sparſamkeit des Alters ſo viel als möglich gut zu machen ſuchte, was 
er am großen Orte, in einer lange ausgedehnten Jugend, nach Kräften 
ſchlecht gemacht, ſelbſt dieſer hatte Klärchens blühenden Jugend-Liebreiz 
bemerkt, und der alte Herr blieb gerne am Geländer ſtehen, wenn er 
ſie im Garten mit ihrer Arbeit ſitzen oder leichten Schrittes über die ſchma— 
len Kieswege eilen ſah, um ſich aus ihrer Hand einen Zweig friſch blühen— 
den Hollunders oder eine junge Roſe zu erbitten, die nicht ſchöner und 
duftiger als die Geberin ſelber war. Ja, ſeine Tochter, die lieblich zarte 
Comteſſe, durch Huldigungen von allen Seiten doch ſo verwöhnt, blickte 
lächelnd hinüber, wenn ſie vorüberfuhr oder ritt, und lenkte ſogar neidlos 
die Aufmerkſamkeit der ſie öfter begleitenden Herren und Damen von ſich 
auf das ſchöne Bürgerkind im Grünen ab. 

Ja, dieſe Grafentochter! 

Doch für jetzt widmete ihr Klärchen von ganzem Herzen den Zoll 
der Bewunderung mit hundertfachen Zinſen zurück. In ihren Augen war 
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das freundliche, reich geſchmückte, hochgeborne Fräulein ſchön über allen 
Vergleich. 

Sich ſelbſt konnte ſie dabei freilich nicht ſehen, dachte überhaupt 
wenig oder gar nicht daran, ob denn auch ſie des Anſehens würdig ſei. 

Und doch kam nach und nach die Zeit, wo dieſer Punkt ihr nicht mehr 
ſo ganz gleichgiltig war, wo ſie öfter als ſonſt, wie ſpielend eine Roſe in das 
dunkle Haar flocht, das in ſo reichen glänzenden Wellen ihr anmuthiges 
Haupt umgab; ſie wurde kritiſch in der Farbe eines Kleides und in der 
Wahl der Schleife, die ihr am Buſen ſaß, und ſchlug hier, und wol nicht 
ganz von ungefähr, ein Wort der Bewunderung an ihr ſcheinbar unauf— 
merkſames Ohr, ſo ſtieg eine zitternde Freude an ihr Herz, und in das 
Erröthen, das ſie dabei übergoß, miſchte ſich wol ein ſchlecht verhaltenes 
Lächeln, durch deſſen ſüße Schelmerei ein wunderbarer Schimmer tiefer 
Herzensſeligkeit brach. Die Mutter ſelbſt wunderte ſich über den Glanz, der 
mit einem Male ihre junge ſchöne Tochter wie verklärend umgab und ſchalt 
tüchtig dabei, das Mädchen werde ihr noch ganz närriſch vor Eitelkeit; der 
Vater lächelte nur und nickte ſtille vor ſich hin. 

„Ja“, ſagte er eines Tages, als er, auf der Gartenbank ſein Nach— 
mittagspfeifchen rauchend, eine gute Weile ſchweigend neben ſeiner ebenfalls 
ſchweigenden Ehehälfte geſeſſen und dabei gedankenvoll die jungen Leute 
beobachtet, die, mit dem Setzen einiger Pflanzen beſchäftigt, Alles vergaßen 
im heiteren Zuſammenwirken ihrer Beſchäftigung, „ja Geld iſt freilich nicht 
viel mehr da, das Studiren hat ſo ziemlich Alles aufgezehrt, und ich darf's 
wol ſagen, wär' ein Anderer Vormund geweſen, es hätt' am Ende nicht ein— 
mal dazu gereicht. Aber, im Grunde, das Geld gehört zuletzt doch immer 
dem, der den rechten Kopf dazu hat. Wie wir zuſammen gekommen ſind, 
Gundel, ſind wir auch gerade nicht im Golde geſeſſen, und ſchau, jetzt 
tauſchte ich mit Manchem nicht, der auf einem größeren Fuße lebt, als ich, 
und ſich von der Welt einen reichen Mann ſchimpfen läßt. Unſer Doctor iſt 
alt; der Fritz hat etwas gelernt, und das Zeug, um den Leuten Vertrauen 
einzuflößen, geht ihm auch nicht ab; wenn er nun hier bliebe und eine 
Zeit lang unter dem Alten practicirte, ſo machte es ſich wie von ſelbſt, daß 
er einmal an ſeine Stelle träte. Wir haben's neulich beim Glaſe Wein 
miteinander beſprochen, und ich weiß, ſchon mir zu lieb nimmt er keinen 
Anderen, wenn er den Fritz bekommen kann. An allerhand Hilfe ſollt' es 
den Kindern auch nicht fehlen. Der Hermann erbt freilich das Geſchäft, 
aber für Klärchen iſt auch geſorgt. Hier im Hauſe könnte ſie wohnen; und 
wenn der Sohn uns bald eine Schwiegertochter bringen ſollte und der kleine 
Nachwuchs nimmt überhand, nun, ſo baut man allenfalls ein Flügelchen an. 
Der Platz iſt da und einige hundert Thaler finden ſich, Gott ſei Dank! am 
Ende auch.“ 

„Kommt Zeit, kommt Rath,“ antwortete die Meiſterin ruhig und 
ſchnitt ununterbrochen an ihren Bohnen fort. 
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„Ei,“ fuhr der Meiſter fort, „die Zeit tft da und der Rath, ſollt mich 
dünken, liegt uns auch nahe genug. Klärchen zählt nun bald ihre achtzehn Jahre. 
Was fängt man mit einem Mädchen an, wenn es großgewachſen iſt? Und 
die Kinder ſind wie für einander gemacht. Sieh nur, wie er jetzt zu ihr 
niederlacht, und ſchau das Mädel an, mit welchen Augen ſie zu ihm auf— 
ſieht. Sollte man nicht ſchwören, die Hexe hätt' es rein von Dir abgeſehen? 
Ja, ja, Alte, haſt's verſtanden!“ ſetzte er gutmütig hinzu, und kniff ihr dabei 
in das Ohrläppchen, das unter der etwas zurückgeſtrichenen Haube ſichtbar 
war; 's iſt merkwürdig, wie das Kind nach Dir gerathen iſt! Grad' mit ſolchen 
Augen haſt Du mich angeſchaut, wie Du in mich verliebt wareſt, und haſt mir 
richtig damit den Brand in's Herz geworfen. Und ein guter Brander iſt's ge— 
weſen“, fuhr er leiſe lachend fort, „denn das Feuer dauert noch heutigen Tags.“ 

Die letzte Bemerkung bejänftigte den aufſteigenden Zorn der Meiſte— 
rin, als habe ſie ſich jemals gewiſſer Kunſtgriffe zur Eroberung ſeines Her— 
zens ſchuldig gemacht, und die Vorſtellung, daß die liebliche Tochter ihr 
lebendiges Ebenbild aus früheren Zeiten ſei, trug zu dieſer Beſänftigung 
wol ganz heimlich das Ihrige bei. Allein die gute Frau hatte gegen alles 
Plänemachen für die Zukunft eine angeborne Abneigung, darum ſchwieg 
ſie, nahm die Schüſſel mit den geſchnittenen Bohnen auf, rief ihre Tochter 
zu ſich und verſchwand mit ihr in das Haus. 

Und wirklich ſchien alles im beſten Gange zu ſein, für das Glück, von 
dem ihr Mann ſo zuverſichtlich prophezeiht. Fritz konnte nicht umhin, zu 
fühlen, daß mit dem Mädchen eine große Veränderung vorgegangen ſei. Die 
Ungleichheit, die früher durch den Abſtand der Jahre trennend zwiſchen 
ihnen lag, ſchien plötzlich verſchwunden. Klärchen reifte unter der Glut des 
Gefühles, das ihr unbewußt im Herzen lebte und ihre ganze Seele durch— 
drang, ſo ſchnell vom ſpielenden Kinde zum denkenden Weſen heran, daß es 
ihn völlig überraſchte, ſie nach einer kurzen Trennung ſo ganz als ſeines— 
gleichen wiederzufinden, ja, ſich in mancher Beziehung von ihr überragt zu 
ſehen. Er frug ſich vergebens, wo das unerfahrene Mädchen, daß nie über 
das Weichbild des Städtchens hinausgekommen, eine Kenntniß des Lebens 
hatte erlangen können, von welcher er, mitten in der Welt, bei all' ſeinem 
Wiſſen, bis jetzt keine Ahnung gehabt. Und dabei miſchte ſich in ihrem Weſen, 
das ſo verſtändig und ſicher durch alle kleinen Vorkommniſſe des Tages ſich 
bewegte, ein Zug ſchwärmeriſch gläubiger Frömmigkeit, wie er nur in einem 
eng abgeſchloſſenen innigen Familienkreiſe, ferne von dem aufklärenden 
Reiben und Treiben des Weltlebens, ſich erhalten kann, und der nicht ohne 
einen leiſen Auflug von Aberglauben war. Er mußte gar manches Mal 
darüber lächeln, während es ihm ihr gegenüber, das behagliche Gefühl 
gehöriger männlicher Ueberlegenheit wiedergab, und ihr vielleicht eben 
darum in ſeinen Augen einen neuen Reiz verlieh. 

„Wäreſt Du nicht gar ſo dumm, man könnte beinahe einen Freund aus 
Dir machen“, pflegte er dann wol lachend zu ſagen, vielleicht um ſich vor ſich 
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ſelbſt wegen des ſonderbaren Bedürfniſſes zu entſchuldigen, das ihn bei 
jeder Veranlaſſung immer zuerſt zu ihr um Mittheilung und Theilnahme zog. 

Da legte ſich über das ſo ſchön aufkeimende Glück mit einem Male 
eine Wolke, die freilich nur Klärchen ſah, die aber für ſie zur Feuerſäule 
wurde, vor deren Wiederſchein der dünne Nebel plötzlich zerſtob, der ihr bis 
dahin den Zuſtand ihres Herzens verhüllte. 

Fritz liebte, und er liebte nicht ſie! 

Und mit dem brennenden Weh, das bei dieſer Entdeckung ihr Inneres 
zuſammenzog, ſchien auch alles Licht der Sonne aus ihrem Leben erloſchen 
zu ſein. Lieben und nicht geliebt werden, gibt es auf Erden einen größeren 
Schmerz? Sehen, wie das Herz, auf das man ſein Leben geſetzt, ſich von 
uns wendet, unaufhaltbar, und nicht nachgreifen können, nicht einmal auf— 
ſchreien können in dem wahnſinnigen Drange, der auf irgend eine Weiſe 
nach Erleichterung ſucht, nein, immer ſtill ſein, lächeln müſſen, ewig ſchweigen 
und vergehen, das iſt die volle Bitterkeit der Erde, gegen welche ſelbſt der 
Tod ſüß erſcheint, und die wol nur das Weib in ihrem ganzen überwältigen— 
den Weh empfinden kann. Wenn aber dieſe Qual auf ein armes Mädchen— 
herz fällt, das noch nicht erfahren, wie Alles vergeht, wie das Bitterſte end— 
lich der Verſöhnung weichen muß und ſelbſt die Liebe ſtirbt, ein Herz, das 
mit dem einen Schlage alle ſeine Hoffnungen auf Glück vernichtet ſieht, und 
in eine lange Zukunft voll öder Tage und troſtloſer Nächte blickt, da muß 
man es einem ſolchen Herzen verzeihen, wenn es in ſeiner Verzweiflung 
nicht gleich den Weg frommer Reſignation und edler Selbſtverleugnung 
finden kann. 

Klärchens erſtes Erwachen aus der Betäubung, die einen Augenblick 
ihren Geiſt gefangen hielt, war haßerfüllte Bitterkeit gegen die ſchöne Neben— 
buhlerin, die blonde Grafentochter, die ſo unbewußt den Friedenshimmel 
ihres Herzens zerſtört. Die Liebe, die tief in ihrem Herzen geſchlummert, 
von ſanfter Gläubigkeit und kindlichen Träumen gewiegt, erwachte mit einem 
Schlage als mächtige Leidenſchaft, riß ſich los und brach ſich Bahn durch 
Alles hindurch, in grellen Blitzen zeigend, was hätte ſein können, was war, 
und die Ruine, die übrig blieb. 

Dann folgte tiefe Nacht, aus der, wie ein gefallener Engel, die Scham 
ſich klagend erhob, die Scham über ein Gefühl, das ſo rein und beſeligend 
hätte ſein können, und das nun eine Verirrung war, die jungfräuliche inſtinc— 
tive Erkenntniß, daß ſelbſt die Seele ihre erſte Reinheit verloren, über die 
einmal ein ſolcher Sturm gegangen iſt. Sie drückte die Stirn in die Hände 
und weinte und ſchluchzte aus tiefſter Bruſt heraus. Und mit den Thränen 
nahte leiſe die unendliche Güte, die der Grund ihres Weſens war, und löſte 
mit ſanfter Berührung die Bitterkeit aus ihrer Bruſt. Was konnte die Gräfin 
dafür, daß ſie die Schönheit beſaß, die Fritzens Augen gefiel? Was konnte 
Fritz dafür, daß er dem Zauber ſolcher Schönheit erlag? Ihre Thränen 
floßen ruhiger, ſie hatte die Hände ſtill gefaltet und dachte nach. Sie ſuchte 
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ſich die Zukunft zu vergegenwärtigen, das Leben, wie es von nun an ſein 
ſollte, ohne Fritz, ohne die unausgeſprochene Hoffnung, daß ſie ihm Alles im 
Leben, wie er ja für ſie auch Alles darin war. Ihre Pulſe ſchlugen, ihre 
Stirn brannte fieberhaft. Es war ein harter Kampf für ein ſo junges 
Geſchöpf. Sie war mit der Liebe groß geworden, und nun ſollte auf ein 
Mal die Liebe nicht mehr ſein. 

Aber Klärchen war nicht ſchwach. In der dumpfen Schwere, die auf 
ihr lag, und die ſie trotz aller Anſtrengung nicht zum deutlichen Verſtändniſſe 
ihres Unglückes kommen ließ, ſtand dieß Eine klar vor ihr, daß Niemand 
wiſſen dürfe, was in ihr vorgegangen war. Erwiderte Liebe iſt eine köſtliche 
Perle, unerwiderte brennt ſich ein, wie eine ewige Schmach. Sie ſtand auf, 
ſie trocknete ihre Thränen: „Ich werde meine Schuldigkeit thun,“ ſagte ſie 
leiſe, aber feſt, und es war wunderbar, mit welcher Kraft das kaum achtzehn— 
jährige Mädchen von da an jede Aeußerung des Wehes in ſich zuſammen— 
hielt. Die leichte Bläſſe ihrer Wangen ausgenommen, die nur dann und 
wann mit fieberhafter Röthe wechſelte, war keine Spur einer Veränderung 
an ihr zu ſehen, und weder Vater noch Mutter, viel weniger Derjenige, 
der, ohne es zu wiſſen, dieſes Leid über ſie gebracht, hatten eine Ahnung von 
dem Kampfe, den ſie in ihrer innerſten Seele mit ſolchem Todesmuthe beſtand. 
Aber wie ſie auch kämpfte, die Liebe blieb ſich gleich. Alles Ringen zeigte 
ihr nur, wie tief dieſe Liebe ihre Wurzeln zog, wie unter den allertiefſten ſich 
noch tiefere ſenkten und ihr ganzes Weſen nur ein Gewebe athmender, leben— 
diger Liebe war. Wie oft in der Einſamkeit ihres Zimmers ſchrie ſie zum 
Himmel auf in ihrer Noth, allein der Himmel hörte ſie nicht. — Da trat mit 
einem Male ihre Empfindung in eine neue Phaſe ein. 

Eine Neuigkeit durchlief die Stadt: Die junge Gräfin war verlobt. 
Es war ein ſchöner junger Mann, den man ſchon oft auf ihren Spazierritten 
an ihrer Seite geſehen. Er war reich, aus genügend gutem Hauſe, wenn auch 
an Rang ihr nicht ganz gleich, und wie es hieß, für einen fernen Geſandt— 
ſchaftspoſten beſtimmt. Das Palais belebte ſich, der Adel der Nachbarſchaft 
ſtellte ſich beglückwünſchend ein, und ein frohes Feſt folgte dem Anderen. 
Der alte Graf war froh, der Sorge um ſeine Tochter auf ſo gute Art über— 
hoben zu ſein; ſein Hang zur Verſchwendung gewann wieder die Oberhand, 
und eine gütige Schickung des Himmels war es, daß die Neigung der jungen 
Dame mit den egoiſtiſchen Wünſchen ihres Vaters zuſammentraf. Sie 
blühte ſichtlich noch ſchöner auf unter dem beglückenden Sonnenſchein der 
jungen Liebe. 

Die Vorbereitungen zur Hochzeit wurden mit großer Pracht getroffen, 
und das Städtchen war voll zum Ueberfließen von Neugierde, Theilnahme 
und Klatſch. 

Bei alledem war Fritz merkwürdig ernſt und ſtill. Er hielt ſich ſo viel 
als möglich fern von dem Verkehre des Hauſes, und daß dieſe Stimmung in 
dem Maße, als die Zeit zur Hochzeit näher kam, nicht zuzunehmen, ja, daß 
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er vielmehr eine gewiſſe heitere Ruhe wieder zu gewinnen ſchien, das war 
für Klärchens beſorgtes Herz keine Beruhigung. In ihrem kindlich zweifel— 
loſen Glauben an die Ewigkeit der Liebe beurtheilte ſie ihn nach ſich. Nach 
dem Maßſtabe des eigenen Leides beurtheilte ſie das ſeinige, für ſich hatte 
ſie keine Hoffnung mehr, und es brachte ihr keinen Troſt, daß er ebenfalls 
unglücklich war. Die tiefe Quelle des Mitleides ſprang auf in ihrem Buſen, 
und die Leidenſchaft, die, nach allen Seiten eingedämmt, vergebens nach einem 
Ausfluſſe ſuchte — — die ewig unruhige Gährung der Verſchloſſenheit, 
die zu einer krankhaft überſchwänglichen Höhe geſtiegen war, fachte ſich durch 
die neue Beimiſchung zu einer entſagungsdürſtenden Glut an, in der, für 
den Augenblick wenigſtens, alles Selbſt vergeſſen war. Wie konnte er 
glücklich ſein, wenn Diejenige, die er liebte, das Weib eines Anderen wurde? 
Und ihn glücklich zu ſehen, und wäre es um jeden Preis, ſchien ihr für jetzt 
das einzige Ziel all' ihres Wünſchens zu ſein. 

So ſaß ſie an jenem Abende auf ihrem Zimmerchen an derſelben Stelle, 
wo ſie einſt ſo verzweiflungsvoll geweint, und in ihrem von Kummer und 
Wachen überreizten Gemüte klangen die Worte des Hofrathes nach und 
umſtrickten ſie wie mit einer finſteren zauberhaften Gewalt. 

Und war es denn wahr, was der alte Mann geſagt? Gab es wirklich 
keine Liebe ſtark genug, um ſelbſt das Höchſte zu wagen ohne eigenen Zweck, 
nur allein für des Geliebten Glück? Freilich hieß es, ſolche Erzählungen 
ſeien nicht wahr — aber wußte man es denn? Hatte irgend Jemand ſelbſt die 
Probe gemacht, um dann mit Ueberzeugung ſprechen zu können, daß Alles, 
was jene Sagen enthielten, nur leere Erfindung ſei? Konnte wirklich Alles 
Lüge ſein, woran die Menſchen doch ſo viele Jahrhunderte geglaubt, und 
gab es keine Macht, an die man ſich zu letzter Hilfe wenden konnte, wenn 
der Himmel taub für alle Bitten war? 

Ein Schauer überlief ſie bei dieſer frevelhaften Frage; ſie hatte den 
Kopf zurückgeworfen, und die Augen blickten groß und dunkel glühend aus 
dem bleichen Geſichte. Aber das wild und irr gehetzte Gefühl redete laut in 
ihrer Bruſt und übertäubte alle Angſt. 

Sollte denn nie verſucht werden, was zu verſuchen doch ſo möglich 
war? Gab es denn wirklich keine Rettung mehr? und was ſollte aus Fritz 
werden, wenn es wirklich keine Rettung gab? 

Sie erhob ſich, mit fieberhafter Haſt band ſie das goldene Kreuz um 
den Hals, daß ſie von ihrer Großmutter geerbt und ſonſt nur bei beſonders 
feierlichen Gelegenheiten trug. Ein frommer Ahnherr hatte es einſt ſeiner 
Braut vom heiligen Grabe mitgebracht, ſo verſicherte man in der Familie, 
und es ſollte in ihm ein Splitter von des Erlöſers Dornenkrone eingeſchloſſen 
ſein. Es war eine ſonderbare Begleitung für einen ſolchen Gang. Noch 
ein Mal drückte ſie die Hände an die heiße Stirne, dann, als ſuche das dunkle 
Bedürfniß der Sicherheit in ihr inſtinctmäßig nach jedem Schutze, der ſich 
bot, nahm ſie, wie unbewußt, das Gebetbuch von ihrem kleinen Bücherbrete 
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herab und öffnete leiſe die Thür. Alles ſchlief bereits im Haufe, und einen 
Augenblick ſpäter trat ſie in die kühle dunkle Gaſſe hinaus. 

Und ſo kam es, daß wir ſie in jener unheimlichen Nacht am Fuße des 
Kreuzes wartend trafen. 

Wie lange ſie da geſeſſen hatte, in ihren Gedanken verloren, ſie wußte 
es nicht; da erdröhnte von Neuem die Stunde vom fernen Kirchthurme 
herab und die erſchütterte Luft trug die zwölf Schläge der Mitternacht 
langſam verhallend, aber dieß Mal mit wunderbarer Deutlichkeit an 
ihr Ohr. 

Zitternd und doch entſchloſſen erhob ſie ſich. Der letzte Schlag war 
verhallt — jetzt mußte es geſcheh'n! Schauer um Schauer überrieſelte ſie. 
Sie ſuchte ſich auf die Beſchwörungsformel zu beſinnen, der Doctor hatte ſie 
heute noch geſagt. — Hatte ſie denn geſprochen? — Als ſei plötzlich ein 
Stück Leben von ihr geriſſen, ſo ſtand ſie da betäubt und horchte. — Alles 
war ſtill — eine Weile noch — dann erhob es ſich, leiſe, leiſe durch die 
Wipfel der Bäume, ſie kaum berührend, immer näher zog es über ſie hinweg, 
an ihr vorüber, ſie anwehend wie ein kalter Hauch — ſie ſtand noch immer 
da, athemlos — war es denn vorbei? Jetzt kam es wieder, aus der Ferne 
zurück, näher, immer näher, wie mit tauſend unſichtbaren kleinen Füßchen 
geiſterhaft durch die Luft, und eine Stimme war es eine Stimme? — 
ſo leiſe, und doch, als klänge Himmel und Erde und die ganze Natur 
zuſammen in dieſem einen Ton, ſeufzte klagend: „Es ſei dein Wunſch erfüllt!“ 
dann plötzlich ein ſcharfer zuckender Schmerz in der Stirne, und ſie brach 
zuſammen — es war alſo geſchehen! 

Wie ſie nach Hauſe gekommen, ſie dachte nicht daran. Sie dachte nur 
Eines, daß es geſchehen, unwiederbringlich geſchehen war. — Es ſei ein ſchöner 
Tag, hieß es um ſie herum, der Himmel ſo blau und ſonnenhell. Für ſie 
hatte er keinen Glanz. Sie wunderte ſich, daß Alles um ſie den gleichen 
unveränderten Gang einhielt, während ſie ſelbſt doch ſo verändert war. Das 
Zeichen brannte an ihrer Stirne — ſie konnte es nicht faſſen, daß Niemand 
es zu bemerken ſchien. Sie blickte in den Spiegel, aber auf der reinen Stirne 
war keine Spur eines Fleckens zu ſehen. Da ritt der junge Bräutigam 
vorüber. Fröhlich tummelte er ſein Roß, ſeine Augen ſtrahlten — in drei 
Tagen ſollte ja die Hochzeit ſein. Klärchen wurde von einer plötzlichen Angſt 
erfaßt. War es denn möglich, daß ſie das Opfer gebracht, und hatte ſie es 
am Ende umſonſt gebracht? — Ein Schrei vieler Stimmen durchzitterte 
jetzt mit einem Male die Luft. Das Pferd hatte geſcheut und ſich mit ſeinem 
Reiter überſtürzt. Man trug den jungen Mann mit Blut überdeckt und 
einem Todten ähnlich in das Schloß, das er erſt vor wenigen Minuten 
geſund und heiter verlaſſen. Klärchen ſah ihn tragen, ſie hörte das Murmeln 
der erſchreckten Menge; was ſie ſprachen, hörte ſie nicht. Sie hörte nur die 
Stimme ihres Gewiſſens; ihr war, als müßten alle dieſe Stimmen rufen: 
„Seht hin, das iſt die Mörderin!“ 
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Fritz war geholt worden und verſchwand in des Grafen Haus. Sie 
hatte es nicht bemerkt. Sie ſtand, an's Fenſter gelehnt, unfähig ſich zu 
rühren, unfähig die Schuld zu ermeſſen, die über ſie gekommen war, und 
die doch mit ſo vernichtender Deutlichkeit vor ihrem Geiſte ſtand — das 
hatte ſie nicht vorausgeſehen. 

Noch vor dem Abend war der junge Mann eine Leiche und auch der 
Grof hatte ſich gelegt. Die Vernichtung all' ſeiner Hoffnungen hatte den 
alten Mann in das Herz getroffen, und am dritten Tage ſchied auch er 
dahin. Ein Trauerzug brachte den Greis und den Jüngling zu der gleichen 
Ruheſtätte, von der bleichen, thränenmüden Tochter und Braut begleitet, 
die ſelbſt, beinahe einer Todten gleich, in tiefer Trauer gekleidet, erſchöpft 
neben den trauernden Verwandten ſaß. 

Die Zeit verging. Klärchen lebte in düſterer Abgeſchloſſenheit, 
unempfindlich für Alles, was ſie von en traf. Nach Fritz frug ſie nicht, 
ſie wußte, wo er war; hatte er doch Vater und Bräutigam der jungen 
Gräfin bis zum letzten Augenblicke mit der größten Aufopferung gepflegt. 
Eines Tages fuhr er mit ihr vorüber, und es hieß, ſie wären vermält. 


Niemand wunderte ſich, es war, als müſſe es ſo ſein. Im Hauſe des Gerber— 


meiſters wurde er von da an nicht mehr geſehen. Anfangs hatte er noch 
gegrüßt, wenn er dann und wann der Freundin ſeiner Jugend begegnete, 
ſpäter verlernte er auch das. Die Verhältniſſe hatten ihre trennenden Wege 
zwiſchen ſie gewälzt. 

Und die Tage ſchwanden und das Leben zog mit ihnen ſeinen ewig 
wechſelvollen Lauf, nur die Laſt, die auf Klärchens Seele lag, blieb ſich 
unverändert gleich. Früher hatte ſie beten können, wenn ſie ſich unglücklich 
gefühlt, und das Gebet hatte ihr Troſt gebracht. Jetzt war dieſe Pforte der 
Erleichterung verſchloſſen für ſie. Wozu beten, wenn doch keine Hoffnung 
der Erhörung iſt? Und doch trieb es ſie mit ruheloſer Sehnſucht immer 
wieder zu dieſem Hafen der Ruhe hin. In den finſterſten Winkel der Kirche 
ſchlich ſie ſich. Sie ſchlug an ihre Bruſt, aber beten konnte ſie nicht. Das 
Zeichen brannte auf ihrer Stirne und mahnte ſie, daß ſie eine Ausgeſtoßene 
im Kreiſe der Gläubigen ſei. Dann floh ſie entſetzt und ſchrak zuſammen 
vor jedem Blicke. Es ſchien ihr unmöglich, daß Niemand bemerken ſollte, 
was ihr ſelbſt doch ſo gegenwärtig war. 

O, dieſes Gefühl des Ausgeſtoßenſeins, wäre ſie nur das los geweſen! 
Jede Sünde wäſcht ſich mit Thränen ab, nur ihr allein half keine 
Reue mehr. 

Da miſchte ſich eine neue Angſt in das Weh um das eigene Selbſt. 
Würde das Glück auch Beſtand haben, das ſie durch ein ſolches Opfer 
erkauft? Die Hölle iſt tückiſch und ihre beſten Gaben wandelt ſie zum Fluche 
für die Hand, die ſie berührt. Würde das Glück, daß auf ſo frevelhaftem 
Grunde gebaut war, nicht zuſammenbrechen, und Diejenigen mit in das 
Verderben ziehen, die doch ſo ſchuldlos daran Theil gehabt? 
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Wie ſchnell die Zeit verging! Im Schloſſe war ein kleines Mädchen 
geboren worden, vom Jubel der beiden Eltern zärtlich begrüßt und wieder 
legte das unheimliche Grauen ſich mit erſchwerender Kälte um Klärchens 
Herz. — Sollte das vielleicht das Opfer für ihre Sünde ſein? Angſtvoll 
folgten ihm ihre Blicke, als die ſtattliche Amme es zum erſten Male in's Freie 
trug — ihr Herz ſchlug, ihre ganze Seele folgte dem kleinen unſchuldsvollen 
Weſen nach, das ihr auf geheimnißvolle Weiſe ſo nahe ſtand und ahnungs— 
los den Schrecken der Zukunft entgegen ging, die ſie vielleicht über ſein 
Haupt gebracht und zum erſten Male rang ſich mit deutlichem Bewußtſein 
der Schrei des Gewiſſens aus ihrer gequälten Bruſt hervor. O, hätte ich 
es nicht gethan! O, hätte ich nicht widerrechtlich eingegriffen in dieſe fremde 
Lebenswelt, die für mich verſchloſſen war. Allein es war jetzt zu ſpät. 

Da trieb es ſie eines Tages wieder hinaus an jenen Ort, der ihr ſo 
verhängnißvoll geweſen war. Der Frühling hatte ſein blühendes Reich 
über die Erde ausgeſpannt und in der hoffnungsreichen Lebensfülle, die ſie 
rings umgab, kam das Gefühl der eigenen Hoffnungsloſigkeit mit erdrückendem 
Weh über ſie. Sollte ſie allein ewig elend ſein in dem allgemeinen Glücke? 
Sie warf ſich nieder vor das Kreuz, ſie rang die Hände, und das Wort der 
Bitte, für das ihre Lippen verſchloſſen geweſen, brach ſich jetzt in einem 
Angſtſchrei los: „O, hilf mir, Du, von dem man ſagt, daß er ſo vielen geholfen 
hat! Wenn Dein Reich die Liebe iſt — ich habe ja nur aus Liebe 
gefehlt!“ 

Da war es, als zöge ein hellerer Schimmer durch das zitternde Laub. 
— Klärchen bebte zuſammen. Der tiefe Pulsſchlag des Lebens um ſie her 
ſchien plötzlich auf einen Augenblick ſtill zu ſtehen. — Sie blickte auf, athemlos, 
von einer ahnungsvollen Hoffnung berührt — und leiſe, als zöge ein Hauch 
göttlicher Liebe beſeelend durch das ſtarre Erz, neigte ſich das Haupt des 
Erlöſers beinahe unmerklich zu ihr herab, ein Zug unſäglichen Mitleides 
umſpielte die ſanften Lippen und mit wunderbarer Süßigkeit klang es aus der 
Höhe über ſie hin: „Geliebt und liebend, ſo wirſt du erlöſt!“ 

Die Worte waren längſt verhallt, Klärchen horchte noch immer. — 
So war doch noch Rettung möglich, und dieſe Rettung lag in ihrer eigenen. 
Hand. — Sie erhob ſich, ſie ſchlug die Hände zuſammen, und ſelige Thränen 
entſtrömten ihren Augen. Es ſchien ſo leicht Liebe zu geben, und wie viel 
leichter erſt, wenn der Preis dieſer Liebe ee von dem furchtbaren 
Fluche war! 

An den Eigenſinn ihres Herzens hatte ſie dabei nicht gedacht. Als 
aber das erſte Wort der Liebe an ſie gerichtet wurde, da erſt wurde ſie es 
ſich klar bewußt. Sie konnte keine Liebe mehr geben; die ſie einſt hatte geben 
können, ſtand bei dem Einen feſt, der für immer von ihr genommen war. 
Die Nacht der Verzweiflung, die ſich für einen Augenblick zu lichten geſchienen, 
ſchloß ſich dichter über ſie als je. Sie machte keinen Verſuch mehr, ihr zu 
entfliehen — ſie wußte nun, daß Alles verloren war. 
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Und immer ſchneller verging die Zeit. — Klärchen war es, als rauſche 
das Leben wie ein unaufhaltſamer Strom hörbar an ihr vorbei. Drüben im 
Schloſſe war bald dem erſten holden Ankömmling ein Brüderchen, dann ein 
Schweſterchen gefolgt, die ſchweigſamen Säle und Gänge wiederhallten von 
hellem Lachen, und blonde Köpfchen tummelten ſich im Parke unter der 
Aufſicht ſorgſamer Wärterinen und tauchten hie und da wie lichte Sonnen— 
flecke aus dem dunklen Schatten der Bäume auf. 

In dem Hauſe des Meiſters dagegen war es düſter und ſtill. Klärchen 
war jetzt allein. Vater und Mutter waren fromm geſchieden und ruhten 
friedlich im Tode nebeneinander in Wetter und Sonnenſchein, wie ſie es 
im Leben gethan. — Ganz vertieft in ihrem Jammer, hatte Klärchen kaum 
eine Erinnerung daran, ſie wußte nur, daß es ſo war. Die Friſche der 
Jugend lag jetzt hinter ihr, ſie kümmerte ſich nicht darum — ſie lebte einſam 
fort das traurige finſtere Leben, für das es keinen Frieden und keine 
Hoffnung gab. 

Da wurde ſie plötzlich durch Fritzens Erſcheinen aus der Verſunkenheit 
ihres ewigen Brütens geweckt. Alle ſeine Kinder waren erkrankt, und die 
zarte Mutter, jeder Anſtrengung ungewohnt, hatte ſich nach einigen Tagen 
ermüdeter Pflege ſelbſt gelegt. Da in der Stunde der Noth hatte er zum 
erſten Male wieder an die freundliche Gefährtin ſeiner Jugend gedacht. Ihr, 
das wußte er, konnte er die Kinder anvertrauen. Allein Klärchen wei— 
gerte ſich. 

Sie ſehnte ſich nach den Kindern, waren es doch die Kinder des 
Mannes, den ſie ſo heiß geliebt. Sie ſehnte ſich, etwas zu umfaſſen, das ihm 
gehörte, das ſie, wenn auch noch ſo vorübergehend, mit ihm, mit der Liebe 
und mit dem Leben verband. — War es denn nicht genug mit der Ewigkeit 
des Elends, die darüber hinaus vor ihr lag? Durfte ſie nicht eine kleine 
Weile wenigſtens vergeſſen, daß ſie von der Gemeinſchaft der Menſchen und 
allen menſchlichen Banden ausgeſchloſſen war? Nein, ſie wagte es nicht. 
Sie wagte nicht durch ihre Gegenwart den Fluch gleichſam noch mehr heraus— 
zufordern, der ſchon ſo drohend ünd vielleicht durch ihre Schuld über dem 
Hauſe des Freundes ſtand. Allein Fritz bat nur immer dringender, die 
Sehnſucht wuchs, und die Kraft des Widerſtandes ermattete in ihr. 

Aber die Macht der Unſchuld ſchien den Fluch in Segen umzuwandeln, 
und als brächte Klärchens Nähe allein Geneſung mit, ſo wunderbar ſchnell 
erholten die Kinder ſich. Auch die Mutter genas, und das einen Augenblick 
getrübte Glück ſtrahlte in erneutem Glanze. Und dazwiſchen lebte Klärchen 
ein Leben ſtillen, anſpruchsloſen Friedens. Sie liebte die Kinder, und die 
Kinder liebten ſie. Der kalte Druck der Verzweiflung, der ſo lange ihre Bruſt 
wie mit einem eiſernen Reifen zuſammengepreßt, löſte ſich, von dieſen kleinen 
Händen berührt, und eine zitternde, bange und doch unendlich ſüße Freude 
beſchlich ihr Herz, wenn ſie leiſe fragte, ob dieß die Liebe ſei, durch welche 
ihr Erlöſung verſprochen war. 
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Und immer ſchneller verging die Zeit. Es war unheimlich, mit welcher 
Schnelligkeit ſie vorüberrollte, ſo unfaßbar, ſo ſpurlos und doch auf Allem, 
was ſie berührte, ihren unauslöſchlichen Eindruck hinterlaſſend. Die Kinder 
waren herangewachſen. Sie hatten die treue Pflegerin noch immer lieb, doch 
wandten ſich ihre Herzen allmälig mehr den Eltern zu, bis eine ſtärkere 
Liebe kam und eines nach dem anderen fortzog an des erwählten Gatten 
Hand. Die Wechſelfälle des Lebens nahmen ſie hin, und die alte Freundin 
und zum Theile ſogar die Eltern waren vergeſſen in dem eigenen Glücke und 
Weh. Im Hauſe war es jetzt wieder ſtill. Die einſt ſo ſchöne Gräfin ſchritt 
gebeugt an der Seite des gealterten Gatten einher, und ihre blonden Haare 
waren ergraut. Nur die Liebe in ihren Herzen leuchtete ewig friſch und 
jung. Da trat der Tod auch bei ihnen ein, aber ſchonend, wie ihnen Alles 
im Leben geweſen war, denn beinahe zu gleicher Zeit nahm er ſie Beide 
hinweg. 

Klärchen war nun wieder allein. Das Glück, für das ſie ſo viel 
geopfert, war vergangen, wie alles irdiſche vergeht. Sie ſtand alt, arm und 
verlaſſen. Das Haus, das ſo lange ihre Heimat geweſen, ſchloß ſich hinter 
ihr. Andere Beſitzer zogen ein. An Klärchen dachte kein Menſch und nichts 
blieb ihr übrig, als der Bettelſtab. So zog ſie denn von Thür zu Thür, 
die alte Kläre genannt, mit dem brennenden Zeichen auf der Stirne und 
dem Fluche auf der Seele, der ihr Tag und Nacht keine Ruhe ließ, und deſſen 
letzte Erfüllung mit jeder Stunde näher kam. Troſtlos war die Erde, aber 
troſtloſer noch die Zukunft, die jenſeits lag. | 

Da ſaß ſie eines Abends wieder zu den Füßen des Kreuzes. Sie 
hatte ſich hinausgeſchleppt mit der Anſtrengung ihrer letzten Kraft, von 
einer dunklen Macht getrieben, die ſie immer wieder nach dem unheimlichen 
Orte zog. Sie ſaß wie damals, die Hände ſtill in den Schoß gelegt, aber 
nicht mehr jung und mitten im Schmerze noch immer hoffnungsreich. Das 
Laub war gefallen, der Schnee bedeckte den Boden; es war kalt und ſie 
fror. Allein daran dachte ſie nicht. Sie dachte an ihr verlornes Leben, das 
ſo ſchön hätte ſein können, und das nun, eine dürre Wüſte, hinter ihr lag. 
Sie dachte an den Fluch, der nicht vergehen würde, an den Tod, der ſo 
nahe war, und der ihr keine Befreiung verhieß. Sie dachte an die Erlöſung, 
die ihr verſprochen war. Die Worte, die ſie damals gehört, zogen wieder 
durch ihren Geiſt, und ſie blickte anklagend zu dem Kreuze hinauf. — „Die 
Liebe hat mich nicht erlöſt,“ ſeufzte ſie und neigte das Haupt in die welken 
zitternden Hände und weinte und ſchluchzte laut. 

Da überrieſelte es ſie leiſe, wie von einer ſanften lieben Hand berührt. 
Das Chriſtusbild am Kreuze beugte ſich lebendig zu ihr nieder, es wuchs 
zu übermenſchlicher Größe, breitete die Arme aus und zog ſie an die Bruſt. 


Sie ſchlug die Augen auf und ſah in Fritzens Geſicht, Fritz, der lachend 
und doch mit feuchten Augen neben ihr kniete und ſie umſchloſſen hielt. Sie 
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ſtarrte ihn an, fie glaubte ihren Augen nicht. Es war Fritz, jung und Schön, 
wie ſie ihn längſt von der Erde verſchwunden geglaubt. 

„Ei du Hausvögelchen!“ rief er fröhlich, „ſo flatterſt Du uns davon. 
Wir werden Dich ja einſperren müſſen, wenn Du ſolche Streiche machſt!“ 

Er half ihr auf. Sie blickte um ſich, da erhob ſich das eiſerne 
Monument. Die Bäume ſtanden umher, aber ſie waren grün und die 
Blätter ſpielten im Sonnenſcheine. War denn Alles Traum geweſen, oder 
träumte ſie erſt jetzt? Unbewußt fuhr ſie mit der Hand nach der Stirne. 

„Ei freilich,“ ſagte er „Du biſt mit dem Geſichte auf dem Gebetbuche 
gelegen, und haſt nun das ſilberne Kreuz richtig auf der Stirne abgedrückt. 
Wenn ich nur begreifen könnte, wie Du hergekommen biſt,“ fuhr er fort. Sie 
ſchauderte. — „Komm,“ ſagte er, „die Eltern ſind in der größten Sorge 
um Dich, und alle Muhmen und Baſen ſchwören darauf, der Gottſeibeiuns 
habe dich geholt.“ | 

Er nahm ihren Arm in den ſeinigen und zog ſie mit ſich fort. Unter— 
wegs erzählte er ihr, wie man ſie am Morgen geſucht, als früh der Bruder 
gekommen, wie man ihr Bett unberührt gefunden, wie man zu allen Ver— 
wandten und Freunden geſchickt und nirgends eine Spur von ihr entdeckt 
habe, wie Stunde um Stunde verſtrichen und die Angſt auf's Höchſte geſtiegen 
ſei, bis ihn endlich ein unerklärliches Etwas in den Wald hinausgetrieben, 
wo er ſie richtig gefunden: „Und wie Du ſchluchzteſt im Traume,“ ſchloß er 
ſeine Rede, „es iſt freilich kein Wunder, wenn ein zahmes Hausvögelchen, 
wie Du, wilde Träume hat in einem ſo ungewohnten Bette, aber wie kommſt 
Du nur da hinaus?“ 

Sie antwortete noch immer nicht. In der That, ſie wagte nicht, die 
Lippen zu öffnen, aus Furcht er würde verſchwinden, und ſie ſtände wieder 
da in der nackten öden Einſamkeit; Traum und Wirklichkeit ſchwammen für 
ſie ineinander, ſie konnte nicht unterſcheiden, was Wahrheit und was 
Täuſchung ſei. 

So kamen ſie in das Städtchen und ſchlugen die Richtung nach der 
Wohnung des Gerbermeiſters ein. Aus allen Fenſtern des Hauſes ſahen 
ihnen Köpfe entgegen; Klärchens unerklärliches Verſchwinden hatte die 
ganze Familie zuſammengebracht, und als Fritz fröhlich aus der Ferne das 
Tuch ſchwenkte, erhob ſich ein wahres Jubelgeſchrei. Die Mutter war die 
erſte, die ihnen auf der Schwelle begegnete, und Fritz legte ihr ſchweigend 
die Tochter an die Bruſt. Die rüſtige Frau war todtenbleich und zitterte 
faſt mehr als das Mädchen ſelbſt. Sie frug nicht, ſie ſchalt nicht, ſie war 
froh, daß ſie die Tochter wieder hatte; zum Schelten war ſpäter noch immer 
Zeit. Klärchen lag betäubt und ſtumm in ihren Armen und konnte es noch 
immer nicht glauben, daß ſie ſicher und geborgen und rein von jedem 
Frevel war. 

„Aber wo war ſie?“ rief jetzt wie aus einem Munde der neugierige 
Kreis, der ſie umſtand. g 
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„Ich fand fie im Walde ſchlafend,“ ſagte Fritz. 

„Aber wo im Walde?“ erſcholl der Chor der Verwandten wieder in 
athemloſer Haſt. 

„Am Kreuze auf dem Teufelsplatze,“ erwiderte Fritz. 

„Gott bewahre, wo man ſeine Seele dem Teufel verkauft!“ ſchrien 
alle Muhmen entſetzt und bekreuzten ſich. 

Fritz lachte, zog das Gebetbuch, das er im Walde aufgehoben, aus der 

Taſche und legte es auf den Tisch. „Nun,“ meinte er, „dagegen war fie gut 
verwahrt, und die Reliquie der Großmutter hat ſie noch obendrein um 
den Hals.“ 

g „Ach!“ meinten die Baſen einſtimmig, denn die Erklärung leuchtete 
Allen ein. | 

„Es iſt klar,“ ſagte die Mutter mit einem tiefen Seufzer der 
Erleichterung, „ſie hat im Schlafe geglaubt, daß ſie in die Kirche gehe.“ 

Auch das ſchien Allen einzuleuchten. Die Magd hatte unterdeſſen das 
Frühſtück hereingebracht, das bis jetzt unberührt geſtanden, man ſetzte ſich, 
aß und trank, und die Harmonie ſchien vollkommen wieder hergeſtellt. 

Klärchen ſaß am Tiſche noch immer wie betäubt. Fritz ſaß neben ihr. 
Sein Geſicht ſtrahlte vor Freude, er ſprudelte über von Laune und Witz, 
Alles was ihn bedrückt, ſchien durch eine plötzliche Wendung von ihm 
gewichen zu ſein. Klärchen bemerkte es nicht. Sie bemerkte nicht, daß er ihre 
Hand feſt in der ſeinigen hielt, ſie frug ſich nur immer wieder, ob es wahr, 
ob es möglich ſei, daß ſie frei und glücklich, daß ſie rein von jedem Frevel 
war. Um ſie her wurde geſcherzt und gelacht, allein ſie hörte es nicht, ſie 
hörte nur auf das Ringen und Treiben in ihrer eigenen Bruſt. 

Wagengeraſſel ertönte jetzt von der Gaſſe her. Die Fenſter wurden 
aufgeriſſen, Alles ſtürzte hin. „Das iſt der Bräutigam!“ rief plötzlich eine 
Stimme, und Klärchen fuhr zuſammen, wie von einem glühenden Eiſen 
berührt. War es alſo doch geſchehen? Und ſollte das der Anfang des 
Schrecklichen ſein? 

„So kommt doch und ſeht es Euch an,“ ſagte die Mutter, ebenfalls 
am Fenſter; „ſie fahren gleich fort.“ 

Fritz ſtand auf, Klärchens Hand lag noch in der ſeinigen, er ließ ſie 
nicht, und ſie folgte ihm willenlos. In der Gaſſe ſtand Wagen an Wagen 
dichtgedrängt bis vor dem Portal des Palais. | 

„Da iſt die Braut! Wie ſchön!“ erſcholl es wieder. Und wirklich, an 
dem Arme ihres Vaters erſchien die junge Gräfin auf dem Perron, bräutlich 
geſchmückt und wunderbar verklärt in der inneren Erregung zwiſchen Freude 
und Abſchiedsſchmerz. Ein ganzer Schwarm reichgeſchmückter Hochzeits— 
gäſte ſtrömte ihr nach. 

Klärchen ſah hin, als könne ſie die Augen nicht wegwenden von dem, 
was ſie ſah. Und hinter ihr erzählte der Hofrath, wie der junge Baron 
plötzlich den Befehl erhalten, ſich auf ſeinen Poſten zu begeben, und man 
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deßwegen die Trauung beeilt, da er ſeine Braut gleich in das ferne Land 
mitzunehmen gewünſcht. 

Die Gräfin war jetzt eingeſtiegen, auch die anderen Wagen füllten ſich, 
und der Zug ſetzte ſich in Bewegung nach der Kirche. Auch die Zuſchauer 
verließen jetzt die Fenſter, und die meiſten eilten fort, um bei der Trauung 
in der Kirche auch noch zugegen zu ſein, die übrigen zerſtreuten ſich im 
Hauſe, Fritz und Klärchen blieben allein. 

Sie ſtand neben ihm, ohne ſich zu rühren, die Augen ſtarr auf einen 
Punkt gerichtet, ganz verloren in dem, was ſie geſehen. Er hielt noch immer 
ihre Hand, und wie er ſie jetzt ſtill betrachtete, glitt eine ſonderbare Bewegung 
über ſein Geſicht. 

„Wie wäre es,“ ſagte er nach einer Pauſe, und ſeine Stimme zitterte 
leicht, „wie wäre es, wenn wir es machten wie Jene, und unſer Glück 
ſuchten, Eines in des Anderen Herzen, ich als Dein Mann und Du als meine 
Frau? — Ich habe Dich lieb, Klärchen, und ich denke auch, Du haſt keinen 
Anderen lieber als mich.“ 

Er ſchwieg. Sie lauſchte noch immer mit halbgeöffneten Lippen, den 
Kopf nur ein wenig tiefer geneigt. O, wenn auch das Täuſchung war, dann 
beſſer zu ſterben jetzt, als das Erwachen aus ſolchem Traume! 

Leiſe legte er den Arm um ſie. „Antworte mir,“ bat er, als ſie noch 
immer ſchwieg. 

Da hob Sie ſchüchtern den dunklen Blick: „O Fritz,“ fragte fie bebend, 
und er mußte ſich niederbeugen, daß er ihre Worte vernahm, „liebſt Du 
denn die Gräfin nicht?“ 

Er erröthete und blickte vor ſich nieder. „Ei, ſieh doch,“ ſagte er dann 
lächelnd, „was ſo ein Hausvögelchen für Augen hat! Nun, Klärchen, es iſt 
wahr, die Gräfin hat mich eine Zeit lang mehr beſchäftigt, als gerade 
vernünftig war. Noch vor nicht allzu langer Zeit ſuchte ich mir einzureden, 
daß mit ihrer Verheiratung an einen Anderen jede Hoffnung auf Glück für 
immer für mich verloren ſei; als ich aber heute Früh alles Andere in der Angſt 
um Dich vergaß, da fühlte ich wol, daß Du mir das Liebſte biſt in der Welt.“ 

Er ſchloß ſie ſanft an ſich. Sie athmete tief; langſam löſte ſich der 
Krampf von ihrer Bruſt, ſie ſchlang die Arme um ſeinen Hals, und der 
Strom der Thränen brach ſich unaufhaltſam Bahn. Er ftreichelte ihr die 
Haare und küßte ſie und ſuchte ſie zu beruhigen. Da ging die Thür auf, 
und der Vater kam herein. Beim Anblicke der jungen Leute blieb er ſtehen 
und winkte lächelnd der Mutter, die erwartungsvoll hinter ihn auf die 
Schwelle trat. 

„Potztauſend!“ rief er plötzlich, „das ſind mir ſchöne Geſchichten!“ 

Klärchen ſuchte ſich erröthend loszumachen, aber Fritz hielt ſie feſt. 
„Vater,“ ſagte er, „gebt ſie mir!“ 

„Nein,“ meinte der Vater, „mich dünkt, Ihr habt hier ohne mich ſchon 
Alles in Richtigkeit gebracht.“ 
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Die Mutter war eingetreten und umarmte gerührt die weinende und 
verwirrte Tochter, wobei ſie in ihrem Herzen dachte, wie gut es ſei, daß ſie 
ſo reichlich gebacken habe, und ſomit auf das unvorhergeſehene Ereigniß 
vollkommen vorbereitet war. 

Der Vater aber, nachdem er die noch im Hauſe anweſenden Ver— 
wandten zuſammengetrommelt, wandte ſich ohne Zeitverluſt dem Keller zu, 
woraus er bald wieder erſchien, eine Flaſche des geheimnißvollen Allerbeſten 
in der Hand. Denn er meinte, auf ſolch' glückliche Begebenheit gehöre auch 
augenblicklich ein kräftiger Segensſpruch, von einem guten Glaſe Wein 
kräftig unterſtützt, ſonſt halte es nimmer für das Leben aus. 

Da wurde die Gaſſe wieder von Wagengeraſſel erſchüttert; die Equi— 
pagen brachten ihre vornehmen Inhaber von der Trauung zurück. Aber im 
Hauſe des Gerbermeiſters kümmerte ſich kein Menſch darum; das nähere 
Ereigniß hatte jedes andere in den Hintergrund gedrängt. Da ging das Glas 
fröhlich in die Runde, und Jeder brachte ſeinen Spruch; auch wurde der 
geprieſene Wein ſeines Rufes werth gefunden — nur ſchade, daß der Doctor 
nicht zugegen war! 

Da rief es plötzlich wieder: „Das Brautpaar will abreiſen!“ Und nun 
eilte doch Alles zum Fenſter, um wenigſtens nach dem Abſchiede zu ſehen. 
Nur Fritz blieb unbekümmert ſitzen — er ſah nur ſeine Braut. Auf dem 
Perron des Palais aber ſtand die junge Gräfin mit verweinten Augen, in 
Reiſekleidern. Der Wagen wartete, daneben der ungeduldige Bräutigam. 
Noch ein Mal warf fie ſich in die Arme ihres Vaters, der fie feſter umſchlang, 
als vielleicht jemals in früherer Zeit. Dann noch ein Augenblick — ſie war 
eingeſtiegen, hinter ihr der Bräutigam, und fort rollte ſie in die weite Welt, 
ohne etwas zu ahnen von dem Schmerze und der Freude, deren Urheberin ſie 
zum Theile wenigſtens geweſen. 

An demſelben Morgen wurde ſämmtlichen Freunden und Verwandten 
des Gerbermeiſters und ſeiner Frau, die zu deren ſilbernen Hochzeitsfeier 
verſammelt waren, die Verlobung ſeiner Tochter mit deſſen geweſenen 
Mündel, dem Doctor Friedrich Werner, feierlich bekannt gemacht. Neben 
der Braut im Silberkranze ſtand die kaum achtzehnjährige Braut hold und 
ſchön, im Schmucke ihrer Jugend und dem Hauche von Sittſamkeit und 
Unſchuld, der wie ein duftiger Schleier über ihre ganze Erſcheinung 
gebreitet war. 

Es war ein fröhliches Feſt und beſonders der Doctor zeichnete ſich 
aus. Er war, wie ſich von ſelbſt verſteht, für den Verluſt des vergangenen 
Tages reichlich entſchädigt worden, wodurch er in einen ſolchen Enthuſias— 
mus gerieth, daß er Fritz in Gegenwart der ganzen Geſellſchaft an ſein Herz 
drückte, ihn zu ſeinen Subſtituten und Nachfolger ernannte, und ihm eine 
ſo zahlreiche Praxis verſprach, daß es allen Zuhörern Angſt und Wehe 
wurde um das Herz, denn Jeder dachte dabei ganz natürlich an ſich ſelbſt. 
Hierauf erhob der feurige kleine Mann ſein Glas und hielt mit glänzenden 
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Augen eine Rede, in welcher er in bunter Reihenfolge die Beſchreibung feiner 
eigenen ſämmtlichen Verlobungen gab, von denen leider nie eine zu Stande 
gekommen war. Die Rede war lang und der Hofrath bemerkte boshaft, daß 
ſie derjenigen des Barbiers in „Tauſend und eine Nacht“ inſoferne ähnlich 
ſei, als ſie gar kein Ende nehmen zu wollen ſchien. Allein wie lang ſie war, 
Keinem erſchien ſie zu lang, und beſonders das Brautpaar war nicht in der 
Stimmung zu finden, daß irgend etwas nicht auf's beſte ſein könne in dieſer 
auf's allerbeſte eingerichteten Welt. 

Fröhlicher noch als die Verlobung war wo möglich die Hochzeit ſelbſt, 
und nur die Braut war ungewöhnlich ſtill. Mitten in der Seligkeit, in der 
ihr Herz von heißem Danke überfloß gegen den Himmel, der ſie ſo treulich 
geführt und bewahrt, lag die Erinnerung an jene Nacht wie ein Schatten 
der Schwermut über ihren Geiſt und erfüllte ſie mit dem bangen Zweifel, 
ob ſie durch ihr frevelhaftes Wagen ſich dieſes Glückes nicht 1 g 
gemacht? 

Dieſe letzte Spur krankhafter Schwärmerei aus dem reinen Gemüte 
zu verwiſchen, wollen wir Fritz überlaſſen, in deſſen treuer Liebe ſie wol 
den inneren Halt und den Glauben an ſich wiederfand, den ſie vorübergehend 
verloren, und indem dieſe Liebe ſie mehr dem Leben und ſeinen ernſteren 
Pflichten zuwendete, gab ſie ihr in ſegenreichem nützlichen Walten das ruhige 
Urtheil und den klaren Blick zurück, die ihr ſo wol anſtanden, und um 
derentwillen wir ſie in dieſer wahrheitsgetreuen Erzählung mit beſonderer 
Vorliebe „Klara“ genannt. 


Gedichte. 


Von 


Robert Byr, 


2 


Vorübergerauſcht. 


Wie ſo ganz anders ſieht's heut aus 

Unter den blühenden Linden, 

Und dennoch wieder ganz wie eh 

Unter den blühenden Linden! 0 


Die Pärchen flüſtern im Mondenſchein 
Wie Röschen mit Frühlingswinden, 

Nur der Wind iſt verweht, ein anderer kost 
Unter den blühenden Linden. 


So geht alles hin und man lernt ſtill 

Gar manches im Leben verwinden, 

Kaum daß uns ein blaſſes Traumbild noch mahnt 
Unter den blühenden Linden. 


2 
Allerſeelen. 


Aſtern, ſchmückt ihr ſchon die Halle? 
Zarte Blümlein, ſpätgeboren, 

Wenn die andern Blumen alle 
Längſt verblüht ſind und erfroren; 
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Pflück' euch mir zum Strauß, zum vollen, 
Auf ein Grab will ich euch ſtreuen. 

Ach! wie raſch iſt unſer Grollen, 

Und ſo weh — ſo weh Bereuen! 


3. 
In der Schmiede. 


So lange ſchläft das Eiſen in der Erde, 

Es ruht und träumt darin manch tauſend Jahr, 
Bis es erwacht, auf daß es Klinge werde — 
Zum Völkerpflug genügt nicht mehr die Schar. 


Die Wandlung iſt vorüber. Spitz und ſchneidend 
Liegt auf dem Ambos nun der blanke Stahl. 
Du junger Fürſt, was prüfſt Du ihn ſo leidend? 
Wie Cäſar einſt, haſt Du auch freie Wahl. 


Das Auge zuckt dem ſchönen Fürſtenknaben — 

Fühlſt Du vorahnend und in Dich gekehrt 

Des Mörders Dolch in Deiner Bruſt begraben? — 

Nicht gegen — für Dein Volk ſchwing' Du das Schwert! 


Und zu Dir hält's und kämpft zu Deinem Ruhme, 
Und wenn Du ſiegſt, darf's mit Dir glücklich ſein; 
Es wird alsdann in Deinem Fürſtenthume 

Das Schwert zur Pflugſchar und zu Gold der Stein! 


Shakeſpeare's Blumengarten. 


Von 


Euf. v. Kudriaffsky. 


Eine freundliche Begleiterin durch das Leben iſt die Pflanze, ein 
Schmuck der Gärten und Zimmer, ein Feſtgeſchenk bei feierlichen Gelegen— 
heiten, eine Opfergabe im Tempel des Herrn, und wenn es vergangen, dieß 
halb ernſte, halb heitere, auch mühevolle Erdenleben wird ſie zum ſinnigen 
Zeichen treuer Erinnerung auf unſerem Grabe. 

Wir verdanken ihr einen weſentlichen Theil unſerer Nahrung, unſerer 
Heilmittel, unſeres Schmuckes; die Baukunſt hat ſich ihrer bemächtigt in 
den gewaltigen Pfeilern und Kleeblatt-Ornamenten der gothiſchen Dome 
und den Blattverzierungen an den Säulen-Capitälen. Selbſt die aſiatiſchen 
Völker, Chineſen und Indier tragen die Formen ihrer einheimiſchen Gewächſe 
auf ihre Bauwerke über, wogegen es den Arabern nach einem Geſetze des 
Korans verboten iſt, die Natur nachzuahmen. Wer erkennt nicht in den 
Tempelſtützen Indiens die Bambusbündel, in den kleinen Dachornamenten 
der Chineſen die dort heimatliche Fuchſia und Dyclitra? Die alten 
Miniaturmaler, deren Kunſt wir in den Codices und Gebetbüchern 
bewundern, griffen zumeiſt bei Ausführung der Randzeichnungen nach den 
ihnen nahe liegenden Vorbildern der Pflanzenwelt, die ſie in den Kloſter— 
gärten pflegten, und die ſich immer und immer in dieſen Pergamentbänden 
wiederholen. 

Und auch als Auszeichnung, als Ehrenzeichen find uns Lorbeer⸗-, 
Eichen- und Epheukränze ſchon im Alterthum bekannt. In höchſt poetiſcher 
Weiſe behandelt auch die Götterlehre der verſchiedenen Völker die Pflanzen— 
welt. Der Bogen des indiſchen Liebesgottes Kamadiva iſt aus Zuckerrohr 
geformt und ſeine fünf Pfeile tragen an den Spitzen fünf wohlriechende 
Blumen, von denen jede einem der fünf Sinne entſpricht. Der ſchöne 
Baldur wurde vom böſen Loke mit Pfeilen aus Miſtelholz getödtet, weil 
ſeine Gattin Nanna den Segen dieſer Pflanze einzuholen vergaß, und in 
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den Verwandlungen des Ovid find uns diejenigen, welche den ſchönen 
Adonis und Narciß betreffen, wol am bekannteſten. Aberglaube und Zauber— 
kunſt haben ſich in weiteſter Verzweigung der Pflanzenwelt bemächtigt. 
An die meiſten Bäume und Blumen knüpft ſich der Begriff einer wohl— 
thuenden oder verderblichen Eigenſchaft, einer geheimen Kraft. 

Gehen wir in das Alterthum zurück, ſo finden wir die Anlage der 
Gärten faſt bei jedem Volke. Von den berühmten ſchwebenden Gärten der 
Semiramis, den kleinen Anlagen in dem Schloßraume mittelalterlicher 
Burgen, den ſteiffranzöſiſchen, in grüne Mauern verwandelten Hecken, die 
man ſich ohne der Zuthat von Steifrock und Puder nicht denken kann, bis 
zu den zwangloſen engliſchen Parks, zeigt ſich uns in den verſchiedenſten 
Abſtufungen immer das Beſtreben, die Pflanzenwelt unmittelbar mit dem 
Domicil zu verbinden. 

In derſelben Weiſe, wie man auf dem genannten Gebiete nicht umhin 
kann, eine Moderichtung nachzuweiſen, zeigt ſich dieſe auch auf das Deut— 
lichſte in der Blumencultur, wo bald dieſe, bald jene die Oberherrſchaft in 
dem großen Pflanzenſtaat behauptet. Nelken und Aurikeln herrſchten im 
vorigen Jahrhundert, dann kamen Ranunkeln, Hortenſien und Pelargonien 


an die Reihe, ſpäter die noch jetzt auf allen Blumenausſtellungen vielfach 


vertretenen Camelien, Azaleen, Rhododendron, und Calceolarien. Eine 
gewiſſe Permanenz behaupten die vogel- und inſectartigen Orchideen, die 
aus ihren ſchönen Tropenländern geriſſen, in die warmen Gefängniſſe 
verſperrt werden, und man durch die mit Dunſtperlen belegten Scheiben 
nur eine mangelhafte Anſchauung derſelben bekömmt. 

Durch die Einführung und das Heimiſchwerden fremdländiſcher 
Pflanzen wird der Mode ein weites Feld geöffnet, welche die Kinder der 
Flur auch in künſtlicher Nachahmung auf die Kleider und den Haarputz der 
Ballſchönheiten zu übertragen weiß. Jene Dame in Irland, welche einſt ihr 
Ballkleid mit Bärlappmoos verzierte, möchte indeß, trotz des ſeltſamen 
Einfalls nur wenig Nachahmerinen finden. 

Wir begegnen der Pflanze deßgleichen in der Heraldik, wo uns das 
engliſche Wappen mit Roſe, Diſtel und Kleeblatt und die franzöſiſche Lilie 
am bekannteſten iſt. Auch das Lindenblatt in mehreren Familienwappen iſt 
häufig, die Raute im ſächſiſchen Wappen ein Wahrzeichen, ſo wie die plante 
de genet der Gieſter auf dem Helm der Plantagenets prangte, die Mar- 
guerite oder das Gänſeblümchen, das Abzeichen der ebenſo energiſchen als 
unglücklichen Margarethe von Antou gewefen, deren Gemal Heinrich VI. 
von England ihr einen ganzen Tafelſervice mit dieſer Blume verfertigen 
ließ, ihr Gefolge aber auch dieſe auf dem Aermel geſtickt trug, während man 
bei Katharina von Arragonien den Granatapfel zur ſelben Würde erhob. 
Endlich wurde auch die Blume in edlen Metallen nachgebildet, eine goldene 
Roſe vom Papſt als Tugendpreis verliehen, goldene und ſilberne Blumen, 
namentlich Veilchen, bei den jeux floraux des Mittelalters, als Preiſe ertheilt. 
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Und hat uns nun die Pflanze als Schmuck, Heilmittel, Liebesgabe 
und zum Wohlgeruch verwandelt, durch das Leben begleitet, uns durch 
Farbenpracht und Duft erfreut, ſo ſprießt ſie noch auf unſerem Grabe oder 
ziert zum Kranz verſchlungen, das Kreuz, welches unſere Gruft bezeichnet. 
— Doch dieſe wehmütige Betrachtung ſei nur vorübergehend gethan; im 
gegenwärtigen Falle lade ich den geneigten Leſer zu einem Gang durch 
Shakeſpeare's Blumengarten ein, der wahrlich nicht fo unbedeutend iſt, als 
er dem flüchtigen Beobachter vielleicht erſcheint. 

Wie ſinnig verſtand er es z. E. dem wahnſinnigen Lear auch giftige, 
ſchädliche Kräuter, Lolch, Schirling, Erdrauch u. ſ. w. beizugeben. Das 
Bilſenkraut muß dem „geflickten Lumpenkönig“ im Hamlet dazu dienen, 
ſeinen Nebenbuhler aus dem Weg zu ſchaffen. Die Märchen „Sturm“ 
und „Sommernachtstraum“ mit ihrem Geiſter- und Elfenleben greifen 
auch tief in die Blumenwelt hinein. Den römiſchen Stücken iſt Eiche 
und Lorbeer eigen, von Rosmarin, dem Kraute der Erinnerung, hören 
wir am rechten Orte Ophelia und Juliens Amme ſprechen. Der Lauch gibt 
in Heinrich V. zu mannigfachen Wortſpielen Anlaß. Die Raute — Sour 
herb of grace — bitteres Gnadenkraut iſt dieſer Benennung wegen auch 
von tiefer Bedeutung, und wie poetiſch iſt der Vergleich, welchen der Herzog 
in „Was ihr wollt“ macht, wenn er beim erſten Auftreten, als er der 
Muſik lauſcht, ſagt: 


„Die Weiſe noch einmal! — ſie ſtarb ſohin; 
„O ſie beſchlich mein Ohr dem Weſte gleich, 
„Der auf ein Veilchenbette lieblich haucht, 
„Und Düfte ſtiehlt und gibt.“ 


Ich bin weit davon entfernt, alle jene Beziehungen anzuführen, welche 
der große Brite auf die Pflanzenwelt anwendet, da er im Ganzen nicht 
weniger als einhundert dreiundzwanzig verſchiedene Kräuter und Bäume 
in ſeinen Text verwebt. Von dieſen kommen manche neue ein oder wenige 
Male, andere ſehr häufig vor, je nach der Art, wie ſie vergleichsweiſe oder 
bei einer poetiſchen Gedankenfolge angewendet werden können. Unter dieſen 
ſpielt die Königin der Blumen, die Roſe, die hervorragendſte Rolle. Wollte 
man alle Sagen, Gedichte und Legenden zuſammenfaſſen, welche über ſie 
von Schriftſtellern in der Literatur vorhanden ſind, es käme ohne Zweifel 
ein dicker Band zuſammen. 

Von den älteſten Tagen bis auf die Jetztzeit finden wir überall den 
Vorzug der Roſe gegeben. Römer und Griechen ſchmückten ſich damit bei 
ihren Gelagen, und die Vornehmen ließen auf ihre Gäſte Roſenblätter 
regnen; das Roſenwunder der heiligen Eliſabeth iſt genügend bekannt. Im 
Mittelalter gab es Roſenlacher, wol eine Bezeichnung für liebliche, heitere 
Reden, und es heißt da an einer Stelle: 
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„er kuſte ſy wol dreyſſig ſtunt 
„an iren roſenlachenden munt.“ 


Daß aber der Name nicht immer etwas Liebliches verbarg, lehrt uns 
der Roſengarten des Ritters Schreckenwald auf Burg Aggſtein, deren 
Ruinen noch immer dem Reiſenden, der Donau aufwärts fährt, als Ueberreſte 
eines Raubneſtes ein Wahrzeichen bleiben. Es war ein terraſſenartiger 
Vorbau, dort wurden die Gefangenen ausgehungert, wollten ſie nicht auf 
Tod und Leben einen Sprung in die Tiefe wagen. 

Wie weit aber die Götterlehre und die chriſtlichen Legenden ſich der 
Roſe bemächtigt, iſt jedem Leſer ohne Zweifel größtentheils bekannt. Daß 
die heilige Roſa von Lima Roſen in die Luft warf, um ſie Gott anzubieten, die 
dann ein Kreuz bildeten, der Bet-Roſenkranz auch aus drei Roſenkränzen, 
weißen, rothen und goldenen entſtand, welche der Erzengel Gabriel auf 
Angabe des heiligen Dominicus gewunden, dürfte Manchem fremd ſein. 

Der landläufige Ausdruck sub rosa kommt von der Sitte im Mittel— 
alter her, bei Gelagen eine Roſe an die Zimmerdecke zu hängen, was darunter 
geſprochen wurde, durfte nicht weiter erzählt werden. — Doch wir wollen 
ja zuſehen, wie Shakeſpeare die vielbedeutende Blume ſeinen Helden und 
Heldinen in den Mund gelegt hat. Da iſt denn gleich in „Viel Lärm um 
Nichts“ eine Rede des Baſtard Don Juan bemerkenswerth, der einen feinen 
Unterſchied zwiſchen der wilden und cultivirten Roſe zieht. Er ſagt bezüglich 
des Herzogs ſeines Bruders: 

„Lieber wollt' ich eine Hagebutte am Zaun ſein, als eine Roſe in 
ſeiner Gnade.“ 

Und noch weiter im Rangunterſchied der Roſen geht Boyet in „Der 
Liebe Mühe umſonſt“, wenn er ſagt: 


„Maskirte Frau'n ſind Roſen unerſchloſſen, 
„Doch ohne Maske gleich Damaskus Roſen, 
„Entwbölkte Engel, die mit Blüthen koſen.“ 


Gar reizend empfiehlt Theſeus der Hermia zwiſchen Kloſter und 
Eheſtand lieber letzteren zu wählen, denn: 
„Die gepflückte Roſ' iſt irdiſcher beglückt 
„Als die am unberührten Dorne welkend 
„Wächſt, lebt und ſtirbt in heil'ger Einſamkeit. 
Auch Titania ſchmückt ihren geliebten Zettel mit Roſen: 


„Den glatten Kopf beſteck' ich Dir mit Roſen, 
„Und küße Dir Dein ſchönes Ohrenpaar.“ 


Als Tyrrel dem König Richard III. den an ſeinen Neffen voll— 
zogenen Mord melden kommt, da fühlt er tiefes Mitleid, und in einem 
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Monolog, wie deren Shakeſpeare oft in verſchwenderiſcher Weiſe ſeinen 
Nebenperſonen in den Mund legt, beklagt er die grauſe That und ſchildert 
das Zögern der grimmen Mörder beim Anblick der unſchuldigen Opfer: 


„Vier Roſen eines Stengels ihre Lippen, 
„Die ſich in ihrer Sommerſchönheit küßten.“ 


Am eingreifendſten aber in die Handlung der Königsdramen iſt die 
Scene in dem ſtillen, an der Themſe gelegenen Templegarden, der noch jetzt 
beſteht, wo ſich die beiden Familien Lancaſter und York ſchroff gegenüber 
ſtanden und aus der Begierde, mit der ſie die weiße und rothe Roſe als 
Abzeichen wählten, die langdauernden, unheilvollen Roſenkriege entſtanden. 

Als Gegenſatz zur ſtolzen Roſe ſei gleich des Veilchens Erwähnung 
gethan. Es war in der nordiſchen Mythe dem Gott Tys gewidmet und hieß 
Tysfiola. Auch galt es als Wunderblume und zeigte verborgene Schätze an, 
und in dem jeux floraux wurde ein ſilbernes Veilchen dem Sieger als 
Preis geboten. Goethe und Mozart haben es mit vereinten Kräften beſungen, 
und von den alten Veilchenfeſten im Augarten unter Otto dem Fröhlichen 
und deſſen luſtigen Rath Otto Nithart erzählt jede Wiener Chronik. Wie 
ſchön der Herzog in Shakeſpeare's „Was Ihr wollt“ davon ſpricht, wiſſen 
wir bereits, und Laertes ſagt im tiefſten Schmerz über ſeiner Schweſter 
Tod: 

Legt ſie in den Grund 
Und ihrer ſchönen unbefleckten Hülle 
Entſprießen Veilchen. 


Ophelia gerade wollte dem Königspaar in ihrem Wahnſinn auch 
Veilchen anbieten. | 

„Allein ſie welkten alle, als mein Vater ſtarb“ ſetzt fie traurig ſinnend 
hinzu. 

Perdita macht beim Schafſchurfeſt einen feinen Unterſchied, als ſie 
den verkleideten Königen, die reifere Männer ſind, Sommerblumen anbietet, 
für Florizel jedoch, den zarten Jüngling, Frühlingsblumen wünſcht, z. E.: 


„Violen dunkel wie der Juno Augen, bleiche Primeln, 
„— — — Anemonen Die ſterben unvermält.“ 


Die bunte Schweſter des einfarbigen Veilchen, das ſogenannte Stief— 
mütterchen, wegen ſeiner Blattſtellung über den Kelchblättern ſo genannt, 
iſt jene Zauberblume, die Puck auf Oberon's Geheiß holen und den Liebenden 
aus Athen auf die Augen träufeln muß. Die Blume dient noch zu einer 
anderen Allegorie, welche eine Liebesgeſchichte berührt, die ſich an Eliſabeths 
Hof abgeſpielt, und von der Shakeſpeare genau unterrichtet geweſen, ſie 
aber buchſtäblich „in der Blume“ dem Auditorium mittheilt. 
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In Raute und Rosmarin legt unſer Dichter eine beſondere Bedeutung. 
Auch dieſe beiden überreicht Perdita den Königen: 


Würd'ge Herrn 
„Für Euch iſt Rosmarin und Raute, Friſche 
„Und Duft bewahren ſie den ganzen Winter, 
„Sei Gnad und Angedenken Euer Theil.“ 


Dieſe beiden Bedeutungen hält Shakeſpeare feſt, denn auch Ophelia ſagt: 
„Hier iſt Rosmarin, das iſt für die Treue.“ 


Oder mit anderen Worten: für die Erinnerung, das Angedenken. Er 
wird noch heutzutage von Hochzeitleuten auf dem Lande im Knopfloch oder 
am Mieder getragen, weil er das Gedächtniß ſtärkt, doch auch bei Leichen— 
zügen trägt man ihn in gleicher Eigenſchaft. Träumt man von ihm, dann 
iſt es ein düſteres Vorzeichen, und ſo heißt es auch im Volksliede: 


Ich hab' die Nacht geträumet, 
Wol einen ſchweren Traum, 
Es wuchs in meinem Garten 
Ein Rosmarienbaum. 


Edgar, als er im König Lear ſich als Bedlamman verkleidet, die fana— 
tiſcher Weiſe, um Mitleid zu erregen, ſich Nägel und Splitter in das Fleiſch 
ſteckten, wie es noch in dieſem Jahrhundert die ekſtatiſchen Jungfrauen 
thaten, ſagt: 


„Die Gegend beut Vorbild und Muſter mir, 
„An Tollhausbettlern die mit hohler Stimme 
„Holzpflöcke, Nägel, Splitter, Rosmarin 
„In ihre nackten, tauben Arme ſchlagen.“ 


Und vollends die Raute, das bittere Gnadenkraut, von den Engländern 
alſo genannt, weil es gegen Exorcismus wirkſam iſt. So ſagt Ophelia 
„Hier iſt Raute für Euch und hier welche für mich, wir können ſie das 
Sonntags-Gnadenkraut nennen.“ Der Gärtner in Richard II., gerührt 
durch den Schmerz der armen Königin, ſagt die rührenden Worte: 


„Hier fielen Thränen, wo die hingethaut, 
„Da ſetz' ich Raute, bittres Weihekraut.“ 


In Ziergärten eine ſeltene Blume, begegnen wir der Raute häufiger 
in Küchen- und Bauerngärten. Sie iſt ein wichtiger Beſtandtheil des Diebs— 
eſſig und ein echtes Zauberkraut, denn ſie ſchützt gegen Schlangenbiß und 
Vergiftung, vor dem Alp und dem Nachtvolk und ein fünftheiliges Rauten— 
blatt ſoll Glück bringen. 
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Die Weide gehört unter die unglücklichen Bäume. Scheint fie doch 
auch fahl und grau am Ufer der ſumpfigen Flächen oder Bäche, wie es im 
Erlkönig heißt. Unglückliche und verlaſſene Bräute bekränzten ſich mit 
Weidenzweigen, und ſo ſagt auch Bona von Frankreich in Heinrich VI. 
(2. Th.), als ſie von Warwick für Edward IV. geworben wird, und hört, er 
habe ſich mittlerweile mit Eliſabeth Woodville vermält: 


„Sag' ihm, in Hoffnung ſeiner bald'gen Witwenſchaft 
„Trag' ich den Weid enkranz um ſeinetwillen.“ 


Und wie traurig tönt Desdemonas Lied vom Weidenbaum! Wir 
fühlen die dunkle Ahnung, die auch ſie ergriffen, ſie geht jetzt ihren letzten 
Gang. Ophelien wird ein Weidenbaum verderblich: 


„Es neigt ein Weidenba um ſich übern Bach 

„Und zeigt im klaren Strom ſein graues Laub 

„Mit welchem ſie phantaſtiſch Kränze wand, 

„Von Hahnfuß, Neſſeln, Maßlieb, Kukuksblumen.“ 


Der Aſt, auf dem ſie ſich wiegt, gibt nach, und ſie ſtürzt in die Wellen. 

Es heißt, Geſpenſter hauſen oder verwandeln ſich in alte Weiden 
oder ſind darin eingekeilt. Auch Judas ſoll ſich an einem Weidenbaum 
erhängt haben, weßhalb ſeither alle Weiden hohl werden. Eine andere 
Verſion ſpricht von einem Hollunderbaum. Die Königin der Hexen hält als 
Scepter auch eine Weidenruthe in der Hand. — Unheimliche, zauberhafte 
Pflanzen, mit denen der Aberglaube viel zu ſchaffen hat, benützte Shakeſpeare 
ſtets am richtigen Ort. Mandragora, die wunderliche, ſchön blühende 
Pflanze, aus deren Wurzel man Alraunen bildete, kommt zwei Mal, in 
Antonius und Cleopatra und Othello vor, wo Jago ſagt: 


„Mohnſaft nicht, noch Mandragora 
„Noch alle Schlummerkräfte der Natur, 
„Verhelfen je Dir zu dem ſüßen Schlaf, 
„Den Du noch geſtern hatteſt.“ 


Schon die Griechen glaubten an den Alraun, Pythagoras und 
Dioskorides ſchrieben von der Mandragora, deren Ausgraben unter 
mancherlei Beſchwörungsformeln und Bedingungen nicht ohne Gefahr vor 
ſich gehen konnte. | 

Ophelia und Lear bekränzen ſich mit giftigen Kräutern, der letztere 
mit Lolch, Schirling, Knabenkraut; es iſt, als dürfe der Wahnſinn nur 
ſolche betäubende Kräuter zum Schmuck des von ihm Ergriffenen erheiſchen. 

Und auch ſolche erſcheinen in dem Braukeſſel von Maebeths Hexen: 


„Schirlingswurz bei Nacht ergraben 


„Eibenzweige abgeriſſen 
„Bei des Mondes Finſterniſſen.“ 
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Die Eibe oder der Taxus ſpielt im Pflanzenaberglauben eine Rolle. 
Das Schlafen in ihrem Schatten ſoll verderblich ſein; Plinius erzählt, die 
Ausdünſtung der Eibe zur Blüthenzeit bringe den Tod mit ſich. Hat doch 
der berühmte Upasbaum in jüngſter Zeit ſeinen böſen Ruf theilweiſe ver— 
loren — ſo wird es mit der Eibe nicht ſo ſchlimm ſtehen. Die Bogenſchützen 
in alter Zeit hatten Bogen aus Eibenholz, das gefügig und doch zäh war; 
ſo heißt es in Richard II.: 


„Selbſt deine Pater lernen ihre Bogen 
„Von Eiben doppelt tödtlich auf Dich ſpannen.“ 


Sowie aber in der Arzeneikunſt oft eine und dieſelbe Pflanze Heilkraft 
und tödtliches Gift in ſich ſchließt, ſo iſt es auch beim Pflanzenaberglauben, 
und trägt man ein Stück Eibenholz bei ſich, ſo heißt es im Speſſart, kann 
Einem kein Unglück widerfahren, aller Zauber dadurch vertrieben werden; 
denn „vor der Euve, ka Zauber ko bleibe.“ 

Die giftigen Kräuter dienen unſerem Dichter anderſeits, um das 
durch Krieg verwilderte Frankreich in Heinrich V. zu ſchildern, wo der 
Herzog von Burgund uns erzählt: 


„Im brachen Feld 
„Hat Lolch und Schirling und der wilde Erdrauch 
„Sich eingerichtet weil die Pflugſchaar roſtet, 
„Die ſolches Wucherkraut entwurzeln ſollte.“ 


„Die ebene Wieſe,“ fährt er fort, „zeigt nur „ſchlechten“ Ampfer, rauhe 
Diſtel, Kletten.“ Nicht immer erſcheint der Schirling als Vergiftungs— 
mittel, wie bei Socrates, er wurde in alter Zeit als Narcoſe bei Operationen 
angerathen, nämlich das zu amputirende Glied damit einzureiben, zuletzt 
ſogar als Schönheitsmittel angewandt. Der Taumellolch, jener böſe Gaſt 
im Getreide, der diejenigen, welche ihn genießen, taumeln macht und auch 
Blödſinn erzeugt, gehört wol vor allen anderen unter die unheimlichen 
Kräuter. Deßgleichen die Neſſel, von der wir auch bei Lear und Ophelia 
hören. Auch Leontes im Wintermärchen ſchildert die Qualen ſeiner aus der 
Luft gegriffenen Eiferſucht mit folgenden Worten: 


„Mich ſticht wie Neſſeln, Dornen, gift'ge Wespen.“ 


Und als Richard II. Englands Boden betritt, um die Rebellen zu 
Paaren zu treiben, die ihn „mit ihrer Roſſe Hufe verwunden,“ da fleht er 
die theure Erde an, ſie möge für die Feinde nur Gift und Verderben hervor— 
bringen: 


„Beut ſcharfe Neſſeln meinen Feinden dar, 
„Und pflücken ſie von deinem Buſen Blumen, 
„Laß, bitt' ich, Nattern lauernd ſie bewahren.“ 
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Und auch dieſes böſe Kraut hat ſeinen Dualismus. Man dachte im 
Alterthum, daß Neſſelſaft die Schwindſucht heile, denn als eine Jungfrau 
in Schottland einſt an dieſer Krankheit ſtarb, da hob ſich aus dem Meere 
bei Glasgow, als man die Leiche vorübertrug, eine Meerfei und ſang: 


Wenn ſie Neſſelſaft tränken im März 
Und Mugwurz * äßen im Mai, 

So ginge noch manch fröhliche Maid 
Munter am Ufer des Clay. 


Auch gegen manche Krankheit des Rindviehes ſoll die Neſſel wirkſam ſein. 

Junge Neſſelpflanzen werden als Gemüſe gegeſſen, und der Aberglaube 
hat ſich der Neſſel in vielfacher Weiſe bemächtigt, denn gar manche Sage 
und Legende bezieht ſich darauf. In Tirol braucht man ſie als Schutz gegen 
das Einſchlagen des Blitzes. Uhland bringt in ſeiner Sammlung altdeutſcher 
Gedichte auch eines mit dem Titel: 


Neſſelkranz. 
O bauernknecht laß die röslein ſtan, 
ſie ſein nit Dein, 
Du tragſt noch wol von neſſelkraut 
ein krenzelein. 


Das neſſelkraut iſt bitter und ſaur 
und brennet mich, 

Verlorn hab' ich mein ſchönes lieb 
das reuwet mich. 


Es reut mich ſer und tut mir 

in meinem herzen we; 

gſegn dich gott, mein holder bul, 
ich ſihe dich nimmer me. 


Wollen wir die Reihenfolge der giftigen, unheimlichen Kräuter ſchließen, 
ſo möge es mit dem ſchärfſten, dem Bilſenkraut geſchehen, deſſen der Dichter 
nur einmal Erwähnung thut, und zwar bei der grauenhaften Ermordung 
von Hamlets Vater. Noch hatte die Chemie zur damaligen Zeit nicht 
jene Vollkommenheit erreicht, wie heutzutage, wo der kleinſte Beſtand— 
theil Gift, in der Leiche entdeckt, den Mörder überweiſen kann. Damals 
mußte der Getödtete als Geiſt erſcheinen um Aufſchluß über den an ihm 
vollbrachten Mord zu geben. Und immer wieder, wie oft auch der Dänen— 
prinz unſer Intereſſe im Leſen und auf der Bühne feſſelt, wird uns das 
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markerſchütternde Grauen ſtets neuerdings ergreifen, wenn der Geiſt jeine 
Erzählung beginnt und uns voraus eröffnet: 


„Dieſe ew'ge Offenbarung faßt 
Kein Ohr von Fleiſch und Blut“ 


und weiter: 


„Da ich im Garten ſchlief 

„Wie immer meine Sitte Nachmittags 

„Beſchlich Dein Oheim meine ſichere Stunde 

„Mit Saft verfluchten Bilſenkrauts im Fläſchchen, 
„Und träufelt in den Eingang meines Ohrs 

„Das ſchwärende Getränk.“ 


Wahrlich, „o ſchaudervoll, o ſchaudervoll, höchſt ſchaudervoll!“ Schon 
Plinius erzählt, daß das Oel aus dem Samen des Bilſenkrauts, in's Ohr 
geträufelt, Wahnſinn hervorruft. Auch die Gallier hatten Kenntniß davon und 
beſtrichen ihre Wurfſpieße damit. Und wenn man die einſame, auf Schutthaufen 
wachſende Pflanze betrachtet, deren fahl grüne Blätter mit einem grauen 
filzigen Ueberzug bedeckt ſind, deren ſchön geäderte gelbe Blumen mit dem 
tief violetten Mittelpunkt uns wie die Augen der Eule anblicken, dann 
erkennt man die weiſe Anordnung der Natur, welche uns das Schädliche 
zumeiſt in einer abſchreckenden Form, immer aber unter einem unheimlich 
düſteren Gewande erſcheinen läßt. Auch die Hexen tranken, wie es heißt, 
Abſud vom Bilſenkraut, wodurch jene Träume entſtanden, die ſie auf die 
Folter oder den Holzſtoß brachten. Im eilften und zwölften Jahrhundert 
diente es anderſeits auch Schon als Heilmittel und in der Homöopathie iſt 
es eine der wirkſamſten Medicinen. 

Wie ſchon geſagt wurde, führt Shakeſpeare in den römiſchen Stücken 
die Eiche ein. Doch auch anderwärts in dem Sinne des Sagenhaften, der 
Zauberei finden wir des mächtigen Baumes erwähnt, deſſen geſchlitzte 
Blätter vom Teufel herrühren ſollen, als er aus Wuth über eine ihm ent— 
kommene Seele mit den Krallen in die einſt ganzrandigen Blätter fuhr. 
Von den alten deutſchen Eichenhainen angefangen bis auf ſpätere Legenden 
und Erzählungen finden wir, daß gerade die Eiche auf dieſem Gebiet 
beſonders reichhaltig bedacht iſt. Daß man böſe Geiſter in Eichen verkeilen 
konnte, iſt ein alter Volksglaube. Proſpero im Sturm hat ſeinen zarten 
Diener Ariel aus einem Fichtenbaume befreit, in welchen ihn die böſe Hexe 
Sycorax gebannt hatte. Als aber dieſer ſich gegen ſeinen Herrn auflehnt 
und die Arbeit weigert, ſagt Proſpero, durch Ariel's Undank erzürnt: 


„Wenn du mehr noch murrſt, 

„So will ich einen Eichbaum ſpalten und 
„Dich in ſein knot'ges Eingeweide keilen, 
„Bis du zwölf Winter durchgeheult.“ 
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Doch bald befinnt ſich Ariel, harrt treu aus und dient dem Herrn 
willig bis zu ſeiner Befreiung. 

Wenn in dem Stamme der Eiche auf dieſe Weiſe der Sitz der böſen 
oder renitenten Geiſter iſt, dann ſuchen ſich die Elfen im Sommernachts— 
traum eine zierlichere Behauſung, wie es Puck erzählt. Erſchreckt durch die 
Zänkereien ihres Königspaares, flüchten ſie ſich in Eichelnäpfe, und auch in 
anderen Gedichten, wie z. E. Draytons, Nymphidia, find die Eicheln die 
bevorzugten Wohnungen der Elfen. Viele Eicheln auf den Bäumen halten 
die Wetterpropheten für eine Vorbedeutung frühen Schneefalles. | 

Loudon, der fleißige Sammler und Verfaſſer eines großen, englischen, 
botaniſchen und hortologiſchen Werkes, welches mit zahlloſen Illuſtrationen 
geſchmückt iſt, führt viele berühmte Eichen an, und es heißt jetzt noch ein 
Gebäude im Weſtende London's royal oak. Daß unter den theils auch 
abgebildeten Eichen jene des wilden Jägers Herne nicht fehlen darf, iſt ſelbſt— 
verſtändlich. Doch iſt ſie nur mehr eine Ruine, ein Schatten ihrer einſtigen 
Größe und Bedeutung. Shakeſpeare hat fie zum Verſammlungsort in ſeinen 
„luſtigen Weibern von Windſor“ gewählt, wo die als Elfen verkleideten 
handelnden Perſonen den dicken Ritter gründlich von ſeiner Liebesluſt heilen. 
Es wird ihm auch kein Deut der Beſchämung erlaſſen, als ihn Herr Page 
feſthält und ſagt: 


„Nein, lauft nicht fort, wir haben Euch ertappt, 
„Iſt Herne der Jäger Eure letzte Kunſt?“ 


Und ſo gibt es auch berühmte Eichen in Deutſchland, an die ſich 
entweder eine denkwürdige Begebenheit oder ein Aberglaube kettet. Bei 
Geismar ſtand die Donnereiche, welche der heilige Bonifacius umhauen ließ, 
und in Oberfranken wurde erſt 1804 eine ſogenannte Hexeneiche umgehauen, 
die 60 Klafter Holz gab. Unter einer Eiche iſt Theodor Körner begraben, 
und bei Stralſund ſteht eine Wallenſteineiche, unter der Wallenſtein ſaß, 
als ihm eine herbeifliegende Kugel das Glas in der Hand zerſplitterte. 

Mit wahrer Verſchwendung hat aber Shakeſpeare Blumen aller Art 
in den Sommernachtstraum eingeſtreut. Ein Walten der Naturkräfte macht 
ſich hier überall geltend. Titania ſchläft auf Blumen, bekränzt Zettels 
Eſelskopf, und läßt ihn durch die kleinen Elfen mit ſüßen Früchten verſorgen: 


„Sucht Aprikoſ' ihm auf und Stachelbeer; 
„Maulbeeren gebt ihm, Feigen, Purpurtrauben.“ 


In dieſer kleinen Ehrenwache ſind auch wieder zwei Pflanzen ver— 
treten, Senfſame und Bohnenblüthe. Der letzteren gibt der Weber Grüße an 
Madame Hilfe und Herrn Bohnenſchote, ihre Eltern, auf, Senfſamen aber 
bedauert er, daß der grobe Rinderbraten ihn verſchlingt. 

Auch an die Bohne kettet ſich ſo mancher Aberglaube. Da ſie reich 
an Nahrungsſtoff iſt, wurde ſie den egyptiſchen Prieſtern und Pythagoräern 
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zu eſſen verboten. Mit irgend einer beſonderen Vorbereitung kann man ſich 
durch Bohnen unſichtbar machen, was auch vom Farrenkrautſamen gilt, wie 
wir es aus Heinrich IV. wiſſen. Am bekannteſten iſt uns aber der Gebrauch, 
am Dreikönigstage eine Bohne in einem Kuchen zu verbacken, wodurch der— 
jenige, auf den die Bohne kommt, König wird, ein Gegenſtand, den nament— 
lich Jordaens in ſeiner derben Manier öfters mit ſeinem Pinſel auf draſtiſche 
Weiſe darſtellte. 

Und ſo würde uns noch mancher Blick in Shakeſpeare's Blumengarten 
von ſeiner tiefen Kenntniß des Naturlebens überzeugen. Unbewußt, un— 
bedacht iſt manche Stelle von ihm in dieſer feſſelnden Weiſe hingeſtellt, aber 
der Inſtinct übertrifft meiſtens den klügelnden Verſtand, und ſo hat auch 
er darin das Richtige getroffen, das Paſſende erwählt. Und nicht bloß im 
Drama hat er Vergleiche und Beziehungen mit der Blumenwelt hingeſtellt, 
auch mit ſeiner Lyrik hat er ſie verwebt, wie wir es aus einem ſeiner 
ſchönſten Sonette entnehmen: 


O wie viel mehr die Schönheit uns erfreut, 
Wenn ſie der Wahrheit reine Glorie ſchmückt! 
Schön iſt die Roſe, doch noch mehr entzückt, 
Der ſüße Wohlgeruch, den ſie uns beut. — 
Wohl glänzt die wilde Hageroſe auch 
Gleich echten Roſen, farbenreich geſchmückt, 
Dieſelbe Schönheit iſt ihr aufgedrückt, 

Wenn ſie der Lenz erſchließt am dorn'gen Strauch: 
Doch nur ein Schein iſt ihre Herrlichkeit 

Und duftlos welkt ſie hin, im Lauf der Zeit, 
Nicht ſo die echte, ob ſie auch verdorrt: 

Nach ihrem Tode lebt ihr Duft noch fort. 

Du biſt wie eine Roſe, echt und rein 

Und durch mein Lied ſollſt Du unſterblich ſein! 


— 4 
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Aphorismen 
zur Philoſophie und Naturwiſſenſchaft. 


Von 


Julius Kaan. 
Schoppenhauer und Darwin. 


Wie bekannt, gibt es keinen überzeugteren Leugner der menſchlichen 
Willensfreiheit als Schoppenhauer. Streng in feinem Sinne iſt darum 
Jeder verantwortlich für das, was er iſt, nicht für das, was er thut; für 
ſeinen Charakter, aber nicht für ſeine Handlungen, da ein beſtimmter Cha— 
rakter auch von Natur nur ſo und nicht anders handeln kann, der Charakter 
aber, als der typiſche Ausdruck des Willens, welcher nach Schoppenhauer 
das einzig Reale, alſo das Kant'ſche „Ding an ſich“ darſtellt, unveränderlich 
iſt, wie es die Species der Thier- und Pflanzenwelt ſind. Letztere Anſicht, 
oder eigentlich dieſe Paralleliſirung iſt im Munde Schoppenhauer's um ſo 
merkwürdiger, als ſeine Werke genug Stellen enthalten, welche ihn als einen 
Vorläufer Darwin's erſcheinen laſſen, ihn, der an einer Stelle den Rüſſel 
des Elephanten geradezu durch den Kampf um's Daſein entſtehen läßt, 
indem die in Bezug auf Naſenlänge mehr begünſtigten Thiere beſſer zu ihrer 
Nahrung, zu den höheren Baumzweigen gelangen konnten, und ſo mit der 
Zeit aus dieſer Prämie auf die Naſenlänge die Rüſſelform dieſes Geruchs— 
organes entſtand. 

Werden aber die menſchlichen Charaktere im Sinne Darwin's ſo gut 
wie die Thierarten durch die Zuchtwahl, ſei es im Kampfe um's Daſein, 
oder, was viel wahrſcheinlicher iſt, durch die geſchlechtliche Zuchtwahl 
differenziert, dann iſt das Weſentliche im Menſchen, der Charakter, nicht das 
ſpontane Erzeugniß des von Schoppenhauer hypoſtaſirten Willens in der 
Natur, ſondern das Schlußergebniß einer langen Entwickelungsreihe und 
daher nothwendig entſtanden. Die Schwierigkeit unter dieſer Voraus— 
ſetzung die Verantwortlichkeit für menſchliche Handlungen in des esse, wenn 


* 
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auch nur im metaphyſiſchen Sinne zu verlegen, mag mit daran Urſache ſein, 
was dieſen großen Denker, welcher doch der heutigen materialiſtiſchen Welt— 
anſchauung ſo nahe ſteht, dazu brachte, ſich eben gegen dieſe Weltanſchauung 
ſo entſchieden zu erklären, und die Löſung des ewigen Räthſels „vom freien 
Willen“ im bubdhiſtiſchen Nihilismus zu ſuchen, welcher freilich den Kampf 
um's Daſein, dieſe entſchiedenſte Bethätigung des Willens zum Leben, an 
ſich ſelbſt als ſündhaft perhorrescirt und die Befreiung von der Sünde, von 
dem Leide der Welt, von ihrer Selbſtvernichtung erwartet. 


Mathematik und Logik. 


Der Mathematiker bezeichnet mit dem Ausdrucke Differential das 
Unendlichkleine, oder anders ausgedrückt, die unendliche Annäherung an das 
Nichts. Logiſch aber ſcheint es überhaupt keine Annäherung an das Nichts 
zu geben, denn das kleinſte Etwas iſt noch immer himmelweit vom Nichts 
verſchieden, weil es eben deſſen directer Gegenſatz iſt. — Aber das Nichts 
iſt kein ſelbſtſtändiger Begriff, ſondern nur die Negation eines Begriffes, und 
da liegt die Löſung dieſes ſcheinbaren Widerſpruches, welcher den Atomi— 
ſtikern und denjenigen, welche die unendliche Theilbarkeit der Materie feſt— 
halten, ſo viel zu ſchaffen macht. 


Die Idealität der Zeit, des Raumes und des Cauſalgeſetzes. 


Die Phyſik der Neuzeit hat die Fortpflanzung des Lichtes durch Wel— 
lenbewegung nachgewieſen und die Geſchwindigkeit dieſer Bewegung gemeſ— 
ſen. Sie lehrt uns, daß das Licht in der Secunde 40.000 Meilen zurücklegt, 

daher etwas mehr als eine halbe Viertelſtunde braucht, um von der Sonne 

zur Erde zu gelangen. Die Aſtronomen haben die Entfernung von Fixſternen 
gemeſſen, deren Licht Jahre lang braucht, um zu uns zu gelangen, welche 
alſo, wenn ſie heute erlöſchen würden, von uns noch Jahre lang geſehen, 
und wenn heute neu entflammt, erſt nach Jahren zum erſten Male erblickt 
würden. 

Es laſſen ſich Fixſterne denken, ja die Exiſtenz von Nebelflecken, 
welche das größte Teleskop nicht in einzelne Sterne aufzulöſen vermochte, 
macht es nahezu gewiß, daß es Fixſterne gibt, deren Licht Jahrtauſende 
braucht, um zu uns zu gelangen, und daß umgekehrt auch das Licht der 
beleuchteten Erde Jahrtauſende braucht, um dieſe Fixſterne zu erreichen. 
Stellen wir uns nun vor, es befände ſich auf einem dieſer Fixſterne ein 
lebendes Weſen, begabt mit einem ſo vorzüglichen Auge oder optiſchen 
Inſtrumente, um alle Vorgänge auf unſerer kleinen Erde genau zu unter— 
ſcheiden, ſo würde, wenn beiſpielsweiſe das Licht fünftauſend Jahre ge— 
brauchen würde, um zu dieſem Fixſterne zu gelangen, der dortige Beobachter 
erſt jetzt die Menſchen am Thurmbaue von Babel beſchäftiget erblicken. 
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Denken wir uns ferner, daß dieſer Beobachter die Fähigkeit hätte, den un— 
geheuern Raum von dieſem Fixſterne zur Erde in einer Stunde zurückzulegen, 
jo würde derſelbe auf feinem Wege die Lichtwellen aller ſpäteren Vorgänge 
auf unſerer Erde bis auf die Gegenwart antreffen. Er würde das aſſyriſche, 
das perſiſche Reich entſtehen und fallen ſehen, die herrliche Cultur der 
Griechen, die Kämpfe der Römer, die Deutſchen in den Urwäldern, die 
Völkerwanderung, die Kreuzzüge, die Reformation, die franzöſiſche Revolu— 
tion, endlich die Nachfolger Zizka's im traulichen Vereine mit den Anhängern 
der Unfehlbarkeit und den Burgherren im Gegenparlament zu Wien. Das 
Alles hat zwar nach unſerer Auffaſſung mehr als fünftauſend Jahre 
gedauert, es hat ſo lange gebraucht, um zu geſchehen. Für den auf der Reiſe 
vom Fixſterne zur Erde befindlichen Beobachter würden ſich aber alle dieſe 
Vorgänge im Verlaufe von einer Stunde abſpielen, und zwar eben ſo gewiß, 
eben ſo empiriſch real, als nach unſerer Auffaſſung. Ja, würde dieſer Beob— 
achter nun ſeine Rückkehr antreten und zu derſelben ebenfalls eine Stunde 
brauchen, während derſelben aber fortwährend auf die Erde blicken, ſo würde 
ſich für ihn das ganze Schauſpiel der Weltgeſchichte umkehren. Das Vor— 
hergeſchehene würde für ihn nachher geſchehen, und bei ſeiner Ankunft auf 
dem heimiſchen Fixſterne würde er, da die ganze Reiſe nur zwei Stunden in 
Anſpruch genommen hat, wieder den vor fünftauſend Jahren — die Wahr— 
heit der bibliſchen Mythe vorausgeſetzt — erfolgten babyloniſchen Thurm— 
bau erblicken. Noch mehr, da der Cauſalbegriff nur als Folge der Wirkung 
auf die Urſache in der Zeit Sinn hat, ſo würde ſich auf der Rückreiſe für 
ihn die ganze cauſale Kette der irdiſchen Vorgänge umkehren und alle Wir— 
kungen zu Urſachen, die Urſachen aber zu Wirkungen werden. 

Gäbe es ein denkendes Weſen, welches mit einem Blicke den un— 
geheuern Raum zwiſchen dieſem Fixſterne und der Erde umfaſſen und alle 
am Wege begriffenen Lichtwellen zugleich auffaſſen könnte, ſo würden für 
dasſelbe alle Vorgänge der Weltgeſchichte gleichzeitig geſchehen, dieſelben 
würden ſozuſagen auf einem einzigen Gemälde von der Länge der Entfernung 
der beiden Geſtirne vor ihm daſtehen. Damit würde aber auch alle Cauſa— 
lität verſchwinden, die Ereigniſſe würden ſein, aber ſich nicht bedingen, 
an die Stelle der dinamiſchen Weltordnung würde die ſtatiſche treten. 

Dieß zur Klarſtellung der noch ſo oft nicht begriffenen Lehre des unſterb— 
lichen Kant, daß Zeit, Raum und Cauſalgeſetz keine Realität haben, daß ſie 
nicht dem Dinge an ſich angehören, ſondern Formen des menſchlichen Den— 
kens ſind. 


Gnomen und Kenien. 


Von 


J. Tandler. 


Flücht'gem Sinnen leihe ich die Feder, 
Ein Großes und ein Ganzes ſchafft nicht Jeder. 


Leicht läßt man nackte Unſchuld gelten, 
Doch nackte Wahrheit gar ſo ſelten. 
Würden alle, die da ſtraucheln, 
Stein vor Stein beiſeite legen, 
Gingen wol nach wenig Monden 
Alle auf gebahnten Wegen. 
Du warfſt weitab den Kloß, wie du geglaubt; 
Er trifft als Stein, aus fremder Hand, dein Haupt. 


Sei's, daß der den Pfad verlor, 

Dem kein Führer ſchritt zur Seite; 
Doch verloren hat oft mehr, 

Der gewandert im Geleite. 
Lichte Spur wird deinen Kahn begleiten, 
Förderſt du am Schlepptau keinen zweiten. 
Daß nicht Undank dich verletze 
Minder deine Gaben ſchätze. 
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Ein Quentchen mehr Geduld, 
Ein Centner wen'ger Schuld. 


Gut ſein kann 
Jedermann. 


Den nenn' ich nicht beſiegt 
Der nur der Liſt erliegt. 


Oft gilt für ehrlos 
Der doch nur wehrlos. 


Ich lobe mir den Blick, der Liebe weckt, 
Nicht minder den, der auch die Schurken ſchreckt. 


Mögen Neues wir belächeln, 
Es bekritteln, dreh'n und wenden, 
Unbemerkt wird doch das Alte 
Sacht' entgleiten unſ'ren Händen. 


Biſt, wie aus des Vaters Armen, 
Du geſchieden von dem Alten, 
Mußt du Neues, wie dein Kindlein, 
Hegend auf den Armen halten. 

Die Klage geht gar oft von Mund zu Munde: 
„Ich ward zu früh geboren, ich zu ſpät!“ 
Wer mitzuſchaffen an der Zeit verſteht, 

Der hat das Licht erblickt zur rechten Stunde. 


Unſterblichkeit — ihr wüßt's — die gibt's nicht mehr; 
Nur unſer Nachruhm kann uns überleben. 
Heroſtraten, die wird's vollauf nun geben, 

Und noch ein größ'res Dilettanten-Heer! 


Es geht gar vielen über Brot 
Lobhudelei, ob fein ob grob. 

Ihr Paternoſter lautet: „Gib 
Uns heute unſer täglich Lob!“ 
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Wie viel, wie viel der Opfer ſind der Lor'lei zugeſchwommen! 
Hat Niemand denn, noch ungeſtraft, den Text des Lied's vernommen? 
„Ei, weißt du nicht, daß leichter nichts, als Männer zu bethören? 
Sie ſingt den Horchenden ihr Lob, und das will jeder hören.“ 
Vor der Kutſche des Verſtandes 
Lauft der Witz, ein Clown einher. 
Zieht noch nicht den Hut, den öfters 
Iſt die Pracht-Caroſſe — leer. 
| Euch dünkt ein Epigramm nicht fein, 
Im lyriſchen Selam nicht am Platze? 
Was ſoll denn auch poetiſch ſein 
An einer neungeſchwänzten Katze! 


Schreck erfaßte dich bei vielen, 
Die der Seelenruhe pflegen, 
Wüßteſt du auch, welch Gewicht ſie 
In die Gegenſchale legen. 
Du des Sittlich-Schönen Blüte 
Holde Anmut, niemals fehle 
Einem liebenden Gemüte, 
Einer großen edlen Seele! 
Das wahre Schöne wird nicht alt; 
Doch Ein's iſt zu beklagen: 
Es will im gleichen Maße nicht 
Zu jeder Zeit behagen. 
Es raunt dir zu die Nacht, 
In ihrer Sternenpracht: 
„Viel bleibt noch zu ergründen.“ 
Doch laut und tröſtend ſpricht 
Das gold'ne Tageslicht: 
„Ich helfe dir es finden!“ 
Was unſichtbar, was geiſtig lerne lieben 
In deinen früh'ſten, deinen beſten Tagen; 
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Dein Alles wird es dann, was dir geblieben, 
Wenn ohne Antwort deine Sinne fragen. 
Du fühlſt dich arg beengt 
Im alten Bußgewande: 
Allein, ganz nackt zu geh'n, 
Bleibt immer eine Schande. 
Nicht packen eu're längſt verbrauchten Witze 
Von Selbſtvertiefung, da ihr viel zu ſeicht; 
Wer tauchte jemals noch in eine Pfütze, 
Die höher nicht, als an die Knöchel reicht. 


Gebete haltend, nicht Gebote, 

Im Munde Bibelſpruch und Zote, 

Und ſtets bereit zur Buße wie zum Kuſſe, 
Gibt Reue ohne Treu’ im Ueberfluſſe. 


Verwünſcht ſei mir des lauen Weſtes Wehen, 
Verwünſcht der allzufrühe Sonnenſchein! 
Was morgen erſt als Knospe ſollt' erſtehen, 
Das will ſchon heute eine Roſe ſein! 
Hoffe von der Nachwelt nicht 
Kränze für dein Thun und Dichten; 
Iſt der Fortſchritt Weltgeſetz, 
Müſſen Enkel ſtrenger richten. 


Bleibt nach dir nicht Bild noch Buch, 

Sei zufrieden, gibt ein Spruch, 
Lebend in des Volkes Munde, 
Daß du es geliebt, die Kunde. 


Verewigt auf dem Leichenſtein nicht eu're Klage. 
O ſagt, wie jeder Troſt gefunden, der da litt! 
Ein ſolches Wort, das meißelt in Granit, 

Daß leichter jedes Herz ſein Weh' ertrage. 
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Siehſt Perlen zählen du auf ſchwarzem Grunde, 

Sie prüfen, reih'n nach Größe, Glanz und Runde; 
So denk' auch du in deiner Nacht der Schmerzen, 
Die Perlen zähl' ein Gott in deinem Herzen. 

Ihr klagt, des Selbſtgefühles unbeſchadet, 

Daß wir mit keinem großen Mann begnadet. 
Doch habt ihr einen erſt zu Tod gequält, 

Wird er den großen Todten beigezählt. 

Viele ſahſt du ihren Weg 
Machen nach des Höflings Regeln; 

Doch auch Mancher, frech und träg, 

Wußte ſich hinauf zu flegeln. 

„Ein Recht, wie eine Sonne für uns Alle!“ 

O ſchön! Doch ſteht dein Schloß auf hohem Walle; 
Vom Sonnenglanz ſind Hof und Saal erfüllt, 
Wenn längſt im Thale wir in Nacht gehüllt. 

Es müßte mit uns noch viel weiter gelangen, 

Bis Alles vortrefflich, was Alle verlangen. 

Erräth doch die Menge, vielgewandt, 

Nicht immer, wohin der Eine ſpannt. 

Wie ſoll da werden dem Einen klar, 
Was Wunſch und Wille der Menge war. 


Feſtes Ziel und gleichen Schritt — 
Traun, es geht die Menge mit! 


Ein Wiener Staalsbeamlen⸗Verein vom Jahre 1683 


und der 


erſte allgemeine Beamten-Verein der öſterr.-ung. Monarchie von Heute. 


Eine culturhiſtoriſche Parallele. 


Von 


Dr. Johann Hammerſchmied. 


Die Geſchichte der Menſchheit 
iſt eine Geſchichte von Vereinen, 


J. 


Jede Zeit gebärt bei einem in einer lebhafteren Culturentwickelung 
begriffenen Volke in den Köpfen Einzelner, welche die Lage, die Bedürfniſſe, 
Wünſche und Beſtrebungen, mit einem Worte die Intereſſen geiſtiger 
oder materieller Natur ihres Volkes oder gewiſſer Claſſen desſelben be— 
ſonders ſcharf auffaſſen und dafür ein warmes Herz haben, beſtimmte Ideen, 
die auf die Verbeſſerung jener Lage, auf die Befriedigung jener Bedürfniſſe, 
auf die Erfüllung der vorherrſchenden Wünſche und Beſtrebungen, kurz auf 
die Förderung der Intereſſen ihrer Mitgenoſſen im weiteren und engeren 
Sinne gerichtet ſind. 

Dieſe Ideen, in das geſprochene oder geſchriebene Wort paſſend 
gekleidet und unter die dafür ſchon empfänglich gewordene Menge geworfen, 
ſind die Kriſtalliſationspunkte, an die ſich die gleichartigen Ideen Anderer 
anſetzen, und um die ſich die von dieſen Ideen getragenen, auf eine Vielheit 
von Individuen zerſtreuten geiſtigen und materiellen oder mechaniſchen 
Kräfte ſchaaren, um vereint mit einander das in der Idee oder im Ideale 
hingeſtellte Ziel zu erreichen. 

Die Vereinigung von Kräften zur Erreichung gemein— 
ſchaftlicher Zwecke iſt demnach das Grundelement jeder Culturentwicke— 
lung; ſie iſt noch mehr: ſie iſt die Grundbedingung jeder menſchlichen 
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Exiſtenz. Denn der Menſch iſt ſchon beim Eintritte in das Leben und von 
da noch längere Zeit hindurch, ſelbſt bis zum Lebensende, an die Hilfe und 
Unterſtützung eines zweiten, dritten und vierten Individuums und ſofort 
angewieſen, je nachdem ſich nämlich ſeine Lebensbedürfniſſe und ſeine 
Exiſtenzbedingungen, die in erſter Linie vom Klima abhängig ſind, geſtalten. 

Der Menſch gleicht in dieſem Sinne ganz dem geſellig lebenden Thiere, 
das ſich ebenfalls zu ganz beſtimmten Zwecken, z. B. zum Zwecke der Brut 
und der Wanderung mit ſeinesgleichen zuſammenſchaart, vereint. 

Es dürfte kaum weiterer Ausführungen bedürfen, um den oben als 
Motto hingeſtellten Satz „Die Geſchichte der Menſchheit iſt die Geſchichte 
von Vereinen“, oder auch: „Die Geſchichte der Menſchheit löſt ſich in die 
Geſchichte von Vereinen auf“, noch weiter zu begründen. Dieſe Begründung 
bis in's kleinſte Detail an der Hand der Geſchichte durchzuführen, wäre aller— 
dings eine mühſame, ohne Zweifel aber vollſtändig zu löſende Aufgabe, 
unter der Bedingung, daß der oben bezeichnete Standpunkt, den wir den 
Intereſſen-Standpunkt nennen, bei der Beurtheilung des menſchlichen 
Thuns und Laſſens, wie es uns von der Geſchichte vorgeführt wird, un— 
verrückt feſtgehalten werde. | 

Aus dem Geſagten folgt auch, daß jeder Verein ein Stück Zeit— 
geſchichte iſt, und daß die Geſchichte irgend eines Vereines im Zuſammen— 
hange mit der Geſchichte des Volkes, ja ſelbſt des Staates, in welchem er 
ſich gebildet und weiter entwickelt hat, ſtudirt und beurtheilt werden muß, 
will man über ſeinen Urſprung und ſeine Tendenz ſich vollſtändig klar 
werden und Beides an ihm begreiflich finden. Wenn wir alſo von dem 
Beamten-Vereine, welcher mit dem 1. Januar des Jahres 1683 
in Wien in's Leben trat und der heute noch unter wenig verändertem 
Namen und mit wenig erweitertem Zwecke fortbeſteht, der ferner, wie gezeigt 
werden wird, mit dem im Jahre 1864 auf breiteſter Baſis und mit Vor— 
ſteckung weit umfaſſender Ziele gegründeten erſten allgemeinen Beamten— 
Vereine der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie in Blutsverwandtſchaft ſteht, 
berichten und ihn würdigen wollen, ſo müſſen wir einen näheren Blick auf 
die ſocialen und ſtaatlichen Verhältniſſe und Zuſtände jener Zeit werfen, 
welche die Geburtsſtätte der Idee jenes Erſten aller a Beamten— 
Vereine war. 


II. 


Dieſe und die ihr zunächſt vorangegangene Zeit war eine für Wien 
und für die damalige öſterreichiſche Monarchie ungemein verhängnißvolle, 
an harten Unglücksſchlägen und ſchweren Drangſalen für Wien überreiche. 
Davon glauben wir zu unſerem Zwecke zuerſt der Peſt Erwähnung thun zu 
ſollen, welche auf ihrem mörderiſchen Rundgange durch Europa am 15. April 
des Jahres 1679 ihren verheerenden Einzug in Wien hielt. 
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Hierüber wird in der Geſchichte der Stadt Wien (von Carl Weiß) 
Folgendes berichtet: 

Die erſten Fälle zeigten ſich in der Leopoldſtadt. Von dort verbreitete 
ſie ſich zunächſt in die anderen Vorſtädte und drang erſt mit dem Eintritte 
der heißeren Jahreszeit in die engen Straßen der inneren Stadt. Anfangs 
hielt man die Krankheit nicht für gefährlich. „Noch im Juli,“ erzählte 
der populäre Kanzelredner und Auguſtinermönch Abraham a Santa 
Clara, „ſtand die Stadt in höchſter Glorie, die Burg vom Kaiſer bewohnt, 
der Adel in unzähliger Menge anweſend; der ruſſiſche und polniſche Bot— 
ſchafter hielten mit großer Pracht ihren Einzug, und klingende Trompeten 
und allſeits erſchallende Muſik aus den adeligen Paläſten und Höfen machte 
ſolches Getöſe, daß man davon gehalten, der Himmel habe ein Loch 
bekommen, wodurch die Freude metzenweiſe in die Wienerſtadt gefallen. 
Wenige Tage darauf ſteigerten ſich aber die Peſtfälle in ſolchem Maße, daß 
ſie die größte Beſtürzung hervorriefen. Der Kaiſer mit dem Hof zog ſich 
am 9. Auguſt auf den Kahlenberg zurück; ſpäter verlegte er ſeine Reſidenz 
nach Prag, ihm folgten der Adel, die Geſandten, Räthe und reicheren 
Bürger. Oed und verlaſſen waren die Straßen der Stadt und Vorſtädte, 
Handel und Gewerbe ſtanden ſtill, und faſt Niemand getraute ſich, ſeine 
Wohnung zu verlaſſen, weil er die Gefahr der Anſteckung fürchtete. Aerzte 
und Krankenwärter weigerten ſich, in den Spitälern Dienſt zu leiſten und 
flohen die Orte der Verheerung. Bis 28. September zählte man 300 leer— 
ſtehende Häuſer und 12.000 Todte, bei einer Bevölkerung von ungefähr 
100.000 Seelen. In der allgemein herrſchenden Verwirrung geſchah es, 
daß Sterbende mit den Todten aufgeladen und in die Peſtgrube geworfen 
wurden. Ein Sackpfeifer, Namens Auguſtin, lag auf dem Wege nach 
St. Ulrich betrunken auf der Straße; die Siechenknechte, in der Meinung, 
daß er todt ſei, luden ihn mit anderen Todten auf einen Wagen und warfen 
ihn in eine der Peſtgruben. Ohne von der Peſt befallen zu ſein, erwachte er 
am nächſten Morgen und wurde erſt durch den erhobenen Lärm aus dieſer 
gräßlichen Lage befreit. Auf ihn bezieht ſich das Wiener Volkslied: „O Du 
lieber Auguſtin!“ Erſt im Monate November ließ die Peſt in ihrem Wüthen 
nach — ein namenloſes Elend war ihre Folge. Ihrem Andenken verdankt 
die Säule am Graben ihre Entſtehung, zu welcher Leopold im Jahre 1687 
den Grund gelegt hat. 

Welche Anſchauungen man zu damaliger Zeit über die öffentliche 
Geſundheitspflege hatte, zeigt die Antwort, welche ein berühmter Arzt in 
Wien einem ſeiner Schüler auf die Frage über den damals allgemein 
angenommenen Einfluß der Geſtirne auf die Epidemien dahin gab: „Daß 
der Saturn die bösartigen Dunſt in den Grund der Erden verſammelt, 
der Mars dieſelbe in der Luft erhöchen thut, furnehmlich wenn der Mond 
ein Finſternuß unter dem Zeichen des Waſſermanns, der Waag und des 
Skorpions leydet. Deßgleichen eine ſich den 15. April 1679 begeben, alſo, 


529 


daß die himmlischen Planeten und Sygna haben ziemlich zu unſerem Unter- 
gange conſpirirt und zuſammengehalten.“ Auf eine weitere Frage desſelben 
Schülers an denſelben Arzt, ob es nicht zweckmäßig wäre, den Hühnermarkt 
(jetzt neuen Markt) zu entfernen und das Läuten der Glocken und das Wein— 
preſſen in der Stadt zu verbieten, gab dieſer Lehrer der Medicin folgende 
Antwort: „Das Läuten der Glocken iſt in phyſiſcher und moraliſcher Hinſicht 
zweckmäßig. Phyſice, weil dadurch die Luft gereinigt und bewegt wird, und 
die ſchon lange Zeit geſchloſſenen Winde aufgemuntert werden. Moraliter, 
weil die Glocken ſeind die Nuntii oder Botten Gottes, durch welche die 
frommen Chriſten ihre Gebetter Gott dem Allmächtigen zuſchicken, ja durch 
die Glocken werden alle böſen Geiſter, welche in der Luft ſchweben und die 
arme Menſchen von ihrer Andacht verhindern, hinweg vertrieben.“ Endlich 
war Sorbait, dieſer Arzt, auch gegen die Entfernung der Weinpreſſen 
aus der Stadt, weil erfahrungsmäßig der Gährungsproceß des Weines auf 
die Reinigung der Luft Einfluß nehme. | 
Gegenwärtig dürfte es wol kaum einen medieiniſchen Hörſaal in 
Europa geben, wo den Schülern nicht vordemonſtrirt würde, daß, wie die 
Gährung durch den Hefenpilz, ſo auch jede contagiöſe Krankheit, Cholera ꝛc. 
durch kleinſte Organismen, Bacterien genannt, hervorgerufen werde. 
Noch hatten ſich die Gemüter von den Schrecken der Peſt nicht erholt, 
als ſie mit neuer Angſt der Anmarſch einer türkiſchen Heeresmacht von 
200.000 Mann gegen Wien erfüllte. Die Wiener wußten aus mündlichen 
und ſchriftlichen Ueberlieferungen über die erſte Belagerung Wiens durch 
die Türken während der Zeit vom 23. September bis 15. October 1527 
nur zu gut, was eine zweite ſolche Belagerung für Wien und ſeine Bewohner 
zu bedeuten habe, und welches Los den Belagerten im Falle der Einnahme 
der Stadt harre. Was aber dann das Schickſal des übrigen Deutſchlands 
geweſen wäre, das verrieth das Gelöbniß Suleiman's bei Beginn jener 
erſten Belagerung: daß er drei Jahre darauf verwenden wolle, um Deutſch— 
land ſeine Gewalt und Macht fühlen zu laſſen. Worin dieſes Fühlenlaſſen 
beſtanden hätte, darüber konnte das Factum, daß die Türken bei ihrem erſten 
Rückzuge von Wien 2000 chriſtliche Gefangene ermordeten und Bauern 
und Prieſter in die Flammen ihrer angezündeten Zelte warfen, keinen 
Zweifel übrig laſſen. Ebenſo war es bekannt, daß es die feſte Abſicht und 
die allererſte Aufgabe des ſeine überlegene Macht um Wien zuſammen— 
ziehenden türkiſchen Großveziers, Kara Muſtafa, war, Wien, das einzige 
bisherige Hinderniß für das weitere Vordringen der Türken gegen Weſten, 
von ſeiner Höhe, die es als politiſches Centrum eines mächtigen Reiches 
und als bedeutende Feſtung einnahm, herabzuſtürzen und die durch Glück 
und mit Geſchick aufgebaute öſterreichiſche Monarchie wieder in ihre 
ſchwachen Theile: Oeſterreich, Steiermark, Kärnthen, Tirol, Böhmen und 
Ungarn, das zum größten Theile ſchon dem Halbmonde gehorchte, zu 
zerſchlagen. 
34 
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Dieſem für die Manarchie, für das geſammte Deutſchland wie für 
Wien verderblichen Vorhaben ſtellten ſich die Feſtungswerke und die Bewoh— 
ner Wiens entgegen. 

Ließ auch die Feſtigkeit der Mauern Wiens Manches zu wünſchen 
übrig, ſo war an der Feſtigkeit des Muthes und an der Opferwilligkeit der 
Bewohner Wiens kaum etwas auszuſetzen. Wer arbeitsfähig aber waffen— 
unfähig war, verrichtete Schanzarbeit; Bürgermeiſter von Liebenberg 
führte ſelbſt mit dem Schiebkarren Erde herbei; ohne Murren und Wider— 
ſtreben vernahm und vollführte man den Befehl, den Fürſt Starhem— 
berg, der heldenmütige Befehlshaber Wiens, gab, nämlich alle Vorſtädte 
mit ihren Kirchen und Paläſten niederzubrennen, um den Türken jeden 
gedeckten Stützpunkt vor Wien zu entziehen, gleichwie Aehnliches im Jahre 
1812 die Ruſſen den Franzoſen gegenüber mit Moskau gethan. 

Wir wollen auf die Schilderung der alle Kräfte erſchöpfenden An— 
ſtrengungen, Drangſale und Leiden der Belagerten in der Zeit vom 17. Juli 
bis 12. September 1683, dem Tage ihrer Befreiung durch die Allüirten, 
nicht näher eingehen, ſondern bloß, um ihr Elend zu ermeſſen, mit einigen 
Worten den grauenhaften Anblick beſchreiben, den Wien nach der Belagerung 
darbot. Zerſchoſſen lagen die Baſtionen, Thürme und Courtinen, Häuſer und 
Kirchen, darunter auch der neue Leopoldiniſche Tract der Burg; von Rauch 
und Feuer geſchwärzt waren die zahlreichen Brandſtätten, mit Schmutz und 
Unrath Straßen und Plätze bedeckt; dazwiſchen wandelten bleiche Hunger— 
geſtalten, den Verluſt ihrer Habe und Angehörigen betrauernd. Doch wie 
ſah es erſt im Lager aus! Ueberall Leichen, gefallene Pferde, Kameele, 
Ochſen und Unflath, was einen ekelerregenden Geſtank verbreitete. Jene, 
die in den Vorſtädten Häuſer und Gärten beſaßen, fanden in den Zimmern 
und Kellern Leichen und Aeſer, die im Weine der geſprengten Fäſſer 
ſchwammen. Tiefes Mitleid erregte es, in allen Theilen des Lagers bei 
500 kleine Kinder zu finden, meiſt zurückgelaſſen von den in die Sclaverei 
abgeführten chriſtlichen Gefangenen, darunter viele Säuglinge, die nach der 
Mutterbruſt ſchrien. Biſchof Kolonitſch, der während der Belagerung 
mit größter Aufopferung ſich der Krankenpflege gewidmet, ließ die Kinder 
ſammeln, in die Stadt bringen und auf ſeine Koſten verpflegen. (Geſchichte 
Wiens.) 


III. 


Wir haben ſomit geſehen, daß Wien in dem kurzen Zeitraume von 
vier Jahren, vom 15. April 1679 bis Ende October 1683, von zwei Cala— 
mitäten heimgeſucht war, wie ſie nicht ſchlimmer für eine auf den engen 
Raum einer Feſtung zuſammengedrängte Bevölkerung von nahezu 100.000 
Menſchen gedacht werden kann. 

Wie nun das einzelne, von ſchweren Unglücksfällen heimgeſuchte 
Individuum mehr, als es beim gewöhnlichen Gange der Dinge oder gar in 
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den Tagen des Glückes und des Wohllebens zu thun pflegt, feine Blicke nach 
oben, empor zur mächtigen Gottheit richtet und von dort Hilfe und Erſatz 
für die verlornen irdiſchen Güter erfleht oder dieſen Erſatz nach dem Tode 
in dem Seelenheile eines Jenſeits ſucht, wie es ihm entweder die eigene 
Phantaſie ausmalt oder ſeine Religion ſchildert: ebenſo thun dieſes in 
gleicher Lage auch ganze Völker. Iſt dazu ſchon ein ſtark ausgeprägter, 
religiöſer, gläubiger Sinn in einem ſolchen von ſchweren Schickſalsſchlägen 
niedergebeugten Volke vorhanden, treten geſchickte Agitatoren unter dem— 
ſelben auf, die dieſen ſeinen Sinn und ſeine Gemütsrichtung in beſtimmtere 
Bahnen zu lenken und wol auch zu ihren perſönlichen Zwecken auszubeuten 
verſtehen, ſo iſt für ein ſolches Volk der Weg zur förmlichen Aſkeſe 
geſchaffen, die nicht mehr das beſchauliche und erbauliche, in Tugendübung 
beſtehende und auf Sicherung des Seelenheiles gerichtete Leben bedeutet, 
ſondern nur die ſtrengſte Buße für oft unbedeutende wirkliche oder wol gar 
nur eingebildete Vergehen, die Unterdrückung alles Menſchlichen, d. i. aller 
materiellen oder fleiſchlichen Triebe, mit einem Worte, die Kaſteiung des 
Leibes, die rückſichtsloſe Vertilgung der Andersgläubigen als das einzige 
Mittel kennt, Gott zu gefallen und mit ihm vereinigt zu werden. Ganz ſo 
lagen die Verhältniſſe in Europa im Mittelalter und zum Theile ſelbſt noch 
im ſiebenzehnten Jahrhundert in Wien beim Ausbruche der Peſt und bei 
Beendigung der Türkenbelagerung. Die vorausgegangenen Religionskriege 
zwiſchen Katholiken, Proteſtanten und Huſſiten, die Unwiſſenheit und der 
davon unzertrennliche Aberglaube des Volkes, das Eingreifen der im Jahre 
1551 nach Wien berufenen und bis zum Jahre 1773 dominirenden Jeſuiten 
in die Erziehung der Jugend, alle dieſe Momente wirkten zuſammen, um die 
religiös-myſtiſche Richtung im Volke zu erzeugen, die nur eine mildere Form 
der Aſkeſe iſt, neben der aber, im um ſo grelleren Gegenſatze, die Rohheit 
und das Laſter in ihren häßlichſten Geſtalten üppig wucherte, wie die Trunk— 
ſucht mit ihren argen öffentlichen Schlägereien zwiſchen Bürgern und Hand— 
werkern, zwiſchen Bürgern und Studenten, die in den Jahren 1450 bis 1460 
in der Stärke von 5000 bis 7000 eine mächtige, ſcharf abgeſchloſſene und 
eng gegliederte Genoſſenſchaft in Wien bildeten, dann zwiſchen Katholiken, 
Proteſtanten und Juden, endlich die Unzucht in der ſchamloſeſten Weiſe, 
deren Hauptherd die von der zur Bewachung der Thore und Baſteien auf— 
geſtellten Stadtquardia bewohnten kleinen Baſteihäuſer waren, und die 
Errichtung eines Zuchthauſes in der Leopoldſtadt (1671), wie es ausdrücklich 
hieß, „zur Abſtellung des zu allgemein gewordenen Laſters der Unzucht,“ 
in welchem Zuchthauſe die liederlichen Weiber ſo lange blieben, bis ſie 
Beweiſe einer dauernden Beſſerung gaben. 

Dieſe geſchilderten Verhältniſſe nun waren auch der fruchtbare Boden, 
aus welchem ganz naturgemäß eine Unzahl von religiöſen Vereinen 
in allen Ständen und Zünften emporſchoſſen. Es gab ſolche Vereine ſchon 
im Mittelalter, zur vollen Blüthe gelaugten ſie aber erſt in der erſten 
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Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts und führten den Namen religiöſe, auch 
geiſtliche Bruderſchaften, deren vorzüglichſter Zweck war, bei allen den 
zahlloſen Proceſſionen jener Zeit ſich in Maſſe zu betheiligen, ihren Glanz 
zu erhöhen und den Miſſionspredigten anzuwohnen. Sie boten zugleich 
ihren Mitgliedern die Gelegenheit, für Viele die einzige Gelegenheit, zu 
geſelligen Zuſammenkünften, zum demonſtrativen Zurſchautragen ihrer 
Stärke und ihres Prunkes und zur Ausfüllung ihrer müſſigen Zeit. Inſofern 
hatten ſie alſo auch einen rein weltlichen Anſtrich und eine ſpecifiſch ſociale 
Bedeutung. Im Jahre 1780 gab es 103 ſolcher Bruderſchaften in Wien. 


N 


Und nun ſind wir dort angelangt, wohin wir mit unſeren bisherigen 
Ausführungen ſteuerten: bei der im Jahre 1683 von den Beamten 
der damaligen k. k. niederöſterreichiſchen Kammerbuchhalterei 
unter der Leitung des Stadtrathes Georg Friedrich Wolf 
gegründeten Geſellſchaft, deren Zweck ſein ſollte, ſich gegen— 
ſeitig mit chriſtlicher Liebe im Leben und Tod möglichſt zu 
unterſtützen. 

Dieſe Geſellſchaft, oder nach jetzigen Begriffen dieſer Verein, war in 
der That nichts Anderes, als ein Ableger oder ein Kind jener religiöſen 
Bruderſchaften, ein Kind aber, das ſchon dem Geiſte des Fortſchrittes 
huldigte, indem es das leere Formenwerk und das äußere Schaugepränge— 
jener Bruderſchaften abſtreifte und ſich die echte chriſtliche Liebe, die Nächſten— 
liebe zu ſeinem Leitſterne wählte, deren Weſenheit eben in der gegenſeitigen 
Unterſtützung und Hilfeleiſtung beſteht, und welche auch der Grundgedanke 
und das Grundprincip aller ſeither und beſonders in der Neuzeit auf Gegen— 
ſeitigkeit gegründeten Vereine iſt. In dem Vertrage, den die genannten 
Beamten am 1. Januar 1683 unterzeichneten, machten ſie ſich nämlich ver— 
bindlich: lebenslänglich aus ihren Beſoldungen in jedem Quartal 15 kr. 
zurückzulaſſen. Aus dieſen Beiträgen ſollten nicht nur für jedes ablebende 
Mitglied zwölf, ſondern auch für ſämmtliche Verſtorbene alljährlich in der 
Allerſeelen-Octav ſechs heilige Meſſen beſtritten und überdieß jene Vereins— 
Mitglieder, welche erkranken oder ſonſt ohne eigenes Verſchulden in Noth 
und Armuth gerathen, mit Vorſchüſſen gegen Rückerſatz thunlichſt unter— 
ſtützt werden. 

Wir finden in dieſem Gegenſeitigkeitsvertrage ſomit ſchon die aller- 
erſten Anfänge und Andeutungen von den drei Hauptgrund— 
zügen oder Hauptanlagen des erſten allgemeinen Beamten— 
Vereines der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie, der, wie 
bekannt, in eine Abtheilung für Lebens-, beziehungsweiſe Todesfall— 
verſicherung, dann in eine zweite Abtheilung für Spar- und Vorſchuß— 
weſen und endlich in die dritte Abtheilung, die Verſicherung für den 
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Erkrankungsfall, ſich gliedert, außerdem im §. 2 ſeiner Statuten ein weites 
Feld für die Förderung der geiſtigen und materiellen Intereſſen ſeiner Mit— 
glieder geſteckt hat. 

Eine Lebensverſicherung im modernen Sinne läßt ſich in der damaligen 
Zeit gar nicht denken. Denn wer hätte einer ſolchen beitreten ſollen? Etwa der 
in Leibeigenſchaft ſchmachtende Bauer, der nichts ſein Eigen nennen konnte, 
oder der in der Zunftjacke ſteckende Gewerbsmann, der, durch Schranken 
vor zu großer Concurrenz geſchützt, ſein gemächliches Auskommen für ſich 
und ſeine Nachkommen hatte, oder ſollte einer der damaligen Stände, denen 
aus ihren Privilegien und liegenden Gütern reiche und ſichere Einnahmen 
floſſen, an eine Lebensverſicherung denken? 

Die wenigen Beamten aber, die es bei den k. k. Adminiſtrativ-Aemtern, 


den ſogenannten Kammern oder Hofkammern und in noch einigen anderen 


unbedeutenden Aemtern gab, konnten bei ihrer geringen Anzahl, und weil 
ſie die liebe Noth und die Sorge um die Zukunft ihrer Kinder nicht ſo ſehr 
geplagt haben mag, wie das Beamtenheer in der Gegenwart, unmöglich auf 
die Idee einer Lebensverſicherung nach jetzigem Style kommen. 

Dabei ließen dieſelben die Sorge um die Zukunft über den Tod hinaus 
keineswegs auf ſich beruhen; ſie bethätigten dieſelbe nur in anderer Weiſe, 
als es der allgemeine Beamten-Verein in feiner Lebens- oder Todesfallver— 
ſicherungs-Abtheilung thut, indem ſie für die Sicherung ihres Seelenheiles 
nach dem Tode Vorkehrungen trafen in einer Weiſe, wie es gerade den damali— 
gen religiöſen Anſchauungen und der damaligen Auffaſſung von dem Werthe 
der Güter entſprach. Wie im Alterthume der Werth der Güter vom vorwiegend 
ethiſchen Standpunkte beurtheilt wurde, ſo wurde im Mittelalter bei dieſer 
Werthſchätzung von den damaligen Schriftſtellern der vorwiegend religiöſe 
Standpunkt angenommen. „Nihil utile, nisi quod ud vitae illius eternae 
prosit gratiam“, ſagt Ambroſius, und noch Thomaſſin, ſeinen wirth— 
ſchaftlichen Anſchauungen nach dem Mittelalter angehörig, ſchreibt in ſeinem 
Trait& de negoce 1697 (S. 22): „L''utilité méme se mesure par les 
considerations de la vie eternelle. Abweichend davon ſtellt ſich die heutige 
Nationalökonomie oder Volkswirthſchaftslehre ausſchließlich auf den 
Nützlichkeitsſtandpunkt und nennt „Gut“ alles dasjenige, was zur 
Befriedigung eines wahren menſchlichen Bedürfniſſes anerkannt und 
brauchbar iſt (Roſcher). Die neueren Nationalökonomen gingen im Grunde 
auf die Anſichten Ariſtoteles zurück, welcher alle Mittel zum Leben 
und Wohlergehen der Menſchen Güter nennt und ebenfalls ſchon 
zwiſchen wahren und eingebildeten Gütern unterſchied, je nach— 
dem das Bedürfniß von vernünftiger Ueberlegung geleitet, oder unver— 
nünftig iſt. 

Zu unſerem Staatsbeamten-Vereine vom Jahre 1683 zurückkehrend, 
laſſen wir im Nachſtehenden die Statuten, oder wie ſie damals bezeichnet 
wurden, den Vertrag desſelben im vollen unveränderten Wortlaute folgen, 
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der auch ſchon. als eine Urkunde aus jener fernen Zeit merkwürdig und 
intereſſant genug ſein dürfte, um an dieſer Stelle einen Platz zu finden. 
Dieſelben lauten: 


„In dem Namen der allerheilligſten und unzertheilten Dreyfaltigkeit Gott des 
Vatters Sohns undd heilligen Geiſtes Haben Wuer K. undd k. Röm kay. Maye. N. Oe. 
Camer Burchhalterey, Verordneter Burchhalter, Raitt-Raths, Regiſtrator und Expeditor, 
Wie auch Geſambte Raitt-Officier undd Ingroßiſten. 

Für Unß und Unßere Succeſſores auß Sonderlicher Eingebung Gottes, antrib, und 
Seelen Eyffer, Sambentlichen Verſprochen, undd geſetzt, Ordnen und Sötzen auch, In 
Krafft dießes Brieffes Hiemit, und Zwar ohne Undterbruch Perpetuirlich Zu Unßeren 
armen Seelen Troſt undd Hayl, ſambt und Sonders Vöſtiglich Zuhalten. 

Von unßern Einnembenten Beſoldungen, von Jeden Quartall Fünff Zechen Khreü— 
tzer, Zun Handten aines von unnß Hier Zun Deputierten, undd zu Hernach Beſchribenen 
Ennde, Würckhlich Zuerlegen, auch ohne ainiche Waigerung alle Quartall freywillig Zube— 
zallen. Alß nemblichen: 

Für daß Erſte Solle dießer Erlag gleich bei Einnembung deß Erſten Quartals, 
dießes 1683iſten Jahrs ſeinen anfang nehmen, vnd alſo zu allen Zeitten Perpetuirlich 
Continuiert werden. 

Andertens Sobaldten ainer auß Unns, über Khurtß, Oder Lang, Nach den 
Unerforſchlichen willen Gottes von dießer Zergenglichen Weldt (welches Gott aber aller— 
ſeiths Lange Jahr Genediglich Verhüetten wolle) Zeitlichen Todts Berſcheiden würde, 
Sollen ſeiner armen Seelen, Zum Höchſten Troſt, alſobaldten Zwölff Heillige Seel Meeſſen 
geleſßen, vnd auß So Vorverſtandtenen Quatemberlichen Beytrag bezalt werden, bey 
welchen Wür auch Sambentlich (auſßer gewiſßer vnd abſonderlicher erheblichen Verhinder— 
nus) Fleißig erſcheinnen, vnd Vnßer Andechtiges Gebett, Zu Gott dem Allmächtigen Für 
deß abgeſtorbenen arme Seel, Inbrünſſtig außgieſßen wollen. 

Drittens, Sollen auch in der Octau aller Seelen, wann Sovil in der Caſſa Ver— 
handten, Für alle abgeſtorbene, und Zwar, abſonderlichen Vor Jenne welche ſonſten Khein 
Troſt: noch Hilff' haben Sechs heillige Seel Meeſſen geleſßen werden. 

Vierttens, Sofehrn auch, ein oder anderer, wider alles Verhoffen ohne ſein vnd 
der ſeinen wiſßentlich mit aigener Unwürthſchaft inſoweith nicht bey Mitl währe, ſolle 
Selbiger in ſeiner Kranckhheit nit Hülfloß gelajgen, Sondern mit Labnuſſen, oder andern 
höchſt Nothwendigen Medicamenten ad intèerim auß dießer Caſſa, Sovil Immer möglich 
Verſechen: vnd Conſoliert. Nachgechents aber von ſeiner etwo Khonfftig Fallendten 
Gnadens Recompens, widerumben dahin nach Billichmeſßigen dingen refundiert werden. 

Fünfftens. Vnnd Zum Fall Eß ſich auch wider alles böſßeres Verhoffen, 
Eraignete, daß ein: oder anderer Officier, wiſßentlich mit Sovil Mittel verlaſßen möchte, 
Wormit er Ehrlich zur Erden Beſtättiget werden Khündte, Solle ebenfalls, von dießer 
Caſſa auß, ein Gezimbendter beytrag beſchechen, vnd mit Rückhſtändtigen Beſoldung, oder 
nit weniger Gnadt, wider erſetzt werden. 

Sechstens. Sofehrn aber, ein oder anderer, auß vnnß, etwo in eraigneter Gele— 
genheit, Weithers: vnd von Hier anderwerths hin, accommodiert würde, vnd ſein Zeitli— 
ches Leben, alhier zu Wienn, nicht Enden möchte, Solle Er nichts Deſtoweniger (wann Er 
anderſt ſich offt gedachter Heilligen Seel Meeſßen vnd Andacht, nach ſeinen Todt theil— 
hafftig zu machen willens, ſein Quatemberliches Contingent alhero zu dießer Caſſa zueüber— 
machen, Hingegen von da auß vorangezogene Coditiones zu Volziechen allwegen ſchuldig 
vnd verbundten ſein. 

Siebentes. Solle von dem Jennigen Raitt-Officier, welchem dieße Caſſa 
anverthrautt würdet vnd in Händten hat, nach beſchechenen, ain oder des andern Todt— 
falls, vnd Begräbnus, waß etwann an erforderlichen Medicamenten, Conducts Vncoſten 
vnd beſtimbten Seel Meeſſen aufgangen, ein Ordentliche Expens Liſta, oder Particular 
Raittung der Geſambten löbl: Bucchhalterey zum erſechen vnd Ratification eingehändiget, 
vnd So dann ſolches in der Caſſa vmb Ordnung vnd Nachſicht willen aufbehalten werden. 

Achtens. Wann auch Übrigens ainem, oder andern, auß ſelbſt aigenen Guetther— 
zigen antrib belieben würde, Über Daß Quatemberliche ordinari Contingent zuemehrerm 
Behueff dießes guetten werckhs vnd zu Troſt ſeiner armen Seelen, ſo wohl in Lebens Zeit, 
alß per Testamentum, nach ſeinem Todt ein mehrers Beyzutragen, vnd in dieße Caſſa 
zue obnerverſtandtenen Ennde zuerlegen, Solle derſelbe dießer Stifftung, alß Ein Guet— 
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thätter Einverleibt, vnd beuorab in der Octau aller Seelen, ſolcher geſtalten abſonderlich 
mit andacht bedacht werden. 

Neuntens vnd Leztlichen Haben Wür alſo, für vnß vnd Vnßere Succeſſores, 
Dieße Haylſambe Stifftung vnßern armen Seelen Zu Troſt aufgeſetzet, vnd Verordnet. 
Wollen auch, vnd Verordnen, daß Eß zu allen Zeitten Unaußſetzlich alſo gehalten: Ver⸗ 
mehrt vnd Forthgepflantzet werden ſolle. 

Zu Wahrer Urkhundt vnd Mehrer Becröfftigung deſſen haben Wür vnnßere 
aigene Handtſchrifft: vnd gewöhnliche Pöttſchaffts Förttigungen hierundter geſtölt; So 
Geſchechen in der kayl: Haubt: vnd Reſidenz Statt Wienn in Öffterreich Vndter höchſt 
Glorwürdigſter Regierung Vußers Allergnädigiſten Herrn Herrn, vnd Erblandts Fürſtens 
Römiſchen Kayſſers Leopolds Primi 20. ꝛce. Mit Eingang de Erſten Monaths Tag 
January deß Ein Tauſſent Sechs hundert Drey vnnd Achtzigiſten . .. Jahrs.“ 


Nachdem wir eine allgemeine Beleuchtung dieſes Vereins-Statu— 
tes demſelben ſchon vorausgeſchickt und zugleich eine Parallele zwiſchen 
demſelben und jenem des allgemeinen Beamten-Vereines der öſterreichiſch— 
ungariſchen Monarchie gezogen haben; wollen wir in eine weitere Kritik 
hierüber nicht eingehen, ſondern nur noch einen Punkt aus erſterem Statute 
in das Auge faſſen, nämlich die Höhe des Beitrages der Mitglieder, 
weil wir dadurch Gelegenheit finden, die damaligen Verhältniſſe von einer 
neuen Seite kennen zu lernen. 

Der Beitrag von quartal. 15 kr. oder von jährlichen 60 kr. oder einen 
Gulden Wiener Währung zu dem dreifachen Zwecke: a) der Förderung des 
Seelenheiles nach dem Tode; b) der Unterſtützung in der Geldnoth und 
c) der Hilfe im Erkrankungsfalle erſcheint für die heutigen Verhältniſſe aller- 
dings als ein beinahe komiſcher; nicht ſo aber, wenn man den Geldwerth in 
der damaligen Zeit in Betracht zieht. Dieſes verſuchen wir mit wenigen 
Worten im Nachfolgenden zu thun: 


V. 


Der Werth eines Gutes und einer Arbeitsleiſtung iſt 
die Bedeutung, welche beide für die Befriedigung unſerer 
Bedürfniſſe haben. Die wichtigſten Bedürfniſſe des Menſchen ſind 
unſtreitig jene, welche zur Erhaltung desſelben dienen, nämlich Nahrung, 
Kleidung und Wohnung — die eigentlichen Lebensbedürfniſſe. Zu dieſen 
treten mit fortſchreitender Cultur eines Volkes eine Menge anderer Bedürf— 
niſſe, die aber nur eine relative Bedeutung gegenüber den genannten erſten 
Lebensbedürfniſſen haben. Im Allgemeinen wird ſich der Werth 
aller Güter und der Preis aller concreten Arbeitsleiſtungen 
nach der Größe jener Bedürfniſſe — Befriedigungen regeln, 
welche wir entbehren müßten, wenn gewiſſe Güter und gewiſſe Arbeits— 
leiſtungen nicht vorhanden wären; im Beſonderen aber wird dieſer Werth 
und Preis nach dem Verhältniſſe von Angebot und von 
Bedarf oder Nachfrage ſtellen, und dieſes ſowol rückſichtlich 
der Güter als auch rückſichtlich der Arbeits leiſtungen. 

Wir brauchen in dieſen, Dr. Menger's Volkswirthſchaftslehre (1872) 
entnommenen Deductionen wol nicht weiter zu gehen, um zu zeigen, um wie 
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viel ſich die Preiſe der wichtigsten Lebensbedürfniſſe zur Zeit der Entſtehung 
unſeres erſten Beamten-Vereines im Vergleiche zu den Preiſen der neueren 
Zeit niedriger ſtellen mußten, nämlich um ſo viel, als es der Bedürfniſſe 
zu jener Zeit weniger gab, als das Angebot der Dinge, z. B. Nahrungsſtoffe, 
zur Befriedigung jener Bedürfniſſe größer und als wegen der Dünnheit 
der damaligen Bevölkerung auch die Nachfrage nach dieſen Dingen kleiner 
war als heutzutage. 

Wir können dieſes ſo ganz allgemein hingeſtellte Verhältniß auch durch 
poſitive Zahlen näher illuſtriren. 

Es wird uns nämlich in der Geſchichte Wiens erzählt, daß während 
der zweiten Belagerung durch die Türken im Jahre 1683 folgende Lebens— 
mittelpreiſe (in Wiener Währung) in Wien beſtanden: 

Eine weiße Semmel von 8 Loth koſtete 1 kr. (gleich 0˙7 kr. ö. W.), 
das Pfund Rindfleiſch 6 kr., Kalbfleiſch 9 kr., Schweinefleiſch 8 kr., 
Schöpſenfleiſch 6 kr., Speck 14 kr., Leber 3 kr., ein Paar Hühner 24 kr., 
eine alte Henne 24 kr., ein Kapaun 2 fl., eine Gans 45 kr., eine Ente 30 kr., 
eine Maß vom geringſten Weine 3 kr., vom mittleren 6 kr., vom beſten 
8—10 kr. Ein Zpfündiger Laib Brod koſtete 4—6 kr., ein Achtel Mund— 
mehl 24 kr., Semmelmehl 18 kr., Pollmehl 17 kr., Gries 24 kr., Gerſte 
20 kr., Erbſen 16 kr., Linſen 15 kr., das Pfund Schmalz 16 kr., friſche 
Butter 15 kr., das Pfund Käſe 4, 6 — 8 kr., Kerzen 10 kr., Reis 9 kr., 
Stockfiſch 11 kr., ein Häring 5 kr. 

Der in der Stadt vorfindige Wein betrug 169.000 Eimer. Dieſe 
Preiſe blieben bis gegen das Ende der Belagerung in voller Giltigkeit; erſt 
dann riß eine Theuerung ein und das Pfund Rindfleiſch kam auf 24 kr., 
ein Ei auf 7— 10 kr. 

Dieſe Preisfixirung gibt auch Zeugniß davon, wie trefflich der 
damalige Stadtrath für die Lebensbedürfniſſe einer ſo großen Volksmaſſe, 
wie ſie damals innerhalb den Mauern Wiens zuſammengedrängt war, 
geſorgt hatte. In früheren Jahrhunderten, z. B. im 14. Jahrhundert, 
ſtanden die Preiſe noch viel tiefer. Damals koſtete der Metzen (30 Metzen 
gleich einen Muth) Weizen im Durſchnitte 25 Silber-Pfennige (1 Silb.-Pf. 
ungefähr gleich 4 Neukreuzer der jetzigen Währung). Ein Haus am neuen 
Markte koſtete im Jahre 1417 100 Pfund Pfennige (1 Pfund gleich 240 
Pfennige, alſo ungefähr 960 fl. ö. W. 

Im 15. Jahrhunderte trat ſchon eine bedeutende Preisſteigerung ein. 
Es koſtete nämlich ein Metzen Weizenmehl (Semmelmehl) ſchon 60 Silb.-Pf., 
ein in Ziſtersdorf gekaufter Ochs 3 Pfund 6 Schilling (1 Schilling gleich 
30 Pfennige), nach unſerem Gelde alſo beiläufig 28 fl. Gegenwärtig koſtet 
ein mittelmäßiger Ochs in Wien 200 fl. ö. W. Sehr theuer waren damals 
die Colonialwaaren, z. B. der Zucker das Pfund zu 70 kr. im Vergleiche zur 
Gegenwart gleich 2 fl. 80 kr. ö. W. Noch im Jahre 1728 findet ſich in einer 
Amtsrechnung ein gemäſtetes Schwein mit 5 fl. (gegenwärtig zu 50 fl.), eine 
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gemäſtete Gans mit 30 kr., ein Faſtnachtshuhn mit 15 kr. angeſetzt. Die 
Arbeitslöhne und die Materialpreiſe bei den Baugewerken im Jahre 1444 
waren z. B.: 1000 Stück Maurerziegel 7 Schill. 10 Pf., ein Fuder Mauer— 
ſtein von Lieſing 15 Pf., Fuhrlohn 29 Pf.; Bauholz, ein ſteiriſcher Baum 28 Pf. 
Steinmetz- und Maurergeſellen erhielten per Tag 20 — 24 Pf. und dazu 
im Sommer 12 Pf. per Woche Vadegeld; ein gewöhnlicher Taglöhner erhielt 
10—12 Pfennige Lohn. Wien war ſchon damals bei den Augsburgern, 
Regensburgern und Nürnbergern als theure und koſtſpielige Stadt verrufen, 
und wurden deßhalb ungern mit Wien Geſchäftsverbindungen angeknüpft. 
Dieſes Verhältniß beſteht mit Ausnahme der Geſchäftsverbindungen, die 
jetzt mit Wien von allen Seiten ſehr gerne angeſtrebt werden, auch heute 
noch; Wien iſt auch jetzt noch eine theure Stadt. 

Von den Beſoldungen der Beamten in der damaligen Zeit wiſſen wir 
leider nichts zu berichten. Ihre Bezüge waren größtentheils Naturalien, 
wenig in barem Gelde, wie es noch vor dem Jahre 1848 allgemein bei den 
Herrſchaftsbeamten der Fall war. 

Nur aus der erſten Regierungsperiode der Kaiſerin Maria Thereſia, 
aus dem Jahre 1742 liegt uns ein kleines Gehaltsſchema vor. Hiernach bezog 
ein Hofbuchhalter 3000 fl. (Wr. Währ.); ein Raith-Rath 1500 fl. und 1200 fl.; 
ein Raitt⸗Officier (Rechnungsofficial) 600 —900 fl. Im Vergleiche zu den 
jetzigen analogen Bezügen und im Verhältniſſe der Lebensmittelpreiſe von 
damals und jetzt, waren jene Bezüge zwei bis drei Mal beſſer, als die heutigen. 

Bei aller Billigkeit der erſten Lebensbedürfniſſe in jenen früheren 
Jahrhunderten und trotz der Dünnheit der damaligen Bevölkerung kam es 
doch in den Jahren des Mißwachſes, des Krieges, der Ueberſchwemmung 
oft zur Hungersnoth, in Folge deren viele Menſchen ſtarben und florirte 
das Bettelunweſen in einer kaum glaublichen Weiſe, ſo daß eigene Bettel— 
richter (Sterzmeiſter) aufgeſtellt werden mußten, welche z. B. darauf zu 
ſehen hatten, daß die wegen ihrer Nothlage befugten Bettler ihr Bettelzeichen 
am Halſe tragen, daß ſie nicht ſingend durch die Straßen zogen, oder daß 
ſie nicht durch künſtliche Blattern oder Geſchwülſte das öffentliche Mitleiden 
zu erregen ſuchen, ſich nicht für Kindbetterinen oder ſchwangere Frauen 
ausgaben, und nicht mit entlehnten Kindern, die ſie „verlohnten oder ver— 
zinſten“, auf der Straße herumliegen. Noch im Jahre 1683 war die Zahl 
der Bettler in Wien ſo groß, daß beim Heranrücken der Türken 7000 aus 
der Stadt geſchafft werden mußten, deren Beſchäftigung darin beſtand, bei 
Tag auf den Straßen und bei den Kirchen zu betteln, in der Nacht Dieb— 
ſtähle zu verüben. 

Es ſah damals in dem an Naturproducten ſo reichen Mitteleuropa 
und ſpeciell in Oeſterreich nicht anders aus, als noch gegenwärtig in den 
fruchtbaren Landſtrichen im Inneren Rußlands, in den ſüdamerkaniſchen 
Staaten und in dem ganzen, von der Natur doch ſo überaus geſegneten 
Central-Aſien. Auch hier find die gewöhnlichſten erſten Lebensbedürfniſſe 
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noch um Spottpreiſe (nach unſeren Begriffen) zu haben, während die über— 
wiegende Maſſe der Bevölkerung in unſäglichem Elende ſchmachtet. Dieſe 
auffallenden Erſcheinungen haben lediglich darin ihren Grund, daß die 
befruchtende Macht des Capitals nicht oder doch nicht in genügender 
Weiſe entwickelt iſt, welche Macht, um von ihren unzähligen Schöpfungen 
nur eine für den vorliegenden Fall gerade am beredteſten ſprechende zu 
nennen, die Eiſenbahnen ſchuf, die jetzt für die von Mißwachs betroffenen 
und von Hungersnoth bedrohten Länder ſelbſt aus den entfernteſten Gegenden 
des Erdkreiſes mit Windesſchnelle den Ueberſchuß an Nahrſtoffen herbei— 
holen und an die Orte des Bedarfes ſtellen. 

Eine weitere Macht des Capitals und eine weitere Frucht desſelben 
iſt es, daß es Güter ſchafft oder producirt, die zwar nicht unbedingt zum 
Lebensunterhalte nothwendig ſind, die aber theils Mittel oder Werkzeuge 
zur billigen Erzeugung der eigentlichen Lebensbedürfniſſe ſind, theils 
eine große Reihe von Genußmitteln für Körper und Geiſt und von Schmuck— 
gegenſtänden in ſich begreifen, deren ein in der Civiliſation vorſchreitendes 
Volk ebenfalls nicht leicht entbehren kann. Bei dieſen vielfältigen Pro— 
ductionen werden eine Menge Arbeitskräfte erfordert, die trotz aller 
Maſchinen noch immer eine große Anzahl von Menſchen in Anſpruch nehmen, 
und ſomit den Arbeitswerth wie den Arbeitslohn dieſer Menſchen erhöhen, 
für den dasſelbe Geſetz wie für die Werthbemeſſung der Güter gilt, nämlich 
Angebot und Nachfrage. 

Fragt man nun nach dem Urſprunge dieſer gewaltigen Macht des 
Capitals, ſo gibt uns die Erfahrung, die wir jetzt Tag für Tag an den 
Gründungen der wie immer Namen habenden, verſchiedenen Induſtrie- und 
Transportunternehmungen oder Geſellſchaften und Banken machen können, 
die Antwort darauf: daß die Vereinigung vieler Kräfte zu einem 
gemeinſchaftlichen Zwecke, die Aſſociation, zu deutſch die Vereini— 
gung, Vergeſellſchaftung die Quelle jener Macht iſt; eine Thatſache, 
die unſeren im Eingange dieſes Aufſatzes hingeſtellten Satz, daß die Ver— 
einigung von Kräften zu einem auf die Wohlfahrt des Men— 
ſchen gerichteten humanitären) Zwecke die Grundbedingung 
aller Cultur, aller Civiliſation eines Volkes iſt,“ in glänzender 
Weiſe beſtätigt. 

Aber auch hiemit ſind wir noch nicht an der Urquelle jener zauberiſchen 
Macht, die wir Productivität des Capitals nennen, angelangt; die— 
ſelbe iſt in letzter Inſtanz in unſerem arbeitenden Hirne, dem Sitze des mit 
ihm arbeitenden menſchlichen Geiſtes, in deſſen Wiſſen zu ſuchen, welches 
auf eine Vielheit von Individuen vertheilt, in jedem derſelben nur ein ſchwa— 
ches Atom darſtellt, aber durch die Vereinigung derſelben zu beſtimmten, 
klar erkannten Zwecken, eine Alles bezwingende Macht wird. Wir gehen 
daher nicht zu weit, wenn wir ſagen: Das Wiſſen führt zu Macht und 
Reichthum, die Unwiſſenheit zur Schwäche und Armuth. 
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WAR 


Nachdem wir im Vorhergehenden aus der Aehnlichkeit der Beſtre— 
bungen des Wiener Staatsbeamten-Vereines, welcher im Jahre 1683 
unter der Benennung „Geſellſchaft der Beamten der k. k. Hofkammer Buch— 
halterei“ ſich gebildet hat, mit den Tendenzen des im Jahre 1864 gegrün- 
deten erſten allgemeinen Beamten-Vereines der öſterreichiſch-ungariſchen 
Monarchie die geiſtige Verwandtſchaft beider Vereine nachgewieſen 
zu haben glauben, gehen wir daran, die Descendenz oder die Abſtammung 
des letzteren aus dem erſteren, oder wie wir bereits bemerkten, die 
Blutsverwandtſchaft zwiſchen den beiden Vereinen darzulegen. 

Zu dieſem Endzwecke müſſen wir die Geſchichte des erſteren älteren 
Vereines bis in die neueſte Zeit verfolgen, was wir nur in einigen großen 
Zügen thun wollen. 

Der gedachten Geſellſchaft der Hofkammerbuchhalterei-Beamten ſchloß 
ſich nach und nach das Perſonale der übrigen k. k. Hofbuchhaltungen an, 
welche in den darauf folgenden Zeiten mit der Einführung neuer Gefälle 
und überhaupt mit der fortſchreitenden Regelung des Staatshaushaltes 
entſtanden. Dadurch ſah ſich dieſe Geſellſchaft genöthigt, die Oberaufſicht 
über die Verwaltung ihres Vermögens, die früher dem Vorſteher der Hof— 
kammer-Buchhalterei allein oblag, auf die zwei bis drei älteſten Vereins— 
Mitglieder zu übertragen und denſelben zugleich zur Beſeitigung der zu 
großen Umtriebe die Paſſirungsertheilung über die vorgefallenen Aus— 
lagen zu überlaſſen. | 

Ebenſo ließ ſich auch die wohlthätige Abſicht, nothdürftige Vereins— 
Mitglieder mit Vorſchüſſen zu unterſtützen, nicht ſehr lange in Ausführung 
bringen, weil dieſe Vorſchüſſe nicht ſelten zum Theile, wo nicht ganz nach— 
geſehen und abgeſchrieben werden mußten. Dieſe Vorſchüſſe wurden daher 
immer ſeltener und hörten endlich ganz auf, nachdem die Regierung das 
Princip der Beſoldungsvorſchüſſe angenommen und eingeführt hatte. 

In Folge dieſer Reſtringirung der Ausgaben, ſowie durch den Beitritt 
der Beamten ſämmtlicher k. k. Hofbuchhaltungen vermehrte ſich das Vereins— 
Vermögen nach und nach dergeſtalt, daß von den ſtipulirten Quartals- 
beiträgen per 15 kr. ganz abgegangen und an deren Stelle für jedes neue 
Mitglied der Beitrag per 4 fl. ein für alle Mal beſtimmt werden konnte. 

Am 15. Juni 1777 wurde aus den Ueberſchußgeldern des Vereines 
eine dritte, aber weltliche Stiftung errichtet und zwar für die 
Erziehung einer armen Hofbuchhaltung-Beamtenswaiſe 
männlichen oder weiblichen Geſchlechtes. 

So war der Stand und die Verfaſſung dieſes Privatinſtitutes bis zum 
Jahre 1792, wo Seine k. k. Majeſtät über dieſen Verein eine Auskunft zu 
verlangen und auf einen von der k. k. Oberſten Staatscontrole erſtatteten 
allerunterthänigſten Vortrag laut Decret dieſer Behörde vom 17. October 1795 
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Nr. 2598 zu entſchließen geruhten, daß die Verwaltung des unter dem 
Namen Hofbuchhalterei-Todtenſtiftungscaſſe ſeit 112 Jahren 
beſtehenden Inſtitutes in Statu quo belaſſen werde, wodurch das Dispo— 
sitivum auch für die Zukunft den Mitgliedern desſelben überlaſſen bleibt. 
Unter einem geruhten Seine Majeſtät nicht nur die beſtmögliche Aufrecht— 
haltung, ſondern auch die Erweiterung dieſes wohlthätigen Inſtitutes anzu— 
empfehlen. Hierdurch ward zwar dieſes Inſtitut fortan aufrecht erhalten, 
eine Erweiterung desſelben ließ ſich aber gleich damals umſoweniger 
erwarten, da ſelbes ſeit dem Jahre 1795 nicht allgemein bekannt gemacht, 
nur einzelne Beamte zum Beitritte eingeladen, und ſpäter die urſprünglichen 
Intereſſen des Stammvermögens durch das Finanzpatent vom Jahre 1811 
auf die Halbſcheid in W. W. verringert worden ſind. 

Im Jahre 1820 war es eine der vorzüglichſten Sorgen des neu— 
erwählten Directors, ſämmtliche Herren Beamte der k. k. Hofbuchhaltungen 
von dem Daſein dieſer Anſtalt in Kenntniß zu ſetzen. Schon beim erſten 
Aufruf traten 85 Beamte dieſer Anſtalt bei, wodurch die Direction in den 
Stand geſetzt wurde, nicht nur das alte von 80 fl. auf 16 fl. herabgeſunkene 
Johannesſpital-Stipendium auf 50 fl. C. M. zu erhöhen, ſondern noch drei 
neue Stipendien jährlich zu 40, 30 und 20 fl. C. M. zu bilden und 
ſolche insgeſammt nur für jene Söhne der Vereins-Glieder zu beſtimmen, 
welche ſich den lateiniſchen Studien mit Auszeichnung widmeten. 

Im nächſten und in den folgenden Jahren wurden auch mehrere 
Frauen der k. k. Hofbuchhaltungs-Beamten, die den Wunſch äußerten, 
Mitglieder gegen Erlag der Taxe per 5 fl. werden zu wollen, von der 
Direction um ſo unbedenklicher aufgenommen, als ſelbe in jenem Falle, 
wenn außer den gedachten vier Stipendien noch mehrere derlei Erziehungs— 
beiträge errichtet und auch auf die weibliche Jugend ausgedehnt werden 
ſollten, bei der Auswahl derſelben ſehr geſchickt verwendet werden könnten. 

Die hiernach entworfenen Statuten wurden von der hohen Landesſtelle 
mit Decret vom 9. Mai 1834 3. 24975 genehmigt und der Verein führte 
von nun an die Benennung: „Privat-Verein der k. k. Hofbuchhal— 
tungs-Beamten zu wohlthätigen Zwecken für ſich und ihre 
Familienglieder. 

Im Jahre 1854 wurden die Statuten dieſes Vereines dahin abge— 
ändert, daß den mit Vereins-Stipendien betheilten Zöglingen dasſelbe nicht 
bloß bis zur Beendigung ihrer Studien, ſondern auch noch für die unent— 
geltliche Praxis bei einer Buchhaltung belaſſen werden. (Genehmigt mit 
Decr. der n. ö. Statth. Z. 20783 v. 1854.) Eine weitere Aenderung erfuhren 
die Statuten im Jahre 1857 (Statth. Z. 32707) durch die Beſtimmung, 
daß für die Folge nur mehr eine Claſſe von Mitgliedern aufgenommen 
werde, welche Mitglieder ſich ſowol zu einer Einlage von 3 fl. ein für alle 
Mal, als auch zu den charaktermäßigen Jahresbeiträgen von 20 kr. bis 2 fl. 
verpflichten. 
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Durch die im Jahre 1867 eingetretene neue Organiſirung der 
Rechnungs- und Controlsbehörden, ſowie durch die Beſtimmungen des in— 
zwiſchen in Wirkſamkeit getretenen Vereins-Geſetzes vom 15. November 1867 
hat ſich die Nothwendigkeit ergeben, Aenderungen und Ergänzungen der 
bisher beſtandenen Statuten vorzunehmen. Es wurden alſo in die mit 
Statth.-Erlaß vom 15. April 1870 genehmigten neueſten Statuten folgende 
Beſtimmungen aufgenommen: 

1. Als Jahresbeiträge ſind beſtimmt für: 


Rechnungsofficiale III. Claſſe . e eee os. fer ö. W. 
Rechnungsofficiale I. und II. Claſſe a HE: 1 15 Dane 
Rechnungsräthe oder denjelben gleichgeſtellte Beamte N „, 
Für höher geſtellte Beamte .. 5 10 A 


2. Der Zweck des Vereines iſt die Förderung' des Seelenheiles der Vereins-Glieder 
durch heilige Meßopfer und die Unterſtützung geſitteter und talentvoller Kinder deen 
mit Erziehungsbeiträgen. 

3. Unter den heiligen Meßopfern ſind nicht nur jene in der Einleitung bemerkten 
Stiftmeſſen, welche für die verſtorbenen und lebenden Mitglieder jährlich in der Schotten- 
kirche und in der Auguſtinerkirche nächſt der Burg geleſen werden, ſondern auch jenes 
Choralamt verſtanden, welches für jedes ablebende Mitglied bei den Franziskanern auf 
Verlangen abgehalten wird, und wozu ſowol Vereins- als auch die erſten Familienglieder 
des Verſtorbenen mittelſt eigener Karten eingeladen werden. 

4. Die Unterſtützung der Jugend geſchieht mittelſt fundirter, d. i. aus den Zinſen 
des Vereins-Vermögens und aus den Jahresbeiträgen der Mitglieder gebildeten Stipen— 
dien und mittelſt nicht fundirter, nämlich aus anderen Zuflüſſen gebildeter Stipendien. 
An dieſen Stipendien, und zwar im Betrage von 30 bis 40 fl., nehmen Theil jene Söhne 
der Mitglieder, welche ſich den Untergymnaſialſtudien, der Unterrealſchule, der Forſtlehre, 
oder einem Kunſtfache, als: dem Zeichnen, Malen, der Kupferſtecherkunſt, Bildhauerei 
und Muſik widmen, und zugleich Beweiſe geben, durch hervorragende Talente, Sittlichkeit 
und Verwendung die Stufe der Mittelmäßigkeit zu überſchreiten. Die zweite Abtheilung 
der fundirten und nicht fundirten Stipendien im Betrage von 50 bis 80 fl. iſt für jene 
Söhne der Vereins-Mitglieder beſtimmt, welche die Lehrgegenſtände des Obergymnaſiums, 
der Oberrealſchule, Technik, Mediein, Handelsakademie, Philoſophie, oder die Rechte 
ſtudiren, und hierin entſprechende Fortſchritte machen; oder in die Praxis bei einem in 
Wien befindlichen k. k. Rechnungs- oder Controlsorgane eintreten. 


Für die weibliche Jugend haben ebenfalls zwei Abtheilungen von 
nicht fundirten Stipendien zu beſtehen, wovon die erſte Abtheilung im Betrage 
von 20 fl. ö. W. für 40 8 der dritten und vierten Normalclaſſe, die 
zweite Abtheilung von 30 fl. ö. W. für jene Mädchen beſtimmt iſt, die 
eine höhere Lehranſtalt, wie z. 8. den pädagogiſchen Lehrcurs beſuchen, oder 
die ſich im Kochen, Kleidermachen, Zeichnen, Malen, Muſik oder in fremden 
Sprachen unterrichten laſſen, und hieraus entſprechende Fortſchritte glaub— 
würdig oder practiſch nachweiſen können. 


VII. 


Somit hatte der Verein vom Jahre 1683, dieſer erſte Staatsbeamten— 
Verein, eine weſentliche Wandlung an ſich vollzogen und indem er im Abſatze 
3 und 4 feiner neueſten Statuten die Förderung der geiſtigen Inter— 
eſſen das iſt der wiſſenſchaftlichen Ausbildung der Kinder ſeiner Mitglieder 
in ſeinen Bereich zog, ein wichtiges Culturelement in ſich aufgenommen, 
einen bedeutenden Schritt nach vorwärts gethan. 
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Im Jahre 1863 unternahmen es drei Beamte der beſtandenen 
k. k. Hofkriegsbuchhaltung, Namens Arming, Kilian und Stahl einen 
Kranken- und Leichen-Verein für k. k. Beamte in Wien zu gründen, 
deſſen Statuten von der k. k. n. ö. Statthalterei unter Zahl 13538 vom 
12. Auguſt 1863 genehmigt wurden. 

Der Zweck dieſes Vereines war laut §. 1 ſeiner Statuten: für ſeine 
Mitglieder die ärztliche Pflege, die Medicamente und nach Wunſch auch die 
Unterkunft und Wartung und im Todesfalle die anſtändige Beerdigung aus 
den Beiträgen der Mitglieder, beſtehend in einem Percent ihrer jeweiligen 
Beſoldung, zu beſtreiten. 

; Es kann wol keinem Zweifel unterliegen, daß dieſer von k. k. Hof- 
buchhaltungs-Beamten zu dem bezeichneten Zwecke gegründete Verein ein Kind 
oder ein Ableger des zuvor ſkizzirten, aus dem Jahre 1683 ſich datirenden 
Vereines der k. k. Hofbuchhalterei-Beamten war, oder mit anderen Worten: 
daß die Idee zur Gründung des neuen Vereines in dem Boden des bereits 
vorhandenen älteren Vereines wurzelte, gleich wie dieſer letztere als ein Ab— 
kömmling der religiöſen Bruderſchaften des Mittelalters angeſehen werden muß. 

Dieſer neu gegründete Kranken- und Leichen-Verein machte als erſter 
allgemeiner Hilfs-Verein von k. k. Beamten, dann als erſter Wiener Staats— 
beamten-Verein (1867) verſchiedene Wandlungen durch, bis er im Herbſte 
1872 ſich als Conſortium dem erſten allgemeinen Beamten-Vereine der 
öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie anſchloß. | 

Aus dieſer in Kürze dargeſtellten fortſchreitenden Entwickelung des 
im Jahre 1863 in das Leben gerufenen Kranken- und Leichen-Vereines von 
Staatsbeamten leuchtet ganz deutlich das Ringen dieſer Beamten nach 
Verbeſſerung ihrer materiellen Lage durch Selbſthilfe hervor. 
Wir brauchen dieſe Lage hier nicht näher zu ſchildern; es iſt dieſes mit 
aller Gründlichkeit und zur Genüge in dem erſten Jahrgange der Dioskuren 
durch Franz von Schmidt-Zabierow in dem Aufſatze über die Entſtehung, 
Ziele und Erfolge des erſten allgemeinen Beamten-Vereines der öſter— 
reichiſch-ungariſchen Monarchie geſchehen. 

Hier ſoll zum Schluſſe nur noch conſtatirt werden, daß dieſer nun— 
mehr zu einem mächtigen volkswirthſchaftlichen Factor herangewachſene 
Verein, zu deſſen Bildung im Herbſte 1863 der erſte Aufruf durch Engelbert 
Keßler erging, ein Glied in der Kette der Beſtrebungen des öſterreichiſchen 
Beamtenthums iſt, die ihren Anfang im Jahre 1683 nahmen und in ihren 
verſchiedenen Phaſen ein ſprechendes Bild ihrer Zeit geben, zugleich im 
engen Rahmen den Culturfortſchritt und den jüngſten volkswirthſchaftlichen 
Aufſchwung in Oeſterreich zur Anſchauung bringen. Es läßt ſich gegen— 
wärtig noch nicht ermeſſen, wie weit dieſer letztere, jüngſte Verein ſeine 
Ziele in Zukunft noch hinauserſtrecken wird, wie er ſie erreichen und welche 
Keime neuer Entwickelung und weiteren Fortſchrittes im eigenen Stande, in 
dem übrigen Volke, ja wol ſelbſt im großen Staate ausſtreuen wird. 
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Schon wurde ein hervorragendes Mitglied dieſes Vereines im 
verfloſſenen Herbſte zu den Conferenzen über die ſociale Frage in Berlin 
beigezogen, und wir zweifeln keinen Augenblick an der Gewiegtheit des 
Votums dieſes Abgeordneten in jener hochwichtigen Berathung. 

Daß der allgemeine Beamten-Verein den erſten Impuls zur zeitgemäßen 
Regulirung der Beamtengehalte gegeben und ſie mit Nachdruck vertreten 
und gefördert hat, iſt noch im friſchen Gedächtniſſe aller dabei Betheiligten. 
Weitere Schritte zur Herſtellung einer geſetzlichen Dienſtpragmatik eines 
neuen Penſionsſyſtemes ꝛc. ſind geſchehen. Die wohlthätigen Folgen, welche 
die in dieſer Weiſe errungene materielle Hebung des öſterreichiſchen Staats— 
beamtenthums für die Mitglieder desſelben wie für den Staat haben muß, 
müſſen bald zu Tage treten. 

Die Löſung einer anderen wichtigen ſocialen Frage, die Abhilfe der 
Wohnungsnoth, welche beſonders viele Beamte drückt, hat unſer Verein 
bereits in die Hände genommen. Für eine billige Unterkunft kranker Mit— 
glieder in den vorzüglichſten Curorten Oeſterreichs hat der Verein mit der 
Erbauung eines Vereins-Hauſes in Marienbad, wozu der erſte Spatenſtich 
ſchon geſchehen,“ Sorge getragen; Gaſtein, Gleichenberg ꝛc. find zu dieſem 
Zwecke in weitere Ausſicht genommen. Die Lebensverſicherungs-Abtheilung 
des Beamten-Vereines iſt bereits eine der größten in Oeſterreich und umfaßt 
alle Länder und alle Bevölkerungsclaſſen desſelben. 

Das in zweiter Folge erſcheinende literariſche Jahrbuch des allgemei— 
nen Beamten-Vereines bekundet deſſen Streben auf rein geiſtigem Gebiete. 

Die Sympathie für dieſen Verein bricht ſich immer weitere Bahn. 
Wir müſſen hier insbeſondere auf Kreiſe hinweiſen, die bisher den volks— 
wirthſchaftlichen Beſtrebungen im Allgemeinen mehr ferne geſtanden ſind. 
Wir meinen den öſterreichiſchen Klerus, in deſſen Mitte ſich ein Conſortium 
zum Anſchluſſe an den erſten allgemeinen Beamten-Verein gebildet hat. 

Somit wäre der Anſchluß an den Beamten-Verein von einer Seite 
erfolgt, von der das Vereins-Leben im öſterreichiſchen Beamtenthume im 
Jahre 1683 im Grunde genommen, ſeinen Urſprung, ſeinen Ausgangspunkt 
nahm und wäre auf Umwegen in merkwürdigen und doch natürlichen 
Wandlungen ein Geſellſchaftskreis geſchloſſen, innerhalb welchem die Wohl— 
ſahrt aller Mitglieder dieſer großen Geſellſchaft gedeihen und aufblühen ſoll. 

Merkwürdigerweiſe ſteht die Mutter dieſes großen Vereines, denn 
ſo müſſen wir den Staatsbeamten-Verein vom Jahre 1683 und den aus ihm 
hervorgegangenen Verein nennen, gegenwärtig noch allein, iſolirt da. Es 
wäre zu wünſchen und nur ein Act der Mutterliebe, wenn dieſer Verein mit 
ſeinem nicht unbedeutenden Stammvermögen von 15.800 fl. ö. W. dem 
groß und ſtark gewordenen Sohne als Conſortium ſich anſchlöße, wie es 
unlängſt der Wiener Staatsbeamten-Verein gethan hat. 


»Die erfte Anregung zur Erbauung desſelben ging im Jahre 1871 vom Verfaſſer dieſer Zeilen aus. 


VIII. 


Sowie dieſer geſchichtlichen Abhandlung über die Entſtehung und 
weitere Entwickelung des Vereins-Weſens im öſterreichiſchen Beamtenſtande 
einige einleitende Betrachtungen allgemeiner Natur vorausgeſchickt worden 
ſind; ſo ſollen derſelben auch einige allgemeine Schlußbemerkungen, die mit 
jenen erſteren in einem gewiſſen, durch die Abhandlung ſelbſt vermittelten 
Zuſammenhange ſtehen, hier nachfolgen. 

Die vorſtehende Skizze conſtatirt die Thatſache, daß ſich jene Ideen, 
welche die Förderung der Wohlfahrt, die Befriedigung wirklicher, nicht ein— 
gebildeter materieller und geiſtiger Bedürfniſſe, die Erreichung wahrhaft 
humaner und ſittlicher Zwecke einer ganzen Bevölkerung oder einer größeren 
Claſſe davon zu ihrem Inhalte oder zum Gegenſtande haben, wenn ſie einmal 
zur Erkenntniß und zum Verſtändniſſe Mehrerer gelangt ſind, mit einer großen 
Zähigkeit ſich durch Jahrhunderte lebensfähig erhalten und unter günſtigen 
Verhältniſſen eine ungeahnte Verallgemeinung und Lebendigkeit erfahren. 

Soll uns in dieſer Beziehung ein Gleichniß geſtattet ſein, ſo möchten 
wir die Keim- und Entwickelungsfähigkeit des in den Königsgräbern der 
Jahrtauſende alten Pyramiden vorgefundenen Saamens einiger Getreide— 
arten anführen. 

Dieſe Samenkörner mußten jedenfalls einen geſunden Keim in ſich 
bergen, der unter entſprechenden äußeren Bedingungen eine friſche Pflanze 
zu treiben vermochte. Und ebenſo muß auch den Ideen ein geſunder, ver— 
nünftiger Kern innewohnen, welcher ſich unter den verſchiedenen Wandlungen 
der menſchlichen Verhältniſſe fortan lebensfähig erhält. 

Ideen, welche einen ſolchen Kern nicht beſitzen, gehen unter, mögen 
ſie auf der Höhe ihrer Herrſchaft noch ſo mächtig, ſelbſt zeitbewegend 
geweſen ſein. Wir erinnern hier, um in der Geſchichte nicht zu weit zurück— 
zugehen und ohne von wilden, jetzt noch lebenden Völkern zu ſprechen, nur 
an jene Ideen, welche die chriſtlichen Völker zu den Kreuzzügen aufriefen, 
ſpäter die mörderiſchen Religionskriege in Europa heraufbeſchworen und 
noch in neueſter Zeit den Nationalitätenhaß ſchüren. 

Mit der Wandlung der religiöſen Anſchauungen bei fort- 
ſchreitender geiſtiger Bildung der Menſchheit verſchwinden 
jene fanatiſirenden Ideen, ſowie wir auch bei der unaufhalt— 
ſamen Wandlung der foctalspolitifchen Anſchauungen das 
gleiche Schickſal den gegenwärtig noch hie und da wild auf— 
flammenden nationalen Ideen prophezeien können. Möge 
unſere Vorherſage bald zur erfreulichen Thatſache werden! 
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Der erſte allgemeine Beamten-Verein der öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Monarchie und ſeine Entwickelung im Jahre 1872. 


Von 
Schmidt⸗Zabierow. 


„Ich habe den erſten Band des reichhaltigen literariſchen Jahrbuches, welches der Beamten— 
„Verein der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie herausgegeben und Mir eingereicht hat, mit 
„aufrichtigem Danke entgegengenommen und kann dem Vereine nur Glück wünſchen zu ſeiner 
„Aufgabe, die ihn ehrt und zugleich der Humanität dient. Mögen ſeine vielſeitigen Beſtre 
„bungen auch ferner mit Erfolg gekrönt ſein.“ 
Coblenz den 1. Auguſt 1872. 
a Au guſta. 
An den Vorſtand des erſten allgemeinen Beamten-Vereines der 
öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie. 


Dieſe gütigen Worte von hoher Frauenhand dürfen den öſterreichiſchen Beamten— 
ſtand mit berechtigtem Stolze erfüllen. Geben ſie doch das ſchönſte Zeugniß für die 
Anerkennung, welche die Beſtrebungen des Beamten-Vereines auch außerhalb der Gränz— 
marken Oeſterreich-Ungarns gefunden haben. 

Es war kein ganz gefahrloſer Verſuch, welcher im verfloſſenen Jahre mit der 
Herausgabe des erſten Jahrganges der „Dioskuren“ gewagt wurde. Mehrfach wurde die— 
Befürchtung laut, es fehle unſerer von materiellen Intereſſen erfüllten Zeit die Empfäng— 
lichkeit für literariſche Unternehmungen dieſer Art. Doch die Zweifler verſtummten bald 
angeſichts des Beifalls, der den „Dioskuren“ geſpendet wurde. Vielleicht mag gerade die 
Vielſeitigkeit unſeres Jahrbuches zu der günſtigen Aufnahme beigetragen haben, die ihm 
zu Theil wurde. Jedenfalls begrüßen wir freudigſt die Anerkennung, welche die „Dioskuren“ 
und mit dieſen der öſterreichiſch-ungariſche Beamten-Verein gerade in Deutſchland gefunden 
haben. Vielfache Zuſchriften laſſen uns das rege Intereſſe erkennen, das dem Werke des 
öſterreichiſch-ungariſchen Beamtenſtandes — dieſem Gebilde von Selbſthilfe und Humanität 
— entgegengebracht, und womit offen erklärt wurde, daß auch aus Oeſterreich Gutes und 
Nachahmungswerthes kommen könne. 

Wenn dabei auch die moraliſchen Factoren gewürdigt werden, die dem Unternehmen 
zu Grunde liegen und von denen ſeine Träger geleitet werden, ſo iſt dieß ein Moment, 
auf welches wir den größten Werth legen und das uns mit beſonderer Befriedigung 
erfüllt. Denn daß eine Anzahl von vielfach beſchäftigten Männern in allen Theilen des 
Reiches ſeit einer Reihe von Jahren ihre freie Zeit, ihr Sinnen und Trachten dem Wohle 
der Standesgenoſſen widmen, daß ſie das Gedeihen des im Intereſſe derſelben geſchaffenen 
Unternehmens mit allen Kräften zu fördern beſtrebt ſind, wobei vermöge der ganzen Anlage 
und Stellung des Vereines jedes wie immer geartete perſönliche Motiv ausgeſchloſſen 
iſt, — das iſt eine Thatſache, welche ein glänzendes Zeugniß für den moraliſchen Halt 
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gibt, der trotz aller ungünstigen Verhältniſſe dem öſterreichiſchen Beamtenſtande noch immer 
innewohnt. In einer Zeit, in welcher man den Lohn ſeiner Arbeit nicht ausſchließlich im 
ſchönen Bewußtſein zu finden pflegt, in welcher man viel mehr geneigt iſt, den Werth jeg— 
licher Leiſtung möglichſt hoch zu beziffern, darf uns dieſe Betrachtung wol mit einigem 
Selbſtgefühle erfüllen. 

Die freundliche Beurtheilung, welche unſerer, in den vorjährigen „Dioskuren“ 
erſchienenen Arbeit: „Der allgemeine Beamten-Verein der öſterreichiſch-ungariſchen 
Monarchie, ſeine Entſtehung und Entwickelung, ſeine Ziele und Erfolge“ zu Theil geworden 
iſt, ermuntert uns, dieſelbe auch in dieſem Jahrgange fortzuſetzen und den Leſern desſelben 
die Entwickelung des Beamten-Vereines im Jahre 1872 in gedrängter 
Kürze vorzuführen. Gegenüber denjenigen, welche unſeren vorjährigen Aufſatz kennen, 
dürfen wir uns wol einfach auf den Inhalt desſelben beziehen; für diejenigen hingegen, 
welchen der Beamten-Verein noch neu iſt, glauben wir die Bemerkung einſchalten zu ſollen, 
daß derſelbe eine wirthſchaftlich humanitäre Inſtitution ſei, welche die 
materiellen, geiſtigen und ſocialen Intereſſen des Beamtenſtandes 
nach den Grundſätzen der Selbſthilfe und Gegenſeitigkeit und zwar 
zunächſt durch Vorſorge für den Erkrankungsfall, durch Verſiche— 
rungen für den Lebens- und Todesfall, durch Vermittlung von Spar- 
einlagen und Vorſchüſſen u. ſ. w. zu wahren und zu fördern beſtimmt iſt. 

Der Verein hat ſich im Jahre 1872 ſowol was ſeine große, die Geſammtmonarchie 
umfaſſende Organiſation, als die geſchäftlichen Ergebniſſe ſeiner einzelnen Abtheilungen 
betrifft, glücklich und ſegensreich entwickelt; ſeine Verbreitung und ſeine Wirkſamkeit haben 
gegenüber den Vorjahren einen noch größern Umfang gewonnen und er konnte auf Grund 
der bisherigen Erfolge ſeine Thätigkeit auch auf Gebiete ausdehnen, welche derſelben 
bisher fremd geblieben waren. 

Die Bahn war gebrochen, der Weg geebnet; — und wie bei allen derartigen Unter— 
nehmungen, die mit kleinen Anfängen beginnend ſich mühſam durch Schwierigkeiten aller 
Art zu einer geſicherten Stellung emporarbeiten müſſen, dann aber in immer ſteigenden 
Proportionen zu raſchem Aufſchwung gelangen, — ſo war es auch beim Beamten-Vereine 
der Fall. Die Geſchäfte des Vereines haben ſich in den letzten zwei Jahren faſt verdoppelt, 
— das Capital an geiſtigen und moraliſchen Kräften, das in früheren Jahren in das Unter— 
nehmen gelegt worden war, beginnt ſeine reichlichen Früchte zu tragen. 

Mit Schluß des Jahres 1872 war die Zahl der beigetretenen Mitglieder 
von 21.755 des Vorjahres auf 27.927 geſtiegen. n 

In zahlreichen Orten beider Reichshälften haben ſich neue Mitgliedergrup— 
pen mit ſelbſtgewählten Local aus ſchüſſen organiſirt, in welchen Beamte aller Kate— 
gorien und Branchen an der Verfolgung der Vereins-Zwecke, und an der Beſorgung der 
Geſchäfte ſelbſtthätigen Antheil nehmen. Solche Localausſchüſſe ſind während des letzten 
Jahres in Iglau, Rumburg, Groß-Kikinda, Wien („Gegenſeitigkeit“), Steinamanger, Peſt, 
Wels, Ried, M. Thereſiopel, Leitmeritz, Zombor, Teplitz, Wien (Staatsbeamten), Eger, 
Krakan, Bielitz, Sokal, Loboſitz, Komotau in's Leben gerufen worden. Mit Ende 
1872 beſtanden in Oeſterreich 54, in Ungarn 34 Localausſchüſſe, und zwar in Wien 
11, Niederöſterreich 2, Oberöſterreich 4, Salzburg 1, Tirol 1, Steiermark 2, 
Kärnten 1, Krain 1, Küſtenländer 1, Dalmatien 1, Böhmen 14, Mähren 4, Schle— 
ſien 3, Galizien 7, Bukowina 1, Peſt 2, Ungarn 14, Siebenbürgen 7, Croatien 6, 
Militärgränze 5. 

Dieſe Localausſchüſſe, als die Vertreter der organiſirten Mitgliedergruppen, 
als die Träger der autonomen Wirkſamkeit in engeren Kreiſen ſind die kräftigen Stützen 
des Geſammtunternehmens, mit deſſen Ausdehnung und Entwickelung auch ſeine Anzie— 
hungskraft nach Außen, wie ſeine Geſtaltungskraft nach Innen immer zunimmt. 

So hat ſich der Wiener Staatsbeamten-Verein, der ſeit einer Reihe 
von Jahren mit Krankenunterſtützung und Vorſchußgeſchäften ſich befaßte, jedoch n 
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jeiner Iſolirtheit zu keinem rechten Aufſchwunge zu gelangen vermochte, mit dem allgemei- 
nen Beamten-Vereine fuſionirt und iſt als ſelbſtſtändige organiſirte Mitgliedergruppe 
im großen Organismus des Geſammt-Vereines aufgegangen. Einige Localausſchüſſe 
namentlich in kleineren Landſtädten, z. B. in Proßnitz geſtalten ſich durch den Betrieb 
von Conſumgeſchäften, durch Veranſtaltung von Vorträgen, durch die Bildung von Caſino's 
u. ſ. w. immer mehr zu Centren des geſammten geiſtigen und geſellſchaftlichen Lebens 
und erhöhen dadurch Bedeutung und Einfluß des Geſammt-Vereines. Andere z. B. Inns— 
bruck ſuchen durch ein über das ganze Land ausgebreitetes und ſorgfältig gepflegtes Netz 
von Agenturen den Gedanken einer allgemeinen Beamtenaſſociation immer weiter zu ver— 
breiten, und die Einrichtungen der inneren Organiſation mit rührigem Streben zu vervoll— 
ſtändigen. Wieder andere, z. B. Peſt gelangen durch den Aufſchwung ihrer Geſchäfte, 
durch die Intelligenz und den Unternehmungsgeiſt ihrer Vorſtände zu neuen Formen und 
Combinationen, um ihre Wirkſamkeit im Intereſſe der Standesgenoſſen zu erweitern und 
den Anforderungen der Zeitverhältniſſe Rechnung zu tragen. 

Alle dieſe Filial-Vereine, die in ihrer Anlage und Wirkaſmkeit auf den genoſſen— 
ſchaftlichen Principien der Selbſthilfe und Gegenſeitigkeit beruhen, bilden heute ſchon im 
Rahmen des Geſammt-Vereines, der ſie unterſtützend, vermittelnd und vereinend umfaßt, 
einen großen und in ſeiner Organiſation am weiteſten vorgeſchrittenen Genoſſenſchafts— 
verband in Oeſterreich. Angeſichts des nahebevorſtehenden Inslebentretens des neuen 
Geſetzes über Erwerbs- und Wirthſchaftsgenoſſenſchaften wird es Aufgabe der Central— 
leitung ſein, der Ausbildung dieſes Verbandes und der Entwickelung des Vorſchußweſens 
- ihre beſondere Aufmerkſamkeit zuzuwenden; fie wird damit, wir ſind deſſen überzeugt, 
auf dem Gebiete des Genoſſenſchafts- und Vorſchußweſens dieſelben großartigen Erfolge 
erzielen, wie ſolche auf dem Felde des Verſicherungsweſens ſchon bisher und namentlich 
im abgelaufenen Jahre ſo anerkennungswürdig erreicht worden ſind. 

In der Lebens verſicherungs-Abtheilung iſt die Zahl der in Kraft beſte— 
henden Verträge von 12.754 des Vorjahres auf 17.340, das verſicherte Capital von 
11,010.867 auf 15, 260.877 fl., die verſicherte Rente von 32.144 fl. auf 36.454 fl., die jähr⸗ 
liche Prämieneinnahme von 303.385 auf 418.217 fl., die Prämienreſerve, d. i. der Werth 
aller am Schluſſe des Jahres zu Recht beſtandenen Verſicherungen von 455.720 fl. auf 
668.485 fl. geſtiegen. 

An verſicherten Capitalien ſind im Jahre 1872 147.626 fl. und ſeit Gründung des 
Vereines 383.000 fl. ausbezahlt worden. 

Ueber den Reingewinn des Lebensverſicherungs-Geſchäftes wird erſt die nächſte 
Generalverſammlung zu beſchließen haben. 

Dieſe Reſultate weiſen dem allgemeinen Beamten-Vereine unter ſämmtlichen 
Lebensverſicherungs-Anſtalten Deutſchlands und Oeſterreich-Ungarns bereits einen hervor— 
ragenden Platz an. Nach einer Zuſammenſtellung des Bremer Handelsblattes vom 
5. October v. J. über die Geſchäftsergebniſſe der deutſchen und öſterreichiſchen Lebensver— 
ſicherungs-Anſtalten im Jahre 1871 hat der öſterreichiſch-ungariſche Beamten-Verein, 
was den Zuwachs an Verſicherungen betrifft, unter allen deutſchen Lebensverſicherungs— 
Anſtalten den fünften und unter den öſterreichiſchen bereits den erſten Rang eingenommen. 
Dieſe Zuſammenſtellung war die letzte Arbeit des ſeither leider zu früh verſtorbenen Finanz— 
rathes G. Hopf, des wohlwollenden Gönners unſerer Beſtrebungen, des hochverdienten 
Directors der Gothaer Lebensverſicherungs-Bank, — jener Anſtalt, die wir uns vom 
Anbeginne unſerer Thätigkeit auf dem Gebiete des Verſicherungsweſens zum Vorbilde 
genommen haben. 

Die Vorſchußabtheilung zählte mit Schluß des Jahres 1872 63 Con— 
ſortien, wovon in Wien allein 11 beſtehen, mit 8892 Theilhabern und 19.239 eingezahlten 
Antheilseinlagen. Aus den hiedurch gebildeten Betriebsfonden der einzelnen Conſortien 
im Geſammtbetrage von 877.759 fl. und mit Zuhilfenahme der auf Grund der Solidar— 
haftung der Conſorten theils aus den Mitteln der Lebensverſicherung, theils von 
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Privaten aufgenommene Darlehen find im Jahre 1872 6500 Vorſchüſſe im Geſammtbetrage 
von 1,085.956 fl. ertheilt worden. Der durchſchnittliche Zinsfuß hat 10%, die Durch— 
ſchnittsdividende der einzelnen Conſortien 9% betragen. 

Verluſte waren faſt keine zu beklagen. Die wohlthätigen Wirkungen der Vorſchuß— 
conſortien treten immer mehr zu Tage und finden auch in Beamtenkreiſen immer größere 
Anerkennung. Mehrere derſelben, z. B. jenes in Peſt, über welches wir noch ſpäter berich— 
ten werden, haben einen geradezu überraſchenden Aufſchwung genommen und dieſer würde, 
was die in Oeſterreich beſtehenden Conſortien betrifft, ein noch größerer und allgemeinerer 
ſein, wenn durch unſere Geſetzgebung endlich jene Hinderniſſe beſeitiget würden, welche der 
wenigſtens theilweiſen Benützung der Beamtengehalte als Sicherſtellungsmittel und ſohin 
als Creditobject bisher im Wege ſtehen. f 

Das geſammte fundirte Vereins-Vermögen hat ſich Ende 1872 auf 
750.917 fl. belaufen. Ein Theil desſelben iſt in ſicheren Wertheffecten angelegt, welche 
bei der öſterreichiſchen Nationalbank koſtenfrei deponirt ſind. Der andere Theil, vorwie— 
gend den Einnahmen des letzten Jahres entnommen, wurde der hypotekariſchen Anlage, 
nämlich dem Ausbaue des Vereins-Hauſes zugewendet. 

Unter den mächtigen, palaſtähnlichen Gebäuden, welche das neue Wien zieren 
und welche von dem wirthſchaftlichen Aufſchwunge Oeſterreichs Zeugniß geben, nimmt 
der ſtattliche Neubau des allgemeinen Beamten-Vereines nicht den letzten Platz ein. 
Das vier Stock hohe Haus in einer Längenfront von 25 Klafter mit ſeinen großen, 
einfachen Dimenſionen und mit den ruhigen, würdigen Formen ſeiner Yagade 
macht einen vortheilhaften Eindruck, der durch die außerordentlich günſtige Lage 
mitten im Quartiere der großen Geſchäftswelt und mit der Ausſicht auf den Börſen— 
ring, auf die Altſtadt und den ehrwürdigen Stephansthurm im Hintergrunde nur 
erhöht wird. 8 

Die beiden Zwecke, welche beim Baue dieſes Hauſes in's Auge gefaßt wurden, 
nämlich die ſichere und möglichſt fruchtbringende Anlage der Lebensverſicherungs-Gelder 
und anderſeits die Gewinnung unentgeltlicher Localitäten für die Vereins-Zwecke können 
als erreicht betrachtet werden. Die Geſammtkoſten des Hausbaues einſchließlich der Grund— 
erwerbung werden Dank der mehrſeitigen und ergiebigen Begünſtigungen, welche dem 
Vereine im Hinblick auf feine humanitären Tendenzen zu Theil geworden find, auf circa 
450.000 fl. zu ſtehen kommen, während ſich der Zinsertrag der zum größten Theile ſchon 
vermietheten Wohnungen auf circa 40.000 fl. belaufen wird. Außerdem werden im Mez— 
zanin und in einem Theile des 1. Stockes die Bureaux des Vereines ſchon in den nächſten 
Tagen ihre Unterbringung finden. 

Die mächtige Entwickelung des Beamten-Vereines ſpricht ſich deutlich und erhebend 
in dieſem Baue aus. Vor kaum acht Jahren hat der Verein ohne Gründungsfond, ohne 
Protection, vielfach belächelt und angezweifelt, mit Nichts als dem Willen zur guten 
That ſeine Wirkſamkeit begonnen. Heute gibt dieſer Prachtbau, der nun die Stätte ſeines 
ferneren Wirkens bildet, öffentlich Zeugniß von ſeinem feſten Beſtande, von ſeiner angeſe— 
henen Stellung und von den großen Erfolgen, die redliches Bemühen, unterſtützt vom 
Vertrauen der Standesgenoſſen, glücklich erreicht haben. 

Der allgemeine Fond, der aus einem Theile der Beitrittsgebühren, aus 
Geſchenken und aus den Ueberſchüſſen der Abtheilungsfonde gebildet wird, beträgt 43.737 fl. 
Er hat als Reſerve für die einzelnen Abtheilungen im Verhältniſſe ihrer Beiträge zu 
dienen und ſeine Zinſen ſind für allgemeine und humanitäre Zwecke des Vereines 
beſtimmt. Die Beiträge der Vorſchußconſortien betragen 5% ihres Reinertrages. 
Die Ueberſchüſſe der Lebensverſicherung ſind trotz der proſperirenden Entwickelung dieſer 
Geſchäftsabtheilung, da die Prämientarife, um das Verſicherungsweſen unter dem Beamten— 
ſtande möglichſt zu verbreiten, auf das niedrigſte bemeſſen wurden, nicht bedeutend. Der 
allgemeine Fond hat ſich daher auch im Jahre 1872 nur um 7669 fl. vermehrt. Den— 
noch müſſen wir ſeiner Verwendung ſpeciell gedenken. 
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Der größere Theil feines Zinsertrages wurde nämlich an arme, vom Unglücke 
betroffene Beamte, deren Witwen und Waiſen vertheilt, wobei nur zu oft in das Innere 
mancher Beamtenfamilie ein Einblick eröffnet wurde, der ſich jeder Beſchreibung entzieht. 
Es ſind dieß zwar nur einzelne Tropfen, die dem Dürſtenden gereicht werden, und doch 
zeigt die Gewährung dieſer geringen Unterſtützungen eine der ſchönſten Seiten des ganzen 
Unternehmens: die Verbindung des wirthſchaftlichen Erwerbes im Intereſſe des Einzelnen 
mit der humanitären Widmung des Ertrages im Intereſſe der Geſammtheit, — die 
Selbſthilfe in ihrer Veredelung. 

Der übrige Theil, u. z. 25% der Zinſen des allgemeinen Fondes, iſt an den Unter— 
richtsfond abgegeben und ſind mit dieſem Beitrage, ſowie mit den eigenen Einkünften 
dieſes Fondes, Stipendien für Freiplätze an der Handels- und Gewerbeſchule des Wiener 
Frauenerwerb-Vereines für Töchter mittelloſer Beamten dotirt worden. Mehrere auf 
Koſten des Vereines an dieſen Schulen gebildete Schülerinen haben bereits als Comp— 
toiriſtinen, Buchhalterinen u. ſ. w. bleibende Verſorgung erhalten. 

Wenn auch der Unterrichtsfond bisher noch nicht ſo weit erſtarkt iſt, um zur Ver— 
wirklichung ſeiner eigentlichen Aufgabe, nämlich die Errichtung einer eigenen höheren 
Töchterſchule für Angehörige des Beamtenſtandes ſchreiten zu können, ſo ſind dem— 
ſſelben doch verſchiedene Einnahmsquellen eröffnet worden, welche ſeine, wenn auch lang— 
ſame, aber ſtetige Vermehrung in Ausſicht nehmen laſſen. Hieher gehören das günſtige 
finanzielle Reſultat, das mit der Herausgabe unſeres literariſchen Jahrbuches „Die Dios— 
kuren“ bisher ſchon erzielt worden iſt, dann das Erträgniß einer Leihbibliothek 
für Beamte, welche vom Vereine in der Abſicht angelegt worden iſt, um ſeinen Mit— 
gliedern und deren Familien Gelegenheit zu geiſtiger Fortbildung zu bieten. 

Die Anregung und Grundlage zu dieſer Leihbibliothek wurde vom Mitgliede des 
Verwaltungsrathes Herrn Falke von Lilienſtein gegeben, der ſeine Thätigkeit mit 
edlem Eifer vorwiegend jenen Beſtrebungen des Vereines widmet, welche die geiſtige 
Intereſſenförderung des Beamtenſtandes zum Gegenſtande haben. Die dem Vereine zu 
dieſem Zwecke überlaſſene und ſeither auch von anderen Seiten vermehrte Bibliothek enthält 
eine reichhaltige Auswahl der vorzüglichſten Werke, ſowol wiſſenſchaftlichen als belle— 
triſtiſchen Inhalts, und ſteht deren Benützung gegen mäßiges Entgelt jedem Beamten frei. 

Ein neues Feld der Thätigkeit hat der Verein im abgelaufenen Jahre mit der 
Vermittlung von Dienſtescautionen betreten. Viele Beamte werden im Vor— 
wärtsſchreiten auf ihrer dienſtlichen Laufbahn dadurch gehemmt, daß ihnen die Mittel 
fehlen, um die durch die Art ihrer Stellung als Caſſier, Controlor u. ſ. w. bedingte Cau— 
tion zu erlegen. Die Einen müſſen auf die Erlangung einer beſſer dotirten, jedoch cautionir— 
ten Stelle verzichten, die Anderen nehmen ihre Zuflucht zu theuren Darlehen und legen 
damit den Grund zu jenen finanziellen Verwickelungen, von denen ſie ſich oft während ihres 
ganzen Lebens nicht mehr befreien können. 

Der Beamten-Verein hat daher der ſchon beſtehenden Geſchäfts- und Stellen— 
vermittlung auch die Beſchaffung von Dienſtescautionen im Intereſſe ſeiner Mitglieder 
angereiht und die Einrichtung getroffen, daß ſolchen Beamten, welche eine Caution zu 
erlegen haben, die hiezu erforderliche Summe vom Vereine in Barem oder in Werth— 
papieren gegen Uebernahme des Caution-Erlagsſcheines und Abſchluß einer Lebensver— 
ſicherung, ſowie gegen die Verpflichtung vorgeſtreckt wird, daß dieſe Summe mittelſt 7% 
Annuitäten und mit einem 2% Gewährleiſtungsbeitrag an den zur Deckung allfälliger Ver— 
luſte beſtimmten Sicherheitsfond in längſtens 25 Jahren zurückbezahlt wird. Hiedurch iſt 
dem Beamten außer dem Erlage der benöthigten Caution zugleich die Gelegenheit geboten, 
für einen Jahresbeitrag, mit dem er unter den bisherigen Verhältniſſen kaum die Verzin— 
ſung des Capitals bedecken konnte, die für ihn erlegte Cautionsſumme ſelbſt in ſein Eigen— 
thum zu erwerben. Die Vortheile dieſer Einrichtung ſind ſo evident, die Bedingungen für 
die Beamten ſo günſtig, daß an einer lebhaften Betheiligung der Beamten an dieſer Ein— 
richtung, ſobald ſie einmal in weiteren Kreiſen bekannt ſein wird, wol kaum zu zweifeln iſt. 
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Wenn wir bisher die günstigen Erfolge des Vereines in geſchäftlicher Beziehung 
vorgeführt haben, — Erfolge, welche ſich zunächſt aus der immer lebhafteren Betheiligung 
der Einzelnen ergeben, ſo können wir nicht minder erfreuliche Reſultate auch auf jenem 
Gebiete verzeichnen, wo es ſich um die Intereſſen der Geſammtheit, um das Wohl des 
ganzen Standes handelt. Wir meinen die Schritte, welche der Verein behufs der Verbeſ— 
ſerung der materiellen Lage der Staatsbeamten unternommen hat, und 
die Reſultate, welche dadurch erreicht worden ſind. 

Der Verwaltungsrath hatte ſchon im vorigen Jahre in einer der hohen Staatsregie— 
rung und Reichsvertretung überreichten Denkſchrift die dringende Nothwendigkeit einer 
Erhöhung der Beamtengehalte im Allgemeinen dargethan und mit Aufſtellung eines neuen 
den geſammten Staatsdiener-Organismus umfaſſenden Rang- und Gehaltsſyſtems, 
das auf den Grundſätzen der Gerechtigkeit und Zweckmäßigkeit beruht, eine Reihe poſitiver 
Vorſchläge erſtattet. Dem Beamten eine den heutigen Verhältniſſen entſprechende materielle 
und moraliſche Stellung, dadurch aber dem Staate einen an Talent und Charakter tüch— 
tigen Beamtenſtaud zu ſichern, — das geſammte Staatsdienſtverhältniß auf eine feſte und 
ſichere Rechtsbaſis zu ſtellen, — den in der Natur begründeten Anſpruch des Beamten 
auf Verbeſſerung ſeiner Lage durch das Princip der Altersvorrückung geſetzlich zu nor— 
miren und damit all' die böſen Geiſter der Willkür und Protection, des Mißmutes und 
Neides, der Kränkung und Verbitterung aus dem Beamtenſtande möglichſt zu bannen, — 
letzterem einen anderen Geiſt, den Geiſt ernſter Thätigkeit und befriedigten Strebens einzu— 
flößen, und dadurch den ganzen Stand aus den Untiefen der Verkümmerung, der Lethargie 
und des Peſſimismus zu beſſerem Daſein emporzuheben — das waren beiläufig die Gedan— 
ken, die in den Vorſchlägen des Beamten-Vereines Form und Ausdruck fanden. 

Von Seite der hohen Regierung ſind noch vor Schluß des Jahres 1872 zwei Geſetz— 
entwürfe im Reichsrathe eingebracht worden, welche „die definitive Regelung der 
Bezüge der activen Staatsbeamten und Diener“ zum Gegenſtande haben 
und in welchen, mit Selbſtgefühl dürfen wir es ausſprechen, die Hauptmomente und die 
Grundprincipien der Vorſchläge des Beamten-Vereines Berückſichtigung und Anwendung 
gefunden haben. Allerdings ſind die Ausführungen dieſer Grundſätze in manchen Punkten 
hinter den gehegten Erwartungen zurückgeblieben, und iſt namentlich der Maßſtab des 
neuen Gehaltsſyſtemes für die unteren, und zwar zahlreichſten Beamten niedriger gegriffen 
worden, als derſelbe vom Vereine auf Grund des heutigen Lebensbedarfes beantragt 
worden war. . 

Der Verwaltungsrath hat es nicht unterlaſſen, dieſes Mißverhältniß und die ein— 
zelnen Mängel der Geſetzesvorlagen in einer neuerlichen Denkſchrift zu beleuchten 
und die im Intereſſe einer dauernden und befriedigenden Löſung der Frage nöthigen Ver— 
beſſerungen zu beantragen. Seither ſind dieſe Geſetze bereits der parlamentariſchen Behand— 
lung unterzogen und dabei mehrfache Amendirungen im Sinne der Vorſchläge des Beam— 
ten⸗Vereines vorgenommen worden. Leider haben unſere Vorſtellungen in Betreff einer 
höheren Gehaltsbemeſſung für die fünf unterſten Rangelafjen nur zu einem geringen Theile 
Berückſichtigung gefunden. Das Haus der Abgeordneten ließ ſich vorwiegend von fiscali— 
ſchen Rückſichten leiten, jenen höheren Standpunkt, von dem die Exigenzen des Staatswohles 
für Jahrzehnte erfaßt und beſtimmt werden, vermochte es nicht einzunehmen. Doch wurde 
immerhin ſo viel erreicht, daß das einheitlich geregelte Rang- und Gehalt— 
ſyſtem, das Princip der Altersvorrückung nach Quinquennien und die 
allgemeine Einführung von Quartiergeldern unter dem Namen Activitäts— 
zulagen von der Regierungs- und Volksvertretung acceptirt und daß damit der Anfang der 
Beſſerung glücklich gemacht wurde. Wir ſind überzeugt, daß die Kräfte des Staates in noch 
höherem Maße werden in Anſpruch genommen werden müſſen und bei ſeinem glücklichen 
finanziellen Aufſchwunge auch in Anſpruch genommen werden können, um das grelle Miß— 
verhältniß zwiſchen den Preiſen des Lebensbedarfes von Einſt und Jetzt noch mehr aus— 
zugleichen; wir haben aber auch dankbares Verſtändniß für die Tragweite der Thatſache, 


daß Oeſterreich, der vor Kurzem noch beſtverleumdete Staat heute ſchon einen Betrag 
von circa zwölf Millionen ohne Mehrbelaſtung ſeines Haushaltes für die Diener des 
Staates zu widmen ſich anſchickt. 

Dem öſterreichiſchen Beamtenſtande aber mag es zur Befriedigung gereichen, 
daß es eben ſein Vertretungsorgan, — der allgemeine Beamten-Verein war, der den 
Impuls und zugleich die Grundlage zu der hiermit angebahnten Verbeſſerung der 
Beamtenlage gegeben hat. 

Wir dürfen dieſe Skizze über die Entwickelung und die Erfolge des Vereines im 
Jahre 1872 nicht abſchließen, ohne auch einer wichtigen Wendung zu gedenken, die ſich in 
ſeiner wirthſchaftlichen Geſtaltung vollzogen und welche bereits zu großartigen Reſultaten 
geführt hat, nämlich die Herbeiziehung des Großcapitals für die genoſſenſchaft— 
lichen Zwecke des Vereines. 

Die Nothwendigkeit eines derartigen Schrittes zeigte ſich zuerſt bei unſerem Vor— 
ſchußeonſortium in Peſt, das in den letzten Jahren bei einem geſchäftlichen Revi— 
rement von circa vier Millionen zu einem außerordentlichen Aufſchwunge, zugleich aber auch 
durch ſeine practiſchen Erfahrungen zur Erkenntniß gelangt war, daß es die Intereſſen 
ſeiner Mitglieder in noch weit höherem Grade zu fördern im Stande wäre, wenn ſeinem 
Geſchäftsbetriebe auch eine größere und bleibend gebundene Capitalskraft zugeführt und 
wenn es dadurch möglich gemacht würde, auch größere Vorſchüſſe auf mehrjährige Rück— 
zahlungsdauer, — die ſogenannten Rangirungsvorſchüſſe an Beamte zu verleihen. 
Es kommen nämlich die Fälle im Beamtenleben leider nicht vereinzelnt vor, daß der Schul— 
denſtand des Einzelnen, der vor Jahren in Folge eines Unglückes oder aus Leichtſinn mit 
geringem Betrage begonnen wurde, durch die Machinationen der Wucherer und durch den 
mittlerweile erhöhten Lebensbedarf auf eine ſolche Höhe angewachſen iſt, daß dem Betref— 
fenden durch die Gewährung eines gewöhnlichen Vorſchuſſes nichts mehr genützt wird, 
daß er vielmehr vor der Alternative ſteht: entweder vollſtändige Hilfe, oder gänzlicher 
Ruin! 

Solche Verhältniſſe, unter denen gewöhnlich Diejenigen leiden, welche das Blei— 
gewicht einer großen Schuldenlaſt ſchon bei ihrem Uebertritte aus einem anderen Stande 
mitbringen, haben nun zu der ſogenannten „Rangirung der Beamten“ geführt, 
welche darin beſteht, daß mit den Gläubigern verhandelt und die zu ihrer Befriedigung 
erforderliche Geſammtſumme dem Beamten gegen ratenweiſe Rückzahlung in mehreren 
Jahren, gegen gerichtliche Vormerkung auf ein Drittheil ſeines Gehaltes und gegen Abſchluß 
einer Lebensverſicherung, — eventuell auch Leiſtung einer Bürgſchaft vorgeſtreckt wird. 
Die jährlichen Rückzahlungsraten, die in der Regel den dritten Theil des Gehaltes aus— 
machen, werden derart berechnet, daß in ihnen eine Quote des Capitals, die Zinſen und 
die Prämien der Lebensverſicherung enthalten ſind. 

Auf dieſe Art ſind ſchon zahlreiche Exiſtenzen gerettet, iſt manche Familie dem ſicher 
drohenden Untergange entriſſen worden! Dieſe Art, die Verhältniſſe der Beamten zu 
ordnen, iſt gewiß nicht nur eine wirthſchaftliche, ſondern auch eminent humanitäre; ſie 
erfordert aber große, auf längere Zeiträume verfügbare Capitalien. Die Antheilseinlagen 
der Conſortialmitglieder, welche den eigentlichen Betriebsfond bilden, können jedoch bis 
zum Schluſſe des Geſchäftsjahres gekündigt und dann zurückgezogen werden. Daraus ergibt 
ſich nun die Gefahr, daß das Conſortium, wenn deſſen Fonds auf lange Dauer, nämlich 
gegen Rückzahlung in mehreren Jahresraten elozirt ſind, durch ſtärkere Kündigungen 
plötzlich in Verlegenheit gerathen oder gezwungen werden kann, Darlehen zu hohen Zinſen 
aufzunehmen, wodurch die Intereſſen ſeiner Mitglieder noch mehr geſchädigt werden. 

Dem wurde nun dadurch abgeholfen, daß ſich das Conſortium Peſt ein feſtgebun— 
denes Betriebscapital von einer Million Gulden mittelſt Ausgabe von 10.000 Stück 
unkündbaren Antheilſcheinen à 100 fl. beſchaffte und außerdem ſeinen geſammten Geſchäfts— 
betrieb in Verbindung mit einem Syſteme von Perſonaleredit-Genoſſenſchaften bank— 
artig erweiterte. In dieſem Sinne hat im Auguſt v. J. die Umgeſtaltung des genannten 
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Conſortiums zu einem „Ungariſchen Creditinſtitut des allgemeinen Beamten— 
Vereines der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie“ mit Aufrechthaltung 
ſeiner bisherigen genoſſenſchaftlichen und humanitären Principien und innerhalb des Rah— 
mens des großen Geſammt-Vereines ſtattgefunden. 

Durch dieſe mit Genehmigung des Verwaltungsrathes des Beamten-Vereines 
ſtatutariſch normirte Neubildung iſt die Verbindung des Bankſyſtems mit der Genoſ— 
ſenſchaft in einer Weiſe angebahnt, welche für die Intereſſenförderung der Beamten — 
und dieſe muß ſtets als oberſter Zweck feſtgehalten werden, ſehr heilſame Folgen haben 
kann. Sie iſt zugleich das Product jener Autonomie der einzelnen Mitgliedergruppen, die 
wir ſtets für eine Lebens- und Entwickelungsbedingung des ganzen Vereines gehalten haben, 
und die es denſelben ermöglicht, ſich ihren Bedürfniſſen und Erfahrungen gemäß ſelbſt— 
ſtändig und eigenartig zu geſtalten. N 

Ein anderer Anlaß, um die Mitwirkung des großen Capitals für die Beſtrebungen 
des Beamten-Vereines herbeizuziehen, war durch die ſteigende Wohnungsnoth geboten. 
Daß die Beamten mit ihrem fixen Einkommen darunter am meiſten leiden, bedarf wol 
keines Nachweiſes. In den großen Städten werden ſie in immer entferntere Vorſtädte, 
auf dem Lande, namentlich wo fie die Concurrenz von Eiſenbahnen, Induſtrie-Unter— 
nehmungen u. ſ. w. nicht beſtehen können, in abgelegene Ortſchaften gedrängt. In 
manchen Städten hat die Wohnungscalamität eben ſo unwürdige, als unerträg— 
liche Zuſtände erzeugt; von allen Seiten ertönte daher der Ruf, der Beamten-Verein 
möge eingreifen, möge helfen, möge in welch' immer Weiſe dahin wirken, daß nur 
gebaut werde. 

Der Verein ſelbſt verfügt heute noch nicht über ſolche Capitalien, um die Sache, 
ſei es durch eigene Bauführungen im Intereſſe der Beamten, ſei es durch Bildung und 
Unterſtützung von Baugenoſſenſchaften im großen Maßſtabe und nicht ſtückweiſe in Angriff 
nehmen zu können. Von den beſtehenden Actien-Baugeſellſchaften befaſſen ſich die meiſten 
mit Grundſpeculationen oder mit einigen mächtigen Bauten in der Reſidenz, ohne auf die 
Provinzen und den Mittelſtand beſonders zu reflectiren. Dadurch werden aber die Woh— 
nungspreiſe factiſch nur erhöht, und dem Beamten wird nicht geholfen. 
| Die Baugenoſſenſchaften hingegen leiden am Capital Mangel, — ihr Baufond ſammelt 
ſich durch die ratenweiſen Einzahlungen der Mitglieder nur allmälig und für die heutige 
wirthſchaftliche Entwickelung, ſowie für den dringenden Bedarf viel zu langſam an. So ſehr 
die Bildung von auf Gegenſeitigkeit beruhenden Perſonal-Baugenoſſenſchaften zur Erwer— 
bung von Familienhäuſern u. ſ. w. den allgemeinen Tendenzen des Beamten-Vereines ent— 
ſprechen würde, ſo läßt ſich doch nicht verhehlen, daß ſolche Genoſſenſchaften nur dann 
proſperiren und zu ergiebigen Reſultaten gelangen werden, wenn es gelingt, ihnen die 
Unterſtützung großer Capitalskräfte zu ſichern. 

Es handelt ſich daher um die Schaffung eines Unternehmens, das mit hinreichenden 
Capitalsmitteln ausgeſtattet, ſpeciell die Ausführung von Bauten im Intereſſe der Beamten 
ſich zur Aufgabe ſtellen, und das anderſeits mit den ſich bildenden Perſonal-Baugenoſſen— 
ſchaften in geſchäftliche Verbindung zu treten geneigt ſein würde. Einem ſolchen, wenn 
auch vollkommen ſelbſtſtändigen Unternehmen und ſeinen verſchiedenen Operationen, kann 
die geſchäftliche Verbindung mit dem Beamten-Vereine und ſeiner großen Organiſation, 
wie ſie kaum einem zweiten Unternehmen zu Gebote ſtehen wird, gewiß nur förderlich ſein, 
und aus dem reſultirenden Gewinne desſelben können zugleich für den allgemeinen Vereins— 
Fond reichlichere Mittel als bisher erlangt werden. 

Dieſe Erwägungen haben den Verwaltungsrath des Beamten-Vereines ſchon im 
vorigen Herbſte zum Beſchluſſe geführt, für jede der beiden Reichshälften eine Baugeſell— 
ſchaft mit einem Actiencapitale von zehn Millionen Gulden in Oeſterreich und von fünf 
Millionen in Ungarn — beide auf 15 Millionen erhöhbar — in's Leben zu rufen, und dabei 
dem Beamten-Vereine in der Verwaltung dieſer Geſellſchaften, die ſeinen Namen tragen, 
einen bleibenden Einfluß zu ſichern. Zugleich wurde grundſätzlich feſtgeſtellt, daß der ſich 
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aus der Gründung dieſer Geſellſchaften, nämlich aus dem Höheren Emiſſionscourſe der 
Actien ergebende Gewinn mit Ausſchluß jeder Perſonal-Intereſſen ausſchließlich den 
allgemeinen und humanitären Zwecken des Vereines gewidmet werde. Der 
Beamten-Verein iſt damit den Principien, von denen er bisher geleitet wurde, nicht untreu 
geworden; er hat nur die Verwerthung des Vertrauens und der Hoffnungen, die mit 
Recht in dieſes Unternehmen geſetzt werden, nicht der Börſe überlaſſen, ſondern ſeinen 
eigenen Zwecken, alſo den Beamten zuführen wollen; es ſollte damit ein weiterer Verſuch 
gemacht werden, um das Erträgniß moderner Capitalsunternehmungen auf Grund 
geläuterter, über den herrſchenden Materialismus erhobener Wirthſchafts- und Humanitäts— 
principien gemeinnützigen Zwecken der Geſammtheit dienſtbar zu machen. 

Seither hat für die öſterreichiſche Reichshälfte die Conſtituirung der öſterreichiſchen 
„Baugeſellſchaft des allgemeinen Beamten-Vereines der öſterreichiſch— 
ungariſchen Monarchie“ ſchon ſtattgefunden, und find bei der öffentlichen Subſcrip— 
tion der 50.000 Stück Actien à 200 fl. im Ganzen 490.283 Actien gezeichnet worden, — 
gewiß ein glänzender Beweis für das Vertrauen, das ſich der Beamten-Verein durch ſeine 
bisherige Wirkſamkeit in weiten Kreiſen erworben hat. 

Wir zweifeln nicht, daß die Baugeſellſchaft dieſes Vertrauen auch rechtfertigen 
werde, nicht durch ſchwindelhafte Grundſpeculationen, nicht durch Straßen raſirende 
Prachtbauten, ſondern durch wirkliche und practiſche Bauführung im Intereſſe der 
Beamten, durch Herſtellung von kleinen Familienhäuſern an möglichſt vielen Orten 
und mit vereinfachter billiger Bauweiſe, ſo daß der Beamte mittelſt Annuitätszahlung 
in Verbindung mit der Lebensverſicherung ein eigenes Heim zu erwerben und den 
Seinen zu hinterlaſſen im Stande ſein wird. Die Beamten-Baugeſellſchaft wird dabei 
allerdings nicht „große Geſchäfte“ machen, ſie wird aber ein gutes ſicheres Erträgniß 
erzielen, und ſie wird in feſtem Beſtande und in ſegensreicher Wirkſamkeit auch dann noch 
floriren, wenn manche ihrer heute brillirenden Schweſteranſtalten ſich ſchon zur Ruhe 
begeben haben wird. 

Die Conſtituirung der „ungariſchen Baugeſellſchaft des allgemeinen 
Beamten-Vereines der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie“ wird am 
30. März in Peſt erfolgen; die Finanzirung der Actienemiſſion bleibt jedoch einem erſt 
ſpäter zu beſtimmenden Zeitpunkte vorbehalten. 

Aus dem obigen überraſchend günſtigen Subſcriptionsreſultate hat ſich für den 
Beamten-Berein ein Reingewinn von circa 400.000 fl. ergeben, über deſſen Verwen- 
dung der Verwaltungsrath erſt Beſchluß faſſen wird. Wir haben den Vorſchlag gemacht, 
daß dieſer Gewinn in weiterer Verfolgung des urſprünglich bei der Gründung der Beamten— 
Baugeſellſchaft in's Auge gefaßten Zweckes zur Beſchaffung billiger Baucapitale 
für die Beamten durch Fundirung einer Hypothekenanſtalt als eigene 
Vereins-Abtheilung und Ausgabe von Pfandbriefen bis zum zwanzigfachen Betrage 
des fundirten Capitals von 400.000 fl. verwendet werde. 

Wir gehen dabei von der Anſicht aus, daß die Baugeſellſchaft einerſeits durch ihre 
Exiſtenz als Organ für vermehrte Bauführung überhaupt, durch ihre Affiliirung mit dem 
Beamten⸗Vereine und feinem großen Apparate, ſowie durch die Verbindung mit den Bau— 
genoſſenſchaften der Beamten allerdings für die letzteren von entſchiedenem Vortheile ſein 
werde, — daß ſie jedoch anderſeits an die Bedingungen jeder Actiengeſellſchaft, nämlich 
des Verdienens wird gebunden ſein. Die Baugeſellſchaft wird für die Beamten wol bauen, 
ſie wird ihnen aber nicht wolfeiler bauen können. Zu letzterem Zwecke muß den Beamten 
billigeres Baucapital verſchafft werden, was aber durch die Ausgabe von Pfand- 
briefen geſchehen ſoll. Denn der Verein kann ſich auch mit der niedrigſten für ſeine Fonds 
beſtimmten Verzinſung des fundirten Capitals begnügen, er kann daher die Pfandbriefe 
den Beamten auch zu einem günſtigeren Preiſe überlaſſen und es wird ihm durch ſeinen 
Apparat auch ſicher gelingen, die Pfandbriefe, welche ein beliebtes Anlagecapital der Spar— 
caſſen ſind, baldigſt in feſte Hände zu bringen. 
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Durch eine derartige Verwendung des obigen Gewinnes wird das ganze im Inter— 
eſſe des Beamtenſtandes durchgeführte Unternehmen erſt ſeinen glücklichen Abſchluß, ſeine 
wahrhaft gemeinnützige Krönung erhalten! 

Wenn wir all' die Beſtrebungen und die Erfolge überblicken, die wir bisher geſchil— 
dert und welche ſämmtlich die Intereſſenförderung des vaterländiſchen Beamtenſtandes 
zum Gegenſtande haben, ſo glauben wir die Veröffentlichung derſelben für weitere Kreiſe 
nicht nur auf den Rahmen der nun wöchentlich erſcheinenden „Zeitſchrift des allge— 
meinen Beamten-Vereines“ oder unſeres literariſchen Jahrbuches „Die Dios— 
kuren“ beſchränken zu ſollen; wir glauben es vielmehr auch wagen zu dürfen, mit der 
Darſtellung des Beamten-Vereines, ſeiner Anlage und Leiſtungen auch in die Arena des 
nahe bevorſtehenden geiſtigen Wettkampfes der Völker eintreten und uns mit abe! 
auch an der Wiener Weltausstellung betheiligen zu können. 

Für die Beamten Oeſterreich-Ungarns mag es ein Moment der Befriedigung, für 
unſere Collegen von auswärts vielleicht ein Moment der Anregung ſein, wenn ſie mitten 
unter den Schöpfungen menſchlichen Geiſtes und menſchlicher Willenskraft auch jenes Werk 
in graphiſchen Zügen dargeſtellt erblicken werden, das ſich der öſterreichiſch-ungariſche 
Beamtenſtand in ſchweren Zeiten als Hort und Stütze ſeiner Angehörigen geſchaffen hat, 
geſchmückt mit dem Wahrzeichen des Vereines, dem Pelikan, der die Seinen aus 
ſich ſelbſt erhält. 

Wir ſchließen dieſe Darſtellung von der Entwickelung des Beamten-Vereines im 
Jahre 1872 mit jenen Worten, mit welchen unſer hochverdienter Vereins-Präſident Herr 
Carl Fellmann Ritter von Norwill die letzte Sitzung des Verwaltungsrathes 
eröffnet hat: 


„Es iſt die 300ſte Plenarſitzung in einem Zeitraume von acht Jahren, die 
wir heute abhalten. Welche Summe von Mühen, Plagen und Aufopferungen, aber 
auch welche Reihe von glänzenden Erfolgen und glücklich realiſirten Hoffnungen 
umfaßt dieſer Zeitraum! 

Mit Selbſtbefriedigung und mit gehobener Stimmung kann der Verwal— 
tungsrath, können alle Mitglieder des großen Geſammt-Vereines auf die Periode, 
die heute ihren Abſchluß erreicht, und auf das Werk, das in ihr geſchaffen wurde, 

zurückblicken. Denn mit dem heutigen Tage tritt der Verein zugleich in eine neue 
Phaſe ſeiner Entwickelung, in die Phaſe großer moraliſcher und materieller Erfolge. 
Denn ein moraliſcher Erfolg iſt die jüngſt erfolgte Votirung des Beamtengeſetzes, 
wozu der Verein den Anſtoß und die Grundlinien gegeben, und ein materieller 
Erfolg iſt das glänzende, alle Erwartungen übertreffende Ergebniß der nun abge— 
führten Actienſubſcription für die vom Vereine gegründete Baugeſellſchaft. 

Durch die ausſchließliche Widmung des hieraus ſich ergebenden Gewinnes 
für die humanitären Zwecke des Vereines hat derſelbe der modernen Capitals— 
aſſociation eine neue bisher vermißte Seite abgewonnen. 

Der Verein hat an Vertrauen, Credit und finanzieller Bedeutung immer 
zugenommen, ſein Ruf dringt weit über die Gränzen des Reiches hinaus, ſein 
Beſtand und ſein Anſehen ſind befeſtigt, ſeine Reſerven ſind zu bedeutender Höhe 
geſtiegen. Alles dieß iſt das Reſultat einer ſoliden, offenen und einheitlichen 
Gebarung, — das Reſultat jener großen Principien, an denen wir ſtets feſthalten 
wollen, der Selbſthilfe, der Gegenſeitigkeit und der Humanität!“ 
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